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Artikel IM, 


Bibel. 
(Bortjegung.) 


42. Wie jedes Gefegbuc bedarf auch die Bibel 
eined Auslegers. 


Die METER daß unfer Herr und Heiland bloß die 
Bibel als die Regel unferd Glaubens aufgeftellt habe, ohne irgend 
eine Autorität zur Entſcheidung der Eontroverfen, die unvermeidlich 
entftehen, würve ihn anders haben handeln lafien, als fonft ein klu⸗ 
ger Geſetzgeber zu verfahren pflegt. Denn wo gibt e8 einen Geſetz⸗ 
geber, der nach Abfaſſung eines Geſetzbuches ed verfäumt, Richter 
und Obrigkeiten zu beftellen, um über ven Sinn desſelben zu ent- 
fcheiden und dieſen Entſcheidungen Gehorfam zu verfchaften? Was 
würde es für Bolgen haben, wenn im bürgerlichen Leben eine 
obrigfeitliche Verordnung der Auslegung derjenigen überlaffen würbe, 
für die fie gegeben worven iſt? Mit Recht fagt Yenelon: Esriſt 
beſſer, ohne alles Geſetz leben, als Geſetze haben, welche ein Jeder 
nuch feinen beſondern Meinungen und Intereſſen zu erklaͤren befugt 
iſt. Es iſt gewiß, daß im neuen Bunde manche Disciplinargeſetze 
des alten Bundes außer Wirkſamkeit getreten ſind; hingegen legt 
das neue Teſtament viele Pflichten auf, von denen man in den 
vorchriſtlichen Zeiten frei war. Wenn nun in allen dieſen Faͤllen 
die Enticheldung der Willkühr des Einzelnen überlaffen ift, welch 
ein Sittengefeb wird in der Bibel noch unangegriffen bleiben? 


Einen Beweis hiefür Tegen die NReformatoren ſelbſt ab. Es unter 
Mifer, Beriton f. Prediger. II. 1 
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liegt keinem Zweifel, daß das Chriſtenthum die Vielweiberei ſtrenge 
verpoͤnt. Allein dem bekannten Landgrafen von Heſſen gelüſtete 
darnach, auch hierin frei zu ſeyn, und die Reformatoren geſtatteten 
ihm bei Lebzeiten ſeiner rechtmäßigen Gemahlin und ohne daß er 
von ihr geſchieden worden wäre, eine zweite zu nehmen. Und die⸗ 
ſes Verfahren rechtfertigten ſie aus der hl. Schrift und belegten es 
mit mehrern Ausſprüchen derſelben. So wird es aber in hundert 
Fällen gehen, wenn die Bibel einer oberſten Interpretationsautorität 
entbehrt; Willkühr wird ſich auf allen Seiten zeigen. 


43. Die hl. Schrift bedarf eines Auslegers wegen 
ihrer Dunkelheit. 


a) Die Bibel ſelbſt gibt Seugniß, daß fie in vielen Stellen 
fhwer zu verfieben fei. 

Es ift eine große Täufchung, wenn man fagt, die Hi. Schrift 
fei in Glaubensdingen fo allgemein verftänvlich, daß ſie für Nie- 
manden der Auslegung bevürfe Die Bibel felbft enthält Andeu⸗ 
tungen, daß fie Uneingeweihten ohne einen Ausleger nicht verftänd- 
lich fei; denn fie wird nicht bloß ein verſiegeltes Buch genannt, 
fondern jener Athiopifche Kämmerer, weldyen ver hi. Philippus in 
der Bibel leſend antraf, gab auf die Frage: „Meinft du auch zu 
verftehen, was du lieſeſt?“ zur Antwort: „Wie kann id) ed, wenn 
mich Niemand unterweifet?” Er bat daher auch den Philippus, 
daß er zu ihm in den Wagen hineinfteige, um das Gelefene ihm zu 
erklären. Apoſtelgeſch. 8, 30— 32. Hieher müflen wir auch die 
Stelle II. Petr. II, 16. beziehen, wo der Apoftel verfichert, daß in 
ben Briefen des bi. Paulus einige Stellen ſchwer zu verfichen 
feteg, weldye von "Teichtfertigen Menfchen zu ihrem eigenen Verder⸗ 
ben mißbeutet werden. Dahin beziehen fich auch die Seufjer des 
Nfalmiften: „Gib mir Verſtändniß, und ich will in deinem Gelege 
forſchen,“ oder: „Laß dein Licht Teuchten über deinen Knecht.“ 
Dazu bemerft der hl. Hieronymus: Wenn ein fo großer Prophet 
über Dunkelheit Hagt, welche Zinfternig, meinft vu wohl, wirb ſich 
über unfere Augen lagern, die wir nur unmündige Kinder ſind? 
Daher hat auch Ehriftus feinen Apofteln nicht bloß mehre Stellen 
erklärt, fondern .er öffnete ihnen auch den Sinn, daß fie die Schrift 
verftunden, Luc. 24, 45. 
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b) Ausfpräde ber HI. Väter Hber die Dunkelheit ber HL. 
Schrift. 

In den erſten Zeiten des Chriſtenthums war man immer 
überzeugt, daß die Bibel ein ſchwer zu verſtehendes Buch ſei, in 
befien Sinn nicht jeder einzubringen vermöge. Cine wunderbare 
Tiefe, ruft der HI. Auguftin aus, iſt in ven Hi. Schriften. Derfelbe 
legt aud) von ſich das Bekenntniß ab: Es find in der Hl. Schrift 
mehr Dinge, die ich nicht verftehe, als folche, ie ich verſtehe. Ep. 
ad Januar. Darum tadelt er den Honoratus, daß er glaubte, er 
fönne die hl. Schrift ohne fremde Hilfe lefen und verfiehen: Du 
erfühneft wich nicht, fchreibt er ihm, ohne vorausgegangenen Unter⸗ 
richt in der Dichtkunſt den Terentius zu erreichen; aber über vie 
bi. Bücher willft du ohne Führer herfallen, und e8 wagen, ohne 
Lehrer über fie dir ein Urtheil anzumaßen ? 

Der heilige Hieronymus bewelfet in dem Briefe an Baulinus 
mit vielen "Beifpielen und Gründen, daß Niemand ohne Borgänger 
und Wegweiſer fi) an die Bibel wagen bürfe, und im Commen⸗ 
tar über Daniel beflagt er es, daß gerave bie Ungelehrten es ſich 
anmaßen, ohne göttlichen Beiſtand und ohne Unterricht der Alten 
aus fich felbft die Hi. Schrift auszulegen, da fle doch anerkannter 
Weiſe ſchwer zu verftehen tft. 

Der bi. Ambrofius redet an vielen Stellen feiner Schriften 
vom Bibellefen, und flelt ven allgemeinen Grundfag auf, daß jede 
Lehre fidy deutlicher vurch das mündliche Wort, ald durch ven 
Buchftaben geben laſſe. Er jagt auch, Daß das Lefen ver HI. 
Schrift eine gefährliche Sache für vie fei, weldhe ſchwach im 
Glauben find; denn er vergleicht die Bibel mit einer Waffe, durch 
welche fich jene, die damit nicht umzugehen wiffen, leicht verwun⸗ 
den. Er fordert daher, wenn das Lefen der bi. Schrift nüklich 
fegn fol, viel Stupium, Fleiß und Muße, und will die Bibel nicht 
in Jedermann's Hände wiflen; ſie fet vielmehr ein Prieſterbuch. 

Der hi. Ehryfoftomus fagt: „Würden die einzelnen Worte der 
Schrift auch in einzelnen Büchern abgehandelt, fo würden dennoch 
die darin enthaltenen Geheimniffe ven Zuhörern nicht ganz Har 
werden.” — Mehre Zeugniffe über Dunkelheit ver hl. Schrift 
fammelte Bellarmin und noch häufiger finden fie ſich bei Bonfrer. 

Weil die hi. Väter überzeugt waren, daß die Bibel ſchwer zu 
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verſtehen fei, ſuchten fie auch durch Predigt und Unterricht bei ven 
Hläubigen das Verftändniß derſelben zu befördern. Daher ihr 
Eifer, dem Volke in öffentlichen Kanzelvorträgen ſowohl, als Pri⸗ 
vatbelehrungen die Bibel auszulegen. Der hi. Ehryfoftomus pflegte 
es oft voraus anzufündigen, welche Punkte er in feinen Vorträgen 
beiprechen würde; die Gläubigen folten indeſſen vie Bibel zur 
Hand nehmen und mit den abzuhandelnden Stellen ſich vertraut 
machen; nicht felten entließ er feine Zuhörer mit der Mahnung, 
fie follten zu Haufe die Bibel auffchlagen und unter Vergegenwär⸗ 
tigung des Gehörten. fie lefen. Der bi. Bapft Gregor der Große 
macht das Verſtehen ver hi. Schrift vom Anhören bed mündlichen 
Unterrichtes abhängig. Er fagt: Das Predigen gehet voran, und 
dann könimt der Herr, Beſitz in umfern Herzen zu nehmen, wenn 
die Worte der Belehrung vorangegangen find. 

Ehen deßwegen, weil die hl. Schrift ſchwer zu verftehen ift, 
beflagen fich die HI. Väter, wenn gewöhnliche Leute fich über vie 
felbe ein Urtheil anmagen wollten. In diefer Hinficht fegen wir 
die Worte des hl. Hieronymus bieher, die auch für unfere Zeit 
vollfommene Anwendung finden: Landleute, Steinmetzen, Metall-, 
Stein- und Holzarbeiter, Wollarbeiter, Walfer und alle Uebrige, 
welche verfchiedene Geräthe und werthlofe ‚Arbeiten verfertigen, 
fönnen ihr Geſchaͤft nicht ohne einen Lehrer erlernen; die Aerzte 
befaffen fich mit Aerztlichem, die Bildhauer mit dem, was zu ihrer 
Kunft gehört: Die Auslegung der hl. Schrift ift die einzige Kunft, 
worauf Alle Anfprüche machen. Die geſchwätzige Alte, der ſchwach⸗ 
finnige Greis, der wortreiche Sophift, kurz Jeder macht fich an vie 
Schrift, zerreißt und lehrt ſie, ehe er fie noch gelernt bat. Einige 
ziehen die Augenbraunen in die Höhe, bringen gewaltige Werte vor, 
und philofophiren bei Weibern über vie bl. Bücher. Andere, o 
Schande! lernen von Frauen, was Männern: gezieme, und damit 
dieß nicht gering -erfcheine, fo lehren fie mit einer gewiſſen Leich- 
tigkeit, ja Kühnheit ver Worte, was fie nicht verftehen. Ich 
ſchweige von Leuten meines Standes, welche, wenn fie nad) ber 
Beihäftigung mit weltlichen Büchern. von ungefähr zu ben hi. 
Schriften gefommen, und nun in fchön georpneter Rede dem Obre 
des Volkes gefchmeichelt und irgend etwas verfprochen haben, die⸗ 
ſes ihr Gerede für das Geſetz Gottes ausgeben und es nicht für 
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würdig halten, zu wiſſen, wie die Propheten, wie die Apoſtel 
gefinnt geweſen, ſondern die Zengniſſe Ihrem ungereimten Sinne 
anpaſſen, als ob es etwas Großes, und nicht vielmehr bie verkehr⸗ 
teſte Leltüre ſei, die Ausſprüche zu entſtellen und die hl. Schrift 
trotz ihres Widerſtrebens nach feinem Willen zu zwingen. (Epist. 
103. {53.] ad Paulinum.) 

Aus demſelben Grunde, weil bie hl. Schrift in vielen Dingen 
nicht klar genug ift, und darum von gottlofen Menfchen leicht nach 
ihren vorgefaßten Meinungen gebentet werden Tann, gefkatteien 
die hl. Väter hierin Denjenigen, welche von der Kirche abflelen, 
gar fein Urtheil. So fagt Tertullan: Die Keber wählen in 
den Schriften. und bringen Argumente aus benfelben vor; denn in 
Slaubensfachen, behaupten fie, müfle'man auf feinen andern Grund 
feine Beweife bauen, als auf die gefchriebenen Glaubenourkunden; 
fo ermüden fie die Starken, nehmen die Schwachen gefangen und 
erfhllen die Mittelmäßigen mit Zweifeln. Wir flellen es daher vor 
allen Dingen ald Grundſatz feſt, daß ed dieſen Menfchen gar nicht 
erlaubt feyn darf, aus der Schrift zu beweiſen. Es if eine ver⸗ 
kehrte Methode, ſich auf die Schriften zu berufen, da vieſe entweber 
gar feine Entſcheidung oder höchftene nur eine zwetfelhafte geben. 
(Praeseript. advers. haeres.) Hingegen wiefen die HL Vaͤter bie 
Glaͤubigen jederzeit an, die Bibel nady der Auslegung der Kirche 
zu nehmen, um vor Irrthum bewahrt zu bleiben. Um zur Wahr- 
heit der Schriften zu gelangen, -fagt der HL Auguſtin, müfjen wir 
dem Sinne derſelben folgen, den vie allgemeine Kirche annimmt, 
welcher die hl. Schriften ſelbſt Zeugniß geben. Und Bincenz Liri- 
nenfid gibt auf die Brage: Warum bedarf es der Autorität ber 
firchlichen Lehre? — zur Antwort: Die Urfache tft, weil bie hl. 
Schrift wegen ihrer Tiefe nicht von Allen in bemfelben Sinne, vers 
ftanden wird, ſondern ımter verſchiedenen Menfchen ein jeber fie auf 
verſchiedene Weiſe auslegt. 


ec) Die Erfahrung gibt Zeugniß, daß die Bibel and im Glau⸗ 

bensſachen nicht allgemein verſtändlich iſt, weil viele Stellen 

maißverſtanden und bie ſouderbarſten Auslegungen davon gemacht 
werden. 


Von jeher hat es Solche gegeben, welche die hl. Schrift zu 
ihrem Verderben auslegten, und von denen ſich nicht immer behaup⸗ 
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ten läßt, daß fie ſich abfichtlich täufchen wollten. Beweiſe mißver- 
ftandener Schriftftelen liefern far alle Jahrhunderte. Nur wenige 
Beifpiele. Einige überaus pünktliche Mönche, die zwar Eifer 
hatten, aber feine Wiffenfchaft befaßen, verftanden die Worte Jeſu 
Matt. 10, 38.: „Wer fein Kreuz nicht auf fich nimmt, und mir 
nachfolgt, tft meiner nicht werth“”" — wörtlich, machten ſich hölzerne 
Kreuze, trugen fie immer auf ihren Schultern herum, und wurden 
dadurch Allen zum Gelächter. Andere einfältige Menfchen Iafen In 
der Bibel, daß Gott Ohren, Mund, Hände, Füße ıc. habe, und 
mm malten fe fi) in ihrer Phantafle wirklich einen Gott mit all 
jenen Gliedern, und zwar mit folch erfchredtich weit ausgefpannten 
Händen, daß ſie bis an die Außerften Spitzen ver Welt. fich erftrer- 
ten, und mit ſolch gewaltigen Füßen, daß fle vom Himmel bis zur 
Erde reichten; daher, fagten fie, heiße auch die Erbe der Fuß⸗ 
fhemel Gottes. Und da blieb es nicht mehr beim Lachen. Diefe 
Leute verfochten ihre Albernheit und bildeten eine eigene Sekte unter 
dem Ramen der Antropomorphiten. Im vierzehnten Jahrhunderte 
lafen Andere jene Worte: Ich Faftele meinen Leib und bringe Ihn 
in die Dienftbarkeit 1. Korinth. 9, 27. Well bei ihnen das Wort 
Fafteien den Stan hatte wie ſich geißeln, fo mußte Paulus gefagt 
haben, er geißle feinen Leib. Und nun fah man ganze Truppen 
von Geißlern umherziehen, die fich öffentlich auf graufame Weiſe 
den Rüden zerfleifchten, und das Geißeln warb jetzt ald unumgäng- 
lich nothwendig zur Seligfelt verfochten: fo entſtand die fchänbliche 
Sekte der Blagellanten. Mother Ann Lee, die Stifterin der Shäfer- 
gemeinden in Nordamerika, lehrte, dag man Gott nicht bloß mit 
dem Munde und der Zunge, fondern mit dem ganzen Leibe anbeten 
müſſe; denn es heiße in der hi. Schrift: Du folk Gott mit all 
deinen Kräften lieben. Auch führte fie das Tanzen und Springen 
bei ihrem Gottesdienfte ein, umd berief fich auch hiebei auf bie 
Bibel, wo fich mehre Beifpiele von gottesdienſtlichen Tänzen fänden. 
Sie tanzen wirflih an den Sonntagen unter Begleitung des Ge- 
ſanges von Hymnen und gewiſſer geiftlicher Lieder, die zu biefem 
Zwede fomponirt worden find, in den lächerlichften Manieren und 
Siguren, die Männer auf der einen, die Frauen auf der andern 
Seite, dffentlich in der Kirche, und Fremde werben als Zufchauer 
zugelafien. Die Bryoniten, eine’ ändere Sefte in Rordamerika, 
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verſtehen die Worte der hl. Schrift: Wenn dich dein Auge ärgert, 
fo reiß e8 aus, und wirf es von bir Mikth. 5, 29. buchflählich, 
und reißen fich im Folge veffen viefes Glied, wenn es Beranlaffung 
zu einer Sünde ward, aus dem Körper. Deßgletchen thum auch 
die Ranterd, und werden höchft unwillig, wenn fle an ver Boll- 
bringung dieſes blutigen Werkes durch irgend eine fußere Gewalt 
gehindert werden. Kann man jest noch behaupten, die Bibel koͤnne 
ein Jeder nach ſeiner eigenen Auslegung verſtehen? 


d) Auch die Akatholiken verhehlen es ſich keineswegs, daß die 
Bibel in vielen Dingen ſchwer zu verſtehen ſei. 

Maan iſt proteſtantiſcher Seits laͤngft von dem Irrthume zurüd- 
gekommen, daß die hl. Schrift fo leicht und allgemein verſtaͤndlich 
ſei. Schon Luther fagt: „In der bi. Schrift wiffen wir faum das 
% B, C, und dieß noch nicht recht.” Und wieberum: „Nur ein 
einziges Wort der HI. Schrift erforfchen und aus feiner Tiefe her⸗ 
ausholen, tft unmöglich; ich behaupte, daß es die gelehrteften Theo⸗ 
logen bein beften- Willen nicht vermögen; ihre Ausfprüche Farb 
Worte des hl. Geiſtes, welche weit über die menfchlichen Faſfſungs⸗ 
fäfte gehen. Ich wollte einige Mal über die zehn Gebote Gottes 
nachdenken ; aber wenn ich erwog: „Ich bin der Herr dein Gott“ 
— fo blieb ich fchon bei dem Wörtlein: „Ich“ ſtecken: dieſes 
„Ich“ habe ich bisher noch nicht recht verftehen Tonnen.” Flakkus 
Illyrikus bringt im feinem Kataloge der Wahrheitszeugniſſe 151 Bes 
welfe vor, um zu zeigen, daß die HE. Schrift in: vielen Dingen dun⸗ 
fel fei, und fpottet des Dallaͤus, der das Gegentheil vertheidiget. 
Der unglaͤubige Kalviniſt Bayle jagt, daß nicht bloß der. Ungelehrte, 
fondern auch ver Gelehrte ſich feine Gewißhelt über den Sinn ges 
wiffer Stellen der hi. Schrift verfchaffen koͤnne. Der gelehrte Loke 
geftehet, daß er vie Briefe des hi. Paulus," ungeachtet er auf fie 
nicht weniger Miihe verwendet habe, als auf die übrigen hi. Bücher, 
nicht verfiche. Wegfchneiver gibt zu, daß die Bibel an vielen Orten 
zweifelhaft und fehr vunfel fei, und daß es oft fehr ſchwer halte, 
den aͤchten Sinn zu finden. Jeremias Taylor, bekannt unter den 
englifchen Proteſtanten, gibt ſich große Mühe zu beweiſen, daß es 
die ſchwierigſte Arbeit ift, wie hi. Schrift recht gu verftehen. Seine 
Worte find: Man findet in der hl. Schrift Geheimniffe, die ſich 
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kaum denken, geſchweige denn ausdrücken laſſen, und die für unſere 
beſchraͤnkten Fafſungskraͤfte immer dunkel und unverſtändlich ſeyn 
werben. Die gewöhnlichen Erklärungsmittel, wie das Forſchen im 
Originaltexte, die Gleichheit der Vernunft, die Analogie des Glaubens, 
find immer zweifelhaft, ungewiß und trügerifch. Die Folge davon ift, 
daß die Weifeften und diejenigen, welche am gefchidteften ſcheinen, den 
wahren Sinn ver hi. Schrift aufzufinden, wenig Vertrauen verdienen. 
— Sn der That wäre die hl. Schrift fo allgemein verſtaͤndlich, woher 
fämen denn die fo vielfältigen und verfchiedenen Audlegungen ? 


e) Innere Gründe über die Dunkelheit der hl. Schrift. 


Mannigfaltig find die Urfachen der Dunkelheit der hl. Schrift. 
Die Erhabenheit eines beträchtlichen Theiles derſelben, wo ensweber 
buchftäblich oder figürlich von der Gottheit und ihren Attributen, 
von dem Fleiſch gewordenen Worte, von den Engeln und andeen 
geiſtigen Weſen die Rede iſt; die geheimnißvolle Natur. der Pro⸗ 
phezeiungen, die beſondern Eigenthümlichkeiten der hebräiſchen und 
griechiſchen Sprache, die zahlreichen und kühnen Redefiguren, als 
Allegorien, Ironie, Hyperbel, Antiphraſe u. ſ. w., deren ſich die 
hl. Schriftſteller, beſonders die Propheten, ſo häufig bedienen; fer⸗ 
ners der Umſtand, daß in der Bibel oft eine Rede an alle Men⸗ 
fchen gerichtet wird, die nur Einige. angehet; daß Dinge als ſchon 
gefchehen angeführt werden, die noch zu erwarten find u. f. w. 
Diefe und noch viele andere Gründe vereinigen fid) oft, das Ber- 
ſtaͤndniß der hl. Schrift zu erfchweren. 

Die HI. Schrift it voll von Bildern und Gleichniſſen, und 
gleichwie der Baum unter den Blättern feine Früchte verbirgt, fo 
find in diefen Symbolen nicht felten die tiefften Wahrheisen verbor- 
gen. Es. gehört.aber eine eigene Gabe dazu, die Schale zu Löfen, 
ohne den im Innern verborgenen Epvelftein zu verlegen. Jeſus 
Chriftus bediente fich eben deßwegen in feinem Lehrvortrage 'ver 
Bleichniffe, daß denen, die Fein empfängliches Herz für die Geheim- 
niffe Gottes hätten, dieſe verfchloffen blieben. Wie leicht ift alfo 
eine Täufchurig möglich, vorzüglich wenn Jemand nicht. in der rechten 
Stimmung des Geifted an Die Auslegung des göttlichen Buches gehet. 

Um die Bibel verftehen zu Fönnen, muß man bereits in ihren 
Geiſt eingedrungen feyn; denn viele Stellen werben nur Mar, wenn 
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man fie mit andern zuſammenhaͤlt oder aus dem Weifte ver heiligen 
Schrift erflätt. So ift 3. B. die Stelle: Der Bater iſt größer ale 
ih, Joh. 14, 28. ſcheinbar im Widerſpruche mit Job. 10, 30: Ich 
und der Bater find Eines. Folgende Stellen aber: Gehe Bin, iß 
vein Brod mit Freuden und trinfe deinen Wein mit gutem Muth. 
Laß deine Kleider immer weiß ſeyn und laß deinem Haupte Sal- 
ben nicht mangeln a. f. w. Ef. 9, 7—9; ihr follet gar nicht 
ſchwoͤren, Maith. 5, 34; ihr follet auf Erden Niemand Vater hei- 
gen, auch follet ihr ench nicht Meifter nennen laſſen, venn Einer 
ift euer Meifter, Chriſtus, Matth. 23, 9, 10; wenn Jemand mit 
die vor Gericht rechten und dir Deinen Rod nehmen will, dem laß 
auch) den Mantel; Matt. 5, 40; wer dich bittet, dem gib, und: 
wenn dir Jemand das Deinige nimmt, fo fordere es nicht wieder, 
Lick 6, 30; wenn du ein Mittag- ober Abenbmahl gibft, ſo lade 
niet beine Freunde, noch deine Brüder, Ruf. 14, 125. was zum 
Munde eingehet, verumreiniget ven Menfchen nicht, Matıb. 15, 11; 
diefe und ähnliche Stellen führen, wie fie daliegen, in ihrer buch⸗ 

täplichen Auffaffimg gar leicht auf Abwrge. In der That berufen 
id die Wienertäufer, zur Begründung ihres Irrthumes, daß ber 
Eid im Ehriftenthume verboten fei, auf Matth. 5, 34. Jene andern 
Worte aber: Was zum Munde eingehet, verunreiniget das Herz nicht, 
werden von Allen angeführt, denen das Faftengebot Iäftig iſt. 

Es rührt manche Dunkelheit der hi. Schrift zum Theil auch 
daher, daß nicht felten em und diefelbe Stelle mehr als Einen Sinn 
darbietet. Hiezu war die hebräifche Sprache insbeſonders geeignet. 
Ein für uns feheinbar und ganz unbedeutender Name ift oft ber 
Träger eines heiligen Geheimniſſes. Wer in der Sprache der He: 
bräer etwas genau forfehen will, fagt Eufebius von Caͤſarea, Der 
wird eine erſtaunungewurdige Eigenthümlichkeit der Namen entdeden. * 
*) Bon der Bebeutfamfeit des hebraͤiſchen Alphabets bemerkt derſelbe: Die He⸗ 

bräer Haben in Allem 22 Buchſtaben. Der erſte „Alaph“ kann mit „Unters 
richt, Qucht” gegeben werben. Der zweite „Beth“ bedeutet „Hans“. Der 
britte „@tmel”, „Bälle“. Der vierte „Delth“, berentet gleichfam fo viel 
“als „der Bücher“. Der fünfte „He“, „felbft”. »Wenn man nun dieſes Alles 
zufammenfteltt, fo kommt folgender Sat zum Vorſchein: „Die Zucht des 
Haufes iſt die Fälle der Bücher ſelbſt.“ Der ſechsle Buchftabe Heißt bei 
ihnen „Baur, d. i. „in ie”. Der fiebente „Sein“, das heißt „er lebt“. 
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In dieſer erſten und vollkommenen, weil von Gott verliehenen 
Sprache, war jedes Wort reich, lebendig und ſprach vielſinnige Be⸗ 
deutungen zugleich aus. In dieſer Fruchtbarkeit beſteht zum Theile 
die nie zu erfchöpfende Tiefe der Schrift; woraus zugleich hervor⸗ 
geht, wie Vieles Ungelehrte und Laien in Ueberfegungen verlieren; 
und warum bie Kirche es nicht gerne fieht, daß ihre Gläubigen foldye 
in Veberfegungen der Volksſprache Tefen, die nicht wie die Urfchrifs 
ten felbft vom heiligen Geifte biftirt wurden. Und drückt aud) die 
lateinifche Vulgata felbft, die fichtlich nicht ohne Beiſtand der gött- 
- lichen Vorfehung überfegt wurde,. Die melften Hebräismen, fo viel 

nur möglich, mit höchfter Treue aus, fo entfliehen doch dem geüb⸗ 
‚teften Dollmetfcher, ver fie aus dieſer Tateinifchen Schrift in eine 
lebende Sprache überfegen will, auch trotz des beſten Willens nicht 
felten Wort und Sinn. Denn um nicht weiter. zu gehen, werben 
fchon die erflen Worte des Buches der Schöpfung.im Lateinifchen: 
In principio oreavit Deus coelum et terram, felbft in den getreweften 
deutfchen Bibeln mit: „Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erbe“ 
überfegt. Wer fieht aber nicht ein, wie unvollfommen dieſer Aus: 
ſpruch wieder gegeben ift, da der Nusbrud principium allerdings 


Der achte „Heih“, das heißt „Iebenn“. Daraus ergibt ſich nun ber fels 
gende Sinn: „In ihr (der Zucht) lebt der Lebende,“ Der neunte „Tpet“ 
b. i. „gut“. Der zehnte „Joth“, das Heißt „Anfang“. Diefe beiden Buchs 
faben bebenten alfo „guter Anfang“. Der eilfte „Raph‘ bedeutet „aber“. 
Der zwölfte „Labd“ Heißt „lerne“. Der breizehnte „Mem“ Heißt „ans 
ihnen. Der vierzehnte „Nun“ heißt „ewig“. Der fünfzehnte „Samech“ 
heißt „Hülfe“. Auf dieſe Weife ergibt fich wieder folgender Sinn: „Aber 
Ierne aus ihnen ewige Hülfe“. Der fechszehnte „in“ bebentet „Duelle“ 
oder „Ange“. Der fiebzehnte „Pe bebeutet „Mund“ Der achizehnte 
„Babe, „Gerechtigkeit. Daraus ergibt fih folgender Sag: „Duelle oder 
Ange und Mund der Werechtigfeit." Der neunzehnte Koph“ heißt „Bes 
nennung“. Der zwanzigſte „Reſch““ beveutet „Haupt“. Der einundzwan⸗ 
zigſte „Sen“, „Zähne“. Der zweinndzwanzigſte und letzte Buchſtabe endlich 
wird von ben Hebraͤern „Thau“ genannt, was man mit „Zeichen“ geben 
fann und wodurch biefer Sinn zum Borfchein kommt: „Benennung bes 
Hauptes und ber Zähne Zeichen.‘ GEs Hat alfo jeder Name dieſer Buch⸗ 
ftaben bei den Hebräern feine. Bedeutung, woraus ber Sinn einer vollflän- 
digen Rede etfteht, welcher mit der Kenniniß jener Buchflaben und mit 
einer gewiſſen Verheißung gar fchön und trefflich zufammenftimmt. 
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auch Anfang beißt, doch bei weitem wicht alle Begriffe in ſich faßt, 
die in dem Worte principium liegen, das Urfprung, Grund, Ur⸗ 
grund einer Sache, Urwefen, Brineip, Haupturfache u. f. w. bes 
deutet; weßhalb auch dieſe Stelle in den Vaͤtern weitläufig und auf 
vielerlei Weife, zumab aber vahin geventet wird, Daß Gott die Melt 
durch den Urfprung, das heißt: durch fein ewiges und allmächtiges 
Wort erfhaffen habe, das nicht in der Zeit verhallt, ſondern glei⸗ 
der Gott mit ihm iſt in Ewigkeit, ver fich felbft bei Johannes 
principium nennt, das in unferer deutfchen Sprache eben fo unvoll- 
fommen mit „Anfang“ überfeht wird. So wird auch bei jener 
hochherrlidhen Weisfagung des Propheten Malachias von dem 
Dpfer des neuen Bundes, durch das .hbebrätfche Wort Minchah, das 
nicht bloß ein res Dpfer, fondern ein reines Mehlopfer bebemtet, 
unſer goͤttliches Opfer genauer und lichtvoller bezeichnet; unzähliger 
anderer Ausdrücke dieſer Art nicht: zu gedenken. 

Abgeſehen aber von’ der Dunkelheit, die aus der Ueberſetung 
in andere Sprachen entſteht, druͤcken auch in den goͤttlichen Schrif⸗ 
ten, ſelbſt wenn jeder Ausdruck genau getroffen iſt, die naͤmlichen Worte 
oh Verſchiebenes zugleich aus. So bedeuten z. B. die Worte es 
ewigen Baterd zum Sohne: „Du bift mein Sohn, heute habe ich 
DI erzeugt.“ BE 2, 7., den’ Tag der Einigkeit und ber „ewigen 
Geburt, und nicht minder auch den Tag der Menſchwerdung und 
der Auferftehung des ewigen Sohnes. Und eben fo beziehen ſich 
die Worte bei dem Propheten: „Wer wird feine Erzeugung erzäh- 
im?“ (Iefat. 53.) ſowohl auf feine göttliche als auf feine menſch⸗ 
liche Erzeugung, die beide auf gleiche Weife unbegreiflich ſind. Fer⸗ 
ner in der Stelle: „Alles haft du feinen Züßen unterworfen“ (PT. 8.), 
beziehen: fich dieſe Worte ganz vorzugsweiſe auf Chriſtum; gleich⸗ 
wohl besichen fle fich auch auf den Menfchen überhaupt, wie aus 
der darauf folgenden Stelle Har wird, Und wen, der in den hei⸗ 
ligen Schriften nicht ganz fremd iſt, iſt es unbewußt, daß nicht 
Weniges, was auf prophetiſche Weiſe von David, Salomon und 
von Cyrus wörtlich geſagt wirb, ſich eben fo.wörtlich auf Chriſtus 
bezieht; und daß Manches, was vor Jeruſalems Zerſtörung, ſowohl 
durch die Propheten als durch den Herrn ver Propheten ausgeſpro⸗ 
chen ward, auf gleiche Weiſe vom Ende der Zeiten gilt? 

Oft.laͤßt ſich die Schrift, zumal in den Büchern des alten Bun⸗ 
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des, wo fie zu dem irdiſchen und hoͤchſt finnlichen Volke der Juden 
foricht,, zum Werftännniffe deſſelben herab, und Ipridyt von Augen 
und Händen Gottes, von feinem Zorn und feiner Reue, von feinem 
Herabfteigen auf die Erbe, von feinem Vergeſſen unferer Mifjethaten 
und. don andern Dingen. Dann fügt fie fi) auch nicht felten in 
ihren Ausdrücken der Weife des Drients, und zwar nicht nur in 
der daſelbſt noch bis auf. den heutigen Tag beliebten Bilverfprache, 
ſondern auch in den Gebräuchen deſſelben. So nennt fte 3. B., wo 
von den Verwandten ded Herm dem Fielfche nach die Rede tk, Dies 
felben „Brüder“ des Herrn, da bekanntlich bei den orientalifchen 
Völkern der Ausdruck: „Bruder“ einen umfaflenderen Sinn hat, und 
auch die nächften Blutsverwandten in ſich begreift; wie z. B. Abra⸗ 
ham zu Lot, dem Sohne feines Bruders, ſprach: „Wir find Bruüͤ⸗ 
der“ Geneſ. 13. 8.), und Sara, feine Gattin, wegen ihrer nahen 
Berwandtfchaft. ohne Lüge feine Schwefter nennen fonnte. Selbſt 
ver Erlöfet bezieht ſich auf diefe Gebräuche des Orients; unter an- 
dern in jener Parabel von dem Föniglichen Gaftmahle, wo ein Bett⸗ 
ler, der mit ven Uebrigen dabei fich einfand, in die Außerfte Finfter- 
niß verftoffen wurde, weil er ohne hodyzeitliches Kleid dabei erſchie⸗ 
nen war. Hier Fanı Niemand, dem die Sitte des Orients, daß 
nämlich ver Fönigliche Spender eines folchen Gaſtmahles jedem Gafte 
ein neues Feierkleid verabreichen TAßt, nicht befannt ift, einfehen, 
daß biefe Strafe ihm mit Recht gebührte, 


44, Urſachen, warum die hl. Schrift in vielen Stellen 
dunkel iſt. 

Dem Herrn hat es alſo gefallen, über die Feder derjenigen 
einen Schleier zu ziehen, welche ſeine Worte fuͤr irdifchen Gebrauch 
aufſchrieben. Dunkel und ſchwer verſtaͤndlich ſollen viele Stellen 
ſeyn, und dieß aus weiſer Abſicht. Schbn vrädt ſich ein Kirchen⸗ 
lehrer aus: „Wie ein Hausvater“, find feine Worte, „feinen Keller 
und Kleiderſchrank nicht Allen offen ſtehen laͤßt, ſondern Einige tn 
feinem Haufe hat, die geben, und Andere, die empfangen, fo. find 
auch in der Haushaltung Gottes Einige, bie lehren, und Andere, 
die fernen.“ Dann ift auch die. Kenntniß ver Wahrheiten in Dun 
felheiten gehälft, Damit fie mehr wäplich als verächtlich erſcheine. 
Wenn fie von denen, Die ſie weder lieben noch bewahren, erfaßt 
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werben Bunte, dann würde fe werächtlich. Die Wahrheit in der 
Schrift ift alfo nicht fo fa verborgen, als vielmehr in ein Dunkel 
gehüllt; nicht, damit fie von denen, welche fie fuchen, nicht gefunden 
werbe, ſondern Damit die, welche fie nicht ſuchen wollen, fie auch 
nicht finden. Weberhaupts dürfen wir fagen, daß die Dunkelhei⸗ 
ten der Schrift nicht wenig dazu beitragen, das Anjehen ver Kirche 
Jeſu zu fügen und die Abſicht ihres göttlichen Stifters zu erreichen, 
wornach er wollte, daß es in feiner Kische Einige geben follte, bie 
da lehren, und Andere, die da fernen. Huch hüllte er Manches in 
geheimnißvolle Dunkelheit, um uns vor Ueberdruß zn bewahren, da 
man leicht geneigt iſt, das -gering. zu achten, was offen da liegt. 
Die Duntelheit der Bibel foll überdieß unfern Fleiß anfpornen, den 
verborgenen Schäßen ver göttlichen Geheimnifie nadyzufpüren, und 
im Forfchen nach denſelben nicht fo faft anf menfchliche Weisheit, 
als vielmehr auf ven göttlichen Beiſtand zu vertrauen, daher ſich 
au von oben Erleuchtung zu erflehen. * 


45. Die bi. Schrift bedarf um ihrer Unvollſtändigkeit 
wegen einer vermittelnden Autorität. 

Es iſt eine unleugbare Wahrheit, daß nicht Alles, was Jeſus 
geihan und gelehrt hat, von den hl. Verfaſſern ver Bibel aufgeſchrie⸗ 
ben worden iſt. Die hl. Schrift ſelbſt gibt dieſet Wahrheit Zeug⸗ 
niß. Joh. 21, 25. Wie hätten auch in einer fo kurzen Schrift, 
wie dad Evangelium iſt, alle Worte und Lehren aufgezeichnet wer⸗ 
den Fönnen, die Jeſus während ver Zeit feines öffentlichen Lehr⸗ 
amtes gefprachen hat? Die Apoftel und Evangeliften hatten auch 
nie den Willen, den ganzen chrifttichen Lehrbegriff fchriftlich nieder⸗ 
zulegen. Immer nur mit wenigen Worten, gleihfam nur im Bor: 
beigehen, - berühren fie die meiften Grundlehren des Glaubens in 
ihren Schäfteng. mandlich lehrten und perfönlich ordneten fie das 
Meiſte an. EL. 1. Eor. 7, 17; 11, 345 16, 1. 2. Joh. 12. 
3. Joh. 13. Ste gaben auch den Gläubigen eigens den Auftrag, 
das mündliche Wort eben fo genau zu halten, wie das gefchriebene. 
Brüder, fchreibt der hl. Paulus an die Theffalonicher [2. Br. 2, 
15.), ftehet feft und haltet euch an die Lehren, die euch mündlich) 
ober fehriftlich von uns mitgetheilt worden find. Und dem Timos 
theuo ſchreibt derſelbe Apoſtel: Bewahre die Hinterlage Durch den 
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hl. Geiſt, der in uns wohnt. Und was du Hof mir vor vielen 
Zeugen gehört haft, das theile zuwerläßigen Männern mit, die taug- 
lich find, auch Andere zu lehren. 

Die erften Nachfolger der Apoftel folgten dem Beifpiele ihrer 
Bergänger und verbreiteten das Evangelium mündlich, und biefe 
Lehrart wurde bis zu uns fortgeſetzt und wird ſeyn bis zum Ende 
der Welt, damit ſich die Schrift erfüllet: Ich werde euch Hirten 
geben nach dem Herzen Gottes, die euch weiden ſollen in der Weis⸗ 
beit und im der Lehre; denn die Lippen des Prieſters werden die 
Erfenniniß bewahren und aus feinem, Munde fol man pas Geſetz 
erforfchen. Ser. 3, 15. Wer darum die Bibel befigt und liest, 
hat das Wort Gottes noch nicht voliftändig, er erfennt Jeſu Leh- 
ren noch nicht vollfommen. Es täufehe fich alfo Niemand, als 
wäre die hl. Schrift das einzige Gefegbuch des Chriften. Die Bibel 
iſt nicht anzufehen ald ein Brief, gefchrieben an das Volk, jondern 
vielmehr als ein Krebitiv, eine offene Vorſchrift für die Gefandten 
Gottes, die. zugleich mündliche Inftruftionen haben. Die Bibel ift 
die Lebendquelle des Brunnen Jakobs, aus dem durch einen Diener 
der Kirche gefchöpft und Labung dem Durfligen gegeben werben 
muß. Die hi. Schriften find die wenigen Brode und Fifche, die 
gebrochen und dann ausgethellt werben müflen. Während des 
Vrechens und des Vertheilens mehrten fich bie Stüdlein zur Saͤtti⸗ 
gung der fünf Taufende. Im Brechen und Vertheilen (d. h. durch 
Studiren und Prebigen) ver göttlichen Heilslehre vermehren ſich 
deſſen Theile durch den Segen des hi. Geiſtes alſo, daß fie zur Ge⸗ 
nüge für bie hungernden Seelen aller auch ber verfchienenfien Men⸗ 
fchen, und für alle Zeiten, Umftände und Verhaͤltniſſe hinreichen 
und niemals bis zum Ende der Welt ausgehen. 

Nicht vielmehr als ein Leitfaden ver göttlichen Wiſſenſchaft tft 
alfo die Bibel, ein Grundriß, over ein kurzes Lehrbuch, ‚welches ohne 
des Verfaſſers Unterricht oder eines von ihm mittelbar oder unmit⸗ 
telbar beſtellten Lehrers nicht richtig verſtanden werden fann. 


46. Wenn die Bibel eines oberften Interpreten ents 
behrt, gibt. es Feine Einheit im Glauben. 

Es Hat von Anfang ver Zeiten in der Kirche die verfchleben- 

tigſten Irrlehren gegeben, die einen griffen bie heilige Dreifal- 
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tigkeit an, die ankeen läugmeien die Gottheit Jeſu Chriſti, wieber 
andere wie die PBelagianer machten das Verhaͤliniß der Gnade zum 
freien Willen des Menſchen zum Gegenſtande ihres Widerſpruches, 
noch andere befämpften. andere Lehren. der Kirche. Diefe alle berus 
fen ſich auf die HI. Schrift, ja mit ber Bibel in der Hand brüteten 
fie ihre Neuerungen aus, und kühn forderten fie, wie es 38. Artus 
gethan Hat, ihre Gegner. auf, fie ans der. hl. Schrift zu widerlegen. 

Auch im fechözchnten Jahrhunderte ‚haben alle Sekten, bie anf- 
getaucht find, ihre Lehren aus der Bibel beweiſen wollen. Meines 
Wiſſens hatte man bisher noch nie in fo apodiltiſcher Allgemeinheit 
es audgefprochen, daß die Bibel allein einzige, jede andere. fie er- 
gänzende ober erllaͤrende Autorität ausſchließende Glaubendquelle ſei, 
aber auch noch nie war die Verwirrung und der Seltengeiſt größer, 
als eben damals, fo daß man faſt in Nichts mehr einig war, al6 
gerade in der Annahme desjenigen Principes, welches bie fruchtbare 
Quelle aller Uneinigleit. wer. Dafür fprechen die eigenen. Zeugnifle 
der ‚Reformatoren. So Hagt Capito in einem Briefe- an Farell, 
Paſtor in Genf, daß das neue Syſtem ihn um alles Anſehen beim 
Volke bringe. Seine Worie lauten: Gott hat und das Unheil 
einfehen laſſen, welches wir vurch unſern uͤbereilten Bruch wit dem 
Bapfte ‚gefftet haben. Das Bolt fagt und jeht: Ich. weiß genug 
von Goaugelium; ich Tann. ed für. mich. ſelbſi leſen: ich brauche euch 
nicht mehr. int. epist, Caleini.) Calvin ſchreibt an Melanchton: 
Es iſt fehr viel Dasanı gelegen, daß die zwiſchen uns. befiehenden 
Spaltungen „pen Hänfsigen Zeiten unbefannt bieiben; benn- es iR 
Außerſt lacherlich, wenn ivir, die wir mit der ganzen-Welt gebrochen 
haben, gleich im: Anfange unſerer Reformatzen fo wenig mit. einan- 
ver ſelbſt üGereinfimmen. Luther ſelbſt drohet, wollten fle nicht ihre 


- Zänfereien aufgeben; fo würde er wieder zum Papſtihum zurädfehten: 


„Wenn ihr fo fortſahret, fagt or, fo merde ich Alles widerrufen, was 
id, irgend gefehrieben ober geſagt habe und- eud) aufgeben; bedenlet, 
was ich euch fagel“ 

In der That, welche Verwirrung hatte der Grundſat, daß 
jeder Einzelne fi ſelbſt die Bibel erllare, angerichtet? Schneidor 
und Schuſter fingen jeht an, die Bölfer regieren und lehren zu wol⸗ 
len, ſiatt fie zu bekleiden und zu befchußen, und: dabei heriefen fie ſich 


auf Ausſpruͤche der Bibel. Die Reſormatoren ſelbſt — in ver⸗ 
Diſer, Seriton f. Prediger. ui. 
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ſchiedene, oft geradezu rinander emfgegengefetzte Neinungen. Richlen 
wir unſere Blicke, um nicht zu weitſchweiſig zu werden, auf zwei 
Punkte, anf die Lehre von- ver Rechtfertigung und die von ber 
Euchartftie, Es if befannt, daß dad Grundprincip Luthers das 
von dem allein rechtfertigenden Glauben war, mit Ausfchliefung ver 
guten Werke, Bei ver Vertheidigung dieſes Grundſatzes rühmte 
Luther: „Diefer Artikel ſoll ftehen bleiben aller Welt zum Trotz! 
das fage ich; Mariim Luther, ver Evangelfl. Darum lafe ſich 
feiner beigehen, ihn umzuſtoßen, weber der römifche Kaiſer, noch der 
Kaiſer der Türken, noch der Tartaren; weder der Papſt, noch die 
Mönche, noch die Nonnen; weder die Könige, noch die Kürten, noch 
alle Teufel in ver Hölle. Wenn fie e8 verfuchen, fo mögen bie höl⸗ 
lifchen Flammen ihr Lohn fern. - Was ich. hier fage, fol man als 
Eingebung des bi. Geiſtes anjehen.” Aber deſſenungeachtet manife⸗ 
firte fich der hl. Geiſt wieder ganz anders in Melanchton, Calvin 
und Andern,. und biefes bald in folcher Verſchiedenheit, daß der Lu⸗ 
theraner Oſiander behauptet, es gebe hierüber zmanzig verſchiedene 
Meinungen, die alle, und das ift eben das Auffallende, aus der 
‚ Schrift gezogen und’ von den verſchicdenen — der Augsburget 
Confeſſton angenommen ſind. 

Noch chaotiſcher iſt die Verwirrung tn Beyug auf die Lehre 
yon hf. Abendmahle. Ein einziges, mur vier Worte fafiendes‘ Saͤb⸗ 
chen, das nach. Luthers eigener Aeußerung fo Har ft, daß. es / jedes 
Kind verſtehen kann, — die Worte: „Dieß iſt mein Leib“ — war 
für die Neformatoren Veranlaffung zu unausgleichbaren Differenzen, 
indem die Einen nichte vermeffener und nichts gettlofer fanden, als 
den buchſtaͤblichen Sinn - zu leugnen, ımd die Andern, im fonderbaren 
Widerfpruche, nichts grobfinnlicheres fich denken konnten, als dieſen 
Einn anzunehmen. Bald bildeten fich über dieſen Geganſtand eine: 
Menge von verfchiedenen. Meinungen; und dieß zu einer Zeit, wo 
man mit den prabferifchen Worten herumwarf, daß feit Jahrhun⸗ 
derteg die. hl. Schrift nie fo fehr. gereinigt, nie fo gut erklärt und 
ſo vollfommen verftanden worden wäre. Diefes nämliche Brincip 
der freien Bibelforſchung zerſplittert Die Afatholifen noch heut zu 
Tage in eine zahlloſe Menge von Parteien. Denn betrachtet fie, 
wie wimmelt es bei ihnen von Geften. Es it ale 0b das nr 
ziefer aus dem Boden NER 








We 19 
So beſtätigt es vie AUBEHNE in allen Jahchunderten, daß bas 


Peindp der freien Vibelforſchuug ˖ alle Winhet im Glauben anfhebt. 


Auf De Frage, wie dieſes komme, hat: ſchon Tertulian geantwortet: 
Die Urheber einer Sehte haben nicht mehr Recht zu Neuerungen, 
alo ihre Anhänger, Jever kann ſich daher für berechtiget, fa oft 
ſogar für berufen fühlen, an dem, was man ihm ‘gelehrt hat, zu 
ändern und es nach eigener Anfisbt umgsfalien, und dieſes um fo 
mehr, wenn er in einem Buche, das für jeden Einzelnen und für 
alle einziger, jedes Mittelgkieb ausſchließender Glaubenslehrer ſeyn 
foll, etwas Anders zu finden meint, als man ihn lehrte. Denn ba 
diejenigen ‚; weiche zuerſt von ber Tirchlichen Corporation ſich los⸗ 
wanden, einem wilden Waldfirome ähnlich, Mies niederrießen, md 


das, mas. fie etwa nicht nederreißen konnten, oder auch nicht woll⸗ 


ten, um ſcheinbar noch etwas zu haben, worauf man ſich im Rothe 
falle Rügen: konnte, in eine folche Lage au Bringen fuchten, daß es 
ſich nach Gefallen wenden und drehen laͤßtz — fo kann man dm 
willlůhrlichen Neuerungen jedes Einzelnen um fo ‚weniger einen 
hemmenden Damm entgegenſetzen, da es außer der Bibel nichts mehr 
ht, das für ihn eine Verbindlichkeit hätte, und kaum Einer fo un⸗ 
beleſen it, der zum Beweife P- Meinung nicht einige Ethrift⸗ 
Willen, wenn auch nur ſcheinbar, in gezwungener Bezlehung anfüß- 
ren koͤnnie; aber eben dadurch iſt der Weg zu endlofen Spaltungen 
gebahnt, und Daofelbe Princip, wodurch ſich ein Theil von ber Ge⸗ 


fammtheit lesriß, frißt in feiner Bramung. auf diefekbe Weiſe bei: 
ihm fort, theilt: ven Ihelt abermals in Thelle und zerſetzt dieſen in 
neue Splitter und wirkt fo auftͤſend fort, fo lange nür eine Wir⸗ 


fung denkbar ift, und der Sab anf ſeine höchfte Spike getrieben, 
müßte e8 am Ende fo viele verſchiedene Meinungen geben. ale man 


Köpfe zählt. Go erfüllt fich der Ausſpruch jenes Kirchenlehrers: Eloquia - 


scripturae aliter atque eliteralius atque alius interpretatur, üt paene, 
quot homines sunt, tot illinc sententiae erui-posse videantur, 


47. In Ermanglung einer oberfien Inter preta tions⸗ 


auftorität. der Bibel laffen ſich ausgebrodene Slam 
bensftreitigfeiten nicht ausgleigen. | 
Wenn verwegene Köpfe bie Slanbens-Einpeit ſtdren, und durch 
ſophiſtiſche Spitzſindigleiten ober phantaſtiſche Schwaͤrmerei getrieben, 
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in irgend einer Stelle der Bibel duo nit mehr. finden wollen, was 
das chriſtliche Alterthum jederzeit daraus genommen hat, fo erheiſcht 
es das Wohl der Geſammiheit, daß dieſe dem ſoctellen Leben fremd⸗ 
artig gewordenen Glieder entweder wieder geheilt, oder wo diefes 
wicht möglich IR, mit aller Strenge ausgeſchieden werden, wodurch 
ihren Neuerungen‘ dad Siegel der Verdammniß aufgebrüct wird. 
Solches läßt. ſich aber durchaus mit der hl. Schrift allein, werm 

ihr kein Richter an der Seite ſtehet, micht erreichen. Unmoͤglich 
kommt es durch Den todten Buchſtaben ‚ver vielfinnigen Schrift unter 
den ſtreitenden Partelen zu einer Ausgleichung und Einigung ber 
getheilten Meinungen; denn vie hi. Echrift IR an und für fich ale 
ſtummer Buchftabe unfähig, Zweifel und Streit zu entſcheiden. Wir 
finden dasſelbe bei jenem ‚andern: gefchriebenen Gefehbuche. Kaum 
iſt ein Jahr feit feiner Befanntmacdhung verfloſſen, fo gehen bie Rechter 
gelehrten in der Auslegung und Anwendung des Geſetes auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen von einander ab, ſo daß ihnen nichts anders übrig 
bleibt, als ſich an denjenigen zu ‚menden, welcher das Gefeh ſelbſt 
‚gegeben, oder an bie, welche das von dem Geſetzgeber ausgeſprochene, 
lebendige. Wort aufbewahren, Durch die Bibel allein hätte nie, wie 
e® im Bauf der Zeiten fo wielfältig gefchehen ift, eine Irrlehre ver- 
dammt werden können; denn jede Sekte nahm bie hl. Schrift für 
ſich in Anfpruch und berief fich dei ihren Neuerungen auf fie. Bie 
Gegner der Kirche würden ficherlich in nicht geringe Berlegenheit 
kommen, wenn fie mit ihrem. einfeitigen Princip alle jene Haͤreſten 
verurtheilen müßten, welche Die kath. Kirche im Lauf der Zeit ver 
dammt hat, und die fie jeht ſelbſt, ungeachtet bei ihrer Berurtheilung 
noch ganz ‚andere Elemente mitwirkten, verworfen. Es müßte wirklich 
intereffant au vernehmen ſeyn, wie jene Partei den verfchiebenen 
manichätfchen und gnofifchen Irrthuͤmern begegnete, oder wie fie jene 
Kette von Streitigkeiten außgliche, welche fich in ber orientaliichen 
Kirche über die beiden Naturen in Chriſtus und ihr gegenfeltiges 
Verhaͤltniß entfponnen haben, oder wie fie die pelagianifchen Zwifte 
und Ähnliche Spaltungen beenden könnte. Darum fagt Schelling in 
feinen afademifchen Borlefungen: Die Reformatoren konnten fich 
keines größern Fehltrittes ſchuldig machen, als daß ſie an die Stelle 
des lebendigen, ewig toͤnenden Wortes den todten Vuchſtaben ber 
Bibel fehten, Dieß erfahren deun diejenigen, welche die kirchliche 


Autorität in Glaubenoſachen waggporfen haben, nur all zu fehr. Eine 

breifundertjährtge Geſchichte beweiſet es, daß fie mit ihrem Principe 
nicht die mindefte Streitigkeit,. welche in ihrem Schooße fich über 
GSlaubenspunkte erhebt, auszugleichen vermögen. Luther ſelbſt, das 
Haupt und ver Repräfentant der Reformateren, konnte mit all feiner 
Autorität und der ganzen Yülle der Gewalt eines durch Gottes 
Gnade gewordenen Elklleſtaſes von Wittenberg, wie er ſich zu nennen 
pflegte , ven machtheiligen Zwiſt ber Sakramentirer wicht beitegen, . 
und als Karlſtadt ihm.wieberfprach, hatete et ſich wohl, ihn aus 
ver bi. Schrift des Irrthums zu uͤberweiſen, ſondern begnügte fich mit 
der abenthenerlichen Zummtbung, er ſolle wider ihn ein Buch ſchrei⸗ 
ben. Als die Wiedertaͤufer ſich erhoben und in ihrer Weiſe refor- 
mirten, übeifah er es abermals, fie aus der Schriſt zu bekaͤmpfen, 
und begnägte ſich, fie bloß zu fragen, woher fie ihre Sendung hits 
ten; eisie Frage, die, auf ihn felbft angewendet, ihm nicht leicht zu 
beantworten 'geweien wäre. Nachdem Lurher nicht mehr im Leben 
wandelie, feigerien fich bie Berwirrungen noch. mehr, und Melanch⸗ 
thon fehend, wie dad Echwert der Zwietracht bie junge Gemeinde 
zerfleiſchte, Tonnte zwar Hagen, daß er fich wie unter einem Schwarm 
wüibenber Wefpen befinde und fich nicht zu helfen wiffe, aber wit 
der hl. Schrift Dem Uebel, zu ſteuern, das vermochte er nicht. 

Wenn über die Bibel bein Richter geſetzt iR, Läßt fich Fein Zwei⸗ 
fel löfen, leine Streitiäfeit ausgleichen: man muß ale Meinungen, 
vie Einer in ver Schrift findet, befichen laſſen, und es jedem Ein⸗ 
zeinen ſelbſt anheim flellen, für welche er ſich entfcheiven will. Mit 
Recht fagt Lode: Ihr Broteßanten findet in der bi. Schrift Die 
Ubiquität des Leibe Cheiſti und die abfolute SBräbeftination, und 
darum glanbet ihr dieſe Lehren; wenn aber ‚ich dieſe Säge verwerfe, 
weit ich fie in der Vibel nicht finde, ſ koͤnnt ihr mich deßwegen nicht 
tadeln oder gar ald einen Keter verfchreien: dieſes if "für euch 
ein PBaraboron. Daraus erklärt ſich die Erſcheinung, daß im- Pro⸗ 
tehantismus fo viele Selten neben einander beflchen ‚ und er. ber 
laͤſtigſten und ihm ſelbſt gefährlichften fich nicht entlebigen tann. 
Lacherliche und nur feine Schwäche kundgebende Verſuche ſind es, 
wenn er bie und da Miene macht, ſolche Glieder von fich aus 
ſcheiden zu wellen. 
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48. In Ermanglung eines-authentifchen Schriftauslegers 
| gibt es überhbaupts feinen Sfauben, 

Wer der Kirche das Recht abfpeicht, die hl. Schrift zu erffä- 
ven, feht feine individuelle Verwunft an ihre Stelle, und fein obexftes 
Princip beißt jegt: Alles, was deine Vernunft in der Bibel findet, 
ift wahr. Aber wer ficht nicht ein, vaß es ſich Bier vor Allem um 
Beantwortung der Frage handelt, ob der Einzelne verſichert ſeyn 
könne, daß er fich felbft nicht taͤuſche, wenn er nach feiner Bernunft- 
einficht behauptet: diefer oder jener Glaubensſatz fei in ver Hi. 
Schrift. enthalten und jeder andere, ausgeſchlofſen. So Iauge er 
ſich nicht bis zur Auferften Thorheit verirrt und fich geradezu Air 
‚unfehlbat erklärt, wich er immer zu dem Geſtaͤndniß Brgaanyen 
feyn, daß er keine Glaubensgewißheit beſtze. 

Noch mehr, da bie individurllen &rflärunggn der Scheift noih- 
wendiger Weiſe fo verſchieden ausfallen, als die Faſſungsgabe der 
einzelnen Menſchen iſt, ſo folgt daraus, daß ein Jeder ſeine ver⸗ 
einzelte Schrifterklaͤrung im Widerſpruche mit der aller Jener findet, 
welche bie Schrift anders verſtehen, als er. Nun kann aber unter 
ſo vielen verſchiedenen Erklaͤrungen nur eine richtig ſeyn, wenn es 
noch überhaupts eine ſolche gibt. Aber auf welchen Grund hin 
darf der Einzelne behaupten, daß er ſich des Vorrechts erfreue, die 
richtige Erklärung gefünden ‚zu haben? In welchem Merkmal er- 
kennt er die Wahrheit’ feiner Bibelerflärung, die zwar feine Bernunft | 
für wahr hält, die aber eben fo viele mögliche Erflärimgen wiber 
fah hat, als die individuelle Vernunft andere zuläßt? .. Er babe, 
fagt er, die Stellen der Bibel geprüft, verglichen und eine durch- die 
andere beleuchtet. Allein Jeder ſpricht ſo, und hat dieſelben Gründe, 
fich auf feine Prüfung zu verlaſſen. Je mehr er alfo auf’ feine 
partifuläre Prüfung, die nach feiner Meinung ihm von Gott als 
das einzige Mittel zur Erkenntniß der wahren Religion freigegeben 
worden ſeyn fol, vertraut, defto mehr muß feine vereinzelte Ueber 
jengung erfchüttert werden, wenn er fie mit fo vielen andern Ueber- 
zeugungen, die fich gleichfalls auf jened vermeintfiche, von Gott be⸗ 
ſonders angeordnete. Mittel: zur Erforſchung der wahren Religion 
fügen, im Widerſpruch erblidt. So wird er denn durch die Ver⸗ 
werfung der Erflärung Anderer, weil-fie der feinigen wiverfpricht, 





und durch Die unabweisliche Daweilung:.ver fehrigen, weil fie von 
allen Aundern beſtritten wirb, ‚nahin.gebrackt, Daß er nicht mehr mei, 
was er glauben fol: Nein, für ihn gibt es feinen Glauben. - Was 
er feinen Glauben nenut,-if nur me eben fo leere und unhaltbare 
Einbildung, wie feine übrigen Einbildungen. Stets. muß er fürdh- 
ten, getäufcht zu werden, und dieß um fo mehr, je mißtranifcher er 
auf ſich felbft if. Nie kann er mit voller Sicherheit auch. nur das 
erſte Wort eined Gläubigen: „Sch glaube” fprechen, und thus er es 
dennoch, fo bleibt immer der Zweifel im Hintergrunde feines 
Slaubensbefenntnifies ſtehen. Das Höchfte, was ein Solcher, der 
die Bibel-nach feiner Vernunft erklärt, fagen Tann, iſt: Die ober 
jento ſcheint mir ‚in Dem gegenwärtigen Augenblide. der Sinn ber 
vor mir liogenden Stellen zu ſeyn; und wenn er aufrichtig feyn will, 
muß er hinzuſehen: Vielleicht werde. ich nach weiterer Betrachtung 
und nach Bergleichang noch anderer Stellen meine Meinung ändern. 
Laffen wir hierin Ginen-reven, der ald ehemaliger Proteftänt dieſem 
RPrincipe huldigte. Laval, einſtens proteſtantiſcher VPrediger zu 
Conde sur Noireau, ſagi: „Ich habe es nur zu ſehr empfunden, als 

ich zum Lohne langer Prüfungen und befchwerlicher Forſchungen nur 
das Gefühl meiner Unfähigfeit, mir. einen ſichern Glauben zu ſchaf⸗ 
fü, einärntete. Wenn ich, um die erſte Chriſtenpflicht zu erfkten, 
meine Vernunft zu einem Glaubensakte aufforderte, wagte ſie nicht, 
einen ſolchen hervorzubtingen. Jede neue Torſchung führte nur 
Ungewißheit. mit ich. Was ich heute glaubte,- weil ich es klar in 
der Schrift zu finden mir einbilbeie, bezweifelte ich morgen, - weil ich 
es darin nicht mehr fo deutlich ſah. Zuweilen kam e8 fo weis, daß 
ich darin ein ganz anders Dogma erblidte. . Oft von dem Benürf- 
niß nach einem fehlen Glauben gedrängt, entwarf ich mir ein Glau- 
bensbefenntniß und erklaͤrie os für unmiverruflich. Aber dieſes ewige 
Glaubensbekenniniß dauerte Fam einige Tage. Bon einer Meinung 
zur anbern begann meine Vernunft zu itren, nichts Befländiges in 
ſich ſelbſt findend, als nur ihte eigene Unbeſtaͤndigkeit. Und wenn 
ich behaupte, daß jeder Protekant, der fich über feinen Glauben 
Rechenfchaft ablegen will, unausweichlich - in biefelbe Verlegenheit 
geräth, und daß ber Unbeflann feiner Meiningen im Verhältniß zu 
feinen Forſchungen und Unterſuchungen wächst, fo wüßte ich nicht, 
welches proteftantifche Gewiſſen mich der Lüge. zeihen wellte.“ — 
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Dieß iſt wohl auch die Urſache, warum fo viele Proteſtanten noch 
am Sterbebette in den Schooß der katholiſchen Kirche zurückkehren. 
Sie überzeugen ſich von der Wahrheit der Worte des hl. Auguſtin: 
Wünfcheft du ein Ende deiner Verwirrungen, fo folge der Regel ver 
Fatholifchen Lehre, die und’ von Chriſtus ſelbſt durch die Apoſtel 
übermacht worden iſt und von uns zur Meiiehe Nachwelt hinab: 
gelangen wird. 

Wir. gehen aber noch — Schritt weiter und ſagen, die An⸗ 
nahme, daß die. Bibel feines authentifchen Auslegers bebürfe, führt 
geravehin zur Vernichtung des Glaubens. Den Menfchen zurnfen: 
„Slaubet der. eigenen partifnlären Prüfung,” — beißt nichts An- 
ders, als einem großen’ Theile derſelben fagen: Glaubet gar Nichts. 
Es unterliegt nicht dem mindeften Zweifel, daß die Erforfchung vies 
fer Bibelftellen ganz über die Verſtandeskraͤfte der Ungelehrten, mit 
einem Worte des Volkes, alfo des größten Theiles des. Menfchen- 
geſchlechtes, hinausfaͤllt. Wenn alſo bie partikulare Brüfung - von 
dem größten Theile ver Menſchen nicht angeftellt. werden kann, und 
fie dennoch das einzige Erkenntnißmittel "des Glaubens‘ if: was 
bleibt übrig, als daß die meiflen Menfchen an. ver &rfenntniß der 
Wahrheit versweifeln müflen? Wenn e6 aber in gewiffen Ländern 
noch nicht dahin gelommen iſt, und das Volk noch einigen Glauben 
bat, geſchieht dieß nicht in Kraft des angenommenen Printips, ſon⸗ 
dern vielmehr in Folge feiner Nichtbeachtung. Denn das Volk bil⸗ 
det feinen Glauben‘ nad) den Previgten feiner Baftoren. Es. fühlt 
nur zu wohl, daß, wollte e8 ihn ſich nur nach der über fein Ver⸗ 
mögen gehenden Selbftforfchung bilden, es ihn auch in demſelben 
Angenblide verlieren ‚würde. 

Laßt man jedem Einzelnen das Recht, fich feinen Glauben nach 
eigener -Crflärung der Bibel zu bilden, fo begreift ſich Teicht, daß 
hier ein gemeinfames Symbolum nicht entfliehen kann; denn dieſes 
enthält, was zu glauben nothwendig iſt. Wie vermag man aber 
das, was zu glauben nothwendig iſt, zu beſtimmen, wenn der Ein⸗ 
zelne das Recht hat, ſelbſt zu entſcheiden, was er annehmen oder 
verwerfen will? Da die Vernunft eines Jeden von der eines An⸗ 
dern unabhängig ift, fo darf Keiner dem Andern zumuthen, dasfelbe 
zu glauben, was er felbft nach feiner Vernunft annimmt. Gin 
Jever kann feine rein individuelle Meinung haben. Du entvedft 


dieſes oder jenes Dogma in ver Bibels du glaubft es nach beiner 
Bernunft. Aber wenn eine. andere Bernunft nicht das nämliche 
darin findet oder gar das Gegentheil, Fb muß ich dein Dogma ver- 
‚werfen, : gemäß demſelben Brincip, nach welchem du es zuläffek. Da, 
we die Bibel. eines oberften. Audlegers entbehrt, fühlt man auch wie 
Ummacht, feinen Glauben feſt zu ftellen, fo ſehr, daß. ein. eugliſcher 
Bifchof Tein Bedenken trägt, ju fagen, ber Proteftantismus beſtehe 
darin, daß man glauben fünne, was man wolle, und daß man be- 
fennen dürfe, was man wolle. Ganz äkmlich lautet bie Sptashe 
Waifons. Dieſer fagt in einem Schreiben an bie ihm umtergebenen 
@ifttichen in Bezug auf die Lehren des Chriſtenthums: „Ich halte 
es für ſicherer, euch zu fagen,-wo fie enthalten, als was fie ſeien. 
Sie find enthalten in der Bibel; und wenn beim Leſen dieſes Buches 
Euere Meinungen hinſichtlich der Lehren des Chriſtenthums von 
denen Euers Nachbars, ober von denen her Kirche verfchieden ſeyn 
ſollten, fo ſeid Euerfeits überzeugt, daß Unfehlbarkeit Euch fo wenig 
eigen ifl, ale der Kirche. "Mer alfo dieſem Principe hukdiget, fagt 
gleichfam mit der Bibel in der Hand zum Wolfe: Die Wahrheit iſt 
in dieſem Buche enthalten. Aber was die Wahrheit, was dad 
Ehriſtenthum ſei? — das weiß ich nicht. Glaubſt dir an-bie Drei⸗ 
erhigfeit, an die Gottheit Chriſti, an ewige Strafen, fo bif du ein 
Chriſt. Glaubſt du aber nicht. daran, fd biſt du auch noch ein 
Ehriſt. Wie auch deine perſonlichen Meinungen ſeyn mögen, wenn 

du fie nur in der Bibel zu finden behauptefi, fo genügt dieß. Wer 
wagt zu beflimmen, was zu glauben nothroendig IR? Dieß maßt 
ſich die katholiſche Kirche an, und hat es zu allen Zeiten gethan. 
Deßwegen verwerfen wir ſie. Wir aber, deren Religion darin be⸗ 
ſtehet, an Alles zu glauben, was man will, dulden ſolchen Zwang 
nicht. Wir geſtehen zwar, daß es auffallend erſcheint, wie Gottzu 
ben Menſchen geſprochen haben follte, ohne daß fie wüßten, was er 
geiprochen bat; allein da wir nicht Unrecht haben wollen, fo muß 
man glauben, es fei vem alfo. Bleibe daher ruhig bei dieſer Uns. 
gewißheit, umd ſei verfichert, daß du ein guter Chrift ſeyn kannſt, 
wenn du auch nicht weißt, was zum Glauben nothwendig iſt, um 
en Chriſt zu ſeyn. (CA. Beweggruͤnde, warum ſo viele um 
zur Tatholifchen Kirche zurüdfehren.) 
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49. Die heil, Schrift verliert in des Treunung von ber 
firchlichen Autorität ihren göttlichen Charakter. 
Wer die Bibel von der kirchlichen Autorktät trennt, beranbt fie 

dadurch zugleich ihres götklichen Anſehens. “Denn in diefer Trennamg 

hat man feine Gewißheit mehr, daß fie ein vom hl. Geiſte eimge- 
gebenes Bach ſei. Woher fol man fie nehmen? Etwa: aus der 

Schrift ſelbſt? Allein ihr Zeugniß gilt fo lange nichts, ala Ihr gött⸗ 

liche Anfehen noch in Frage geftellt IR. Sagt man äber, es fei 

gewiß, daß das alte Teftament von Moſes und den Propheten, umd 
da8 neue von den Apofteln und Evangeliſten gefchrieben wordenet, 
fo iſt Damit noch keineswegs erwiefen, daß biefelben jederzeit, oder 
auch nur einmal unter göttlicher . Eingebung geiehrisben haben, 

Ueberdieß ſtehen im nenteftamentlichen Ganen Bücher, welche von ven 

Apoſteln gar nicht verfaßt worden find, wie die Evangelien des hl. 

Marcus und Lucas, während eine ‘andere, fehr ſchaͤhbare Scheift, 

‚nämlidy ver. Brief des bi. Bamabas;- der in der bi. Schrift ſelbſt 

ein Apoſtel genannt if, und von dem gefagt wird, daß er voll des 

hl. Geiſtes fei, Feine Anfnahme gefunden hat. Endlich hat Niemand 
außer ber Hebertieferung- und der. lebendigen. Etimme der katholiſchen 

Kirche eine zureichende Autorität dafür, daß die heil. Bücher Albie 

Werke derjenigen Mänrier ſeien, deren Namen ſie führen, und dieß 

um fo weniger, weil fehr viele apogryphifche Prophezelungen wmv 

nächte Evangelien und Briefe unter denfelben oder eben fo .chrivür- 
digen Namen in den früheften Zelten ver Kirche im Umlaufe gefeht 
und von verſchiedenen gelehrten Schrifftellern und. heiligen Vätern 
beglaubiget waren, während einige der wirklich cauonifchen Bücher 
don ihnen verworfen oder doch bezweifelt wurden. Der Achte Canon der 
hl. Schrift ward überhaupts nicht vor Ende des vierten Jahrhun⸗ 
derts verfaßt, und hier. gefchah es durch die auf dem dritten Con⸗ 
eillum von Cartihago verfammelte und in einem Decret des Papfies 

Innocenz L erklärte Autorität der Kirche. Nur durch die Kirche 

gelangt man alfo zur Ueberzeugung, welche Bücher für canonifch zu 

halten find. Daher ſpricht der hi. Auguſtin ein wahres Wort: Ich 
würde dem Evangelium ſelbſt nicht glauben, wenn mich nicht- die 

Autorität der katholiſchen Kirche dazu beſtimmte. Daß man. nur in 

der. Kirche Gewißheit uͤber die hi. Schrift habe, befennt auch Luther. 
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Mir wmüſſen den Papiſten Manches verdanken, ſagte er, — dahin 
gehört vas Wort Gottes, welches. wir von ihnen erhalten haben; 
wir wärben -fonft gar nichts davon wilfen. 

Über dason abgeſehen uud vorausgefebt, die göttliche Wutorktät 
des hl. Bücher fei erwiefen: woher weiß man in ber Trennung von 
der Kirche, daß die in die Bibel aufgenommenen- und abgebrudten 

Kopien ächt feien, da gewiß if, daß 3. B. die Originafterte Der 
mofaifchen Urfunde und der alten Bropheten mit dem Tempel und ber 
Stadt Jeruſalem von den Aſſyriern unter Nebukadnezar zerſtört 
worden find, und bie am Ende der .babylonifchen Gefangenfehaft 
wurd die Fürforge des frommen Esdras wiederhergeſtellten Ab⸗ 
ſchriften in ver fpätern Verfolgung unter Antiochus abermals zu 
Grunde gingen? Auf gleiche Weiſe Fönnen einem Außerlicchlichen 
über Die Aechtheit der nenteſtamenilichen Schriften manche erhebliche 
Bedenllichteiten kommen. Hier eniſteht fi ogleich ein neuer Zweifel, naͤm⸗ 
lich, ob die aus.bem Urterte gefertigten Veberfehungen richtig feten, und 
bier muß es dem von der Kirche Beirennten um fo unlyeimlicher feyn, je 
häufiger er Verfaͤlſchungen entpedt, Mas die englifchen Ueberfegungen 
betrifft, war der proteſtantiſche Theologe Episkopius von ihrer Fehler⸗ 
haftigkeit ſo ſehr überzeugt, daß er den ſonderbaren Wunſch aͤußerte, es 
— alle Leute, ſelbſt Taglbhner, Matrofen und Weiber Hebrätfe, 

Griechiſch fernen: In einer Vorſtellung, welche einige Pro⸗ 
= an Jafob L richteten, iſt gelagt: Unſere Ueberfegung ber 
Palmen, fo mie fie fich in unferm gewöhnlichen Gebrauche befindet, . 
IR wegen Zufäge, Weglaffungen und Berfälfchungen vom ächten 
hebräifchen Texte in zweihundert Stellen wenigftens verſchieden. Die 
Pfarrer dea⸗ Eprengels von Linkoln ſagen in einer Bitiſchrift an den 
König ebenfalls, daß die engliſche Ueberſetzung ver Bibel albern und 
ſinnlos ſei und in zahlloſen Stellen ben Gedanken des hi. Geiſtes 
verdrehe. Brougthon, ein heftiger Proteſtant, ſagt den engliſchen 
Bischöfen in feinen Bemerkungen korrumpirter Stellen, daß ihre Ueber⸗ 
feßung der hl. Schrift im Englifchen fo ſchlecht fet, daß fie den Text 
des. alten Teftaments an 840 Stellen Forrumpire, und Daß darum 
Millionen das nene Teſtament mißverfichen und in die ewigen Flam- 
men flürzen. In Deutfchland iſt es nicht beffer. Schon. Luͤther hat 
ſich Unrichtigkeiten zu Schulden kommen laſſen und zu Gunſten feiner 
Lehre vom alleinfeligmachenden Glauben die bekannte Stelle im 
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Mömerbriefe verfäticht und auch an vielen andern Orten den Yal- 
ſarius gemacht; denn Hieronymus Emfer hat ihm bloß in feiner 
Ueberfeßung des neuen Teftamens 600 Fehler und Kochläus hat 
ihm 1000 Yälfchungen in biefer Schrift nachgewieſen. Dieß darf 
nicht Wunder nehmen; denn Luther verfkind keineswegs die Bibel 
fprache fo gut, als gewöhnlich angenommen wird. Er fonnte weder 
hinreichend Griechiſch noch. Hebräifch, wie er felbft geſteht. So fagt 
, ex: „Vetus testamentum non potero attingere, nisi vobis praesen- 
tibus et cooperentibüs.“- ®ergl. -Georg. coelest. in histor. comit, 
T. 1. f. 42. Franc. 1597. Luth. Oper. T. IIL f. 175 in 22. psl. — 
Luth. Epist: T. I. 340. Jense 1556. — Tiſchreden, Franff. 15. 
©. 412. Diefe Fehler mehrten fidy in der Folge. Alle Reforme- 
toren Hagen einander gegenfeitig verfehrter Auslegung und "Leber: 
fegung der Hi. Schrift an. Beza fand Fehler in der Ueberfehung 
des Oekolampadius, Caſtalio verdammte die Ueberſehung Beza's und 
Molindus “brach über die Arbeiten Beza's und Caſtalio's den Stab. 
Zwingli ‚machte Luihern den Vorwurf, daß er Gottes Wort ver⸗ 
fätfehe, wuͤhrend Luther benfelben-Borwurf gegen: Münzer vorbrachte, 
Wie viele Bedenklichkeiten erheben fich alſo nicht für einen außer 
der Kirche. Stehenven "bezüglich “ver HI. Schrift, und wie oft: wirb 
fein Glaube an ihr: göttliches Anſehen erſchuttert. Dieß zeigt denn 
auch die Erfahrung; denn wie Viele unter: ven SProteftanten ver⸗ 
fahren mit ber Bibel wie mit jedem andern alten Buche! Man legt 
überall das Meſſer der Kritik an, und fchnetvet weg, was man in 
den Kramm feiner Vorurtheile nicht brauchen Tann. So traf oft 
michi bloß einzelne Stellen, fondern ganze Bücher das Loos, daß fie 
als unaͤcht aud dem Canon der bi. Schriften wegraͤſonnirt wurben. 
Welch ein Anfeben Tann nach folchen Vorgängen die Bibel für bie 
von ber Kirche getrennten Parteien noch haben? Sie find ja nicht 
ficger, “ob. ihre. Gelehrten nach und nad) nicht noch alle Theile ber 
bl. Schrift verwerfen und ihnen zuletzt von ber ganzen Bibel IR 
mehr übrig. bleibt. 


50. : Der oberfte Ausleger der Bibel iſt der HL. Geiſt. 


Wer bei den Menſchen ein Geſetz erlaͤßt, iſt auch ber natüͤrlichſte 
a —— u fommt man jederzeit zurück, wenn ein 





Zveifel enifiehet, hei ihm enholt man Ba Rai und Wushunft in 
fehwierigen, dunklen Stellen. | 

Die Bibel iſt ein götfliches Geſehbuch, und ihr vornehmſter 
Verfaſſer if ver hl. Geiſt. Daraus folgt unſerm fo eben aufgeſtell⸗ 
ten Grundfaße gemäß, daß der hl. Geiſt auch der erfte und vorzůg⸗ 
lichſte Ausleger der hl. Schrift ſei. 

Darauf weiſen verſchiedene Aeußerumgen ber Bibel ſelbſt hin. 
So ſagt Chriſtus der Herr: Nicht ihr ſeid es, die da reden, fondern 
der Geiſt eures Vaters iſt es, der durch euch redet. Mth. 10, 20. 
Und der hl. Petrus ſagt, daß keine Auslegung nach menſchlicher 
Art geſchehe. In fo ferne erfuͤllet ſich, was Jeremias 31, 34. ſagt: 
Es werden Alle von Gott gelehrt werden. Darum ſchreibt auch ber 
bl. Steronymus: Die Kirche Bottes, welche ihren Blauben von den 
Nachfolgern der Apofel empfing, hat nicht von. einem Menfchen, 
fondern von Gott das Evangeltun; denn Die Lehrer in der Kirche 
lehren nicht fo faft felbft, fordern Gott fpricht durch fie. Marcian 

aber und Bafllives fammt ben übrigen. Ketzern haben ihr ‚Evans 
geltum nicht von Bott, weil fe den hl. Geiſt —* haben, ohne 
welchen «8 Menſchenwort wird, 

Iſt auf folche Weile jene‘ Autorität ausgemiitet, der ee zukdinmt, 
den Sinn ver HL "Schrift. u beuten,, fo iR ver. Ausyruck: „Der HI. 
@eift iR der obere Ausleger der Bibel“ noch ein fehr allgemeiner 
und vielſinniger Begriff, der einer naͤhern Erläuterung bedarf. 


51. m Geiſt fpricht nicht’ zu jevem are 
Gläubigen. 


Der hi. Geiſt ift nicht jenem Einzelnen beim Schriftleſen init 
befonderer Gnade zugegen, ſondern Binder fie immer. an sine gewiſſe 
Autorität. Denn 

1. IR dieſes der Art und Weiſe, wie Gott auf die. Menſchen 
einwirkt, viel angemeſſener, ver fich von jeher gewiſſe Organe aus⸗ 
erſah, denen er ſich ſpeciell offenbarte, und wodurch > Wille dann 
auch Andern zum Bewußtfeyn gebracht werben ſollte. So erſcheinen 
in der früheften Zeit die frommen Erzväter, wie. Noe,Abraham, 
Haak ıc. als die Träger der göttlichen Befehle, durch welche Gott 
zu den Uebrigen redete. Und ale Sirgek auf "Sinai. zum Volke 
Gottes geweiht wurde, durfte nur fein Führer die mit Wolfen ums 
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haͤllte Horchs⸗Spitze erſreigen; nur er vernahm muwliieibar fie 
redende Gottheit, ihm nur ward das geſchriebene Geſeß aus Jehova's 
Hand, indeß Me Menge in Ehrfurcht fich ferne halten mußte, Auf 
gleiche Weiſe erſah ſich ber Geiſt des Herrn auch in ben folgenden 
Jahrhunderten nur einzelne. Männer, aus denen feine Stimme erfcholl, 
Es iſt überhaupts der Majeftät Gottes angemeſſener, nicht jedem 
Einzelnen ſich zu manifeftiren und unmittelbar zu ihm zu fprechen, 
fondern dieß nur. mittelbar durch gewifle, eigens hiezu beſtimmte 
Organe zu thun. Dadurch wird der Ofanbe felbft verbienflicher. 

2. If die Annahme, daß der hl. Geift die hl. Schrift nur durch 
eine. gewiffe Autorität erfläre, ganz analog ihrer Enſtehungsweiſe. 
Wie naͤmlich der hl. Geiſt die hl. Schriften nicht vurch diel vereinte 
Thätigkeit der Gläubigen, ſondern nur durch feine hiezu gemählten 
Organe entſtehen ließ, fo erflärt und deutet er. ſie auch, nicht durch 
die Geſammtheit, ſondern ˖ nur durch die Wenigen, welchen. er fe 
eingab, oder’ Die an ihre Stelle getreten: ſind. 

3. Bringt: fihon der Begriff ber Erziehung die Ausſcheidung 
der Gläubigen in Lehrer und Lernende mit ſich. Auch gibt es kein 
wohlgeordnetes Reich, wo nicht eine gewiſſe Art von Unter⸗ und 

Ueberordnung ſtattfaͤnde. Daſſelbe Berhältniß muß auch‘ In ber 
Kirche ftattfinden; denn ſie iſt das Reich Gottes auf Erben. Dieß 
jet aber voraus, daß nicht Alte in gleichem Maaße unter dem 
Einfluße des hl. Geiſtes ſtehen. Und 'wie der Geſetzgebet nicht durch 

Alle ſpricht, ſondern nur durch gewiſſe Perſonen, welche gemaͤß ihres 
Amtes zu jhm in ein innigeres Verhaͤltniß getreten find: fo gilt 
daſſelbe in Hinfiht auf die hl. Schrift: ver pl. Geiſt erklärt fie nur 
ei ſeine hiezu gewählten. Organe. 

4, Der hl. Geiſt iſt ein Geiſt der Einheit. Als ſolcher müßte 
er alleh einzelnen Individuen ein ſtets gleiches religtöfee Bewußts 
ſeyn hervorbringen. Demnach liefert dieſe einzige Erſcheiumg, daß 
tm Laufe der Jahrhunderte verſchiedene Perſonen vermöge Ihres Pri⸗ 
vatgeifted fo vielerlei Träumereien in den bi. Büchern fanden, ben 
ſprechenden Beweis, daß der hl. en die Bibel nicht durch jeben 
— erklaͤre. 
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52. Der hl. Geift legt die, Bibel in der Kirche durch 
das unfeblbare Lehramt derfelben aus. 

Jeſus Chriſtus wollte, daß feine Lehre an alle Menfchen zu 
allen Zeiten gebracht wuͤrde. Darum’ ftiftete er die Kirche und 
gründete in ihr das Lehramt. Die Apoſteln wurden als bie Erſten 
dazu berufen. Durch Die feierliche. Sendung, welche er ihnen er⸗ 
theitte, ftrömte dieſelbe Fülle der Gewalt, wie fie Ehriftus hatte, auf 
Die Apofiel über. Daburch wurben fie die Nachfolger des Herrn, 
dadurch zu Vorſtehern der chriftlichen Gemeinden eingeſetzt. Eph. d, 
ti. Darum fagt auch der Hi. Baulus: Gott hat umd aufgetragen, 
Die Verfähnung zu predigen: wir find alſo Botfchafter an Chriſti 
Statt; den Gott ermahnt durch uns, 2 Corinth. 5, 19, 20. of. 
4 Corinth. 4, 1., — 2 Corinth. 3, 6. Die Apoſtel waren alfo vom 
Herm um fo mehr zu Lehrern aufgeftellt, als es ausbrüdlich in den 
Worten bei Ertheilung ihrer Sendung ausgeſprochen iſt, denn „lehret 
alle Voöͤller“ — ſprach Chriſtus zu ihnen. Im Apoſtolate lebte Dem 
nach fo zu fagen Chriſtus feldft fort. „Wer euch‘ höret, der hoͤtet 
wich.“ Ihnen warb auch zunächft-die Verheißung auf die ‚Sendung 
ws bi. Geiſtes. Richtig bemerkt Boffuet zu ven Worten Jeſu, 
welche er zu ſeinen Apoſteln ſprach: „Ich bin bei euch“ u. f. m. — 
WAS heißt demm- dieſes bei euch? Es heißt bei euch, Lehrenden und 
Tauſenden: diejenigen, welche von Gott, wollen belehrt werben 
Joh. 6, 45,, haben bloß euch zu: glauben, ſowie biejenigen, welche 
getauft werben wollen, bloß am euch fich zu wenden Haben. Die 
Apeſtel waren es andy, über welche der verſprochene bi. Geiſt in 
ſichtbarer Erfcheinung herabkam. Es Tann ſonach keinem Zweifel 
mehr umterliegen, welches die Organe gewefen- find, -burch die der 
HM. Geiſt zur Zelt der Apoftel die hl. Schrift erklaͤri habe, 

Aber auch die Apoftel tengen ihre Sendung durch Händenufs 
fegung wieder auf Andere über und pflanzten fo ihr Amt im 
Dienfte der Kirche fort, fo daß der bL Auguſtin In: Wahrheit Tagen 
fan: Pro patribus nati sunt fili. Das Episfopat ift demnach das 
Apoſtolat in feiner Fortpflanzung, und alle Gewalt, welche der Herr 
viefem gegeben, ging auch auf jenes über. Daher fagen die unter 
Cyprian auf dem Concilinm zu Carthago verfammelten Biſchdfe: 
Kpostolis nos successimus, eadem potestato ecclesiam Domini - 
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gubernantes. Und ver Hl. Hieronymus fan ſchreiben: Apud nos 
Apostoloram locum episcopi tenent, 

Die Apoftel und ihre. Nachfolger, die Bifchöfe, find alfo die 
vorzüglichften Träger des hi: Geiftes, ihnen wohnet ex der ganzen 
Fülle nach ein, und von Ihnen aus verſendet er in alle lieber 
der Kirche die Strahlen. feiner wohlthätigen Wirkungen. Das Ber- 
hättniß,. in welches der hl. Geiſt zum einzelnen Individuum tritt, 
ift daher Fein folches, als ‘wäre er ihnen bei Leſung der Hl. Schrif- 
ten umfehlbar zugegen: mein, dieſe find vielmehr ale Glieder der 
fernenden Kirche angewwiefen, . ven Sinn ihres chriftlichen Bewußt⸗ 
ſeins an der Hand der lehrenden Autoritaͤt zu bilden. Der von 
Chriſtus verheißene Geiſt der Erkenntniß und Wahrheit hat jedoch 
immerhin auch auf fie Bezug; denn er iſt ja Allen verfprochen, 
welche an Chriſtus glauben. Aber dieſe Theilnahme am HI. -Geifte 
richtet fih nach dem Verhältniffe der Stellung des einzelnen Glie⸗ 
ded im kirchlichen Organism, nach dem Maaße des religiöfen 
Eifers "und der moralischen Vollkommenheit, und ift in gewoͤhnlichen 
‚Hallen dahin. zu befehränten, ald der Geiſt Gottes (Gnade Gottes) 
überhaupt jevem Individnum zur--gefegneten Grreichurfg feiner Be 
fimmung 'notbivenbig iſt. Bon’ einer Erleuchtung jedes Einzelner 
‚in dem Grabe, daß Jeder vermöge feines innen, Sinnes unfehlbar 
überall den wahren Sim der hi: Schrift beftimmen Eönne, kann 
um fo weniger die Rede feyn, da vem Einzelnen nie dieſe Verhel⸗ 
fung zu Theil. ward, und felbft ein Träger des Episkopais in ſei⸗ 
ner Trennung von. der geſammten Kirche ſich dieſen Beiſtand nicht 
unfehlbar vindiziren kann. Der jedem Einzelnen in Bezug auf das 
Verſtaͤndniß der Ei. Schriften gegenwärtige göttliche Einfluß. beſteht 
folglich. nur darin, daß in ihm ein Innerer Drang erwedt werbe, Da 
Aufklärung zu fuchen, wo er fie nach göttlicher Inſtitution finden 
fann, oder daß fein innerer Sinn in ſolche Stimmung gebracht 
werde, daß er die bürch die Außere Autorität ihm nahe gelegte 
Wahrheit aufzunehmen und auf fich anzuwenden geneigt if. 

Der bi. Geiſt erfläret demnach die Hi. Schriften durch das 
firchliche- Lehramt. Und dieſes hat die Beſtimmung, die ihm zum 
Berußtfein. gekommenen Wahrheiten, fowohl an ſich realifirt dar⸗ 
zuftelen, als auch im die Herzen der übrigen zu verpflangen, 
wodurch dieſe durch die Einſicht in den gefammten chriftlichen Lehr: 
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begriff zugleich zum Beränbriig der bi. Schriften felbft gelangen; 
und dann and) mit eigenen Mugen ohne eben immer fagen zu 
müflen, daß ihrem innern Siune“ unſchlbar der hl. Geiſt inwohne, 
in den bi. Büchern mit Nupen leſen können, indem ihnen das 
firchliche Leben felbft und endlich ihr eigenes, "da fie verpflichtet 
find, die ihnen in’MWort und Beifpiel nahe gelegten Wahrheiten an 
ihrer Perſon darzuftellen, die Schrift deutet, weil diefe nur in ber 
Idee enthält, was das Tirchliche Leben ihnen in ver Wirklichkeit 
zeigt. Und ſchon in diefer Himſicht übertrifft die kirchliche Erklaͤ⸗ 
rungsweiſe — auch davon abgeſehen, daß in ihr ſtets derſelbe Geiſt 
gegenwärtig ſpricht, durch deſſen Willen die bl. Schriften ſelbſt 
entſtunden und eingegeben wurden, an Bortvefflichfeit alle andern 
fogenannten oberiten Interpretationd + Gefepe. Diefen Borzug mögen 
in feinem gangen Umfange weniger biejenigen fühlen, welche von 
der Wiege. an im Baterhaufe großwuchſen, als vielmehr die, welche 
auf dürren Sandwüſten herumirrend. lange die Duelle nicht. finden “ 
fonnten,. welche den brennenden: Durft ihrer Seele Löfchele. Darum 
ftehe hier ein ſolches Zeugniß: „Das Leben in der kathol. Kirche 
iſt mir der unzweideutigſte Commeniar zu jedem bedeutſamen Worte 
der Bibel. Wenn ich z. B. bie Ermahnung des hl. Petrus leſe: 
„Erbauet euch zu einem geiſtlichen Haufe" oder ‚den Zuruf. des hl. 

Paul: „Wiget, daß ihr Gottes Theil fein“ und nun den Belfenbau 
der. Gerechiegkeit, welcher der der Kirche iſt, liebend betrachte, wenn 
ich dabei erwaͤge, mit ‚welcher. mütterlichen Sorge Die Kirche ale; 

bie nach Gerechtigleit hungern und durſten, herbeiruft und erquickt, 
damit jeder erbaue und erbauet werde: dann geht mein Leſen in 
heilige Bewunderung über: ber große Sinn jener einfachen: Worte 
berührt mich nicht mehr bios oberflächlich, denn er wird mir ja. 
geichichtlicher Anfchauung lebendig. Oder wenn ich das Wort 
des Herrn nernehme: „Was ihr Einem Der ‚Geringften Apter biefen 
meinen Bruͤdern gethan habt, das habt ihr mir gethan,“ und nun 
die Opfer katholiſcher Liebe, vie. taͤglich und ſtündlich auf.‘ ven 
Altar des Herrn gelegt werben, theilnehmend bedenke; wenn ich 
wir dabei das Leben und Wirken der -religiöfen: Gongregdtionen‘ 
vergegenwärtige, deren Glieder das Gelübde ver freiwilligen Armuth, 
der freiwilligen Keufchheit, des freiwilligen Gehorſams begeiſtert, 
aus uͤberſchwenglicher Liebe zu Chriſtus und zu den Weinen ſeiner 
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Brüder, dam erfahre ich das Wort des Herrn, das in dieſen Con⸗ 
gregationen geſchichtlich geworden, und dieſe Erfahrung weckt vie 
ſchlummernden Kräfte der Liebe in -der eigenen Bruſt.“ — Antwort 
auf Das Sendſchreiben eines Gliedes der evangeliſchen Kirche x. 
von Dr. Ferdinand Ig nat. Herbfl. | 


53. Wie die Kirche die heilige Schrift auslegt. 


Die Kirche erklärt nicht alle Stellen der hl. Schrift, fondern 
nur jene, weiche Glaubens» und Sittenlehren enthalten, weil nar 
dieß die Theile des geoffenbärten Lehtbegriffes ſind, und weil die 
Kirche nur darin unfehlbar iſt. Dieß hat. fie ſelbſt auf dem Eon- 
cilium von Trient klar ausgeſprochen In, den Worten: „Decernit 
C(canota synodus), ut nemo in rebus fidei.et morum ad. aedificatie- 
nem doctrinae christienae pertinentium sacram soriptaram contra 
eum sensum, quem tenuit es tenet sanota mater ecolesia inler- 
protari audest. — 

Die Kirche ertheilt aber ihre Erklaͤrungen über Schrifiſtellen, 
die Glaubens⸗ und Sittenlehren enthalten, in den allgemeinen Eon- 
eilien,. auf weichen die Geſammtkirche repräfentirt iſt, weil mır ihr 
als Geſammtkirche ver hl. Geiſt -verheißen iſt. 

Die kirchlichen Erklärungen über Schriftftellen, . welche lau 
bens⸗ oder. Sittenlehren enthalten und auf allgemeinen Concilien 
gegeben werben, finb entweder bireft oder indirekt. Direft.find fie, 
wenn die Kirche abfichtlich (ex professo) und unter Androhung des 
Anathems gegen jene ſpricht, vie eine Stelle der hl. Schrift gegen 
ben Sinn der Kirche erklären. So 3. B. haben. ‚wir: von ver 
Stelle: Wer nicht wiedergeboren ift, kann nicht in das Reich Got⸗ 
8 eingehen (Joh. 3, 3. 5.), eine firchliche Erflärung, vermöge 
welcher · dieſe Stelle nicht von einer bloß moraliſchen Wiedergeburt, 
ſoͤndern von der Waſſertaufe zu erklären iſt. Die Erklärungen ſind 
iadirelt, wenn die Kirche eine Stelle ver hl. Schrift nicht abficht- 
lich ertlaͤren will, fondern ſte nur zum Beweiſe einer Lehre anfuͤhrt 
mad dieſe darquf gründet. In einem ſolchen Falle hat bie ange—⸗ 
‚führte‘ Stelle jmen Sinn, welchen die darauf gegründete Lehre hat. 
Wenn alfo die Kirche zum Beweiſe des Bußſakraments die Stelle : 
Rehmet Hin den heiligen Geiſt, welchen ihr die Sünben nachlaffet, 
venen find fie nachgebaffen u. ſ. w. (Joh. 20, 22.) anführt, fo 
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ertlärt fie auch dieſelbe indirekt umb zeigt, daß fie fie von ber 
Nachlaſſung der nach ver Taufe beganigenen Sünden verfiche. 
(cf, Shmitterd Hermenautif.) 

Ein zweites Mittel, zur kirchlichen Schrifterklaͤrung zu gelangen, 
{ft die von der Kirche genehmigte Obfervanz. Leber mehre Dog. 
matifche Bibelftellen hat ſich bie Kirche weder auf dkumeniſchen 
Concilien, noch fonft wie mit Beſtimmtheit ausgeſprochen. In die⸗ 
ſem Falle muß der Ausleger bie Praxis der Kirche zu Rathe ziehen. 
So z. B. ſpricht Chriſtus Joh. 10, 34—-36. ſcheinbar aus, daß er 
nicht wahrer Gott. fel, fondern nur ein göttlicher Gefandier, und es 
gebührt ihm der Rame Gott nur in foferne, als auch Die Richter 
des alten Bundes von dem Pſalmiſten Gdtter genannt werben. 
Allein Prasie und Geſammtglaube der Kirche iſt es, daß Chriſtus 
wahrer Gott fei, Eine Weſenheit mit. dem Bater ımb hl. Geiſte. 
Darum muß diefe Stelle auch dahin erklärt werben i daß Ehriftus 
wahrer, lebendiger Gott fei. 

Endlid hat der Scyriftausleger nicht minder auf die hl. Bäter 
zu fchauen, denn in ber einmüthigen Uebereinſtimmung derſelben 
findet er gleichſalls nichts Anders, als die kirchliche Schrifterklärung, 
und über dieſen Iehten Funft gibt das Folgende ang} ausführlichere 
Aufrstäfie 


54. Bei ber Auslegung der hl. Schrift iſt die Tradition 
| zu Rathe zu ziehen. 

. Wenn wir ſagen: „Der hl. Geiſt erklaͤrt die hl. Schrift — 
das Lehramt ver Kirche" — wollen wir nicht behaupten, als 
fpreche er jederzeit ımd überall unmittelbar durch daſſelbe. Gott 
hauft feine Wunder nicht unnöthiger Weiſe. Als die Cvangeliſten 
und Apoſtel die hl. Bücher verfaßten, war ihnen Vieles aus Dem 
mündlichen Lehrvorttage Jeſu Ehriſti bekannt. Bel Aufſchreibung 
deſſen war kein eigener Revelationsakt nothwendig, ſondern ber hl. 
Geiſt leiſtete hiebel ven hl. Verfaſſern nur jenen Beiſtand, weicher 
nöthig war, um Gottes Wert rein und. unverfäͤlſcht, ohne allen 
menfchlichen Beifag, wieder zu geben. Dieß veutet auch der Hei⸗ 
‚ land an, wenn er fagt: Der Hi. Geiſt wird euch· an Alles erinnern, 
was ich euch geſagt habe, Joh. 14, 26. Und: wieber : Wenn abet 
jener Geiſt ver Wahrheit lommen wird, fo wird er euch in alle 
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Wahrheit Teiten; bein er wird nicht von ſich felbit reden, ſondern 
was er hören wird, das wird er reven. Bon dem Meinigen wird 
er nehmen und euch verfünden. Joh. 16, 13. 14. 

‚Die bt. Schrift. iſt alfo ihrem hauptfächlichen Inhalte nad) 
aus der Tradition genommen; denn da der Gefammibegriff des 
Chriſtenthums Tradition tft, weil das Evangelium anfangs muͤnd⸗ 
lich gegeben und in dieſer Weiſe fich fortpflangte, fo muß wohl aud) 
die bi. Schrift als ein Theil deſſelben Tradition ſeyn. Nimmt man 
aber auch die Tradition im engeren Sinne des Wortes als die 
muͤndlich fortgepflanzte Lehre im Gegenſatze zur Schriftlehre, ſo 
beruht ſelbſt das Anſehen der hi. Schrift vorzugsweiſe auf der Tra⸗ 
pition. Denn da in der hi. Schrift nirgends vom Canon Erwäh- 
nung gefchieht, noch die Lehre von der Infpiration ber hl. Vücher 
mit Beſtimmtheit ausgefprochen if, fo gibt nut die mündliche Erb- 
fehre genügende Auffchfüffe über die Zahl ber bibliſchen Schriften, 
über ihre Integrität, Authentie und Autorität, ſo wie über ben 
Einfluß des hl. Geiſtes bei Abfaffung berfelben. Ohne Tradition 
gäbe es demnach gar Feine hl. Schrift. 

Beides, Bibel und Tradition, ſtehen in dem innigſten Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu einander; beides: iſt dafſſelbe Gotteswort; beides dieſelbe 
Lehre des Einen in und über ver Kirche waltenden bi. Geiſtes. 
Die Tradition iſt das Gefammtbewußtfeyn der durch Chriſtus feiner 
Kirche mitgetheilten und durch den HI. Geiſt ſtets lebendigen Wahr⸗ 
heiten ; die HI. Schrift iſt aber, wie Möhler fagt, ber verförperte 
Ausdruck des in der Geſammtheit ver Gläubigen lebenden hl. Geiſtes, 
fie ift das erfte Glied der gefchriebenen Tradition, und nimmt ale 
folches unfere volle Achtung in Anfpruch, weil fie durch bie befon- 
ders begnadigten Apoftel unter unmittelbarem Einfluffe des hi. Gei⸗ 
ſtes niedergeſchrieben wurde. 

Betrachtet man aber auch bie hi. Schrift nur als gewoͤhn⸗ 
liches, in einer tobten Sprache abgefaßted Buch, fo kann fie fon 
darum, wie jedes anbere Buch des Alterthums ohne Befchichte 
nicht erflärt werden. Rur dieſe ertheilt die nothwendigen Auf⸗ 
fhlüffe ‚über den einem Buche eigenthämlichen Sprachgebrauch, 
‚Über Beranlaffung.. und Zwechk 2. des Buches. Auch hieraus geht 
wieder hervor, wie ‚umgertrennlich die Bibel von der Tradition iſt. 
Wir fchen auch in der That, daß bei jeder Gelegenheit, wo es fich 
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um deit wahren Sinn einer Schriftflelle handelte, vas Alterthum 
von denen, welche. in ver kath. Kirche ihre Auslegung beſtimmen 
wollten, erforſcht worden iſt. 

Die Tradition findet ſich aber In ihrer Vollftänbigfeit nam in 
der Kirche. Denn fie, die Grundfäule der Wahrheit," erbant' auf 
den nimmerwankenden Felſen, ven die Pforten der Hölle nicht zu 
überwältigen vermögen, geleitet Durch den immerwährenven Beiſtand 
des hl. Geiſtes, — die Kirche bewahrt forgfältig das Depoſitum 
Fidei, das ihr der Herr anvertraute, und nimmer if eine Verfaͤl⸗ 
ſchung dieſer heiligen Hinterlage von ihr zu befuͤrchten. 

Da alſo, wo die ganze göttlich geoffenbarte Lehre ſich findet; 
wo dad Wort Gotteß nad) feinem ganzen Wefen, nach feinem vol» 
len Umfange hinterlegt iſt; wo ver Geiſt Chriſti, des Stifters ver 
hi. Religion, mächtig fortwaltet; wo des Glanbens heilige Hinter- 
lage aller Zeiten und aller Orte nfevergelegt iſt, — in ber Kirche 
ik das rechte Berftändniß des gefchriebenen MWorte® Gottes zu 
fuchen, weil überhaupt nur da die bi, Schrift - richtig verſtanden 
werben kann, wo bereits eine Durch Die Kirche erlangte Kenntniß 
des Chriſtenthums vorausgegangen if. Und fo müflen wir. auf bie 
Frage, wer der Ausleger der hl. Schrift ſei, um fie in allen Thei⸗ 
len zu erſchoͤpfen, eigentlich antworten: 

Der hi. Geift erklaͤrt fie aus der Tradition dur dae unfehl⸗ 
bare Lehramt in der latholiſchen Kirche. 


55. Ob die Proteſtanten wirklich. bei der gefung und 
Erklärung der hl. Schrift alle Tradition verwerfen. 

Die Proteflanten geben vor, fle richten fi bei Leſung ber 
Bibel durchaus nach Feiner Tradition; die iſt aber in der That bie 
größte Taͤuſchung. Es finden fich in der hl. Schrift viele Stellen, 
die, buchftäblich genommen, wie fie da liegen, einen ganz. andern 
Sinn ausbrüden, als ihnen bie verſchiedenen proteſtantiſchen Par⸗ 
teien unterlegen. Wir berufen uns hier nur auf die bekannten 
Worte Jeſu über die Euchariſtie: „Dieß iſt mein Leib, "Ale protes 
fkantifchen Seften haben dieſe nämlichen Woͤrte in ihren Bibeln; 
aber dennoch gehen fie In ihren Anfichten über das HI. Abendmahl 
fehr auseinander. Der Lutheraner hält es für ben Leib des Herrn; 
weicht aber dadurch von der Fatholifchen Kirche ab, daß er bie 
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Weſensverwandlung bed Brodes leugnet und außer dem Empfang 
Chriſtum nicht gegenwaͤrtig glaubt. Der Kalviniſt hingegen nimmt 
das Ganze bildlich und ſieht in dem Abendmahle nür ein Erin 
nerungszeichen an Chriſti Tod. Woher dieſe verſchiedene Auslegung 
der naͤmlichen und obendrein noch ſo deutlichen Worte? Die Urs 
fache iſt: Auther und Kalvin legte viefer Stelle einen von dem Buch⸗ 
Raben abweichenden Sinn unter, und dieſer hat ſich unter ihren 
Anhängern feit 300 Jahren erhalten. Diefe Tradition nimmt jede 
Partei fih zus Idee beim Lefen der Bibel; in dieſer Tradition find 
fie von Kindheit an unterrichtet und aufgezogen, und darum fin⸗ 
den ſie auch keinen andern Sinn, als den ihnen die durch ihre 
Tradition eingeprägte Idee vorhält. Und auf dieſer traditionellen 
Idee halten ſie ſo feſt, daß ſie einen Jeden, der davon abweicht, 
mit Schmach überladen, wie. fie es beim Zurücktritt fo manches 
großen Gelehrten, die. in jüngfter Zeit den Fatholifchen Sinn an⸗ 
nahmen, thaten, wodurch fie fich freilich in unbegreifliche Infonfe- 
quenyen, verwidelten und den erften Grundfatz ihres Lehrgebaͤudes 
umftießen. Diefer Grundſaßt heißt naͤmlich theoretiſch: Du ſollſt dich 
an keine Autoritaͤt beim Bibelleſen halten, ſondern ſelbſt forſchen und 
das annehmen, was du nach redlichem Forſchen gefunden. Run 
haben viele große Männer, wie Graf Stolberg, Schlegel, Müller, 
Werner, Haller u. ſ. w. reblich geforfcht und den, Stun der Bibel 
in der zweitauſendjährigen, apoflolifchen Tradition ‚anders gefunden, 
als ihn die Proteftanten, in der von Luther, Zwinglt und Kalyin 
aufgefteliten Trapition finden. Aber eben darum wurden fie. jebt 
getgbelt und fchimpflich behanvelt, nicht anders als wollten die 
Proteftanten mit ihrem Grundfage fagen: Forſche in der Bibel, und 
wenn du nicht bei unferer von Luther, Kalvin ıc. ererbten Tradition 
fiehen bleiben magft, fo magft du den Socinianismus, den Theis- 
mus, den Naturalismus, ja den. Aiheiamus ſelbſt finden, — wir 
legen-bir nichts in den Weg; aber wenn du die Fatholifche Lehre 
findeft, fo fenden wir das ganze journaliftifche Läfterchor über dich, 
daß fie dich in ven Boden hineinfchimpfen. 

Freilich Können die Proteſtanten bier erwiedern: Wir halten 
uns an den Grundſatz, man müſſe fo lange beim budhftäblichen 
Siune fliehen bleiben, als Fein Abſurdum (Unfinn) folgt. Allein es 
liegt auf der Hand, daß dieſer vornehmthuende Grundſatz völlig 
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haltlos, weil ganz fuhfehtiv, iR. Gin jebet Onmdſat im außer 
mir liegende und ſomit objektive Giltigkeit in ſich haben; er darf 
nicht von meinen individnellen Anfichten abhängen, die in verſchiede⸗ 
‚nen Menſchen verichieden und in jedem veraͤnderlich find. Wer ſoll 
wenn enticheiden, ob im büchftäblichen Sime ein Abſurdum liege 
oder nicht? Da wird der Eine nach feinen ſubjektiven Anſichten 
ein Abfurbum finven, ber Andere aber nicht; und dieß beftätigt bie 
Erfahrung. Der Lutheraner findet in ben Stellen von. der Cuchari⸗ 
Me an der: Gegenwart des Leibes und Blutes Jefn Fein Abfurbum; 
ber Zwinglianer und Kalviniſt aber findet ein folhed. Dem So- 
cinianer erfcheint bie Gottheit Jeſu in den deutlichften Stellen ver 
Bibel ein Abfurvum, wo ver Katholik und der Proteſtant keines 
ſehen; ver Theift endlich nennt die ganze — des Evangellums ein 
Abſurdum. 

Es iſt alſo eine völlige Thufhung, ‚ wenn ver Protefant fagt, 
er nehme Teine Tradition an; im Gegentheile liest jede Partei 
wenn ſie nicht dem Rationalismus ſich bereits jn die Arme gewor⸗ 
feu bet, die Bibel in der Tradition ihres Glaubenoftifters. Der 
einzige Unterſchied alfo wifchen einem Katholiten und Rroteflanten, 
in fo ferne. der. letztere ned) nicht vbllig ungläubig geworden if, 
beſteht darin, daß der Katholik die hl. Schrift jo verftehjet, wie ſie 
in den ätteften Zeiten i in der Kirche erklaͤrt worden iſtz der Proteflant.aber 
fo, wie fie bei.feiner Partei feit Luthers oder Kalvind Zenen genommen 
wird. Der Katholik gehet in die Zeiten der Apoſtel zurück, und holt 
fich Dort, den Schläffel zum Verftandniß ber. hl. Schrift; der Prote⸗ 
ſtant bleibt beim ſechszehnten Jahrhunderte ſtehen, — "mit einem 
Worie: Der Katholik laͤßt ſich die Bibel von den Apoſteln auslegen; 
der Proteftant hingegen von Luther, Kalvin 20. Diefe legten aber 
vie hl. Schrift keineswegs auf eine mit dem Alterthume überein- 
ſtimmende Weiſe aus, fondern fehufen ſich häufig eine neue Exegeſe. 
Wir wollen ſte nicht ber abſichtlichen Verfaͤlſchung beſchuldigen; 
einen großen Theil der Schuld hievon trägt vielleicht ihre wiffens 
fchaftliche Bilpung. Die fogmannten Reformatoren' waren nämlich 
zwar Sprachkundige und gewandte Dialektifer; 3 aber im der alten 
Kirchengeſchichte waren fe völlig unerfahren, wie denn das Stu⸗ 
dium ber Firchlichen Alterthumer überhaupts bei den Deutſchen da⸗ 
wals gang darniederlag. Vielleicht wäre Luther, der anfangs, fo 
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lange ihm die Hitze des Streites noch nicht den geſunden Sinn 
genommen hatte, mit ziemlicher Achtung vom chriſtlichen Alterthume 
ſprach, nie fo weit gegangen, als er gekommen iſt, würden ihm bie 
altschriftlichen Urkunden fo zu Gebote geſtanden ſeyn, mie wir fie 
in unfern Tagen haben. Freilich fuchten nach der Zeit auch bie 
Broteftanten in dem Alterthume ſich umzuſehen; aber nur um ihr 
neues Syſtem darin zu finden. Sie gingen mit Vorurtheilen und 
einem gewiſſen Mißtrauen an dieſe Arbeit; fie forfchten in den alten 
Urkunden, nicht um ſich Daraus zu belehren, fondern um dieſen ihre 
Meinungen aufpubrängen. Daher jenes Bemühen, bie alten Zeuge 
nifle zu verdrehen und zu verfälfchen oder fie gänzlich zu verwerfen. 
Bemerkenswerth ift Die Gefchichte eines alten liturgifchen ober. 
Der Proteftant Flacius Iuyrifus entbedte ibn. Groß war die 
Freude; denn die Proteftanten meinten, ihr neues Syftem in dem⸗ 
felben anzutreffen. Das Buch wurde geprudt; aber «8 enthielt zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen den reinen katholiſchen Lehtbegriff. 
Augenblicklich verſchwand das Bach, und die neuern katholiſchen 
Altertyumdforfcher hatten viele Mühe, noch ein Exemplar aufgutreis 
ben, um es ‚wieber neu aufzulegen. Merkwuͤrdiger noch iſt die Ge⸗ 
ſchichte des ſprachkundigen Proteſtanten Wansleb. Der Herzog von 
Sachſen⸗Gotha ſchickte ihn zu den entfernten Wölfen von Afrika, 
zu den Kopten, Abyſſiniern ıc., die damals - bereits ſchon 1000 Jahre 
von der Kirche getrennt, ſeither beinahe feinen Verkehr mit der 
übrigen Welt mehr hatten. Die Proteſtanten hofften vort das Ur- 
hriftenthum, worunter fie ihr neues. Syſtem verftunden, zu entdecken. 
Wansleb fammelte vieler Manuferipte und. durchfuchte fie; fand aber 
in denfelben den reinen Fatholifchen Lehrbegriff. Als er daher wie⸗ 
der nad) Europa zurüdgefehrt war, wurde er Fatholiich. 

Un den Sinn, welchen die Proteftanten dem Buchſtaben der 
ht. Schrift unterlegen, zu rechtfertigen, berufen ſie fich hauptfächlich 
auf die Eregefe. Aber es iſt eine Frage, ob die, welche damit fich 
fo breit machen, ſchon reiflich erwogen haben, was denn eigentlich 
eine richtige Eregefe fei. Zur wahren Eregefe iſt unbebingt noth⸗ 
"wendig, daß ich gewiß wife, den wahren Sinn einer Schriftftelle 
zu haben. Nun kann mir diefen Sinn weber die Orammatif und 
Syntar, noch alle mögliche Sprachenfenntnig wit beflimmter Ges 
wißhelt gewähren, indem und gerade biefe.Mitiel, wie die Erfah⸗ 
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‚rang lehrt, verſchiedene Girtedsrten an die Hand geben. Chris 
ſprach in einem befiimmten Sinne; die Apoſtel faßten dieſen auf, 
und verbreiteten ihn theils felbft, theils durch ihre Schüler und 
Nachfolger; diefer Sinm war. ſchon vor dem Buchftaben da und In 
die verſchiedenſten Länder der Erde verbreitet; denn das Chriſten⸗ 
thum war nach dem Berichte des hi. Irenaͤus ſchon im zweiten 
Jahrhunderte nicht bloß in Afien, fondern auch in Afrifa, dann auch 
in vielen Ländern Europas, wie-in Gallien, Spanien, felbft in Ger⸗ 
manien befannt: obfchon dieſe barbarifchen Bölfer werer Papier 
noch Tinte kannten, waren fle doch wahre und fehr gut unterrichtete 
Chriſten. Hieraus folgt, daß es zur Erforfchung des wahren Sin- 
nes der Hi. Schrift ein viel fichereres Mittel gibt, als Sprach⸗ 
fenntniß oder Kritik find. Die Begründung und Verbreitung bes 
Evangeliums iR eine Thatfache, und eine folche Fann weder burd) 
theoretifche Grübeleien, noch durch irgend eine andere Wiſſenſchaft 
ausgemittelt werden, ſondern man muß’ feine, Zuflucht zu den Zeu⸗ 
gen nehmen, bie das Geſprochene ſelbſt gehört dder zu denen, die es 
von den Apoſteln vernommen haben. So bin ich van. felhft bei der 
Auslegung der H: Schrift, wenn ich mich nicht der Gefahr auöfegen 
wir, ihr einen falfchen Sinn umtergulegen, an bie“ Tradition ge⸗ 
wiefen. Hiebet genügt aber keineswegs eine erft' mit ven Reforma- 
toren begonnene Tradition, ſondern ich muß, um vollfommen über- 
zeugt zu -fenn, und um einen Glauben, für welchen ich Blut ind 
Leben .einzufegen bereit bin, und nicht etwa eine bloße Meinung zu 
haben, die ſich ‚mit jedem Winde ändert, meine Auslegung auf die 
apoſtoliſche ————— gründen koͤnnen. 


56. Nähere Begründung des Sabes, Haß di⸗ Kirche 
die HL. Schrift auskege. 


Daß die Kirche das Recht habe die hl. Schrift aus zulegen, — 
die Glaͤubigen auch hierin an fie gewieſen feien, gehet hervor: - 

a) Aus dem innigen Verhältniffe, In welchem. die‘ 
Kirche zur bi. Schrift ſteht. Die hi. Schrift iſt nichts Anders, 
als die in den Buchflaben gebrachte Lehre der Kirche, fo weit fie die⸗ 
felbe umfaßt. Die hi. Verfaffer fchrieben als die erſten Glieder des 
Lehramtes in der Kirche nichts Anderes , ats was fle predigten. 
Sollen nun bie am fich fprachlofen und ohne Leben In die feften For⸗ 
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men gebrachten Lehren wieder belebt un -zur lebendigen Lehre wer⸗ 
den, ſo wird wohl nur der ihnen den wahren Lebenſhauch einhmuichen 
können, ber ihn befigt. Wer anders ſollte ihn nun beſihen, als nur 
die Kirche? Sind denn nicht die Worte der hl. Schrift die aus 
dem eigenen Bewußtſeyn der Kirche herausgetretenen und verfbrperten 
Lehren? Hat nicht die „Kirche -felbft durch. ihre erſten Glieder bie Leh⸗ 
von In das äußere Bewand des Buchſtabens gehüft? Mer . anders 
allo fe vermöchte alfo diefe Hülle zu lichten, und den Geiſt, du 
darin verborgen if, zu zeigen? Oder follte fie es nicht vermögen? 
Ste if ja bie unfehlbare und ſtets lebendige und beiebende, mithin 
it fie auch immer fich bewußt, was fie gelehrt. hat und noch lehrt; 
mithin weiß fie auch ſtets, welche Lehren fir gleich anfangs in den 
Buchftaben gebracht, und fo Tann nur fie allein. immer mit aller Ge 
wißhelt aus dem Buchftaben ihre Hineingelegte Lehre wienerfiuben 
und. mittheilen. — Faßt man das Berhältniß der Kirche und ver 
hi, Schrift von einer andern Seite auf, naͤmlich von der, daß bie 
Kirche dad Organ des bi. Geiſtes iſt, To gelangt man wieder anf 
basfelbe Refuliat. Denn erklärt die Kirche die hl. Schrift, wer ers. 
klaͤrt fie in dieſeni Falle? Wer anders, als der -AucioF_Primariug, 
welches ver bi: Geiſt iſt? Wenn -aber ſchon nad) menfchlicher Woiſe 
der autor primarius die richligfte Erklärung von feinen Worten ge⸗ 
ben kann, wer wuͤrde nicht von Seite. des Princips der Wahrhelt 
eine unfehlbare Erklaͤrung zugeben wollen ? Auch iR es eine: unleug⸗ 
“bare Thatfache, daß die Hi. Schrift allein nicht die gefammte chriſt⸗ 
liche Lehre enthalte. Wer kann demnach manches in ihr Zebleude 
und zum Verſtaͤndniß des Vorhandenen Dienende beſſer ergänzen als 
die Kirche? Wer das oft nur in Bezug auf das mündliche Evans 
gelium Geſchriebene, und in Himblick auf dasſelbe Verſtaͤndliche mahe 
aufklaͤren, als wieder nur wie Kirche? Wer ven zum vollkommenen 
Verſtändniſſe nothwendigen Innern Zuſammenhang ber in der heil. 
Schrift. zerftreut- Hegenden Lehren beſſer auffinden und herſtellen als 
die Kirche? Wer das oft nur Angebeutete und kurz Berührte 
in.. aller Entwicklung und Bolfändigfeit beſſer darſtellen, als 
die Kirche? 

b) Aus: ihrer Unfehlbarkeit. Daß die Kirche unfehlbar 
jet, folgt ſchon aus der Nothwendigkeit. Sol naͤmlich die Lehre 
Jeſus für. alle Menſchen zu allen Zeiten zur Erreichung ihrer Wieder⸗ 





vereinigung wit Gott dienen, fo if nothwendig, Haß fie auch immer 
volftändig und rein vorhanden fei. Denn: was ift der Menfchheit mit 
einer verfälfebten Offenbarung gedient? Wäre da nicht die Moͤg⸗ 
lichfelt vorhanden, Daß. gerade did wichtigfien Lehren in das Dunkel 
der Bergefienheit zurückkehren, ober ihr wahrer Sinn verfälfcht würde, 
fo daß die Menfchen die Mittel zur Exreichung ihrer Beſtimmung 
theils gar nicht, theils falſch kennen lernen würben? Der Heiland 
bat indeß ſelbſt deutlich die Unfſehlbarkeit feiner Kirche ausgefprochen 
Mtth. 28, 18 — 20; Joh. 14, 16, 26; Mith. 16, 18. IR aber die 
Kirche unfehlbar, fo IR fie es nicht bloß im ihren Lehren, ſondern 
auch in der Erklärung der heill. Schrift; ‚denn als Lehrerin 
der chriſtlichen Wahrheit nimmt fie ihre Glaubens⸗ und Gits 
tenlehyen aus der bl. Schrift und Tradition. Eben deßwegen aber, 
weil die Kische unfehlbar if, jo köͤmmt es ihr auch au, bie beilige 
Schrift zu erklären; denn nur jener Autorität, die in ihren Aus⸗ 
ſpruͤchen unfehlbar if, lann fich, wie überall, fo auch, im Erllaͤrungs⸗ 
geſchaͤfte der HI. Schrift die individuelle zer unbedingt uns 
terwerfen. 

c). Aus der Usberzeugung bes Griſttichen Alter⸗ 
thums. Immer Yatten bie Gläubigen die feſte Ueberzeugung, daß 
der Kirche ed zukomme, die hi. Schrift auszulegen. Dieß verbuͤrgen 
bie Zeugnifle ver hi. Vaͤter. en fegen vor ihnen nur falgende 
Ausfprüche hieher: 

In Erklärung der hl. Schrift muͤſſen die Chriſten die Hirten 
der Kirche hoͤren, die von den Apoſteln herkommen und durch die 
goͤttliche Einrichtung mit der bifchöflichen Stuhlfolge das. Erhtheil 
der Wahrheit. empfangen haben. Iren. advers haeres. 1. 4. c, 43. 

Es iſt eine verfehrte Methode, fich auf die Schriften zu berufen, 
da biefe entweber gar leine Entſcheidung ober hoͤchſtens nur eine 
zweifelhafte geben. Wäre dieß aber auch nicht der Fall, fo- würde 
dennoch, wenn man ſich auf die Schrift berufen will, die matürs 
lie Ordnung der Dinge erfordern, daß wis zuvoͤrderſt unterſuchten, 
wen die Schriften gehören. Von wen, durch wen, _bei wel⸗ 
her Gelegenheit und wen die Ueberlieferung anvertraut :worbin 
fd, durch welche wir Chriſten geworben find, "Denn wo ſich 
die Wahrheit der chrifnichen Lehre und des chriſtlichen Glaubens 
ſindet, da iſt die Wahrheit der Schrift und ihre Auslegung. 
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Tertull. praescripg. adv: haeres. - An einem andern At in 
derfelben Schrift fagt Tertulian, daß man außer der Kirche ſich 
auf die Schrift gar nicht berufen dürfe Es if. offenbar, daß 
fich die Keher durchaus nicht. anf die Schrift. berufen Pürfen, well 
fie gar kein Recht an fie. haben. Daher kann man fie fragen: 
Ber feid ihr? Woher Fommt ihr? Was habt ihr Fremdlinge mit 
meinem Eligenthume zu ſchaffen? Mit „welchem Rechte willſt bu, 
Marcton, meine Stämme fällen? Mit welcher Wutorität willſt vu, 
Valentin, den Lauf meiner Ströme. ändern? Unter welchem Bor: 
wande willſt du, Apelles, meine Markſteine verruͤcken? Mein iſt 


der Beſitz, und er iſt ver Altefte, früheſte. Ich habe die Titel und 


Urkunden von den urfpränglichen Eigenthümern überliefert erhalten. 
Ich bin der Erbe der Apoftel: fie haben ihr Vermächtniß zu meinen 
Gunften gemacht, während. fie euch als Fremdlinge und Feinde 
enterbt und ausgeſchloſſen haben. 

Wir dürfen deren keinen Glauben beimeſſen, bie, wenn fie 
wirklich canoniſche Schriften anführen, zu fagen fcheinen: „Sehet, 


Ihr habt das Wort im Haufe.” Denn wir dürfen unfere erſte kirch⸗ 


liche Ueberlieferung nicht verlaflen,. noch etwag‘ Anders glauben, als 
was: die Kirchen Gottes In Ihrer ununterbrocjenen Beige und elehrt 


haben. Origenes. 


Um zur Wahrheit der Schriften. zu. gelangen , möffen wir 
dem Sinne folgen, den die allgemeine Kirche annimmt, welcher 


"ie hl. Schriften felbft Zeugniß geben; denn ba die hl. Schrift felpft 


1 


nicht irren kann, ſo muß, wer bei der Dunkelheit der Fragen, die 


wir unterſuchen, zu irren beſorget, jene Kirche darüber zu Rathe 
ziehen, welche die hl. Schrift uns ohne Zweideutigkeit bezelchnet. 
August. conir. crescon. 1, 1. c. 33. 

Man fragt, vieleicht: Wenn der Canon der heil. Schriften 
vollfommen und überall zureichend ift, zu was bedarf es daneben 


ver Autorität der Eirchlichen Lehre? Die Urfache iR, weil die Heil. 
"Schrift wegen. ihrer Kürze ‚nicht von Allen in demſelben Sinne vers 
ſtanden wird, fondern unter verfchlevenen Menfchen ein Jeder ſie auf 


verfehiedene Weife ausleget, fo daß faft fo viele Meinungen find, 
als Lefer: derſelben. Novatian erflärt fie fo, Photinus andere, 
Axius u. f. w. wieder andere, Deßhalb iſt es fehr nothwendig, 
daß ber rechte Meg zur Auolegung ver Propheten und Apoſtel nach 


ber Richtſchnur der katholiſchen Kirche. bezeichnet: werde, Vincentias 
von Lerin. — Derjelbe ftellt e8 als Regel auf, daß man bie heil. - 
Schrift der Ueberlieferung der kath. Kirche gemäß auslegen müße, 
um von dem ketzeriſchen Wahn befreit zu bleiben, der. ſich überall 
einzufchleichen fucht. 

d) Aus der Verjährung. Weil man überzeugt war, daß 
der Kirche das Recht zufomme, die Hi. Schrift zu erklären, nahm 
warn auch in allen: zweifelhaften und fireltigen Fällen zu ihr feine 
Zuflucht und hielt ihre Erklärungen für Ausfprüche des hi. Geiſtes 
ſelbſt. So geſchah es zur Zeit ver Dofeten, welche dasjenige, was 
die Schrift von der wahren Incarnation des Sohnes Gottes, von 
feinem Leiden und feiner Auferftehurig enthält, van einer nur ſchein⸗ 
baren Menfchwerbung, von einem bloß fcheiubaren Tode und von 
einer fcheinbaren Auferflehung verflunden; fo zur Zeit der Arlaner, 
Nekorianer, Eutychlaner ıc., welche bie. beiden Naturen in Ehriftus 
zum Gegenflande ihres Streites machten; ſo zur- Zeit aller übrigen 
Sektirer, wo immer ber Aueſpruch der Kirche die — 
norm war. 

o) Weil es nad Berwerfung der kirchlichen Intei⸗ 
pretatisn Feine Autorttät gibt, der dieſes a zu⸗ 
kön mi. Dieſe kann nämlich, nicht. ſeyn 

IL. Die Bibel ſelbſt; dem 

1) fie- ft tobt und. fann ‚feine. en: geben, ‚wenn über eine 
Stelle ein Streit enificht; 
2beriefen ſich von jeher alle Gäreiifer auf fle. Unter don neuera 
Sekten ſteliten die Lutheraner, Zwiuglianer, Calviniſten u. ſ. w. 
bie. Bibel als Richterin in Glaubensſachen auf, und eine jede -Diefer 
Sekten führte Stellen aus ihr an, die vorgeblicher Weiſe denilich 
zu Gunſten ihrer Irrthümer ſprechen. Dadſelbe thaten die. Irrlehrer 
der frühern Zeit. Immer, ſagt ein alter Schriftſteller, fchteten- fe: 
Die Schrift! Kömmt man aber auf fie, ſo ſtaunet, ‘wie fie ſie leſen: 
— verfaͤlſchen ſie, Alles drehen ſie zu Ganſten ihrer Lehre. Auch 

ber HI. Auguſtin ſagt: Alle Häretiker leſen vie hl. Schrift; aber 
das macht fie zu Ketzern, daß fie fie. nicht recht verftehen, fondern 
ihre falfchen Meinungen gegen ihre Wahrheit hartnädig vertheidigen. 

I. Richt die individuelle Auslegung; dem ——. 

1) diefe lann nicht. dogmatiſch ſeyn, d. h. zu feinem Glauben 
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es bringen, da fe ihrer erflen Erforderniß, der Snfalttiät, entbehrt 
und überhaupt gar feine Autorität Hat. 

2) Ste iſt das Grab der Religion ; denn da faft Feder anders 
denft und urtheilt als der Andere, fo gibt es zuletzt fo viele Ausle⸗ 
gungen, als Köpfe find, die Folge iſt, daß die Zahl der Seften bi6 
ind Unenbliche fich mehrt, wie es wirklich da geſchieht, wo dieſes 
Princip gilt. 

3) Wird dadurch die Veränberlichfeit gleichſam ſtabil gemacht. 
Ein Beweis hievon ſind die Proteſtanten, die einem Schifflein glei⸗ 
chen, das ohne Steuermanne auf ſtuͤrmiſchem Meere iſt und umflätt 
umbergetrieben wird. Wie oft änderten bie Reformatoren Ihre Met- 
nungen? Wie wertg blieben ſie ſich im ihren Aeußerungen giefdh! 
Dasfelbe gefchah auch In ver folgenden Zeit: Wesley, der Stifter 
der Methodiften, änderte ſechsmal ſeine Lehre. Im der neueften Zeit 
ftellte Schleiermacher die ſchreckliche Behauptung auf, das Berfländ- 
niß der hl. Schrift ändere fich gleichſam alle fünfzehn Jahre, und 
er beweifet dieß mit feinem eigener Beiſpiele; denn 1820 habe er 
nach der hi. Schrift die Gottheit Jeſu Chriſti gelehrt, 1835 aber 
behauptete er nach derſelben Schrift, Chriſtus ſei bloßer Menſch. 

4). Führt dieſes Princip zum Rationalismus; denn iſt einmal die 
Vernunft über die Schrift geſetzt, fo unterwirft ſie ſich Alles. - Im 
Folge deſſen werben alle Geheimniffe mythifch, alle Wunder natürlich 
erflärt, mit einem Worte alle höhern Wahrheiten verworfen. 

5) Gibt es Feine Abſurdität und Feine Cottfofigfeit, zu welche 
vieſes Princip nicht ſchon geführt Hätte, Die Gefchichte des Prote⸗ 
ſtantismus iſt ein Harer Beweis dafür. -Aus ihr wiffen wir, daß 
in Folge diefes Principes die Einen Gott zum Urheber der Sünde 
machten, die Andern behaupteten, Gott habe die Menſchen wie zu ſei⸗ 
ner Unterhaltung zur ewigen Verdammniß erſchaffen; wieder Andere 
erklaͤrten, die guten Werke feien zur Erlangung ver Seligkeit unnüt, 
ja ſogar ſchädlich u. ſ. w. 

UII. Nicht die Privatinfpiration: dem 

4) Alle, welche ſich unter den verſchiedenen Sekten des bes 
ſondern Beiſtandes des hl. Geiſtes rühmten, widerſprachen ſich einan⸗ 
der. Run aber iſt es nicht möglich, daß ein und berfelbe Hl. Geiſt 
in Verſchiedenen ſich verſchieden manifeſtire. 

2) Wird durch dieſes Syſtem nur der Phanatismus genäbrt, 


— — — — — — — — — 
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wie uns te Geſchichte des Proteſtantismus zur Genũge bewei⸗ 
fet. Welche Berbrechen fine nicht ſchon nnter dem Vorwande 
einer Innern Anregung bes hl. Geiſtes vollbracht worden ? So warf 
ſich Bodlold zum Koͤnige von Sion auf, bemächtigte fich der Stadt 
Mäünfter, nahm anf einmal eltf Meier und tödtete fie nachher alle 
unter dem Borivande, der hl. Geiſt habe es ihm eingegeben. Herr 
munn winde bon feinem hl. Beiſte angetrieben, ſich für den Meſſias 
zu erflären, und feinen Zuhörern zuzurufen: Toͤdtet die Prieſter und 
die Obrigfeiten in der Welt, und thut Buße; denn das Himmels 
reich iſt nahe. @in gewiſſer David Georg überrevete dad Volk, 
daß ſowohl das alte als das neue Teftament unvollfommen ſeien, 
daß nur feine Lehre zur BoMommenheit führe und daß er ‘der wahre 
Sohn Gottes fe u, f. w. 

3) Wenn jemand innerlich vom m Geiſte erleuchtet wird, :#6 
iſt nicht einzufehen, wie er:moch die hl. Gehrift nöthig haben: fol. 
Ganz folgerichtig Haben fle daher auch die Anabaptiſten verworfen: 
Daran ſieht man, wohin das Princip der Privatinſpiratlon fuhrt 


57: Bari die katholiſche Kirche bei der Schrifi⸗ 
auslegung fo viel auf die hl. Bäter hälst F 


Wenn die katholiſche Kirche verlangt, man ſolle die Schrift 
nicht anders verſtehen, als die hl. Väter fie auslegten, fo hat ſte 
hiebei ihre guten Gründe; denn die hl. Väter beſitzen alte jene Eigen⸗ 
ſchaften, welche von einem Schriftandleger erforbert "werden. 

Um den tiefen Sim ver hl. Schrift aufzufafſen, reichen alle 
menfchliche Wiflenfchaften nicht hin. Rur reinen Seelen iſt es ge⸗ 
gönnt, das geheimnißvolle Wehen des. hl. Geiſtes zu vernehmen; 
nur dem frommen und gläubigen Semülhe theilt Rd} Gottes Geiſt 
mit, oder, wie der hl. Athanaſius ſchoͤn ſagt: Nur jene, welche auch 
durch Gleichfoͤrmigkeit des Lebens mit ven heiligen, gotterleuchteten 
Schriftflellern verbunden find, verſtehen bie HI. Schriften: Darum 
ermahnen die hi. Väter diejenigen, welche die Schrift verſtehen wol⸗ 
len, vor allem zur Tugend und zum Gebete. Was ſie aber Andern 
fo dringend empfahlen, das thaten fie felbft; davon übetzeugt uns 


> heiliger Wandel, der alle Tugenden in ftch set. ‚Se gewiß 


es num if, daß Bott denen feinen heiligen Geiſt gidt, die ihn de 
mäthig darum bitten, ſo iſt ed mich zuverlaͤfſig, daß er Yen: Vaern und 
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Lehrern der Kirche feinen hi. Geiſt zum Verſtchen und Grklären der 
hl. Schriften .mittheilte. So find die HI. Väter ihrer Froͤmmigkeit 
wegen bie geeignetſten Schriftausleger. 

In wiſſenſchaftlicher Beziehung wird außer den uͤbrigen Erfor- 
derniſſen, die das Interpretationsgefchäft erleichtern, von dem Schrift: 
ausleger gefordert, daß er Die Urfprache des zu erflärenden Buches 
mit ihren verwandten Diäleften kenne, und daß er mit dem Geift 
des Buches vertsant fei. Zu den biblifchen Sprachen, namentlich 
für das neue Teftament, rechnet man die griechifche, die hebräifche 
und bie mit ihr verwandte ſyriſch⸗chaldaͤiſche. Was Die griechijche 
Sprache betrifft, fo war fie die Mutterſprache der oriensalifchen 
Väter, und wie ſehr dieſe werfelben mächtig waren, das zeigen und 
ihre Schriften. Mit welcher Leichtigkeit und Beſtimmtheit wußten 
ſich Chryſoſtomus, die beiden Gregore von Nyſſa und Nazianz, 
Athanaſius und Andere auszudräden? Welche Aumuth und Redner⸗ 
fülle herrſcht in den Schriften des bE Baſiluus? Welche Würbe 
und Reinheit des Ausdruckes findet ſich in den Schriften der übrigen 
griechifchen Väter? Eben fo waren auch vie meiften Väter des 
Abendlandes ver griechifchen: Sprache kundig. Wer” möchte biefes 
3. B. einem Irenäus, Auguftin, Hieronymus und Andern abfpre- 
hen. Die griechiſche Sprache war in den erften Jahrhunderten 
per ehriftlichen Zeitrechnung nicht nur die Gelehrtenfprache, ſondern 
überhaupt im roͤmiſchen Reiche ‚allgemein verbreitet. - Um wie viel 
mehr mußten die Väter, die Gelehrten ihrer Zeit, derſelben mächtig 
ſeyn. Was die, hebräifche und ihr verwandte ſyriſch⸗ chaldaͤiſche 
Sprache betrifft, fo war ſte den Bätern nichts weniger als un⸗ 
befannt. Mehrere von ihnen verwendeten auf die. Erlernung der⸗ 
felben ‚vielen Fleiß. Des Hi. Ephraim nicht zu gehenfan, der als ein 
geborner Syrier ſyriſch ſchrieb; wer wollte dem Hieronymus, der 
für bie bebräifche Sprache ſich vier und für nie chalpäifche ſich 
einen Sprachlehrer hielt;. wer dem Epiphanius und Andern bie 

Kenntniß dieſer Sprache ableugnen? 

Mit der Sprachkenntniß verbanden die hl. Vaier ein PER 
des, forigefehtes Bibelſtudium. Gregor von Naziauz und Baſilius 
beichäftigten ſich dreizehn Jahre lang ausſchließlich mit ver Leftüre 
der hl. Schrift; Augaſtin verwendete fünfzehn volle Jahre auf das 
Studium derſelben, und Hieronymus erzaͤhlt ſelbſt, daß er mehr denn 
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fünfzehn Jahre keinen andern Schriftſteller in die Hände gebracht 
babe, aufer der bi. Schrift. | 

Wer möchte nun Männern, die mit fo ausgezeichneter Gelchr- 
famfeit einen ununterbrochenen Fleiß verbanden, genaue Kenntniß 
der hl. Schrift, ihres Haupt- und Lieblingsſtudiums, abfprechen? 
Ihre Schiften felbft find vie herrlichften Beweife ihrer biblifchen 
Kenntnifie. Sie hinterließen und in denſelben nicht bloß die An- 
weifung, die hl. Schrift zu erklären, wie dieß 3. B. Auguftimus, 
Athanaſius, Hieronymus und Andere thaten, fonvern fie erflärten 
felbft die gefammte hl. Schrift, und zwar fo umfaſſend, daß fid 
feine Stelle im neuen Teftamente von irgend einigem Belange findet, 
die von ihnen nicht genügend erflärt worden wäre. 

Hierzu fommt ald Hauptmoment noch der Umftand, daß bie 
HL Väter dem Urfprunge des Chriſtenthums fo nahe flunden und 
manche aus ihnen die Lehre Fefu noch aus dem Munde der Apoflel 
ſelbſt oder doch ihrer unmittelbaren Nachfolger vernahmen. Sie 
mußten daher audy am beften wifjen, wie die bl. Schrift zu ver- 
ſtehen fei; ihre Erklärungen find alfo zugleich Zeugniffe, wie bie 
Schrift in-den Zeiten der Apoftel verſtanden worden iſt. In fo ferne 
find fie der Schlüffel zum Verftänpnig ver Bibel; denn fie machen 
fi) die Auslegung der hl. Schrift nicht felbft, ſondern fie geben fle 
nur, wie fie diefelbe von ihren Vorgängern empfangen haben. 
Quod invenerunk, it ecclesia,. fagt der hl. Auguflin, tenuerunt; 
quod didixerunt, docuerunt; quod a patribus acceperunt, hoc filiis 
tradiderunt. Ja in fo ferne, als die hl. Väter die Traditoren bed 
Ehriftenthums find, fo erfcheinen fie nicht, mehr als Privatperfonen, 
fondern gleichſam als die Repräfentanten ver gläubigen Vorzeit. 
Sie ſprechen als ſolche nicht ihre fubjeftive Weberzeugung aus, fon- 
bern den Gefammtglauben der Kirche, oder erſcheinen ald Organe 
des hi. Geiſtes. Diefes ift immer der Fall, ſo oft fih ihre ein- 
müthige Uebereinftimmung (unanimis consensus)- nachweiſen läßt. 
Denn wie kann man fich anders dieſe Vebereinftimmung von Män- 
nern erklären, deren Anlagen fo inbivivuell, deren Bildung fo ver 
fhieven war, und die in Hinficht auf Zeit und. Raum fo weit von 
einander getrennt lebten? Die Möglichkeit eines ſolchen Eonfenfug 
findet ihren Grund einzig nur in einer burch die ganze Kirche ver- 
breiteten, ſtets lebendigen überlieferten Lehre, aus der die Väter ge- 
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meinfchaftlich fchöpften, ober in der unmittelbaren Infpiration des 
hi. Geiſtes. 

Aus dieſem Allen erhellt, wie viele Gründe die Kirche hat, 
wenn fie bei der Auslegung der bl. Schrift auf die hl. Väter fol- 
ches Gewicht legt. | 


58. Unter welchen Bedingungen ift die Autorität der 
heiligen Väter im Schriftauslegen eine maßgebende? 

Man braucht nicht unbedingt der Erflärungsweife der heiligen 
Väter zu folgen, fondern nur unter gewiffen Vorausfegungen. Dieſe 
aber find: 

4) Die Autorität der Väter fann nur in fo weit eine maß» 
gebende ſeyn, als es fi um Glaubens- und Sittenlehren handelt, oder 
um foldye Gegenftände, die mit venfelben in fo inniger Verbindung 
fiehen, daß ohne fie die Glaubend- und Sittenlehren nicht beftchen 
fonnen. Auf Dinge, die mit dem Dogma in feiner Beziehung find, 
auf gefchichtliche Begebenheiten oder auf philofophifche Gegenftänbe 
fann ſich die bezeichnete Autorität durchaus nicht erftreden; denn 
der Kirchenrath von Trient jagt ausdrücklich: „In rebus fidei et 
morum ad aedificationem doctrinae Christianae perlinentium“ dürfe 
man die Schrift nicht gegen die hl. Väter auslegen. 

2) Die Väter müffen ald Traditoren des chriftlichen Lehrbe⸗ 
griffes den Glauben der Vorzeit ausfprechen, widrigen Falles wird 
ihnen nie eine weitere Autorität eingeräumt, als eine folche, die je- 
dem andern Gelehrten zufteht und die auf der Tüchtigfeit imd Halt: 
barfeit- feiner Gründe beruht. Treten fie hingegen als die Reprä- 
fentanten ihrer Zeit auf, fo find ihre Ausfprüche in ihrer Ueber⸗ 
einftimmung als der Glaube der gefammten Fatholifchen Kirche ans 
zufehen. Dabei ift es aber nicht nothivendig, daß fie ihre Behaup- 
tungen ausdrücklich ald die Lehre der Kirche bezeichnen, denn eine 
ſolche Anforderung würde jede Tradition untergraben. Daher hat 
fie mit Recht ſchon Papſt Pius VI im Sahre 4779 gegen ‘den 
Theologen Iſenbiehl verworfen. | 

3) Die Uebereinfimmung der Väter muß allgemein und ein- 
müthig feyn, d. h. es müſſen alle Väter ſtets, überall und auf die⸗ 
jelbe Weife eine Schriftftelle erklärt haben. Diefer Conſens fann 
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aber kein mathematiſcher, ſondern nur ein moraliſch⸗univerſeller ſeyn. 
Er iſt vorhanden: 

a) Wenn ſo viele und ſo gewichtige Väter übereinſtimmen, daß 
ihr Zeugnig mit Grund für den Glauben der ganzen Kirche gehal- 
ten werden fann. 

b) Wenn die ausgezetchnetften Väter der Vorzeit bis zum fünf- 
ten öfumenifchen Goncilium (dem zweiten zu Conftantinopel, im 
Jahre 553) übereinftimmen, und den Conſens der übrigen Väter 
bezeugen, ſollte man aud in ihren Schriften davon nichts mehr 
finden. 

c) Wenn die übereinftimmenden Väter mit foldher Beftimmtheit 
fprechen, daß fie gar feinen Widerſpruch befürchten und ſomit zu 
erkennen geben, daß das, was ſie ausſagen, allgemeine Lehrmeinung 
der Kirche iſt. 

d) Wenn befannt iſt, daß einige Väter nur deßwegen ſchweigen, 
weil fich ihnen entweder eine Gelegenheit darbot, ihren Glauben 
auszufprechen, oder weil fe den Webrigen beipflichten, und dieß ent 
weber ausbrüdlich oder doch ſtillſchweigend zu verftehen geben. 

e) Wenn alle oder doch vie vorzüglichften Väter entweder des 
Orients oder des Occidents übereinftimmen, und ihnen von feinem 
orthodoren Säirchenfchriftfteller wiverfprochen wird. 

H Wenn Linige der Väter übereinftimmen und ihre Behauptung 
von der Kirche gebilliget oder beftätigt wurde. | 

Stimmen demnach die hi. Väter: Cyrill von Jeruſalem, Hila⸗ 
rius, Epiphantus, Ephräm der Syrer, Athanaflus, Baſilius, Chry⸗ 
foflomus, die beiden Gregore von Nazianz und von Nyſſa, Ambro- 
fin, Auguftinus, Hieronymus, Leo der Große in der Erklärung der 
hi. Schrift überein, fo ift ihre Auslegung als eine allgemeine zu 
betrachten, da fie als die gelehrteften und ausgezeichnetften Väter 
uns von dem Berftändniffe ver Schrift nad) dem Geifte und Sinne 
der Kirche in ven erften Jahrhunderten Zeugniß geben. - Ihrem 
Ausfpruche hingen dann die Bäter der fpätern Jahrhunderte an. 
Wenn dagegen nur ein einziger, namentlich von den bezeichneten 
Bätern, eine widerfprechende Behauptung aufftellt, fo ift feine Ueber⸗ 
einfiimmung da, und man darf mit vollem Rechte fchließen, die von 
den übrigen Vätern ausgefprochene Meinung Tonne nicht Kirchen- 
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lehre ſeyn, weil es ſich nicht denken laͤßt, daß ein Vater eine der 
Kirche entgegengeſetzte Lehre aufgeſtellt haben würde. 

Die einmüthige Uebereinſtimmung ver hi. Väter gilt dem Schrift⸗ 
ausleger ald leitende Norm, und zwar um fo mehr, da die auf 
einer folchen einmüthigen Uebereinftimmung beruhende Interpretation 
jede Bedenklichkeit eines Irrthums ausſchließt. Oder follten etwa 
jene, die an Weisheit und Heiligfeit Allen ihres Gejchlechtes als 
Leuchte dienen, felbft die Wege der Finfterniß wandeln? In der 
That, haben die Hi. Väter in ihrer Webereinftimmung geirrt, fo 
müßten wir diefen Irrthum Gott felbft zufchreiben. Wem ſchaudert 
e8 aber nicht bei einem ſolchen Gedanken? CA, Die hl. Schrift ıc. 
v. Ir. Vogl. 


59. Beweis, daß die übereinftimmende Erklärung der hi. 
auf wirklich ein untrügliches Erflärungsmittel der 
bi. Schrift ſei. 

Daß die Uebereinftimmung der hl. Väter bei einer Schriftftelle 
ein untrügliches Erflärungsmittel fei, erhellet, wie die Theologen zu 
ſagen pflegen: 

a) ex praesumtione; denn es ift nicht möglich, daß alle Hi. 
Väter eine Schriftftelle, die Glaubens» oder San zum Ins 
halt hat, falſch und irrig erklärt haben. 

b) Ex opposito. Denn hätten alle heiligen Väter in ber 
Erflärung einer Schriftftelle geirrt, fo müßte auch die Kirche irren, 
weil fie ihre Befchlüffe auf die hL Schrift und die HI. Väter grüns 
det. Glauben wir aber an die Unfehlbarfeit der Kirche in ihren 
Glaubens: und Eittenlehren, fo müflen wir ihre Autorität ‚auch 
annehmen in Erklärung jener Schriftftellen, welche Glaubens⸗ und 
Sittenlehren zum Inhalte haben. 

c) Ex definitione ecclesiae. Das Concifium von Trient 
fagt in .feiner IV. Sigung: Die HL Synode befchließt, daß Nie: 
mand im Vertrauen auf feine Klugheit in Sachen des Glaubens 
und der Sitten die hi. Schrift nach feinem Sinne drehe gegen ben- 
jenigen Sinn, welchen hatte und hat die HL Mutter, die Kirche, 
oder auch) gegen bie einftimmige Erklärung der Väter auszulegen wage. 

d) Ex praxi ecclesiae. In alten verfloffenen Jahrhunvers 
ten hat die Kirche die übereinflimmende Erflärung ver hl. Bäter 
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als ein übernatürliches Erflärungsmittel der hl. Schrift angefehen. 
Dieß erhellt nicht bloß aus den fo eben angeführten Worten des 
Concils von Trient, fondern aud) aus denen des Concils von Ephe⸗ 
ſus im Sahre 431. Auf lebterm wurde Neftorius verdammt, weil 
er behauptete, die hl. Schrift ſei von allen frühern Lehrern irrig 
erflärt worden. Die verfammelten Väter fagten: Wir find erzürnt 
auf die gottlofe Anmaßung des Neftoriud, daß er fich brüftet, er 
verftehe zuerft und allein die hl. Schrift, und all diejenigen hätten 
fie nicht verftanven, welche vor ihm als Träger des geheimnißvollen 
Amtes mit den göttlichen Ausfprüchen fich befchäftiget haben, und über» 
dieß Hätte die ganze Kirche geirrt, die nach feiner Meinung uns 
wiffenden Lehrern gefolgt wäre. 


60. Ob das Halten an eine Autorität die Freiheit des 
Geiftes hemmt. 


Es gibt nicht Wenige, die es entehrend nennen, ſich vor einer 
Autorität, gleich einem Bängelbande leiten zu laſſen. Iſt dadurch, 
fagen fie, nicht die Freiheit des menfchlichen Geiſtes eingefchränft? 
Sollen etwa die Fefleln, welche man dadurch dem nach reiner Wahrs 
heit und nad) höherer Erfenntniß ftrebenden Geifte anlegt, und wieder 
zurücführen in ven Barbarismus längft verfloffener Jahrhunderte over 
in die Finfterniffe eines mönchifchen Aberglaubens? So lautet die 
Stimme unferd nach. zügellofer Freiheit firebenden Zeitgeiftes, ver 
alten Feſſeln fich entfchlagend, nur den wilden rn der Leidens 
fchaften fröhnt. 

Aber hemmt denn wirflich die aufgeftellte Autorität die Geiftes- 
freiheit des Fatholifchen Schriftauslegere? — Der Menfch, dieſes 
ſchwache, dem Irrthum fo fehr Preis gegebene Gefchöpf, bevarf ſtets 
einer leitenden Autorität. Dieß kann ein Jeder an fich felbft erfahren. 
Niemand wird Teugnen, daß er In einer Art von Furcht und Miß- 
trauen fich befand, fo lange er für feine Meinung feinen Gewährs- 
mann hatte, daß dagegen Zuverficht in feine Eeele kehrte, ſobald er 
an Andern, die mit feiner Denkweiſe übereinftimmten, einen Stüb- 
punft fand. Die Nothwendigfeit, eine Autorität anzuerfennen, tft fo 
tief in der Menfchennatur gegründet, daß ohne diefelbe Fein Wiffen, 
fein Glaube, feine Wahrheit beftchen fann. Wenn. der Menfch yon 
Natur aus eine Autorität angewieſen ift, fo daß ſich Niemand ders 
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felben erwehren kann: wer möchte es da ungeräumt finden, wenn 
auch in der chriftlichen Religion, ald einer geoffenbarten, die ſonach 
als rein gefchichtliche Thatfache auf eine Autorität fich gründen muß, 
eine folche angenommen wird, und zwar von der. Art, wie ihr die 
Bernunft vollen Beifall gibt, indem nur das als leitende Norm gilt, 
was allzeit, was überall und was von Allen auf diejelbe Weiſe 
angenommen wurde? Segen wir den Fall, wir hätten in der Reli- 
gion feine andere Autorität, als unfere Vernunft, wie bald würden 
wir allen Glauben verloren haben! Die Erfahrung beftätigt viele 
Wahrheit leiver nur zu fehr: wo immer die Religion dem Privat- 
urtheile des Einzelnen überlafien if, da tritt an die Stelle bed 
Glaubens völlige Anarchie der Meinungen. 

Die Annahme einer Autorität hebt aber keineswegs die georb- 
nete Freiheit des Geiſtes auf, ſondern fördert vielmehr viefelbe. 
Wie in der phyſiſchen Welt Einheit und Ordnung nur dadurch 
erreicht wird, daß jeded Einzelne nach beftimmten Regeln fich 
richtet, ebenfo tft in der Geifterwelt nur dort die höchfte Einheit 
und Ordnung, alfo vollendete Freiheit, zu finden,. wo der Einzelne 
der höhern Autorität ſich unterwirftl. Dieſes Hingeben an die 
Autorität bewahrt vor Irrthum und führt zur Wahrheit; die Wahr: 
heit aber ift es, wie Jeſus felbft fagt, welche frei macht. 

Höchfte Aufgabe der neuteftamentlichen Schriftauslegung bleibt 
ed immerhin, das ewig lebendige Wort Gottes, die Eine, Fatholifche ' 
Wahrheit des Chriftentbums aus den bi. Schriften des neuen YBun- 
des darzulegen, und zwar nicht fo fat, um aus den hi. Büchern 
das erft herauszufinden, was man zu glauben hat, als vielmehr, 
um durch die Schrift den Glauben an das lebendige Wort zu 
befeftigen.. Es kann daher dem Einzelnen nicht überlaffen bleiben, 
nach) eigener Willführ die Schrift zu erflären; er muß fie vielmehr 
nach dem Sinne verftehen, wie fie von jeher genommen worden ift. 
So ift er von felbit an eine Autorität gewiefen, und ftatt daß ihm 
dieſe laͤſtig feyn fol, muß er ſich vielmehr freudig an diefelbe halten; 
denn nur ‚fo ift er vor Irrthum geſchützt. Schön fchreibt der geift- 
reiche Möhler: Es hat etwas ungemein Erhabenes, Begeifterndes 
und wahrhaft Göttliche, wie der Katholif die Schrift liest. Er 
liest fie mit der Gefammtheit der Gläubigen, welchen er ohne Un⸗ 
terſchied der ‚Zeiten Durch Einen Geift verbunden ift: es iſt, als 
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wären fie allefammt in einem heiligen Tempel vereint, wo derſelbe 
Geiſt alle berührt und durchweht; wie wenn Eine Seele Alle wären, 
wie wenn eine Familie denfelben Liebesbrief des ltebenven und geliebs 
ten Baterd lefe. Alle find da von denſelben Gefühlen überftrömt, 
aber je nachdem der Sinn ded einen oder des andern Kindes tiefer 
gehet, empfindet es lebendiger, Träftiger, umfafjender: das tft das 
Bi der Einheit bei aller Freiheit. 


61. Widerlegung einiger Einwendungen, weldhe man 
Dagegen vorbringt, daß die Bibel einer oberften Inter- 
pretationsautorität bedürfe. 


I. Man darf in der Auslegung der hi. Echrift feine andere 
Regel aufftelen, als Gott felbft gegeben: nun aber verweifet Gott 
die Menichen in Streitfällen auf die Bibel. So heißt es bei Iſaias 
8, 20.: „Hin zum Geſetze und zum Zeugniffe.“ Chriftus thut hin- 
fichtlich der Pharifäer dasfelbe, indem er fagt: „Durchforfcjet die 
Schrift.” Joh. 5, 39. Der Grund ift aud) einleuchtend, warum 
die Schrift ihre eigene Interpretin ift: fie ift nämlich als Wort 
Gottes untrüglich; jeder Menfch aber ift nad) Rom. 3, 4. dem 
Srrthume unterworfen. 

Keineswegs zur Bibel, fondern zu den Brieftern ſchickt Gott 
die Jfraeliten, wenn Streit fich erhebt. Denn Deut. 17. heißt es 
ausprüdlih: Wenn ein Urtheil dir fchwer und zweifelhaft fcheinet, 
fo mache dich anf und geh hin zu dem Orte, ven der Herr, bein 
Gott, erwählen wird, und .fomm vor die Prieſter vom Gefchlechte 
Levi und vor den Richter, der zur felben Zeit ſeyn wird, und frage 
fie, fo werben fie dir urtheilen nach der Wahrheit. Und du folft 
thun, was die Vorfteher an jenem Drte jagen, die der Herr er- 
wählen wird, daß fle dich ehren nad) feinem Gefege. Wer aber 
hoffärtig ift, und dem Gebote des Priefters nicht gehorchen will, 
noch dem Urtheile des Richters, der fol fterben. — Deßgleichen fagt 
auch Ehriftus : „Wer die Kirche nicht Hört, fei dir wie ein Heide 
und Publikan.“ In der Stelle bei Iſ. 8. verbietet Gott feinem 
Bolfe nur, daß es wegen der Zufunft die Zauberer und Wahrja- 
ger frage. Die Stelle hängt alfo mit dem gar nicht zufammen, 
wozu fie die Afatholifen gebrauchen wollen; denn wie lächerlich 
wäre es zu fehließen: Gott verbietet den. Sfraeliten in zweifelhaften 
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Fällen die Zauberer zu fragen, alfo bedarf die hi. Schrift Teiner 
Interpretationsauktoritaͤt. Und doch erlauben fich diejenigen dieſen 
Schluß, welche aus If. 8. beweifen wollen, daß bie Bibel fich 
ſelbſt auslege. — In der Stelle Joh. 5. aber redet Chriſtus von fei- 
ner göttlichen Sendung. Dabei ift zu bemerfen, daß er die Pharis 
füer erft dann, nachdem er fie ihnen durch das dreifache Zeugniß 
des Johannes, feiner Wunder und feined Vaters gezeigt hatte, aud) 
auf die Schrift verweifet, mit dem Beifage: „Sie find ed, melche 
von mir zeugen.” Weit entfernt alfo, daß er ihnen die Schrift als 
oberften Richter bezeichnete, ftellt er fich vielmehr felbft als Erflä- 
ter derfelben auf, und fagt, fie follen mit vem Sinne, welchen er 
ihr unterlegt, da8 Zeugniß des Johannes, das feiner Wunder und 
das feines Vaters vergleichen, fo werben fie fih von der Wahr: 
heit feiner Auslegung überzeugen. Darum fagte der Herr auch 
nicht einfach: „Lefet die Schrift” — fondern: „Forſchet in derfel- 
ben.” Run aber vertritt die Autorität Chrifti bei uns die Fatholi- 
fhe Kirche. Somit liegt auch in der: Stelle Joh. 5. das Gegen: 
theil von dem, was die Gegner unferd Glaubens daraus beweifen 
wollen. 

Will man endlich noch fagen, die Schrift müfle deßwegen ihre 
eigene Snterpretin feyn, weil nur fie untrüglich, jeder Menfch aber 
dem Irrthum unterworfen ift, fo fällt dieſes Sophisma völlig in 
fein Nichts zufammen, wenn man erwägt, daß Fatholifcher Seite 
nicht trügliche Menfchen, ſondern die unfehlbare Kirche, welcher 
der Herr feinen Beiltand bis an dad Ende der Welt verheißen hat, 
die hi. Schrift audlegt. Die ewige Wahrheit, Chriftus felbft, inter- 
pretirt hier fein Wort. Aber auch diejenigen, welche in der Theorie 
den Grundſatz aufftellen, die Bibel erfläre ſich felbft, weichen in 
der Praxis davon ab. Denn in der Bibel lefen wir, der Sabbat 
fei zu heiligen; fte aber feiern mit uns Katholifen den Sonntag; 
in der Bibel heißt e8: Ihr follt einander die Füße wachen, — 
was die “Proteftanten keineswegs beobachten ; in der Bibel fagt 
Ehriftus: WIN Jemand mit dir vor Gericht flreiten und Dir den 
Rod nehmen, fo laß ihm auch noch den Mantel: auch diefes bürf- 
ten fie faum beobachten. So ift es alfo Far, daß ihnen in Glau- 
bensfachen nicht die Bibel die oberfte Richterin ift, fondern daß fie 
ſich über dieſelbe feßen, und fle fich zu Auslegern derfelben machen. 
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IL Es kommt jedem Einzelnen zu, die Hi. Schrift 
fih auszulegen; denn | 

1) Der Apoſtel fagt in feinem erften Sendfchreiben 
an die Theffalonicenfer: Prüfet Alles, und was gut 
ift behaltet. — Der Apoftel redet in der angeführten Stelle von 
den Gnabengaben, nicht aber von den Glaubensſätzen. Selbſt 
Grotius fchreibt: Die Prüfung ift bier zu beziehen auf die prophe- 
tiichen Gaben, deren ſich Viele rühmten, ohne im Beflß derſelben 
zu ſeyn. Hierin follten alfo die Gläubigen vorfichtig feyn, und Al- 
les wohl prüfen. Mit Unrecht berufen ſich demnach die Akatholi⸗ 
fen in ihrer Sache auf dieſe Stelle. Sie legen den Worten des 
Apofteld einen Sinn unter, an welchen er nicht von ferne Dachte. 
Im Gegentheile, bet einer andern Gelegenheit, wo es ſich um Glau⸗ 
bensfüge handelte, fagt er zu den Gläubigen nicht, fie follten fle 
„prüfen“, fondern „halten”; denn es heißt Apoftelg. 16, 4.: 
„Sie empfehlen ihnen die Befchlüffe zu halten, vie von den Apo⸗ 
ſteln und Aelteften zu Ierufalem feftgefebt waren.” 

2) Die Bernunft ift ebenfalls eine Gabe Gottes, 
und hat die Beftimmung, feine Mittheilungen an die 
Menſchen zu erfaßen — Dieb kann nur zugegeben werden 
bezüglich derjenigen Dinge, welche innerhalb ihrer Grenzen liegen, 
nicht aber hinſichtlich deſſen, was über fie hinausgehet. Unter das 
Letztere gehört die Dffenbarung. Gott hat fle nie der individuellen 
Bernunft unterworfen, fondern vielmehr diefe dem Glauben; würde 
e8 anders feyn, fo wäre e8 um alle Religion gefchehen. So wenig 
alfo der Unterthban die Obrigfeit richten kann, fo wenig ift vie 
Bernunft über die Bibel gefeht: das Höhere ift nicht dem Niedern 
untergeben, fondern umgefehrt, dieſes muß fich nach jenem richten. 
Die Rationaliften verfennen hiebet vollig die Worte des Apoftels: 
Die Waffen, womit wir Fämpfen, find nicht fleifchlih, fonvern 
mächtig durch Gott zum Niederreißen der Beften, indem wir ein- 
reißen die Rathfchläge, und all die Hoheit, welche fich erhebt wi- 
der die Erfenntniß Gottes, und gefangen nehmen jeden Verftand zum 
Gehorfame Ehrifti. II. Corinth. 10, A. 5. 

3) Wie man andere alte Bücher nad) den Regeln 
der Hermeneutif auslegt, fo muß dieß auch von der 
Bibel gelten, da auch fie nach den gewöhnlichen 
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Sprachgefesen verfaßt ifl. — Die findet nur feine Anwen⸗ 
dung in Bezug auf die wiffenfchaftliche, nicht aber auf die dogma⸗ 
tifche Auslegung. Lebtere muß vom hi. Geifte gefchehen, von wel- 
chem auch die Schrift ift; denn wie der Verfaffer ein höherer als 
der menfchliche ift, fo muß auch der Ausleger ein höherer feyn: 
widrigenfalls wäre die Autorität Gottes dem menjchlichen Urtheile 
unterworfen, was gegen alle Ordnung ift. 

4) Es ift thöricht die Auslegung der hl. Schrift 
dem Urtheile eines Menfchen, nämlich vem des Pap- 
ftes, anheimzuftellen, wie die Katholifen thun. — 
Wenn es thöricht ift, die Auslegung der hi. Schrift menfchlichem 
Urtheile zu überlaffen, fo find ja eben die Vroteftanten und Ratio⸗ 
naliften Thoren; denn bei ihnen wird die Bibel bloß von Menfchen 
auögelegt. Die Katholifen nehmen aber ihre Auslegung nicht von 
einem trüglichen Menfchen, fondern von der unfehlbaren Kirche. 
Indem fich der Katholif der Kirche fügt, unterwirft er ſich nicht 
einer menfchlichen, fondern der göttlichen Autorität. Der Brote: 
ftant hingegen, der entweder fich fetbft oder einem Andern glaubt, 
bat immer nur eine menfchliche Autorität, und weil dieſe trüglich 
ift, nie einen Glauben, fondern wird von jedem Wind der Lehre 
umhergetrieben. 

5) Wenn die bl Schrift nit von der Vernunft 
erflärt werden darf, fo iſt es um alle biblifhe Wif- 
fenfhaft gefhehen, da man ja nur. der Kirche mwilli- 
ges Ohr zu leihen braucht. — Die Vernunft ift nicht zurück⸗ 
gefebt, wenn die Kirche die Bibel erflärt, im Gegentheile, ihr Ei: 
fer wird dadurch erft recht belebt; denn fie wandelt jegt im Lichte 
und ift vor Verirrung gefchügt; ohne Firchliche Autorität aber ift 
fie hingeftellt auf dunfle Wege, wo fie Fein rechted Vorwärts und 
fein Rüdwärts weiß, fondern nur immer im Kreife herumgehet, 
wodurch fie. fich felbft und Andere verwirret. Der Bernunft bleibt 
der wiffenfchaftliche, der Kirche aber der Dogmatifche Theil. Beide 
ftehen fich nicht feinpfelig gegenüber, ſondern fie unterftügen fich 
gegenfeitig.. Die Kirche leuchtet der Vernunft al8 Licht voran und 
bewahrt fie vor Abgründen; die Vernunft hingegen leihet der Kirche 
den Glanz der Wiflenfchaft und macht, daß dem Unglauben 
jede Einwendung, den er von der Natur oder Gefchichte herholen 
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mag, genommen if. So reichen fi) beide, Kirche und Bernunft, 
die Hände. Anders aber außer ver Kirche: dort iſt die Bernunft 
ohne Licht, daher entvedt fie auch nichts Wirkliches, ſondern ge- 
het in eitlen Träumereien unter. 

IM. Zugegeben, daß weder die Schrift felbfl, nod 
die Bernunft Olaubensregelfeyn Tann, fo läßt fid 
Doc dieſes von der Privatinfpiration nicht fagen. 

1) Hier ifi der HL. Geiſt ſelbſt Ausleger der hl. 
Schrift. — Der hi. Geift muß allerdings felbft die Bibel ausle- 
gen; allein wir wiflen, daß er nicht durch jedes einzelne Indivi⸗ 
duum fpricht: in dieſem Fall wäre ja jeder einzelne Menfch unfehl- 
bar, was fowohl gegen die Erfahrung ift, als auch gegen die hl. 
Schrift, wo es heißt: omnis homo mendax. Der hi. Geift fpricht 
nur durch die Kirche, bei welcher er nad) der Verheißung Chrifti 
bis an das Ende der Zeiten if. Durch jeden Einzelnen Tann er 
fhon deßwegen nicht reden, weil dieſe fich einander widerfprechen ; 
der Geift der Wahrheit aber die abfolutefte Einheit ift, und es in 
ihm feinen Widerſpruch geben kann. 

2 Biele Stellen der bl. Schrift deuten ein fol- 
‚ des Lehramt des Hl. Geiſtes an, wodurd die Men- 
fhen zur fihern Erfenntniß der Wahrheit und alfo 
auch zum rechten Verſtändniß der bl. Schrift fom 
men; denn 

a) Ehriftus felbft fagt: der Tröfter, der hl. Seift, 
welchen der Bater fenden wird in meinem Namen, 
wird euch Alles lehren, und euch an Alles erinnern, 
was ich euch gefagt habe. — Ehriftus rebet hier nur von ſei⸗ 
nen Apofteln und ihren Nachfolgern, alfo von ver lehrenven 
Kirche. So ift diefe Stelle immer von den bl. Vätern verftanden 
worden; legen ihr die Neuerer einen andern Sinn unter, fo ift es 
eben ein Beweis, daß der hl. Geift nicht durch Jeden fpricht; denn 
der Geift der Wahrheit kann nicht Anders durch die hi. Väter und 
Anders durch die Neuerer reden: man muß nothwendbig annehmen, 
dag ein Theil ven hl. Geift nicht hatte Nun mit welchen Grün- 
den wollen Luther, Calvin, Zwingli u. f. w. darthun, daß nicht 
durch die Hi. Väter der bi. Geift gefprochen habe, fondern nur fie 
feine unfehlbaren Organe feien? Wir wollen übrigens nicht laäͤug⸗ 
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nen, daß auch jeder Einzelne an der Gnade des Hi. Beifted Theil 
habe, ja wir fagen vielmehr, er muß zur Erreichung feiner Beftim- 
mung nothiwendig daran Theil haben; allein wir fegen ſogleich auch 
hinzu, nur nad) dem Berhältniffe feiner Stellung und in dem 
Maße, als es zu feinem und der ganzen Kirche Beften heilfam if. 
Ein Gefäß kann nur fo viel Dinge aufnehmen, als fein Raum ge- 
ftattet; wer mehr hineingwängen will, wird dieſes zulegt zerfpren- 
gen. So empfängt auch der einzelne Gläubige nur im Berhältniß 
feines Amtes die Gnade des hi. Geiftes: ein Uebermaaß wäre ihm 
vielmehr fchäplich, ſtatt nüglich. Nun find in der Kirche nicht Alle 
gleich: es find nicht alle Lehrer, nicht alle Ausleger und Prophe⸗ 
ten, wie der Apoftel fagt. Folglich kann ſich auch nicht jeder Ein; 
zelne die Gnade des hi. Geiſtes zum Lehramte oder Auslegungsge⸗ 
fchäfte der hl. Schrift anmaßen, fonvern nur diejenigen haben fie, 
welche dazu berufen find. 

b) Der Apoſtel Paulus fagt: „DergeiftigeMenfdh 
beurtheilt Alles; er felbft aber wird von Niemanden 
beurtheilt. 1. Eorinth. 2, 15. Und der hi. Johannes 
ſchreibt: Ihr habt nicht nöthig, daß eudh Jemand 
lehre, fondern fo wie euch feine Salbung über Alles . 
befehrt, fo ift es wahr und Feine Lüge, und wie er 
euch gelehrt hat, fo bleibet in ihm. L Brf. 2, 27. Da 
mit ftimmt überein Jerem. 31, 33.: „Ih will mein 
Geſetz in ihr Inneres legen und es in ihr Herz 
fhreiben, und th will ihr Gott feyn, und fie follen 
mein Bolffeyn. Es wird hinfüro Feiner feinen Näch— 
ften lehren, fpredend: Erfenne den Herrn! denn 
Alle werden mich erfennen, vom Kleinften bis zum 
Größten.“ — Was zunächft die Stelle des hi. Paulus betrifft, 
jo fagt zwar der Apoftel, daß ver geiftige Menfch Alles beurtheile; 
aber er fagt nicht, daß auch ein Jeder wirklich geiftig fei; im Ge- 
gentheile vedet er auch von einem thierifchen Menfchen, dem vie 
göttliche Erleuchtung mangelt. Daraus folgt gerade das Gegen- 
theil von dem, was man aus den Worten des hi. Paulus bewei- 
fen will, nämlich dieſes, daß ber hl. Geift nicht durch jeden Ein- 
zelnen die hl. Schrift erflärt. Da es überdieß Fein untrügliches 
Merfmal gibt, woran man den geiftigen Menfchen erfennt, fo 
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ann die Privatinfpiration überhaupt nicht oberfte Glaubensnorm 
ſeyn; dieß um fo weniger, wenn man erwägt, daß felbft diejeni- 
gen, weldye im firengften Sinne des Wortes als geiftige Menfchen 
bezeichnet werben Fonnen, nicht fo unter dem Einfluße des hf. Gei- 
ſtes ftehen, daß fie vor jedem Irrthume gejchügt wären. Darum 
glaubt der Katholif felbft einem oder mehreren heiligen Vätern, 
wenn fie auch von Gott mit Wundern und ‘Prophezeiungen ausge: 
zeichnet worden find, nicht unbedingt, fondern nur ihrem einftimmis 
gen Urtheile. Ja felbft dieſes ift ihm nicht ausgemacht, ob der 
Inhaber der Fülle aller geiftigen Gewalt, das Oberhaupt, für fich 
allein infallibel fei. Sonderbar ift es, daß die, welche und fo gerne 
Köhlerglauben vorwerfen, hier einem Principe Huldigen, das 
vollig vom Zufall abhängt. Und doch bauten die Reformatoren 
urfprünglich größtentheils ihr Gebäude darauf. Ich meine ver fa- 
tholifche Köhlerglauben gewährt vielmehr Sicherheit und hält viel 
leichter die Angriffe ded Unglaubend aus. Es ift überhaupt ver 
Ausprud des Apofteld: „Der geiftige Menſch beurtheilt Alles” — nur 
Allgemein zu nehmen. Er beurtheilt ferner das Göttliche nicht im feiner 
Weienheit, ſondern in feiner Beziehung. Ich will fagen, er unter- 
fucht Alles nach den Regeln des Glaubens, und findet dadurch, 
ob eiwas aus Gott fei oder nicht. Ueber den geoffenbarten Glaus 
ben ftellt er alſo feine Unterfuchung an, dieſer ift ihm bereits eine 
ausgemachte Wahrheit; er ift ihm der Maapftab, wornach er alles 
Uebrige mißt. Folglich muß er ihn fchon von einer andern Autos 
rität haben, ehe er zu richten anfängt. Der Apoftel fcheint mir 
nichts Anders zu jagen, als dieſes: Der geiftige Menfch Iebt noth⸗ 
wendig in der Kirche; denn nur dadurch wird er geiftig, d. h. des 
bi. Geiſtes theilhaftig. Jetzt ift e8 ihm leicht, nicht blos in irdi⸗ 
fchen, ſondern auch in himmlischen Dingen Wahrheit und Irrthum un- 
terfcheinen zu Fönnen. In dem Maße, in welchem er den Kirchen- 
glauben aufgenommen hat, wird er auch theilhaftig des göttlichen 
Geiftes, und nun gibt der Geift ihm Zeugniß, Daß er leicht erfennt, 
was aus Gott fei und was nicht: Alles nämlich, was mit dieſem 
in ihm zum Haren Bemußtfein gekommenen Kirchenglauben nidyt 
übereinftimmt, ftößt er al8 Irrtum ab. Se vollfommener ferners 
der Kirchenglauben in fein Bewußtſein übergehet, deſto heller wird 
es in ihm, deſto lichtvollere Blicke oͤffnen fich ihm in die ewigen 
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Wahrheiten, deſto geiftiger wird er. Weit entfernt alfo, daß der 
geiftige Menſch über den geoffenbarten Glauben, wovon auch bie 
ht. Schrift ein Theil ift, ein Richteramt ausübte, ift er gerade da⸗ 
durch, daß er ſich alles Richtens begeben, und in Demuth der 
firchlichen Autorität fich unterworfen hat, erft geiftig geworben. 
Eben fo wenig fpricht der HI. Johannes in der oben angeführ⸗ 
ten Stelle im Sinne der Afatholifen. Auch aus feinen Worten 
folgt gerade wieder dad Gegentheil von dem, was ſdie Gegner uns 
ferd Glaubens daraus fchließen wollen; denn flatt daß er die Lefer 
feines Briefes in Glaubensdingen zu ihren eigenen Lehrern und 
Richtern machte, weiſet er fie vielmehr auf die Firchliche Autorität 
bin. Er warnt fie nämlich vor den Irrlehrern, und ermahnt fie, 
daß fie ihnen feinen Glauben fchenfen, fondern bei dem ftehen blei- 
ben follen, was von den Apofteln gefagt worben if. Es ift, als 
fagete der hl. Johannes: Ihr habt nicht nothwendig, daß vie Ketzer 
euch über den wahren Glauben belehren, da ihr ihn fchon von den 
Apofteln durch die Salbung des hi. Geiftes empfangen habt, An 
diefe von den Apofteln unter Mitwirkung des hi. Geiftes empfan- 
gene Lehre ſollten fie fi) halten. Das heißt nichts Anders, als fie 
follten der Kirche anhängen, nicht aber fich felbft oder andern Mens 
fchen glauben, die von Gott zum Lehramte Feine Sendung erhalten 
haben. Bellarmin bemerft zu diefer Stelle: Es tft, ald wenn ein 
Katholil Andern feiner Glaubensbrüder, die von Irrlehrern beunrus 
higt werden, fchreiben würde: Ihr habt nicht nöthig, euch von Lu⸗ 
theranern oder Galviniften das Evangelium predigen zu laflen, da 
ihr durch das Firchliche Lehramt hinreichend umterrichtet fein. — Der 
Apoftel fchreibt: „Durch die Salbung des hi. Geiſtes“ — weil es 
nämlich ein ausgemachter Glaubensſatz ift, daß der HI. Geift ven Men- 
fehen innerlich anregen und zur Annahme'des gehörten Wortes geneigt 
machen muß, wenn bie Predigt ded Evangeliums Eingang finden 
fol. Daher unterfcheiden die hi. Väter einen doppelten Lehrer: ei- 
nen Außern, der das göttliche Wort den leiblichen Ohren verkündet, 
und einen innern, der im Herzen ihm Eingang verfchafft, und wel⸗ 
ches der bi. Geift if. So fagt der hi. Auguftiin: Was mid) be- 
trifft, habe ich zu Allen gefprochen; aber bie, welche der hl. Geift 
innerlich nicht belehrt, gehen ohne Unterricht hinweg. Die Außern 
Zehrftühle find nur Hilfsmittel, der, welcher im Himmel feinen Sit 
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hat, iſt es, der die Herzen lehret. Darum ſagt er ſelbſt im Evan⸗ 
gelium: Laßt euch nicht Lehrer auf Erden nennen; Einer iſt euer 
Lehrer, nämlich Chriſtus; er ſpricht innerlich zu euch. Und der hl. 
Gregor ſchreibt: Wenn nicht der hl. Geiſt im Herzen des Zuhörers 
iſt, ſo iſt die Rede des Lehrers vergeblich. In dieſer Beziehung 
finden die Worte Joh. 6, 45.: „Es werden Alle von Gott gelehrt 
werden” — ihre Anwendung. 

Was enplich nody die fragliche Stelle Jerem. 31, 33. betrifft, 
ift fie den Reuerern zur Begründung ihres Principes eben fo we⸗ 
nig günftig, als die Llebrigen. Gott verfpricht hier im Allgemeinen 
nur eine reichlichere Gnade zur Beobachtung des Geſetzes und eine 
vollfommenere Kenntniß des Einen Gotted. Um aber den Sinn 
diefer Stelle näher vor die Anfchauung zu bringen. Gott redet von 
den Bortheilen des neuen Bundes vor dem alten. Im alten Bunde 
gab er fein Geſetz zu Pfingften auf dem Berge Sinai dem Mo⸗ 
fe8 auf fteinernen Tafeln, und jo brachte e8 diefer dem Bolf. Das 
Geſetz war dem Sfraeliten damals noch etwas Yeußerliches, daher 
beobachtete er e8 auch häufig nur auf eine äußere Art, ja er ver- 
gaß oft völlig auf dasfelbe, weil Dinge, die außer und find, oft 
eben fo fchnell aus der Erinnerung verſchwinden, als fie den Aus 
gen entrüdt werben. Im neuen Bunde aber fchrieb Gott fein Ger 
feb nicht mehr auf fleinerne Tafeln, fonvdern in die Herzen. Die 
Apoftel befamen am Pfingſtfeſt feine Tafeln, ſondern den hi. Geift, 
und mit ihm alle Wifienfchaft in den göttlichen Dingen. Sie waren 
alfo gleichjam felbft lebendige Gefebtafeln. Und wie fe es empfangen 
hatten, fo gaben fie es wieder, d. h. fie fchrieben das Gefeh Got⸗ 
te8 nicht auf Papier, fondern wieder in die menfchlichen Herzen 
ein; und zwar nicht bloß durch die Predigt des Evangeliums, fon- 
dern auch, und dieß vorzüglich, durch Mittheilung des hi. Geiftes 
in ver Ausfpendung der hl. Saframente. Daher wiffen wir wohl, daß 
alle Apoftel predigten und die bl. Saframente ausſpendeten; nicht 
aber von Alien, daß fie auch Schriften verfaßten. Lebtered war 
zufällig und ihnen nidyt aufgetragen, gefchah auch erft, nachdem 
fie das Geſetz bereits ſchon in die Herzen gefchrieben hatten. Ges 
ade die Worte: „Ich will mein Gefeb in ihr Inneres legen und es 
in ihr Herz ſchreiben“ — zeugen gegen die Neuerer, welche nur 
immer Bibel, und Bibel allein fchreien. Gott fagt nicht, daß er 
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ſeine Worte in die Schrift, ſondern daß er ſie in das Herz lege. 
Was iſt aber das Herz anders, als das Lehramt der Kirche? Wie 
das Herz in Mitte des Leibes, und im Innern verſchloſſen iſt, ſo 
iſt das Lehramt im Innern der Kirche und geheimnißvoll im Mit- 
telpunfte derfelben verwahrt; wie das Herz in den ganzen Leib Le 
bensthätigfeit vertheilet, hingegen der Tod eintritt, wenn ed zu 
fhlagen aufhört: fo gehen vom Lehramte alle Bewegungen aus und 
firömt Kraft und Leben in die Glieder der Kirche über; wo ed 
aber fchweigt, da tritt geiflige Erflarrung ein, der Glaube Hört 
auf. Denn wie wollen fie glauben, fagt der Apoftel, da fie Feine 
Prediger haben? Die Kirche ift alfo jenes gebeimnißvolle Herz, in 
welchem das Geſetz lebendig ift, und wer der Kirche einverleibt 
wird, erhält felbft das Geſetz lebendig in feinem Herzen, fo wie 
der, welcher in einem Strome untertaucht, am ganzen Leibe durch⸗ 
näßt wird. Dieß gefchieht durch Die Annahme des Glaubend. Dar 
um nennen wir diefen eine von Gott eingegoffene Tugend. Und 
nun ift ed erflärlih, warum die hl. Väter die Gläubigen bei jeder 
Gelegenheit an die Kirche wiefen: ſie erhielten hier das göttliche 
Wort nicht bloß äußerlich, auf Tafeln gefchrieben, ſondern in ihr 
eigenes Herz wurbe es ihnen gelegt. Erhielte demnach auch bie 
bl. Schrift alle Heildwahrheiten, fo wäre doch zwifchen Katholicis- 
mus und Proteflantismus ein ungemein großer Unterſchied: der 
Proteftant hätte die Offenbarung bloß äußerlich, in einer Urkunde; 
er ftände noch auf Sinai, wo das Volk bloß fleinerne Tafeln er⸗ 
hielt; der Katholif hingegen ift in das Heiligthum felbft eingegan- 
gen, ihm ift Gottes Wort innerlicdy geworden durch fein Leben in 
der Kirche, und mit dem Geſetze hat er auch die Gnade erhalten, 
e8 beobachten zu koͤnnen. Wie nun der, welcher im Innern des 
Haufes iſt, dasfelbe viel befier kennt und viel genauer feine Schöns 
heiten fchauet, als ver, welcher draußen ftehet, und gleichjam nur 
mit aller Anftrengung fo verftohlene Blide beim Fenſter hineinwirft: 
fo ſchauet auch der Katholif viel richtiger die Geheimniſſe des Reis 
ches Gottes: dem Proteftanten bleiben viele davon verfchloffen, und 
fo hat er in göttlichen Dingen eine höchft mangelhafte Erkenntniß. 
— Wenn es fernerd in der angeführten Stelle noch heißt: „Es wird 
binfüro Keiner feinen Nächten mehr lehren — fo ift damit anges 
deutet, dag in den Zeiten des neuen Bundes die Belehrung nicht 
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von Menſchen etwa durch die Wiffenfchaft Tomme, fondern durch 
göttliche Autorität, wie die Kirche fie if}, welche die bi. Väter ven 
Mund des hl. ©eifted nennen, was Iſaias in den Worten. andeu- 
tet: „Alle deine Kinder werden Lehrlinge des Herrn feyn.“. Iſai. 54, 
12. Auch wird in biefer Zeit die Wiſſenſchaft in göttlichen Dingen 
fo allgemein feyn, daß felbft die Ungebifvetfien in den Geheimniffen 
des Heiled unterrichtet find. Dieß ift in den Worten ausgevrüdt: 
„Ale werben mich erkennen, vom Kleinften bis zum Größten.“ Die 
Erfüllung fehen wir wirklich in den Zeiten des neuen Bundes, wo 
der einfachfte Landmann mehr vom Reiche Gottes weiß , als in den 
vorchriftlichen Jahrhunderten der gelehrtefte Weltweiſe. — Das if 
das Verſtaͤndniß jener prophetifchen Stelle; und jept möchte id) fra- 
gen: Was liegt ihr ferner, als jener Sinn , weichen ihr die Afas 
tholiken aufbürden wollen, nämlid) daß der hi. Geift durch jeden 
Einzelnen die hi. Schrift erkläre? Hätten übrigens die Gegner Recht, 
fände jeder Einzelne fo unter dem Einfluffe des hi. Geiftes, daß er 
wie durch fein Organ durch Jeden fpräche, ſo läßt ſich gar nicht 
mehr einfehen, wozu die hl. Schrift noch nothwendig iſt. Es wäre. 
dem göttlichen Geiſte viel anfländiger, wenn er unabhängig von jeder 
Schrift jedem Einzelnen die göttlichen Wahrheiten unmittelbar eins 
gäbe; denn die Schrift erfcheint jegt nur wie ein Stügpunft des Ge⸗ 
daͤchtniſſes; um menſchlich zu reden, es kommt heraus, als bedürfe | 
der bi. Geift ver Schrift, um bei ſeiner Eingebung nichts zu ver—⸗ 
geffen. — 
3) Leicht laͤßt ſich die wahre Inſpiration des hl. 
Geiſtes von einer Taäuſchung unterſcheiden, wenn man 
bedenkt, daß die Eingebung bes hl. Geiſtes nicht das 
einzige Mittel ſei, den wahren Sinn einer Schrift⸗ 
ſtelle zu erkennen, ſondern daß. auch der Gebraud ; 
der Bernunft erforbert wird. Beruft ſich daher Je 
mand in Dingen auf die Eingebung des hl. Geiſtes, 
welche der geſunden Vernunft widerſprechen, ſo iſt 
es offenbar, daß ſeine —— eine Taufchung 
ſe i. — 
Es iſt durchaus verkehrt, wenn bie göttliche Eingebung an. der | 
wenfchlichen Vernunft erprobt werben fol. Da würde ig dad Höhere, 


dem Niedern untergeordnet; der HI. er müßte m vor dem 
Bifer, Leriton f. Prediger. III. 5 
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Richterſtuhle der Vernunft erſcheinen, und ſich jedes Mat unter 
ſuchen laſſen, ob er die Wahrheit eingebe. Ueberdieß ſind die Ge⸗ 
danken Gottes viel höher, als die der Menſchen; Bott iſt viel grö- 
ger, als daß ihn unfere Vernunft ausmeffen Könnte. Es kann alfo 
gar wohl gefchehen, und ift auch fchon gefchehen, daß Gott. Man- 
ches offenbaret, was gegen die Vernunft ift, und was nach obigem 
Princip verworfen werben müßte. Aber felbft in jenen Fällen, wo 
der Irrthum auf der Hand liegt, würde der, welcher einmal einer 
göttlichen Eingebung ſich rühmt, von feiner Meinung nicht abgebracht 
werden Fönnen. Wer Fönnte denn durch die Vernunft die Ketzer von 
ihren Irrthümern überzeugen? Ein Beifptel kann und Luther feyn, 
der 3. B. den Brief des hi. Jakobus ald ftroherne Epiftel verwarf, 
die Nothwendigkeit der guten Werfe leugnete, eine Stelle im Römer- 
brief zu Gunſten feines Irrthums verfälfchte ıc. ALS man ihn dar⸗ 
über zu Rebe ftellte, war feine Antwort: „So will ich es, fo befehl 
ich e8 ; mein Wille gelte ftatt der Vernunft.“ 
| 4) Wegen des Mißbrauches, den Einige von der 
PBrivatinfpiration gemacht haben, darf diefe felbk 
nicht verworfen werben, fonft müßte man auch bie 
Bernunft, ja die bl. Schrift felbft verwerfen, Die eben- 
falls Schon migbraudt worden find. — 

Es ift allerdings wahr, daß der Mißbrauch den rechten Ger 
brauch nicht aufhebt ; aber dieß gilt nur von Dingen , welche wirt: 
lich von Gott zu einem gewiſſen Zwede beftimmt und von den meis 
ſten Menſchen auch in dieſer Weife gebraucht werden; die Privat: 
infpfratton aber ift keineswegs von Gott dazu beftimmt, daß durch 
fie jeder Einzelne des Inhaltes der Hi. Schrift fich bewußt werde, 
jondern nur von trügerifchen Menfchen erfunden, um ihre ausgeheg- 
ten Irrthümer mit einem gewiffen Schein zu umgeben. Weit .alfe 
das Prineip in fich felbft falfch ft, und es nicht erft durch die Ans 
wendung wird, ift es nicht blos relativ, fondern abfolut verwerflich. 


62. Die Fatholifche Kirche legt dem Bibelftudium Fein 
| Hinderniß in den Weg. 
Die Proteflanten machen der Fatholifchen Kirche gerne ven Bors 
wurf, als vernachläffige fie die hl. Schrift, ja als fähe fie ihr Stubium 
gar nicht gerne. Allein wie ungegründet diefer Vorwurf if, fieht 
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auch Der oberflaͤch lichſte Geiſt leicht ein. Die Kirche hat nie ven 
rechten Gebrauch, fondern nur den Mißbrauch der Bibel verboten; 
fie dat nie verboten, daß man die hf. Schrift auslege, aber daß man 
fie verdrehe, verfälfche und verfehrt auslege, — ja das hat fie un: 
terfagt. Denn das den Proteftanten fo anftöffige Gefe heißt: „Um 
muthwilligen Geiftern Schranken zu feben, verorpnet die hl. Synode, 
daß Niemand, im Vertrauen auf feine Klugheit, in Dingen, die auf den 
Glauben, die Sitten und die Erbauung der chriftlichen Lehre Bezug 
haben, die hi. Schrift nach feinem Sinne verbrehend, gegen denjenigen 
Sinn, welchen hatte und hat die hl. Mutter, die Kirche, ver es zufümmt, 
über den wahren Sinn und die Auslegung der Hl. Schrift zu urtheilen, 
oder auch gegen bie einmüthige Webereinftimmung der hl. Väter auszule⸗ 
gen wage.” — Wer Tann wohl aus diefen Worten folgern, daß die 
Kirche dem Bibelftudium abhold it? Schärft fie nicht vielmehr faſt 
bei jever Gelegenheit dasfelbe denen nachdruckvollſt ein, welche der 
hl. Geiſt aufgeſtellt hat, die Kirche Gottes zu regieren? Und fehlet 
es in der katholiſchen Kirche etwa an Solchen, welche faſt al’ ihre. 
Zeit, ihren Fleiß und ihre Kenntniffe auf Auslegung der hi. Schrift 
verwendeten? Tadelt etwa dieſe die Kirche? Hält fie fie nicht viels 
mehr in Ehren, ja hat fie nicht Manche von diefen fogar unter die 
Heiligen verfegt? Hat die Kirche nicht eigene Lehrftühle für Das 
Bibelſtudium gegründet? Noch mehr, ſie will auch, daß dem glaͤu⸗ 
bigen Volke die in die Bibel niedergelegten Schätze nicht verſchloſſen 
bleiben, ſondern ermahnet die Seelenhirten, daß fie ihre Angehörigen 
mit allem Eifer die in ber hl. Schrift verborgenen Geheimniffe er- 
Hären. Und wie, die Kirche fol hinfichtlich der hi. Schrift ftiefmüt- 
terlich handeln, dem Studium derſelben beſchraͤnkende Feſſel anlegen? 
Im Gegentheile, fie ermuntert dazu, und fucht auf alle Weife wahre 
Bibelfunde zu verbreiten; nur vor möglichen Abwegen fucht fie durch 
ihre Borfchriften ihre Angehörigen zu bewahren. Dadurch vereitelt fie 
aber das Bibelſtudium nicht, fondern beförbert es vielmehr. ' 

Auch hat die Kirche nur in Dingen des Glaubens und ver 
Sitten Schranfen geſetzt; was die Wiſſenſchaft betrifft, ift auch der 
fath. Schriftausleger vollfommen frei. Die Kritit, die Philologie, 
Chronologie, Geographie, Gefchichte, Archäologie und umzählbar an- 
dere Dinge geben dem kath. Interpreten ein unendlich weite Feld, 
auf welchem er die Schärfe feines Geiſtes zeigen fann. Was fol 
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ich erft noch fagen von den Unterfuchungen mancher jweifelhaften 
Stellen und Worte, und von den Bemühungen, viele Stellen mehr 
zu beleuchten, oder ihnen einen mehrfachen Sinn abzugewinnen ? 

Vergleicht man endlich die fatholifchen Eregeten mit den pro- 
teftantifchen, fo findet fich zmwifchen beiden ein ungemein großer Un- 
terſchied; denn dieſe find meiftens trocken, außerorventlich verlegen, 
faft den Anatomiften vergleichbar, die einen Leichnam zerfchneiden 
und nach den Urſachen des tödtlich gewordenen Webeld fragen; fie 
geben ſich auch gerne das Anſehen, als verachteten fie die Fatholi- 
ſchen Ausleger; dabet wiſſen fle fich aber nicht felten mit Federn zu 
ſchmücken, die fle ihnen heimlicher Weife ausgeriffen haben. Die ka⸗ 
tholifchen Ausleger hingegen find Far und beftimmt in ihren Aeußerun⸗ 
gen, fie fennen feine Zweizünglichfeit; fie bleiben ſich gleich, ver- 
breiten überallhin Licht, und meiden fo auf angenehme Art den Geift 
des Leſers und fördern Tugend und Krömmigfeit. 

Wie ſehr die Kirche wünfcht, daß allenthalben die wahre Auf- 
Härung leuchte und auch insbeſonders Bibelfunde fid) verbreite, mag 
unter anderm folgende von ihr gegebene Verordnung beweifen: „Da- 
mit jener himmlifche Schag der hl. Bücher, welchen der hi. Geift 
mit größter Breigebigfeit den Menfchen übergab, nicht vernacdhläffiget 
daliege, jo verordnete die hl. Synode (von Trient), daß allenthalben 
Männer aufgeftellt werben follen, die gefchidt wären, dem Volke die 
hf. Schrift auszulegen.“ Sess. V. in decreto de reform. cap. 1., 
Cf. sess. 24. de reform. c. IV., wo den Bifchöfen und Pfarrern 
befohlen wird, daß fie wenigftend alle Sonn- urd Feiertage, in den vier- 
jigtägigen Faſten aber und im Advent täglich, oder mindeſtens dreimal 
in der Woche die hi. Schrift und das göttliche Geſetz auslegen follen. 


63. Obwohl die Kirche die hi. Schrift auslegt, bleibt 
dem Interpreten Doch noch ein weites Feld, auf 
welchem er fich bewegen fann. 

Die Kirche will, wie fo eben gefagt worben ift, die heilige 
Schrift nur in. Dingen auslegen, welche auf den Glauben und 
die Sitten Bezug haben; in allen übrigen Fällen fucht der ka⸗ 
tholifche Interpret durch Die gewöhnlichen Auslegungsmittel den 
wahren Sinn zu erforfchen. Aber felbft bei ven von ber Kirche 
erklärten Stellen ift er nicht müßig Er erforfcht den Text, 
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prüft die Lefearten, vergleicht die Ueberſetzungen, unterfucht die von 
gelehrten Männern vorgenommenen Berbefferungen. Er erlernt bie 
alte Sprachen und ihre verwandten Dialekte, in welchen die Bibel 
urfpränglicy verfaßt worden; fludirt das Alterthum, und iſt bemüht, 
fich jowohl von den biblifchen Völkern als dem biblifchen Schauplas 
eine möglichft vollfommene Kenntniß zu verfchaffen. Er durchfucht 
die Schriften der hl. Väter, und zieht auch andere gleichzeitige 
Schriftfteller und Denkmäler des Alterthums zu Rath. Er benußt 
ferner die Arbeiten derjenigen, die ihm auf demfelben Wege voraus- 
gegangen find, den er jet felbft wandelt u. ſ. w. Dieß thut er Alles 
in der Abficht, um dadurch die Firchliche Erklärung immer mehr in's 
Licht zu fegen, durch immer mehr Gründe, von der Wiſſenſchaft 
bergenommen, zu befeftigen und gegen bie Angriffe der ungläubigen 
Kritiker zu ſchützen. 

Außerdem hat der Fath. Schriftaubleget noch groͤßere Freiheiten, 
als vielleicht diejenigen ihm zutrauen, denen die kirchliche Interpretation 
fo läftig ſcheinen will. Er darf den Originaltert der Vulgata auf das 
Anfehen des maforethifchen Tertes hin oder der alten Ueberfegungen. in 
gewiſſen Fällen ändern. Denn der eben fo fromme als gelehrte Bifchof 
Wittmann fchreibt : „Wenn eine Stelle in der Bulgata einen unſchick⸗ 
lichen Sinn zu geben fcheint, fo foll man ven maforethifchen Text, 
die Meberfegungen,, die Septuaginta, die furifche, chalpäifche, auch 
die alte Itala und die gothifchen, noch mehr ven famaritanifchen Pen⸗ 
tateuch vergleichen, und ‚wenn man eine fchidliche Xesart in ihnen 
findet , darf man ſie annehmen.” Freilich darf hievon nur ein weifer 
und fparfamer Gebrauch gemacht werden. Um Mißverfländniffen 
vorzubeugen, fieht fich daher der nämliche Autor gendthiget, hinzuzu⸗ 
fügen: „If Iemand hiezu von Gott nicht berufen, fo wird es beffer 
und erfprießlicher feyn, wenn er ſich von den Verbefferungen enthält.“ 
Ja er fährt fort: „Ich halte dafür, aus alten Manuferipten gar feine 
Berbefjerungen vorzunehmen; denn die Bulgata hat ein bet weitem 
höheres Aiter, al8 alle Weberfegungen, die wir noch haben.’ (Kath. 
PBrineipien 1r.) | 

Auch neue Auslegungen der Hi. Schrift find oft zuläffi i. Der 
fhon genannte fromme Bifchof Wittmann fagt im angeführten Werfe 
über diefen Gegenfland: „Im Allgemeinen find neue Auslegungen 
der hi. Schrift, auch wenn fie Glaubens⸗ und Sittenfachen betreffen, 
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nicht zu verwerfen, wenn fie nicht gegen eine Erklaͤrung der Kirche 
oder den einftimmigen Sinn der Väter anftoßen. Dem wie in den 
Pflanzen und andern Körpern, obfchon von Anbeginn der Welt au 
zum Heile der Menfchen beftimmt und gleich anfangs erfprießlichen 
Nutzens, doch alle Jahrhunderte neue, heilfame Kräfte entdedt wer⸗ 
den, fo verbarg der barmherzige Gott auch in der hi. Schrift fee 
Vieles, um zur gelegenen Zeit von jenen, denen ed gegeben ift, er⸗ 
fannt zu werden. Wie ein Bater, wenn er feinem Sohne, der in 
fremde Länder reifen will, einige heilfame Erinnerungen fehriftlich 
mittheilt, dieſe allen Umftänden, in die der Sohn kommen fann, an⸗ 
zupaſſen wünfcht, fo daß er bei jedem neuen Umftande fich daraus 
eine neue Warnung hervorſuchen Fönnte; fo konnte auch der bl. Geift 
für befondere Bebürfniffe gewiſſer Zeiten durch die verfchievenen Sinne 
ver heiligen Schrift Vorforge treffen.” Damit aber auch hier fein 
Mißbrauch getrieben werbe, febt derfelbe Autor hinzu: „Es ſei ferne 
von mir, Jemanden das Streben, neue Auslegungen zu erfinden, 
anzuempfehlen. Die Neuerungsfucht riedht nad) Hoffart, und die 
Mahrheit entzieht fich den Hoffärtigen. Lieb fleißig und bemüthig 
die Hi. Schrift, und wird eine Wahrheit dir nothwendig feyn, fo 
wird fie dir geoffenbart werben.‘ 


64. Bon den natürlichen Erflärungsmitteln der 

bl. Schrift.*) 

Da der hi. Geift, um fowohl von den bl. Schriftfiellern, deren 
er ſich ald Organe bebiente, als auch von den übrigen Menjchen 
verftanden zu werben, ſich der menfchlichen Sprache bediente und 
dabei den gewöhnlichen Sprachgeſetzen fich anbequemte, fo muß der 
Sinn der bi. Schrift nach den gewöhnlichen Spracherflärungsge- 
fegen, fo weit dieſe im Stande find, uns denfelben zu geben 
auch wiedergefunden werden. Und hiebei hat der Erflärer alle jene 
Punkte in dad Auge zu faflen, die man bei der Ausfegung anderer 
Bücher berüdfichtigen muß. Dahin gehört: 


*) Wir bitten um Nachficht, wenn wir Bier in ein frembes Gebiet überzu: 
ſchweifen ſcheinen; manchen unferer verehrlichen Lefer erweifen wir vielleicht 
einen Dienſt, indem wir biefe hermenentifchen Grundſaͤtze, bie zuglelch ein 
indirekter Beweis find, daß das Verſtehen der HI. Schrift nicht Sedermanns 
Sauce feyn Tann, in Kürze angeben. 
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L Der biblifhe Sprachgebrauch. Darunter verfieht man 
den Gebrauch der einzelnen Wörter und Rebensarten in der Beben- 
tung, in welcher fie zur Zeit, wo die hl. Schriftfteller fprachen und 
föhrieben, gebraucht wurden, um damit beftimmte Ideen zu bezeichnen. 
Der Sprachgebrauch wird durch verfchiedene Dinge beftimmt, nämlich 

a) durch die Zeit, indem gewiſſe Wörter in einer frühern Zeit 
eine andere Bebeutung haben, ald in einer fpätern. 

b) Durch dad Land, indem ein und biefelbe Sprache in 
verfchiedenen Gegenden und Ländern in mancher Beziehung fich ändert. 

c) Durdy die Religion, indem im profanen Gebrauch die Wörter 
dft eine andere Bebeutung haben, als im religiöfen. 

Da der Sprachgebrauch ein Hiftorifches Faltum tft, wird er 
burch Zeugen erwieſen, und biefe find entweder unmittelbare over 
mittelbare. Unter den erfteren verſteht man jene, welche biefelbe 
Sprache eines fraglichen Echriftftellers als Mutterſprache redeten, 
oder fie von Solchen erlernten,, denen fie Mutterfprache war; unter 
den letztern folche, die zwar die Dutterfprache eines fraglichen Schrift: 
ſtellers ſelbſt nicht reveten, aber doch ſolche Sprachen rebeten, die 
mit der Mutterfprache des fraglichen Schrififtellerd nahe verwandt 
waren. Daraus folgt, daß zur Ermittelung des Sinnes der: Hi. 
Schrift Die Kenntniß der biblifchen Sprachen und ihrer verwandten 
Dialekte fehr zweckdienlich ift; denn einem Solchen iſt es gegönnt, die 
Worte der ewigen Wahrheit gleichfam in den Urtönen zu vernehmen. 

Wer in den Sinn der Worte der hi. Schrift tiefer eindringen 
will, darf alfo in ver hebrätfchen und griechifchen Sprache nicht un⸗ 
erfahren feyn; denn es ift unmöglich, daß lateinifche Worte den Nach⸗ 
drud der Worte des Originald ausdrücken. Die Eigenthümlichfeit 
der hebräifchen Sprache, fagt der bi. Hieronymus, können der Grieche 
und Lateiner nicht ausprüden. Wenn ferners in der Driginalfprache 
ein Doppelfinn durch ein und venfelben Sat ausgebrüdt wird, fo 
it ed nicht möglich, denfelben auch mit den nämlichen Worten im 
Lateintfchen zu geben. Auch ift es nicht möglich, daß in einer Ue⸗ 
berfegung immer ſolche Worte gebraucht werden, die feinen zweifel- 
haften Sinn zulafien. Beſonders aber iſt es in unferer Zeit ein 
großes Beduͤrfniß geworben, die Driginalfprachen der bl. Schrift zu 
erlernen, da faft feine einzige Stelle derfelben in der Theologie mehr 
gebraucht wird, der nicht aus dem Originaltert von den Gegnern 
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eine andere Erflärung beigelegt wird. Indeß gilt das Alles nur von 
gelehrten Eregefen. Für andere Fälle genügt wohl auch eine auten- 
tifche Ueberfegung. Und mit Recht fagt Profeffor Kos in feinem 
trefflichen Buche ‚Lehre der Kirchenväter über dad Wort Gottes :“ 
Mil man durchaus auf der Behauptung beflehen, daß es, um bie 
hi. Schrift recht verftehen zu können, in der Regel fein amberes 
Mittel gebe, als die Fertigfeit in den Grundfprachen, die Kenntniß 
gewifler Auslegungsregel und eines ähnlichen Apparates: mas müßte 
der größte Theil, ich will nicht fagen des chriftlichen Volkes, ſondern 
feihft der chriftlichen Volkölchrer anfangen? Da wäre alfo für einen 
jeden, der nicht auf Sprachenfunde und vergleichen tüchtig gerüftet 
ift, Die ganze Hi. Schrift, dieſer unſchätzbare Brief Gottes, ein vers 
fiegelted Buch, und defien wahrer Sinn ihm ſchlechterdings unzu⸗ 
gänglich. Zugleich wären jene wenigen Auserwählten, die ihre Le⸗ 
benstage und Geiftesfräfte über dem Sprachſtudium verzehren, Päpfte 
einer ganz neuen, unerhörten Art. Jedes Jahrhundert brachte mit 
genauer Noth Faum einige Orientaliften von Eelebrität hervor; auch 
fanden die Nachfolgenden an den vorausgegangenen gewöhnlich Man- 
ches zu tadeln.“ 

I. Die Rhetorik, worunter man bie ganze Eompofition, den 
Styl und indbefondere die Tropen und Figuren der Rede und ihre 
Anwendung verfteht. In diefer Beziehung unterfcheinet man 

a) einen unmittelbaren und buchftäblichen Sin, wenn die Wörter 
in der Bedeutung genommen werben, bie ihnen nach dem Spradh- 
gebrauche zufommen; widrigenfalld nennt man mn 

b) einen mittelbaren. 

Der buchftäbliche Sinn zerfällt wieder: 

a) in den eigentlihen, wenn die Wörter in ihrer eigentlichen, 
und 

PB) in den uneigentlidhen, wenn fie in ihrer unelgentlichen Be- 
deutung genommen werben. 

Erſtreckt fi) der uneigentliche Sinn nur auf einzelne Theile des 
Satzes, fo entftehen die befannten rhetorifchen Figuren, nämlidy die 
Metapher, Metonymie und Synekdoche; erftredt fich aber der unei- 
gentlihe Sinn auf ganze oder mehre Sätze, Glieder und Perioden, 
jo entftehen die Allegorie, welches eigentlich nur eine fortgefeßte 
Metapher ift wie Pf. 79. B.9—18. 5 3.5, 16.5 Eccleſ. 12, 5. %.; 
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die Barabel, d. 5. die Erzählung einer Begebenheit, welche ſich 
allerdings hätte ereignen koͤnnen, aber fi) doch nicht ereignet hat, 
und gebraucht wird, um eine wichtige Wahrheit deſto anfchaulicher 
zu madyen; die Babel oder der Apolog, d.h. eine Erzählung von 
einer Begebenbeit, die fi) weder ereignet bat, noch fich ereignen 
fonnte, und die gebraucht wird, um eine gewiffe, niebere Wahrheit 
anſchaulicher zu machen. 

Der mittelbare oder muftifche Sinn befteht darin, daß er nicht 
unmittelbar durch Worte, fondern mittelbar durch Perfonen, Sachen, 
Bilder, Gefehe, u. f. w. audgebrudt wird, u. daß biefe Objekte 
in höherer Weife auf Sachen des neuen Bundes oder auf Zuftände 
im fünftigen Leben bezogen werden, wie 4. Mof. 21, 9. der Fall if. 
Der myſtiſche Sinn ift aber wieder: 

a) myftifchsallegorifch, wenn bie in einer altsteflamentlichen 
Stelle befindlichen Perfonn, Sachen, Gefege u. f. w. in höherer 
Weiſe auf Glaubenswahrheiten des neuen Bundes bezogen werben 
müffen, wie 4. Mof. 21, 9. 

b) Myftifch-tropologifch, wenn die in einer altsteflament- 
fichen Stelle enthaltenen Gegenftände in höherer Welfe erfaßt und 
auf fittliche Vorfchriften des neuen Bundes bezogen werben müflen, 
wie 5. Mof. 25, 4. 

c) Myftifchsanagogifch, wenn die Berfonen oder Sachen 
im höherer Weiſe erfaßt und auf Zuftände im Fünftigen Leben be- 
zogen werden müfien, wie Pf. 94, 10. 11.*) 

Don den hl. Vätern hat der hl. Hieronymus vorzüglich dem 
Literalfinne, der hl. Ambrofius dem allegorifchen, der bl. Auguftin 
dem anagogifchen, der hi. Gregor der Große dem tropologifchen ge- 
huldiget. 

Die Hermeneuten unterſcheiden auch noch 

a) einen ſubjektiven und objeftiven Sinn: jenen hatte ber Bi. 
Berfaffer im Auge, dieſen intendirte der HI. Geiſt. | 

db) Einen emphatifchen Sinn, wenn ein Wort oder eine Rebe 
im verflärkten Nachprud genommen werden muß, wie 1.Sam. 26, 15. 


*) Man hat die Arten des myſtiſchen Sinnes in die Verſe zufammengefaßt: 
Litera gesta docet, quid credas allogoria, 
Moralis quid agas, quo tendas anagogia. 





y4 Artikel XXVII. 


c) Einen sensus explicitus und implicitus: jener iſt in einer 
Stelle mit Haren Worten ausgeprüdt, biefer wird erſt durch Die 
Schlußfolge aus dem sensus explicitas abgeleitet, wie Mth. 22, 31. 32. 

d) Einen tabbafiftifchen Sinn; dieß iſt derjenige, der aus dem 
Zahlenwerthe jener Buchflaben genommen wird, mit denen ein Wort 
zufammengefegt if. Gin Beifpiel davon findet ſich Apoc. 13, 18. 

e) Einen sensus accommodatitius (angewandten Sinn): biefer 
AM dann vorhanden, wenn Stellen der hi. Schrift auf Berfonen oder 
Zuftände angewendet werden, auf melche fie fih nad) dem Sinne 
des hf. Schriftflellerd nicht beziehen. So werben vie Worte: Nigra 
sum, sed formosa. Cant, 1, 4. auf Marla in ihren Schmerzen bes 
zogen. 

Bon diefen verfchienenen Simesarten gilt: man foll von dem 
buchftäbtichen Sinne fo lange nicht abgehen, als nicht hinreichenpe 
Gründe zum Gegentbeil nöthigen. Viel⸗ und Doppelfinn fol der 
Erflärer nur dann annehmen, wenn aus dem Zufammenhange, oder 
aus der Entſcheidung der Kirche, oder aus der einſtimmigen Erftä- 
rung der hi. Väter einleuchtet, daß der hi. Verfaſſer viels oder mehr: 
finnig fchreiben wollte. 

If. Der Zufammenhbang. Darunter verfteht man bie Ver⸗ 
bindung, in welcher einzelne Wörter und Sätze oder ganze Reihen 
von ledtern mit dem Borhergehenden und Nachfolgenden ftehen. Der 
Zufammenhang ſelbſt ift entweder grammatiſch oder logiſch: jener 
beruht auf der Verbindung der verfchiedenen Redetheile untereinander 
nad) den Regeln der Grammatik; dieſer auf den menfchlichen Denk⸗ 
gefegen. Der grammatikaliſche Zufammenbang wird fowohl im alten 
als neuen Bunde fehr oft durch Enallggen (Berwechslungen 3. 2. 
der Zahl wie Mtth. 1, 21. „Ipse salvabit populum a peceatis 
eorum für ejus;* des Caſus wie Luc. 1, 55. „sient loculus 
est ad patres nosiros, Abraham et semini ejus;“* ber Perſon, wo 
plöglich von der zweiten Perfon anf Die dritte übergegangen wirb 
und umgekehrt u. f. w. wie Iſ. 4, 29.; durch Ellipſen und burch 
Parentheſen geftört: auch der logiſche Zufammenhang if nicht felten 
unterbrochen. | 

IV. Die Barallelftellen, d. 5. jene, welche dadurch einander 
ähnlich oder gleich find, daß in ihnen entweder die gleichen Wörter, 
Ausdrüde und Redensarten over gleiche Wahrheiten im berfelben Be- 
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deutung vorkommen. Daher unterſcheidet man einen Parallelismus 
verbalis und realis. Die Parallelftellen gewähren oft fehr großen 
Nutzen beim Schriftauslegen, indem fie nicht blos über einzelne 

Worte, fondern nicht felten auch über ganze Säge Licht verbreiten. 

V. Die analogia fidei. Darunter verftebt man die Uebetein⸗ 
Rimmung defien, was irgend ein hl. Schriftftieller in Bezug auf 
Glaubens: und Sittenlehren fagt, mit ven Wahrheiten der Religion, 
wie fie in der Schrift und Tradition hinterlegt find. Wenn und 
alfo bei der Xefung eines bi. Schriftfteller® einige Stellen dunkel find, 
oder mit unfern beſtimmten Glaubenswahrheiten zu ftreiten fcheinen, 
fo fönnen wir viefelben aus der Summe der chriftlichen Lehre er- 
flären. Bei der Anwendung der analogia fidei muß man aber die 
Gefammtlehre der ganzen hi. Schrift und Tradition wohl kennen, und 
darf von ihr nur Gebrauch machen, wenn wirklich der Sinn einer 
Stelle dunkel ift. 

Vi Die Individualität eines Schriftſtellers. Was 
in diefer Henficht zu bemerken if, drüdten die Alten in dem Vers aus: 

„Quis, quid, ubi, quibus auxilis, cur, quomodo, quando.“ 

Quis? Wer if der Berfaffer ded Buches, und an wen wirb 
bie Rede gehalten ? 

Quid? Was iſt der Gegenftand des Buches oder der Stelle 9 
Iſt er hiſtoriſch oder didaktiſch? Enthält er eine Offenbarung, Wun⸗ 
der oder Weisſagungen? 

Ubi? Welches iſt der Ort, mo ein Buch verfaßt, ein Brief ges 
fchrieben over eine Rede gehalten worden tft? 

‚Qaibes auxiliis? Welch glüdliche Umftände wirkten zufammen, 
eine Sache zu fördern, welche Hinderniffe hemmten ihr Gedeihen? 

Car? Welches war die Abſicht und Beranlaffung zu einem 
Buche, zu einer Rebe, zu einer That? 

Quomodo? Welches ift die Art und Weile, wie etwas gefchries 
ben oder gefchehen ift? 

Quando ? Wann iſt ein Buch verfaßt, oder eine Weisfagung 
erlafien worden ? 

Mit all dieſen perfönlichen, lokalen, temporären und religioͤſen 
Berhältnifien fo ſich ein Jeder vertraut machen, welcher ein heiliges 
Buch mit Nutzen leſen oder erklären will. Er foll überbieß ganz 
und gar in die Stelle des hl. Schriftftellerd ſich verfeßen und Fünft- 
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lich gleichfam in feiner Lage ſeyn. In feinen Geift und Charakter, 
in feine Phantaſie, in feine Denk: und Empfindungsart, in fein 
Dichten und Trachten, in feine Lebendigkeit, in feine Bildung und 
feinen Ausdruck, kurz in feine ganze Inpivibualität ſich verſenkend, 
follen diefelbe Welt um ihn her, derfelbe Schauplatz, dieſelben Men- 
ſchen, dieſelben Begebenheiten, viefelben Umflände der Zeit, bes 
Ortes u. ſ. w. gerade fo lebendig vor der Seele des Auslegerö ſtehen, 
als fie dem Hi. Verfafler gegenwärtig waren. CA. Grundlinien der 
biblifchen Hermeneutif v. Schmitter. 

VII. Außerdem find noch äußere Hilfsmittel zur Erklärung der 
bi. Schrift die Interpreten. Die alten Audleger find vorzüglich 
nüglich, weniger die Interpreten des Mittelalters; aber auch alte 
Profanfchriftfteller bringen oft Licht in eine dunkle Stelle. — Die 
Geſchichte; fie dient zur Verftändigung dunkler Stellen und Ent» 
wicklung biftorifcher Schwierigkeiten. Die Chronologie; fie. 
dient Dazu, um bie Uebereinftimmung ver Gefchichte der Hebräer 
mit der Gefchichte der benachbarten Völker zu zeigen, und um bie 
Zeiten, die in der heiligen Schrift vorfommen, recht zu beftimmen, 
und auch noch zur Löfung anderer Schwierigkeiten. Die Geogra- 
phie; fie dient dazu, um von den erzählten Thatfachen eine Flärere 
Anſchauung zu erhalten; auch fehlt ed an hiftorifchen und andern 
Schwierigkeiten nicht, welche durch fe ihre Auflöfung erhalten. End⸗ 
ih find alle Wiffenfchaften zur Auslegung der Hi. Schrift nicht nur 
nüglidh, fondern oft auch nothwendig, und zwar fagt der fromme 
Bifchof Wittmann: „die dogmatifche Theologie, damit man feine Aus- 
fegung gegen beflimmte Glaubenslehren mache ; dad Naturrecht, um 
nirgends gegen die Gefege der Natur anzuftoffen; die Moraltheolo- 
gie, um weder eine Verneinung noch Behauptung aufzuftellen, bie 
und erlaubte, etwas gegen die Lehre und Praris der Kirche in Sit: - 
tenfachen zu thun. Sodann gefchieht in der hl. Schrift Erwähnung 
faft von jeder Gattung der Dinge, die wir nur aus der Wiflenfchaft 
derfelben verftehen Fönnen. So wirb von der Sonne, dem Monde, 
den Sternen, dem Lichte überhaupt u. ſ. w. ohne Philoſophie; von 
den Steinen, Pflanzen, Thieren ohne Naturgefchichte;. von den Ge- 
bäuden, Dimenfionen, Broportionen ohne Architektur, Mathematik, 
Geometrie; von den Schiffen, der Schifffahrt und dem Fifchfang 
ohne Schiff- und Fifchfangkunde die hl. Schrift nicht recht verftan- 
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den und erflärt werben fönnen.“ Daraus ift zugleich erfichtlich, wie 
viel Dazu gehört, bis man fi) an die Auslegung der Bibel wagen 
darf, und wie wenig jeder Einzelne dieſem Gefchäfte gewachſen ift, 
an welches fich felbft die gelehrteften Männer nicht ohne heilige Scheu 

wagen Tönnen, | 


65. Wie fid — katholiſche Schriſtausleger von dem 
rationellen reſpektive proteſtantiſchen unterſcheidet. 


Der kath. Schriftausleger unterſcheidet ſich in vielen und we⸗ 
ſentlichen Punkten von dem proteſtantiſchen 

1) Der Katholik empfängt die hl. Schrift von der untrüglichen 
Kirche, und ift daher im Voraus überzeugt, daß alle jene Theile 
göttliches Anfehen haben, welche die Kirche ihm ald vom HI. Geiſte 
eingegeben in die Hände legt. Er hat fomit gleichfam das Haus 
fchon fertig, in welchem er wohnen fol. Der Broteftant hingegen 
muß es ſich erft bauen, ja er muß ſich erft die Steine dazu brechen 
und die Bäume fällen; denn er weiß eigentlich noch gar nicht, wels 
ches die Hl. Schrift if. Er muß fie erft ausfindig machen, d. h. 
er muß genau unterfuchen, ob jene Bücher wirflich göttliches Anfehen 
haben, welche man ihm al& folche bezeichnet, ob fie in allen Theilen 
Glauben verdienen, ob im Laufe ver Jahrhunderte nichts verfälicht 
worden ift u. f. w. Er muß nad) dieſem allem erft den wahren 
‚ Sinn ver einzelnen Stellen beftimmen -und daraus feinen Glauben 
ſich bilden. 

2) Der Katholik fchlägt den Lehrbegriff feiner Kirche ungemein 
- höher an, als alle menfchliche Vernunft. Gebet er an die Schrifte 
auslegung, fo ſetzt er diefen Lehrbegriff voraus; feine Privatausle- 
gung darf in der hf. Schrift nichts finden, was dieſem Lehrbegriffe 
entgegen wäre, ihm muß vielmehr alles gemäß feyn: dieß weiß er 
zum Voraus. Und hier handelt er ganz der Ordnung gemäß; denn 
das göttliche Wort, wie ed aus dem Munde Jefu fam, war eher 
in der Kirche, ald im Buchftaben der Bibel. Soll es aus der Bibel 
wieder gewonnen und gleichfam fließend gemacht werben, fo muß 
fie in den Strom der mündlichen UWeberlieferung gebracht werben. 
Da löoͤſet fih das Wort von der Echaale des Buchflabens, und 
wird wieder lebendig. Daraus wird Har, daß der Katholif in ver 
Bibel nichts anderes finden Tann, als was im Glauben der Kirche 
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if, Er liest alfo die Hi. Schrift im Glauben der Kirche, und dieſer 
iR ihm fo zu fangen ein Licht, das ihm überall vorleuchtet und bie 
größten Dunfelheiten aufhellet. Der Proteftant liedt hingegen vie 
Bibel außer ver Kirche; er trennt: fih von dem Gefammtgeift der 
Gläubigen und verläßt fi nur auf feine eigenen Einfichten. Er 
weiß zum Voraus nicht, was er in der Bibel finden wird : er fann 
feiner individuellen Lage nad) Alles darin entdecken. Eben darım 

fann er nie in Wahrheit fagen, er ſtimme im Glauben mit den erften 
Chriſten überein; if in einigen Bunften dennoch eine folche Ueber⸗ 
einftimmung vorhanden, fo ift fie ganz zufällig. Er wird es über- 
haupts nie zu einem Glauben bringen, fondern immer, weil er für 
fein Gefundenes keine höhere Gewißheit, als feine eigene Autorität 
hat, nur eine wandelbare Meinung haben. 


3) Der Katholif hält die Bibel für infpirirt; nicht Menſchen⸗ 


worte, fondern Auöfprüche des hi. Geiſtes find ihm ihr Inhalt. 
Daher ift er mit heiliger Ehrfucht gegen fie erfüllt. Er zweifelt nicht 
an der Wirklichkeit defien, was ihm erzählt wird. Werben ihm auch tiefe, 
unbegreifliche ®eheimniffe vor die Augen geftellt, er vemüthiget fel- 
nen Geift vor ihnen und nimmt fie gläubig an, und ift weit ents 
fernt, die Unendlichkeit Gottes mit dem kaum merkbaren Punkte feiner 
Bernunft ausmefjen zu wollen. Der proteftantifche Ausleger unter: 
ſcheidet häufig die Bibel nicht viel von einem andern, alten, von ges 
wöhnlichen Menſchen verfaßten Buche. Gewohnt nur das anzu- 
nehmen, was feinen individuellen Anftchten zufagt, deutet er Alles 
nach diefen Meinungen; er legt überall das fcharfe Meffer der Kritik 


an; er ift vol Argwohn gegen die hiftorifche Glaubwürdigkeit einer - 


Stelle, die eine über feine Faſſungskräfte hinausliegende Wahrheit 
enthält: einmal fchieht er fie unter dem Vorwande bei Seite, daß 
fie verfälfcht oder interpolirt fei; ein anderesmal dadurch, daß er 
vorgibt, der Verfaſſer babe den Vorurtheilen feiner Zeitgenoffen zu 
fehr gehuldiget. Auf dieſe Weife nimmt er der hl. Schrift alles 
göttliche Anfehen und ſetzt fie in die Reihe ver blos menjchlichen 
Bücher herab. Auf diefem Wege noch) einige Schritte vorwärts ges 
than, fo hält man die alt=teftamentlicdhen Schriften für nichts Anders 
mehr, als für eine fchägbare Sammlung hübfcher hebräifcher My⸗ 


then und Iehrreicher Poefien; Jeſus felbit, der Held des neuen Te⸗ 


finwentes, erfcheint nur noch als ein weiſer Rabbi, der durch feine 
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Taſchenſpielerkũnſte dem leicht zu bethörenden Volle Dinge vormachte, 
die es für Wunder hielt. Daß viele rationaliſtiſche Vibelausleger 
unter den Proteſtanten bis dahin gekommen ſeien, lehrt die Er⸗ 
fahruug. So werden’ in einem Buche, dad den Namen führt: „aus⸗ 
führliche Erflärung der fämmtlichen meſſianiſchen Weisfagungen‘ 
— die Propheten für Menjchen ausgegeben, die Gaukeleien aus⸗ 
geübt und das unwiſſende Volk getäufcht haben. In den Aphoriss 
men am Grabe ver Theologie wird gefagt, daß die Bibel, befonders 
das neue Teftament, die Hemmkette der Aufflärung und für unfere 
Zeiten gar nicht mehr paflend und ſchlechterdings unmüg ſei. Wie 
fand nennt in’ feiner gepriefenen Schrift „Agathodämon“ Chriftum 
einen Enthufiaften, und feine Apoftel dumpfſinnige Leute, denen es 
zwar nicht an gutem Willen, aber an Bermögen gefehlt, ihren Mei⸗ 
fter zu verftehen und ſich zu der Höhe, worauf er fland, empor zu 
ſchwingen. Buchholz in feiner Hiforifch-politifchen Abhandlung „Mo⸗ 
ſes und Jeſus“ Felt Mofes alg einen graufamen Betrüger vor, der 
bei dem mindeſten Zweifel gegen fein Vorgeben durch feinen Terro- 
riemus die Lüge in Wahrheit zu verwandeln gewußt habe, wobei 
die Leviten die entfchloffenftien Henfer des Geſetzgebers geweſen. Der 
Superintndent Cludius fagt: daß das Evangelium des hi. Johannes 
und feine Briefe von irgend einem unbekannten Juden verfaßt feien. 
E8 kämen darin Widerfprüche und noch anderes Tadelnswürdiges 
vor Baulus aber fei noch von jüdiſchen Berurtheilen befangen; er 
glaube überdieß das Mähschen von der Auferfiehung der Leiber. Die 
Briefe Petri und Yafobi feien nicht beſſer. Nach des Supermten- 
denten Kannabichs Kritik alter und neuer Lehren wird ver Glaube 
af die Dreifaltigkeit als eine ungegründete und vernunftwidrige Lehre 
bezeichnet. Nach verfelben kennt die Bibel auch feine Exrbfünbe, feine 
durch Die Sünde Adams verberbte Natur des Menfchen. Ich kenne, 
fagt er, fein Uebel, das trauriger und gefährlicher fei, als der Glaube 
an die Erbſünde. Es wäre alio wohl hohe Zeit, daß wir einmal 
eine Lehre aus unfern Glaubensbüchern auslöſcheten umd verbannten, 
die fo grundlos und fo ſchaͤdlich if, nnd bie ſich zur Schande des 
menfchlichen Geſchlechts lange genug erhalten hat. Henfe zu Helme 
ſtadt fagte, daß die Monogamie (die eheliche Verbindung mit einem 
Weite) und das Verbot unchelicher Vermiſchung zu den Reliquien 
des Monchthums gehören und auf blindem Glauben beruhen, Auf 
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ähnliche Weiſe Außert fich der fchon genannte Kannabidy, indem er 
fagt, daß ein gemäßigter finnlicher Genuß der Liebe außer ver Ehe 
eben fo wenig als in der Ehe unmoralifch fei. Diefen Autoritäten, 
welche größtentheils fchon einer frühern Zeit emgehören, koͤnnen wir 
uns der Gegenwart nach die Namen eines Paulus von Heidelberg, 
eines Wegſcheider, Bretſchneider, Röhre, Strauß u. ſ. w. beifügen, 
welche viefelben Wege wandeln und alles pofitive Chriſtenthum hin⸗ 
wegräfonniren. | 

4) Der Katholit, fi) fußend auf die Lehre feiner Kirche umd 
. die Zeugniffe der HI. Väter, gehet von dem Grundfage aus, daß die 
hi. Schrift außer der buchftäblichen Bedeutung noch einen tiefern 
geheimnigvollen Sinn inthält, ver fi) nur den Eingeweihten er 
fchließt; denn fehön bemerkt ein Kirchenlehrer: „Wie Gott ſich in 
dem Himmel verbirgt, fo verbirgt er ſich auch in den Schriften; 
und wie zwar alle Menfchen ven EFörperlichen Himmel fehen, nicht 
aber Gott ſchauen, der darin wohnt, fo lefen zwar alle die gött- 
lichen Schriften, aber nicht alle erfennen, wie der Gott der Wahr- 
heit in ihnen feinen Sig habe.“ Ueber diefen doppelten Sinn, den buch- 
ftäblichen und geiftigen und über ihr Verhältniß zu einander fagt treffend 
Gregor der Große: „Vor die Augen unferer Betrachtung werben bie 
Sprüche ver Vaͤter als verfchienene Ruthen hingelegt. Wenn wir dabei 
hauptfächlich ven buchftäblichen Sinn außer Acht laſſen, fo fchälen wir 
fie gleichfam: und wenn wir hauptfächlich dem buchftäblichen Sinne 
folgen, fo laffen wir gleichſam die Rinde daran. Während nun die Rinde 
des Buchftabens entfernt wird, zeigt fi) das innere Weiß der Al 
(egorie: und wenn man die Rinde daran läßt, fo zeigen ſich vie 
grünen Beifpiele ned äußern Verſtändniſſes. Jakob legte fie in die 
Wafferleitungen, weil aud) unfer Erlöfer fie in die Bücher ver heis 
ligen Wiſſenſchaft, wodurch wir innere Eingießungen empfangen, 
gelegt hat. Da man nun die göttlichen Sprüche zuweilen mehr ins 
nerlich erforfchen, und mandymal mehr von Außen beobachten muß, 
fo wird auch durch Salomon (Sprüdh. 30, 33.) gefagt: Wer das 
Euter ftarf melfet, um die Mitch heraus zu loden, der gewinnt 
beim Ausrühren Butter, und wer heftig daran reißt, der lodet Blut 
hervor. Wir melfen ſtark, wenn wir die Worte der heiligen Dffen- 
barung mit feinem Berftande überlegen, und während wir durch 
dieſe Anftrengung Milch fuchen, finden wir Butter, weil wir bei 
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unſerm Verlangen, durch ei en er feingn Sinn genährt zu werben, 
mit reichlicher, innerer Fettigkeit gefajbt ‚werben. Diefes darf man 
jedoch weder zuviel, noch immer thun, damit nicht, während man 
von dem Euter Milch fuchet, Blut folge. Denn gemeiniglidy fallen 
geroiffe Menfchen, indem fie ih den Worten der heifigen Offenbarung 
über Gebühr grübeln, in einen fleiſchlichkn Sinn; denn mer gar zu 
heftig daran reißt, der lockt Blut hervor, weil das, was man 
aus allzu großer Unterfuchung des Geiſtes zu verftehen glaubt, fleifch- 
li wird. (Moral. libr. XXI. ‚cap. 5.) 

Der rationelle Schriftausleger bleibt nur bei feinem Buchftaben 
fiehen, aber gerade darüber verliert er oft gen Geiſt. Er verftehet 
von der hl. Schrift nur foviel, als auf der Oberfläche fchwimmt; 
in die innern Gemächer dieſes geheimnißvollen Tempels wird er nicht 
eingeführt; er fieht den Bau gleichfam nur von Außen. Wie ed aber 
geichieht, daß oft ein Foftbarer Evelftein in verächtlichem Gefäße ver- 
borgen ift, fo hat ed auch Gott gefallen, die tiefften Wahrheiten in 
die unanfehnliche Hülle des Buchftabens zn bergen. Wer die Schanle 
nicht gefchickt abzulöfen vermag, befommt das inwendige Kleinod 
nicht zu fehen, fondern wirft e8 feiner verächtlichen Einfaffung wegen 
oft unwillig von ſich. So ergehet ed dem rationellen Schriftaus- 
feger: weil er die Hülle des Buchftabens nicht zu löfen vermag, ge⸗ 
langt er nicht zum tiefern,, geiftigen Verſtäändniſſe. Solche benagen 
gleihfam die hl. Schrift nur und auf fie laffen fi) die Worte Gre- 
gor des Großen anwenden: „Man pflegt dasjenige zu benagen, was 
man nicht eſſen Fann.” Weil nun die Irrlehrer fi) Mühe geben, 
bie heilige Schrift durch eigene Kraft zu verftehen, fo koͤnnen fie 
biefelbe nicht faffen, und weil fie biefelbe nicht verfiehen, fo effen fie 
fie auch nicht, und fo nagen fie nur an ihr mit großer Anftrengung; 
denn fie berühren fie nur von der Außenfeite, bis in ihr Inneres 
bringeh fie nicht vor. Sie leben nur von Kräutern und Baumrinden, 
das Fräftige Mark wird ihnen nicht gegeben, d. h. nur den Außeren, 
offen daliegenden Sinn erfafien fie; die Innern Wahrheiten bleiben 
ihnen verfchloffen. So weit der hi. Gregor. Eben deßwegen aber, 
weil fie in den Geift nicht eindringen, iſt ihnen die hi. Schrift 
felbR an vielen Stellen anftößig, und nun weichen fie allerdings vom 
Buchſtaben ab, jevoch nicht, um in eine Stelle tiefer Tinzubringen, 


fondern fie noch mehr zu verflachen, und fie jeden Charakters einer 
Wifer, Lexikon f. Prediger. III. 
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geoffenbarten Wahrheit zu Sutfleiven. Man nimmt zu dem ae 
ten Bulgär- oder mythiſchen Sinn der Neuern feine Zuflucht, und 
meint, diefer fei überall vorhanden, wo fich eine Stelle nicht. mit den 
. Einfichten der Vernunft begreifen- laffe.. Da ift immer von Vorur⸗ 
theifen des ‚gemeinen Vol: die Rede, denen ſich Ehriftus und die 
Apoftel in ihrem Lehrvortrage affommodirt hätten, und unter dieſem 
Vorwande räfonnirt man alle geoffenbarten Wahrheiten: hinweg, fo 
daß am Ende nichts mehr bleibt, als eine geläuterte Naturreligion, 
zu der ſich auch jeder verftändige Heide befennen Tann. 

5) Der Katholif verfchmähet in Auslegung der hl. Schrift die 
menſchiichen Hilfsmittelenicht. Er durchforſcht das Alterthum, ſtu⸗ 
dirt die Geſchichte, Chronologie und Geographie; er erlernt die bibli- 
fchen Sprachen zieht alte. Ausleger zu Rath, fehaut ſich in ber 
Kritif und in den hermeneutifchen Regeln um, und weil er weiß, 
dag alle Wiffenfchaften bei dem Auslegungsgefchäfte der Bibel von 
großem Nutzen find, fucht er diefelben nach Möglichkeit fih anzu- 
eignen. Allein bei all dieſem vergißt er nicht, mit dem hl. Auguftin 
zu fageu: „Diefe Dinge leiften wohl Beihilfe, aber fie fchliegen nicht 
auf.” Und fo mißtraut er gerne feinen Einfichten, ſetzt aber alles 
"Vertrauen auf die Auslegung der Kirche. Der Proteftant hingegen 
macht Diefe Hilfsmittel zur Hauptfache, will überall durch fie den 
wahren Einn finden. Die Folge ift, daß er immer fucht, und 
doch nie findet; daß er immer lernt, und doch nie zur. Erkenntniß 
der Wahrheit kommt. II. Tim. III, 7. 


66. Die hl. Schrift enthält oft in ein und derſelden 
x lie Stelle einen mehrfachen Sinn. 


Man hält oft die Annahme eines mehrfachen Sinnes —— 
hl. Schrift nur für eine Erfindung philoſophirender Ausleger, die 
ihren Autor veredeln und vergeiſtigen wollten. Die griechiſchen Phi⸗ 
oſophen hätten ſchon lange vor Chriſtus ihrem Homer einen, wie 
fie meinten, höhern Sinn untergelegt, als der Buchſtabe lautete; 
dieſer Gewohnheit hätten auch die Chriſten gehuldiget. Allein es iſt 
Thatſache, daß der heilige Geift wirklich in vielen Stellen ver Hi. 
Schrift einen mehrfachen Sinn beabfichtiget hat. Die Zweifel da- 
gegen find hauptfächlich erft feit der Zeit entflanden und allgemein 
geworben, ald man in der biblifchen Hermeneutik nach den Grund» 


ER 5 in 88 

- fäßen, bie bei ber Auslegung > Klier befolgt werden, Darauf 
aufmerkſam machte, daß. der Menſch zur in Einem - Sinne rede und 
ſchreibe, und ber Ausleger nur biefen‘ inen Sinn zu finden habe, 
Den hl. Vätern war es eine‘ auögemachte Wahrheit, Daß es einen 
mehrfachen Sinn in der HL. Schrift g Drigenes fagt: Ich bin 


der Meinung: gleichwie Chriſtus verhullt im Leibe Fam, baß er von 
fleiſchlichen Menſchen, die nur die Geſtalt feines Leibes anſchauten, 


für einen Menſchen angeſehen wurde, während geiſtige, die nicht 


auf die Geſtalt des Leibes Acht hatten, ſondern ſeine Werke betrach⸗ 
teten, ihn als Gott erkannten: eben fo iſt es mit einer jeden in ben 
Körper der Buchftaben gebundenen heiligen Schrift, beſonders jener 
des alten Teftaments. Denn der geiftige und prophetifche Sinn der 
Schrift ift verhält. in der Geſchichte der vorgetragenen Sache:- mit: 
bin wird jede Schrift von denen, die es noch nicht fonderlich weit‘ 
gebracht haben, nach der Gefchichte verſtanden, von Geiftigen und 
Vollkommenen aber nady dem geiftigen Geheimniſſe. Der hi. Gregor 
der Große fagt: Es ift mit der HI. Schrift in Abficht auf ihre Worte 
und ihren vielfachen Sinn wie mit einem Gemälde in Abficht auf feine 
Farben und feine Borftellungen. . Wer fich mit feiner Betrachtung 
fo heftig auf die Farben des Gemäldes wirft, daß .er darüber von 
den Gegenftänden, die gemalt find, Feine Kenntniß nimmt, der iſt 
doch gar zu thöricht. Wenn nun auch wir uns fo feft an die Worte, 
weiche aͤußerlich gefagt: werben, halten und ihren vielfachen Sinn 
verfennen, fo. gleichen wir denen, welche blos vie Karben im — 
behalten, und auf die vorgeſtellten Gegenſtände nicht achten. 
Buchſtabe todtet, der Geiſt aber macht lebendig; denn der nee 
yerbedt den Geiſt, wie Spreu das Getreide ; unvernünftigen Thieren 
mt es zu, bie Spreu zu freſſen; das Getreide ift Speife: für die 
en. — Der heilige Auguſtin fhreibt: die Dunkelheit ver gött- 
Schrift nützt auch dazu, daß fie mehre wahre Anfichten erzeugt 
das Licht der Erfenntniß fördert, indem der Eine fie fo, der 
wieder anders verfteht, doch fo, Daß fich dasjenige, was bei 
einer dunflen Stelle verftanden wird, entweder durch das Zeugniß 
offenbarer Sachen, oder durch andere nichts weniger als zweifelhafte 
Stellen bewähre. Man mag nun, wenn Vieles unterſucht wird, bis 
zum Sinne des Schriftſtellers durchdringen, oder der Sinn desſelben 
mag verborgen bleiben; wenn nur aus Beranlaflung, welche bie Er- 
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forfchung der tiefen Dunfelket darbot, fonft manches Wahre ugtge- 
bracht wird, dann fcheint mir in jedem Falle das Verſtändniß für 
die Schriften Gottes nicht unwürdig zu ſeyn. — Selbft die alte 
antiochenifche Schule und Hieronymus, welche dem Unfug der my- 
ftifchen Erklärung zu fteuegn und dagegen der buchſtaͤblichen aufzus 
helfen fuchten, leugneten darum den mehrfachen Sinn ver hi. Schrift 
nicht. So fagt 3. B. ver hl. Ehryfoftomus: Je mehr man die Ges 
würze mit den Händen reibt, defto größern Wohlgeruch geben fie 
vermöge ihrer Natur von fih. Dasfelbe gilt von den hl. Schriften: 
je größern Fleiß Jemand auf fie verwendet, defto mehr wird er in 
den in ihnen liegenden Schatz fehen können, und deſto mehre Früchte 
unfäglicher Reichthümer wird er gewinnen, 


67. Beweis für das Dafeyn des myflifhen Sinne in 
der hl. Schrift. 

Für das Dafeyn des myftifchen Sinnes in der bl. Schrift fpre- 
chen folgende Gründe : *) 

1) das Geſetz, welched Gott in die phyſiſche und moralifche 
Welt gelegt hat, und nach welchem Alles in beiden Welten progreffiv 
zu feiner Entwidlung und Vollendung ſchreitet. Eo ift 3. B. fchon 
im Saamenforn die ganze Pflanze Feimartig enthalten, und Einge- 
weihte Fönnen nach genauer Befichtigung eined Körnleins zuverläßig 
angeben, was fi} daraus für eine Pflanze entwickle. Dieb berech⸗ 
tiget zur Annahme, daß Gott auch bei dem größten und wichtigften 
Werke, bei der Erlöfung und Gründung der chriftlichen Kirche die- 
ſes Geſetz beobachtet und fowohl im alten als auch im nenen Teftamente 
Manches aus einem höhern Bunde geheimnißvoll niedergelegt habe. 

2) Für das Vorhandenfeyn des myftifchen Sinnes im alten Te: 
ftamente ſprechen die altteftamentlichen Schriftfteller felbft. Won Gott 
unmittelbar erleuchtet und belehrt hat ſchon Mofes die Befchneidung 
5. Mof. 10, 16.; die goldene Stirnblatte des Hohenpriefterd 2. Mof. 
28, 37. 38.5; dad Paflalamm 2. Mof. 12, 27.; und die jübifchen 
Feſte in höherer Weife gedeutet. Wir dürfen daher in jenen Stellen 
des alten Teſtaments muftifchen Sinn annehmen, wenn Berfonen 
höhere Eigenfchaften beigelegt werben, als ihnen eigentlich zufommen; 
jo werden dem David Eigenfchaften beigelegt, die nur auf Chriſtus 


°*) CH. Schnitters Sermenentit. 
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pa Gerner, wenn Geſetze und Ceremonien zu geringfügig er- 
ſcheinen, 3.8. 2.Mof. 12, 46. wo vom Nichtzerbrechen der Beine 
des Oſterlammes die Rede ift; oder wenn hiftorifche Umſtaͤnde ficht- 
bar auf Perfonen oder Berhältniffe ver chriftlichen Religion hinweifen, 
z. B. die Gefchichte des Ifaaf, Joſeph u.f.w. ; oder wenn Handlun⸗ 
gen angeführt werden, die an und für@fich tadelnswerth, in ber HI. 
Schrift aber belobt werben, 3. B. die Verfloffung Agars. 

3) Für das Dafeyn des myftifchen Sinnes fpricht fi Chriftus 
felbR aus, wenn er 3.2. fagt: Alles muß erfüllt werben, was im 
Geſetze, in den Propheten und in den Pfalmen von mir gefchrieben 
flieht. Luk. 24, 44. Der Herr deutet auch manche Begebenheit des 
alten Bundes auf fi), 3. DB. die Gefchichte des Jonas im Bauche 
des Wallfiſches, die Erhöhung der ehernen Schlange in der Wüſte 
u. ſ. w. Wie der Herr, fo geben auch die Apoftel dem Vorhandenſeyn 
des myſtiſchen Sinnes Zeugniß, 3.2. ift dem hf. Baulus der Fels, 
aus welchem Moſes Wafler hervorbrachte, Chriſtus. 

4) Die Kirche und alle HI. Väter find Zeugen für das Vor⸗ 
handenfeyn des muftifchen Sinnes in der hf. Schrift. Wir haben in 
dem zunächft Vorhergehenven Zeugniffe dafür angeführt, und berufen 
uns bier noch auf den hl. Hieronymus, ver in feinem Commentar 
über Matthäus fagt: Die einzelnen Wörter, Silben, Striche und 
Punkte in der bl. Schrift find voll Sinn und athmen himmlifche 
Geheimniſſe. Ein Schüler des hi. Chryſoſtomus fchreibt: Die Ge⸗ 
heimnißlehren der Wahrheit find Perlen; denn gleichwie dieſe in 
Schaalen eingefchlofien und in die Tiefe des Meeres verfenkt find: 
fo find audy die göttlichen Geheimnißlehren in Worte eingefchlofien 
und ganz innen in ver Tiefe des HI. Schriftfinnes verborgen. Und 

„wie nicht Jedermann in das Meer untertauchen und die Perlen aus 
er Tiefe herausholen kann, außer er ift ein Künftler, der hierin 
Bebung hat, eben fo kann nicht ein jeber Menſch in die Tiefe des 
vigtfachen Geiftesfinnes hineinfleigen und da bie verborgenen ‘Perlen 
"ver Geheimnißlehren auffinden, es ſei denn, daß er ein Geiſtesmann 
ift, der Uebung hat in geiftigen Reden Gottes. Autor. op. imperf. 
in Matth. num. 17, 17. Origenes fagt, daß die Schrift gleichfam 
aus einem Leibe, einer Seele und einem Geifte beftehe, und er fährt fort: 
„Der Leib gehört denen, die und vorangegangen; die Seele gehört ung; 
der Geift aber denen, die in der Fünftigen Welt das ewige Leben befigen.“ 
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68. Die heiligen Vater. haben über dem Aufſuchen des 
myſtiſchen Sinnes keineswegs den buchſtäblichen 
vernachlaͤſſiget. 

Es kann nicht geldugnet werden, daß einige Vaͤter die wyſtiſche 
Interpretationsweiſe ausdehnten und vielen Stellen der hl. Schrift 
eine allegorifche Deutung gaben, denen zunächft gerade kein folcher 
Sinn zu Grunde liegt. Indeß ift dieß immer nur bei Einzel⸗ 
nen der Fall, und nie trifft dieſer Vorwurf die Gefammtheit. ver 
Bäter, zumal da wir von mehrern wiſſen, daß fte ſich vorzugsweiſe 
mit Darftellung bes Literalfinnes befaßten, wie Hieronymus, Theo» 
dorus, Chryſoſtomus, Ambrofius, Bafilius, Gregor von Nazianz 
u. ſ. w. Ferner zeugen die polemiſchen ſowohl als apologetiſchen 
Schrifien ber Väter auf das deutlichſte, daß fie fi) bei Beweis⸗ 
führung der einzelnen Dogmen nie ver myſtiſchen Interpretation 
bedienten, fondern dieſelbe fat durchgängig nur in ihren homiletiſchen 
und ascetifchen Schriften in Anwendung brachten, um manche an . 
und für ſich trodene und unfruchtbare Wahrheit vem Gemüthe ihrer 
Zuhörer recht nahe zu legen, und um überhaupt dem Ehriftenthume 
in den Herzen der Ungläubigen leichter Eingang zu verfchaffen. Denn 
wenn die Väter zu Heiden fprachen, deren Ohr an die Myſterien 
. der heidnifchen Götterlehre gewohnt war; went fie den Hellenen pre- 
digten, die in der platonifchen Ideenwelt gleichfam erzogen, im Ehri- 
fienthume aber wenig geübt, darum: im Glauben wanfend und un= 
behilflich waren: fo nöthigte fie das. befondere Bedürfniß ihrer Ka⸗ 
techumenen, womoͤglich den tupifchen Sinn, die hohe, geheimnißs _ 
volle Deutung der hl. Schrift hervorzuheben. Wie viel, fagt Möhter, 
die allegorifche Interpretation für die Verbreitung des Chriftenthums 
unter den Juden und Heiden geleiftet habe, ift gar nicht zu berech⸗ 
nen; fe ſteht mit der Erzeugung einer reinern unenung des Chri⸗ 
mayun. in einer wefentlichen Verbindung. = 

Daß die heiligen Väter den buchftäblichen Sinn nicht — 
laͤſſigten, beweiſen ihre eigenen Ausſprüche. Der Hi. Athanaſtus fagt: 
Mir räumen durch den Geift den Buchflaben nicht. bei Seite, fondern - 
- wir bewahren die Kraft und Wirkfamifeit. des Geiſtes Durch den 
Buchftaben auf... Der HI, Auguftin fagt: Wir müffen und dahin bes 
fcheiden‘, daß wir die Dinge erfllich nach der Eigenihümlichkeit ber 
Sprache nehmen, und nicht fogleich weinen, es ſei eine. figürliche 


SE . Bil, | Be ‚8. 
Rede gorhanden.... ' Wenn ed nun zuvdtderſt kein vernünftiger Grund 
| verwehrt, | die Sachen felbft, wie fie daliegen, eigentlich zu verſtehen, 
warum folgen wir nicht einfältig dem Anfehen ver Schrift, und- . 
verfiehen zuvor in der Erzählung von Thatfachen - diefe wirk⸗ 
lich als folche und forfchen erft hernach, was fie etwa fonft noch 
anzeigen? — Iſidor von Pelufium ſchreibt: Die, welche  durch- 
gehende das alte Teftament auf Ehriftum: zu beziehen fi ich anftrengen, 
find nicht von einer Tadelhaftigkeit frei zu fprechen; denn fie räu— 
men’ dadurch den Heiden und jenen Irrlehrern, weiche das alte Ter 
ſtament verwerfen, in ihrem Streite gegen und. einen ftarfen Vor—⸗ 
theil ein. Während fie das, was gar nicht von ihm gefagt ifl, 
gleihfam bei den Haaren herziehen, ſo bringen fie. e8 fo weit, daß 
auch dasjenige, was von ihm ungezwungen gefagt ift, verbächtiget 
wird, Denn fobald die Widerfacher diejenigen, welche dem Wort- 
fin Gewalt anthun, widerlegen fönnen, dann haben fie gleich Das 
Borurtheil für fich, fie hätten auch da recht, wo fie das von Chris, 
Rus Far Gefagte in Abrede ftellen. Ich aber ſage, daß nothwen⸗ 
diger Weiſe Beides geſchehen, daß nämlich nicht durchgängig Alles 
von Chriſtus gefagt, und wiederum, daß doch auch Vieles von FM 
gejagt sorben fei. : Epist, libr. I. ep. 195. 


69. Bei den Juden des alten Bundes — der gemeine 
Israelit Feineswegs eine Pflicht, die BL SI, 
zu lefen, 


Der gemeine Joraelit hatte nur das Gebot der Liebe tief fer 
nem Herzen einzuprägen, und dann die zehn Gebote zu gemiffen 
Zeiten als Denkzettel theild an die Hand, theil8 ald ein Stirnband 
wiſchen die Augen zu binden, und ferner den Inhalt derſelben auf 
die Thuͤrſchwellen zu ſchreiben, damit der Anblick vieſer Schrift ihm 
ſelbſt zum Gegenſtande täglicher Betrachtung diene, er. auch ſtets 
Kgr fich babe, worüber er feine Kinder nach Ihren Baffungsfräften zu 
belehren. hätte. „Den Herrn, deinen Gott ſollft du lieben aus ganzem 
deinem Herzen, aus ganzer deiner Seele und aus allen deinen Kräften.“ 

Dieſe Worte, (ſo leſen wir 5. Moſ. 6, 5—9.). die ich Mo⸗ 
ſes) dir heute vortrage (im Namen des Herrn, deines Gottes) ſollen 
in deinem Herzen verbleiben: erzähle fie deinen Kindern und rede 
davon zu Haufe und ‚auf. der Straße, früh und fpät. Binde fie _ 
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als einen Denkzettel an deine Hand und als ein Stirnband zwiſchen 
deine Augen; fchreibe fie auf die Schwellen und Pfoften und. an 
die Thüren deines Hauſes. 

Den ganzen übrigen Inhalt der heiligen Bücher erfuhr der ge- 
meine Israelit nur aus dem Munde der Schriftgelehrten und den 
öftern ſtuͤckweiſen Borlefungen, die befonderd an den Sabbathen in 
der Folge Statt fanden. Wäre diefes nicht der Ball geweſen, hätte 
jeder Jsraelit das mofaifche Geſetz in Händen gehabt, fo würden 
fie e8 einft nicht für nöthig befunden haben, aus allen Städten fid) 
in Serufalem einzufinden und den Schriftgelehrten Esdras dringend 
zu bitten, daS Buch des Geſetzes herbeizubringen und es ihnen öf- 
fentlich vorzulefen. (2. Esd. 8, 1 sqqg) So wie übrigens Esdras 
während der Beier des damals mit fo vieler Freude begangenen Laub: 
hüttenfeftes dem Volke täglich etwas aus dem Buche des göttlichen 
Geſetzes vorlas (ebenda v. 18.), das Vorgeleſene aber näher er- 
Härte; fo wie er das ganze Geſetz den Vorftehern aller Stämme, 
den Prieftern und Leviten ausgelegt hatte (ebenda v. 13.): fo legten 
auch in der Folge, nachdem mehre Abfchriften gefertigt und den 
Synagogen zugeftellt worden waren, die Prieſter einzelne, worgele- 
fene Bruchftüde näher aus, wie Died noch zu den Lebzeiten Jefu der 
Fall war. (Luk. 4, 17.) 

Nur den Königen war es befohlen, beim Antritte ihrer Regie: 
rung fid) das 5te Bud, Mofes, oder das wieberholte Geſetz von 
den Prieftern vorlegen zu laſſen, davon eine Abfchrift fich zu machen, 
und dann das Geſetz fammt allen dabei vorgefchriebenen Gebräuchen 
zum Gegenftande ihrer täglichen Betrachtungen zu machen. 

Wenn er (der König, heißt es 5. Mof. 17, 18 u. 19.) auf 
dem Throne fist, fol er dieſes wiederholte Gefeh von den Prieftern 
der Zunft Levt empfangen, und eine Abfchrift davon in einem Buche 
machen, welche er bei ſich haben und worin er alle Tage feines Les 
bens leſen fol, auf daß er den Herm, feinen Gott, fürchten und 
alle Worte vollziehen Terne mit allen Gebräuchen, die das Geſetz zu 
halten befiehlt. 

Daß außerdem den Prieftern allein geboten war, Die Schrift un⸗ 
unterbrochen zu burchforfchen, fie zum Hauptgegenftande ihrer Betrach- 
tungen zu machen und darnach das Volk zu belehren, erhellet am Deuts 
lichften vielleicht aus Malachias 2, 7., wo es heißt: „Denn die 
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en. des Priefters follen die Wiffenfchaft bewahren, und von fels 
nee MRände fordert man das Geſet,n weil er ein Geſandter des 
Herrn der Heerfchaaren iſt.“ 


20. Es Tag nicht in der Abficht Jefu Chrifti, daß feine 
Anhänger durch Lefung der bl. Schrift zum 
Slauben fommen follen. 

Jeſus Ehriftus, die ewige Wahrheit, hat ſicherlich am beften 
gewußt, welches Mittel am geeigneiften war, feiner Lehre Eingang 
zu verfchaffen und fie bi an das Ende der Welt unverfälfcht zu 
erhalten. Run er hat nie etwas nievergefchrieben. Eine alte Sage 
läßt ihn zwar einen Brief an Abgarus, Fürften zu Edeſſa, ſchreiben; 
allein fie ift völlig ungegrünbet. Es läßt fich auch leicht begreifen, 
daß es gar nicht im Plane Jeſu liegen Tonnte, feine Lehre fchriftlich 
zu hinterlaffen. Denn Zweck der Schriften, die er verfaßt haben 
möchte, hätte nur feyn können, feinen Zeitgenoffen und Rachfümm- 
Iingen von der Wahrheit des Evangeliums ftärfere Ueberzeugungs⸗ 
gründe zu verfchaffen, und den Inhalt feiner Lehren in einem wohl- 
geordneten Zufammenhange deutlich vor Augen zu legen. Aber kei⸗ 
ner dieſer Zwede ließ fich vor feinem Tode mit einer Schrift errei- 
hen, weil gerade fein Tod und die darauf folgende Auferſtehung 
der Schlußftein feiner Worte und Thaten war. 

Aber auch feinen Apofteln gab der Herr Teinen Auftrag, etwas 
aufzufchreiben; im Gegentheile, er befahl ihnen die mündliche Ber; 
fündigung feines Evangeliumd. „Gehet bin in alle Welt und pre 
diget das Evangelium allen Geſchöpfen.“ Mre. 16, 15. Wenn ſich 
aber diefe dennoch Manches aus dem Lehrvortrage ihres Meifters 
aufzeichneten, thaten fie e8 ohne erhaltenen Befehl, und nach Ge⸗ 
wohnbeit der Lehrfünger der Rabbiner, die ſich manche Sprüche ihrer 
Meifter, wenn ihnen diefe wichtig ſchienen, auffchrieben. 

Jeſus hat auch nirgends das gemeine Volk ermuntert, gefchweige 
es ihm zur Pflicht gemacht, die Hi. Schrift zu leſen; vielmehr hat 
er ed ausbrüdlich angewielen, dem Lehrvortrage der Schriftgelehrten 
mit Aufmerkſamkeit beizumohnen. „Alles was fie (die auf. dem Stuhle 
Mofes figen) euch jagen, das haltet und thuet.“ Mith. 23, 3. Nur 
jene, deren Amt es war, dem Volke die in dem mofaifchen Geſetze 
und in den Büchern der Bropheten nievergefchriebenn Wahrheiten 


“ | Stiel XXVn. En — 
näher zu atlären, und bie ſich oft ein befonderes Geſchaͤft — 

miachten, den in den hl. Schriften enthaltenen Erklärungen nach 
ihren Voruttheilen einen andern Sinn unterzuſchieben und auf ſolche 
Art den gemeinen Mann in Irrthum zu bringen: biefe forderte er 
auf, ihren menschlichen Vorurtheilen zu entfagen und in ven Geift 


= der hl. Schrift beffer einzubringen. Solche Hatte Jeſus im Auge, 


‘wenn er 305.5, 39. fagt: Ihr forfchet i in der Schrift u. ſ. w. Deß⸗ 
gleichen war auch jener ein Schriftgelehrter, zu dem der Heiland 
ſagte: „Was ſteht im Geſetze Bent Wie lieſeſt du da?“ 


Rue. 10, 26. 


11. Die Apoſtel haben: das Leſen der pr. Särift 
"nie den Gläubigen zur Pflicht gemacht, 

Wie Jeſus feine Lehre mündlich vortrug ,. fo ‚verfünbeten 
auch die .Apoftel daB Evangelium auf dieſelbe Weiſe. Das Wort 
des Lebens verfünbigen wir euch, fagt Johannes: 1. Br. 1, 1. Und 
durch die mündliche Predigt befehrten fie die damaligen Dienfchen. 


E Daher fagt auch der HI. Paulus: Der Glaube ift aus dem. Gehör. 


Roͤm. 10, 17. Ja das Chriſtenthum glich bereits einem Strom, 
den nichts mehr: aufzuhalten vermochte, ehe irgend einer: der Jünger 
Jeſu daran dachte, etwas aus dem Leben und Lehren Jeſu fchrift- 
lich zu hinterlaſſen. Schrieben fpäter einige von ihnen: Diejenigen 
Evangelien und Briefe,. die wir. noch beſitzen, ſo hatten fie dabei 
groͤßtentheils keinen andern Zweck, als den Bitten und Wünfchen 
ber erſten Gläubigen zw entfprechen oder Irrthümer zu widerlegen, 
welche durch andere Schriften. unter DM en verbreitet nein. 
waren. 
Daß die Apoſtel und Evangeliften beim Niederſchreiden ihrer Büs 
eher nicht entfernt daran dachten, allen Gläubigen ohne Unterfchiev- 
des Standes, Alters und  Gefchlechtes das Lefen derſelben zur 
Pflicht zu machen, liegt Mar am Tage. Oder fann man vernünfti- 
ger Weiſe annehmen, der hi. Matthäus habe ed den aus dem Hei⸗ 
venthum befehrten Gläubigen. zur Pflicht machen wollen, das zu 
leſen, was er für bie Chriften in Baläftine in hebräifcher Sprache 
geſchrieben hatte? Oder follten die übrigen Evangeliften, welche in 


griechiſcher Sprache gefchrieben, den Gläubigen in Paläftina und in 


den entfernteen Gegenden ber Welt zugemuthet haben, das zu lefen, 


ee rn 


was fie nicht einmal’ zu verſtehen im Stande — wären? Iſt 
es unbekannt, wie wenig Menſchen damals in den niedern Ständen 
leſen und ſchreiben konnten? If es unbekannt, mit welchen Schwie-⸗ 
rigkeiten damals, wo noch an Feine Buchdruckerkunſt zu denken war, | 
das Abſchreiben der hl. Bücher verbunden gewefen? - 
Die Apoftel und Evangeliften hatten Feine andere Abficht, als 
daß ihre Schriften den Gläubigen bei den gottesdienſtlichen Vers 


fammlungen vorgelefen und erflärt werben möchten. Dieß brüdt der 


bl. Baulus llar ans 4. Theff. 5, 27., wo e8 heißt: Ich befchwöre 
euch. dei - dem Herm, daß biefer. Brief allen Brüdern IR 
werde. (CE. Kolofl. 4, 16): 

Es laͤßt ſich auch Feine Stelle, weber in den Eoargellen, noch 
in den Briefen der Apoſtel vorbringen, woraus die Pflicht erwieſen 


werden Tönnte, daß ein jeder Gläubige. ohne Unterſchied zum Leſen 
der hl. Schrift verbunden wäre; Aus ber Stelle Apoſtelgeſch. 17, 11. 
kann dieſe Pflicht nicht abgeleitet werben; denn dort if, mie ſelbſt . 


Hugo Grotius bemerkt, nur von Perſonen des Lehrftandes die Rede. 
Und fo liegt e8 far am Tage, daß bie Apoftel eben fo wenig allen 
Gläubigen dad Lefen der Bibel aut Pflicht — es une u 
ber Herr gethan hat. 


72. Wie es von jeher: mit dem Gebrauch der Bibel — 
der Kirche gehalten worden iſt. — 


Daß man zur Zeit Chriſti und ſeiner Apoſtel ſich den Glauben 


nicht aus der hl. Schrift holte, ſondern ihn durch die Predigt des J — 


Eangeliums erhielt, gehet aus dem oben Angedeuteten klar hervor. 
Auch in der folgenden Zeit ging man von dieſem vorgezeigten Wege 
nicht ab. Man ſammelte zwar die hl. Schriften und beſorgte auch 


ueberſehungen davon; allein dieſe wurden gewöhnlich nur in’ der 


Kirche aufbewahrt, und nicht den einzelnen Gläubigen übergeben.” 
Bei den Berfammlungen ver Gläubigen aber. wurden fle.von ven Bir 
(Höfen und Prieſtern fleißig vorgelefen und erflärt. Als zur Zeit 
ver Verfolgungen die Bifchöfe und Prieſter häufig von ihren Ge⸗ 
menden anf längere Zeit getrennt wurben, hielten es einige Kirchen 
vorſteher für zmwedvienlich, erprobten Glaͤubigen, die ſich durch Got⸗ 
tesfurcht und beſſere Einſicht auszeichneten, die hl. Buͤcher zu uͤber⸗ 
geben, um nach Umßtänden nicht blos fich ſelbſt, ſondern auch ihre 
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Brüder im Glauben zu ſtärken und im Worte Gottes zu erbauen, 
Zu diefem Zwede ließen mehre Kirchenvorfteher, wie 3. B. Pam⸗ 
philus zu Gäfaren, mehre Abfchriften der hl. Bücher, fo wie auch 
einzelner Stellen verfelben verfertigen. In Folge befien fam zwar 
die Hi. Schrift in die Hände von mehrern Privaten und den Glau⸗ 
bigen überhaupt murde fie fo befannt, daß Einzelne ganze Theile 
derfelben auswendig berfagen konnten; aber defienungeachtet Läßt ſich 
nicht fagen, daß die Bibel damals in aller Gläubigen Händen war 
und allgemein gelefen wurde. Nichts weniger als dieſes; Niemand 
bat fich felbft die Bibel genommen und fie felbftftändig fich ausge⸗ 
legt; im Gegentheile, er befam ſowohl das Buch als das Berftänd- 
niß desfelben von der Kirche. Hören wir einen gewiß unparteiifchen 
Zeugen: Die erften Chriften, fagt Leſſing in feinem fünften Bande 
der Beiträge zur Gefchichte und Literatur, die erften Ehriften durften 
die Schriften des N. B. ohne Erlanbniß des Presbyters, welcher 
fie in Berwahrung hatte, nicht lefen. Ja, e8 warb den Laien zu 
feinem geringen Derbrechen gemacht, wenn fie dem gefchriebenen 
Worte eined Apofteld mehr glauben wollten, als dem lebendigen 
ihres Biſchofs. Leiling fagt weiters, er habe wieberholt die Kirchen- 
väter der erften Jahrhunderte gelefen, und fei von dieſer Wahrheit 
fo fehr überzeugt, daß er im Stande ſei, ſich hierüber mit den ge- 
Iehrteften Patriftifern in die fchärffte Prüfung einzulaffen. Bei einer 
andern Gelegenheit fagt derſelbe, es fei ftrenge Wahrheit, daß bie 
Bibel vor dem neunten Jahrhundert nie in den Händen bes ge- 
meinen Mannes geweſen fei. 

Es läßt ſich zwar nicht in Abrebe ftellen, daß die Kirchenväter 
die hl. Schrift hoch anpreifen (mie es ja die Kirche in allen Jahr⸗ 
hunderten thut), und daß ſte auch zum Forfchen in verfelben ermun- 
tern. Allein man thut Unrecht, aus dieſen Zeugniffen den Schluß 
zu ziehen, die hl. Väter hätten ein allgemeines Lefen der Bibel em- 
pfohlen. Wenn die Gegner unfers Glaubens reblich zu Werfe gehen, 
und fich Feine Verfälichungen und Verdrehungen erlauben, läßt fich 
viefer Beweis durchaus nicht führen. Im Gegentheile, wenn man 
3. B. die von van Eß zu diefem Zwede gefammelten Wäterftellen näher 
unterfucht, fo zeigt fi), Daß die meiften verfelben theils von ven 
DBorftehern der Kirche, theild von einfichtönollen, ausgezeichnet gots 
tesfuͤrchtigen Laien gelten, theil nur auf das Anhören der HI. 


VBibel. a0 
Schrift, wie fie in den Verſammlungen der Glaͤubigen vorgeleſen 
und erflärt wurbe, ihre Anwendung finden. . 

Die Kirche bat niemals das allgemeine rüdfichtslofe Lefen der 
Bibel gewollt. Wenn auch einzelne Väter die Gläubigen zum eifris 
gen 2efen der Bibel ermuntern, fo hat doch die Kirche felbft nie ein 
Gefeh gegeben, wodurch viefes zur Pflicht gemacht worden wäre. 
Es fehlt auch nicht an ſolchen Bäterftimmen, welche es deutlich aus⸗ 
fprachen, Daß bie hi. Bücher nicht für Jedermann find. So ſchreibt 
Clemens von Alerandrien: „Richt allen Menfchen ift es gegeben, das 
vom hl. Geiſte eingegebene Wort Gottes recht aufzufafien; fie vürf- 
ten fih darin gar oft betrügen. Daher fleht es nur außerordent⸗ 
lichen Menfchen zu, die zu einem höhern Lichte des Glaubens ge- 
fommen find, die Geheimnifle des hi. Geiftes zu erforſchen.“ Gefebt 
aber auch, die Kirche war ehedem hierin weniger aͤngſtlich und ges 
fattete im Gebrauch der Bibel eine größere Breiheit, fo folgt daraus 
nicht, daß fie heutzutage, wo fie dieſe Freiheit befchränft, darüber 
Tadel verdient. Mit großer Borficht hat fie auch in frühern Zeiten 
den Gläubigen die Bibel in die Hand gegeben. Nur denen, welche 
fi) durch Gottesfurcht, Gelehrigkeit und Gehorfam gegen die Bors 
fieher der Kirche auszeichneten, und welche fie hinreichend vorberei⸗ 
tet fand, Die heilige Schrift mit Nuten Iefen zu Fünnen, hat fte den 
Gebrauch der Bibel erlaubt, auf daß fie fi) felhft von ver Wahr- 
heit deffen überzeugten, was ihre Seelforger ihmen vorgetragen hat⸗ 
ten. Die Ehriften, denen diefe Freiheit zu Theil wurbe, hatten auch 
bie größte Achtung vor der hl. Schrift. Sie lafen viefelbe nie an⸗ 
ders, als mit heiliger Vorbereitung und in immerwährender Ver⸗ 
bindung mit dem mündlichen Unterrichte ihrer Lehrer. Sie öffneten 
fie nie, al8 nachdem fie zuvor um Erleuchtung zum Vater der Lichter 
geflehet hatten, wohlwifiend, daß nur der bi. Geiſt ven Sinn ders 
felben ihnen erfchließen Tonne, Unter foldhen Umfländen war aus 
dem Gebrauche der bi. Schrift für die Gläubigen Fein Nachtheil zu 
beforgen, fondern vielmehr großer Ruben zu hoffen. Ganz anders 
verhält es fich heutzutage. Jetzt wollen fich Menfchen ohne alle Got⸗ 
teöfuecht und Kenntnis in göttlichen Dingen das Lefen der hl, Schrift an- 
maßen. Man erfleht fich nicht zuvor die Gnade des bi. Geiftes 
dazu, fondern hält dieß für eine Schmach, und glaubt mit feiner 
eigenen Einficht in alle Tiefen des göttlichen Buches dringen zu Fön- 
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nen. Man forſcht auch nicht in der Aaficht in der hl. Schrift, Arm das 
zu finden, ‚und in dem fich zu beflärfen, was man fchon von Jugend 
auf gelehrt worben ift, ſondern fucht vielmehr noch Waffen, um da⸗ 
mit den Kirchenglauben. zu befämpfen. Aus dieſem gehet Har ‚hervor, 
daß die Kirche in vollem Rechte ift, wenn fie die bi. Schrift mehr 
in ihr inneres Heiligthum zurückzieht. Nicht die Kirche hat fi dar 
:bet geändert, fondern die Gläubigen "haben fich geändert, und Diefe 
Aenderung machte ed nothwendig, die befannte Bahn einzufchlagen. - 
Vorzuͤglich der Mißbrauch, welchen Die Irrlehrer mit der Bibel 

- trieben, veranlaßte die Kirche, den Laien das Leſen der bi. Schrift 


u verbieten. Im Mittelalter brüteten die Albigenfer die unfinnigften 


und ‚gottlofeften Irrlehren aus, und ihre Träumereien fuchten fie mit 
- „Stellen der hl. Schriftzu. belegen. Dieß veranlaßte die Väter des Kirchen⸗ 
rathes von Toulonfe im Fahre 1229 zu der Manchen übertrieben ſchei⸗ 
nenden, aber von ven Umſtänden gebotenen Verordnung: „Den Laien iſt 
es verboten, Bücher des alten oder neuen Teftamentes bei fich zu haben, 
“mit Ausnahme des Pfalters, und auch dieſen nicht in einer Ueber⸗ 


ſetzung in der Landesfprache.” Diefes Verbot wurde vom Kitchenrathe 


au Abi im Jahre 1253 erneuert. Zur Zeit, als Wiflef feine Ircthümer 
audbreitete, verorbnete Thomas Arundelus, Erzbifchof von Kanter- 
bury, auf einem Kirchenrath zu Orford im Jahre 1408, daß- unter 
Androhung der Eifommunifation Feine Bibelüberfegung , wenn. fie 
nicht zuvor vom Biſchofe genehmigt iſt, in der Volksſprache er⸗ 
ſcheinen dürfe. 
ge mehr jetzt die Irrlehrer zu Gunſten ihrer Sache eine allge⸗ 
meine Verbreitung der Bibel verlangten, deſto nachdrucksvoller wi⸗ 
derſehten ſich dieſem Anſinnen jene, welchen das Heil der Gläubigen 
am. Herzen lag. Unter dieſen nennen wir vorzüglich den gefehrten 
‚und feiner Zeit fo berühmten Gerfon, Kanzler ver Univerfität zu - 
Patis, der-im Jahre 1429 geftorben. Er fagt hierüber: Aus dieſer 
vergifteten Duelle (der allgemeinen Verbreitung ver hl. Schrift) fließen 
alle Tage die Irrihümer der Beguarden, Walvdenfer und Anderer ihres 
Gleichens, worunter es viele Laien gibt, die eine Ueberfegung ver 
Bibel in ihrer Mutterfprache zum größten Nachtheile und Aerger⸗ 
niffe der -Fatholifchen Wahrheit leſen. Man muß die Weberfegung 
der hl. Bücher in die. Volköfpradye hindern, denn es ift eine zu ge 
fährliche Sache, einfältigen Leuten, bie nicht binlängliche Renutuig 


hefikens ed in [7 —XE überfebten heiligen Bücher in bie 

Hände gi’geben. —s Die Univerfität Paris felbft erflärte ſich im 
Jahre 3827 alſo üher Diefe Angelegenheit: Die Albigenſer, Wal⸗ 
denſer und Turlipiner haben uns gelehrt, wie gefährlich es ſei, das 
Bibelleſen in der Mutterfprache Allen ohne Unterſchied zu geſtatten. 


Zur Zeit der Neformation Tam ein neuer Grund hinzu, warum. - 


bie Kirche den allgemeinen Gebrauch der hl. Schrift in der Landes- 
fpradhe verbieten mußte. Menfchen ohne alle Fähigkeit und mit den. 


unlauterften Abfichten. erfüllet, unternahmen: das ſchwierige Wer, \ J 
die hl. Schrift in die Landesſprache zu überfegen. So gab es eine 


Menge verfälfchter Bibelüberſetzungen. Um biefem Uebel’ einen 
Damm. entgegen zu ftellen, wurde auch von dem Concilium zu Trient“ 
. unter den ‚verfchiedenen Iateinifchen Ueberſetzungen die Vulgata ale 
allein Acht und autentifch erflärt, und um berfelben Urfache willen 
that das Oberhaupt der Kirche alle in die Landesſprache überfehten 
und vom römifchen Etuhle nicht: genehmigten Bibeln in die Zahl. :. 
der verbotenen Bücher. Denn die vierte Regel des Inder lautet: 
„Da es durch die Erfahrung befannt ift, daß, wenn das Lefen der 
Bibel ohne Unterfchied in der Landesſprache zugelafien wird, wegen . 
Vermeſſenheit der Menfchen mehr Schaden ald Nugen entftehet, ſo 

hat man fich deßhalb an das Urtheil des Bifchofs oder Inquifitors 


zu halten, welche mit Berathfchlagung des Pfarrers oder des Beicht . . 


vaters das Lefen der von. Katholifen in die Randesfprache überfegten 
Bibeln denen geftatten Fönnen, von welchen fie glauben, daß das 
Leſen ihnen nicht ſchaden, fondern ‚vielmehr ihren Glauben: und. 
ihre Frömmigkeit vermehren Fönne. Diefe. Erlaubnig follen .fte .. 
fchriftlich erhalten. Wer ſich aber anmaßt, ohne foldye Erlaubniß 
die Bibel zu lefen und zu befigen, der fol feine Losſprechung der 


Sünden. erhalten, bevor er die Bibel dem Orbinariate zuräd- 


gibt. Auch die Buchhändler, welche die in der Landesſprache über- 
festen Bibeln Solchen verfaufen, oder auf irgend eine andere Weiſe 
denen zufommen laffen, welche die vorgenannte Erlaubniß nicht ha⸗ 


ben; follen des Berfaufsgelves, welches dann von ben Bifchöfen u - 


milden Zweden zu verwenben ift, verluftig und mit noch andern 
Strafen belegt werden, nady Gutbefinden des Bifchofe und nad) 
dem Berhältnifie des Ungehorfame.” Diefe Berorbnung, welche .al- 
lerdings ſcharf Tautet, hatte in den damaligen Zeitverhältnifien ihren 
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Grund, wo man fi) alle Mühe gab, verfalſchte Bib 
in die Hände der Katholiken zu bringen und baby rch F 
Glauben zu betrügen. Auch wird unter den Theologen g 
dieß Gefeh auf alle Länder und insbefonders auf Deutfchland aus- 
zubehnen ſei. Sobald ſich indeß die Umftände, änderten, wurde 
auch die Praris der Kirche wieder milder. Mit Unrecht berufen ſich 
Daher heutzutage die Gegner unſers Glaubens auf die angeführte 
Verordnung; mit Unrecht werfen fie den Katholifen vor, es fei ihnen 
auf Feine Weife erlaubt, vie hl. Schrift in ver Landesiprache zu 
lefen. Schon Papſt Benedikt XIV. hat feine Einwilligung zum Les 
fen der hi. Schrift in der Landesfprache ertheilt, vorausgefeht, daß 
die Bibel von Fatholifchen Schriftftellern überfegt, mit gehörigen Er- 
Härungen aus den Kirchenvätern verfehen und vom hi. Stuhle ap- 
probirt if. An dieſer Verordnung haben die nachfolgenden Paͤpſte 
nichts Wefentliches mehr geändert. Pius VL fchrieb ſelbſt an Abt 
Martini, nachherigen Erzbifchof von Florenz: Du denkſt fehr richtig, 
wenn du bie Gläubigen zum Lefen der göttlichen Schriften nachdrück⸗ 
lich ermuntern zu müflen glaubft; denn fie find die reichten Quellen, 
die Allen offen flehen müflen, um daraus fowohl die Reinheit Der 
Sitten als der Lehre fchöpfen zu können. Pius VIL erhebt fich zwar 
mit Nachdrud gegen das allgemeine Bibellefen, er nennt es „eine 
Erfindung boshafter Arglift, eine Peſt, einen ruchlofen Plan bos⸗ 
hafter Abfichten, ein ewiges Verderben, eine neue Art von Unkraut.“ 
Aber er kommt dadurch nicht in Widerfpruch mit feinem Vorgänger; 
denn Pius VIL redet von irrigen und verfälfchten Bibeln, wie fie 
bäufig von Bibelgefellichaften in Umlauf gefegt werben. 

Scyon kann e8 nicht mehr zweifelhaft feyn, wie fich der ka⸗ 
tholifche Late in Anfehung der hi. Schrift zu verhalten hat. Es iſt 
ihm das Lefen derjelben nicht abfolut verboten, aber nur mit ge 
wiſſen Bedingniſſen erlaubt: er fol fich einer von einem Katholiken 
überfegten, mit Anmerkungen aus den Kirchenvätern verfehenen und 
vom römifchen Stuhle approbirten Bibel bevienen, und dieſe über- 
haupt nie anders verftehen, als fie von der Kirche erflärt wird, 
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2. — me 
eftöte der hl. Schrift if keineswegs allen 
hne Unterſchied zum Heile nothwendig. 

Die Gtaubensneuerer des fechszehnten Jahrhunderts haben bes 
bauptet, alle ohne Ausnahme müßten die hl. Echrift, als zur Er- 
langung ihres ewigen Heiles unerläßlicdy nothwendig, lefen, und deß⸗ 
wegen beftrebten fie fidy auch, die Bibel in alle möglichen lebenden 
Eprachen zu überfegen. Hierin pflichteten ihnen auch die Janfeni- 
ften bei, und befonderd Quesnell ftellte unter andern in feiner 80. 
Thefis den Sap auf: Das Lefen der Schrift ift für Alle. Die 82. 
Theſis lautete: Der Sonntag muß von Chriften vor Allem durch das 
Lefen der bi. Schrift geheiligt werben, und es ift ſchaͤdlich, die Ehri- 
fen von deren Lejen zurüdzuhalten. Und die 85. Theſis heißt: Den 
Ehriften das Leſen ver bi. Schrift, insbefonders des Evangeliums 
unterfagen, heißt den Kindern des Lichtes den Gebrauch desſelben 
unterfagen und machen, daß fie eine Art Erfommunifation erleiden. 
Alle diefe Säße, womit aud) der 79., 81., 83. und 84. zufammen- 
hängen, wurden 1713 von Papft Clemens XL in der Bulle Uni- 
genilus verdammt. Die nämliche Lehre hat fpäter die Synode von 
Piſtoja erneuert, wurde aber wieder von Payſt Pius VI. im Jahre 
1794 in der Bulle Auetorem fidei als falſch, verwegen und die 
Seelenrube ftörend verworfen. Auch jet fanden ſich noch Einzelne, 
welche die längft verworfenen Irrthümer hinfichtlich des Bibelleſens 
abermals aufwärmten, und unter biefe gehören beſonders Leander 
van Ep. V 

Daß es aber für die Gläubigen zur Erlangung ihres Heiles 
(wir reden bier nicht von denen, welche das kirchliche Lehramt ver⸗ 
walten) feine Nothwendigkeit ift, die hi. Echrift zu lefen, tft Kar; 
denn die Pflicht dazu müßte in ver Natur der Sache felbft liegen, - 
oder aus einem göttlichen oder menfchlichen Gebote hervorgehen. 

In der Ratur der Sache liegt eine folche Verpflichtung nicht ; 
denn man fonnte, ohne die bi. Schrift gelefen zu haben, in jener 
Zeit fellg werden, wo fie noch nicht beſtand; auch nachvem fie bes 
reits vorhanden war, Tonnten ohne Erfüllung diefer Bedingniß jene 
noch ihr Heil finden, welche des Lefend nicht kundig waren, und 
diefe machten in jenen unwiſſenden Zeiten wohl ben größern Theil 


ans. Es kann das Leſen der HI. Schrift um fo weniger eine zum 
Wifer, Eeriton f. Prediger. II. 7 
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Heile En Bedingniß feyn, da Fe ſelbſt nicht eininal aͤſolut 
noͤthig iſt. 

Es gibt aber auch kein Gebot, — ein göttliches, noch kirch⸗ 
tiche®, welches die Gläubigen zum Lefen ver bi. Schrift verpflich- 
tete; die Gegner felbft wiſſen fein folcye8 anzugeben. Hätte je ein 
ſolches Gebot beftanven, fo müßte das Alterthum darum wiflen. Die 
Väter ermahnen im Allgemeinen zum Lefen der bi. Schrift, fagen 
aber nie, daß ein Gebot dafür beftche; im Gegentheile machen ſie 
die Erlangung des Heiles von ganz andern Dingen, als dem Bi- 
bellefen abhängig. Ein Menfch, fehreibt der hi. Auguftin (de doctrina 
christiana 1. 1. cap. 39. n 45.), der ſich auf ven Glauben, bie 
Hoffnung und die Liebe ſtützt, und unerfchütterlich daran feſthält, 
‚bedarf der hi. Schrift nicht, außer um Andere zu unterrid)- 
ten. Daher leben auch Viele mit diefen Dreien in der Wüfte, ohne 
die bi. Bücher zu haben. Wie ließe fidy diefe Rede des hi. Auguftin, 
der auch der Ausſpruch Tertulliand (de praescript. haeret. cap. XIV.) 
und des hf. Irenäus (contr. haeres. c. IV. n. 2.) an die Seite ge- 
feat werden fann, mit einer Verordnung, daß das Leſen ver hi. 
Schrift zum Seile unumgänglid nothwendig fei, vereinigen ? 


74. Daß allgemeine Lefen der Bibebift an und für fi 
fein Tugendmittel. 


Der Dann des fechszehnten Jahrhunderts, Luther, meinte, das 
wirffamfte Mittel gegen das. Sittenverberbniß feiner Zeit fei die all- 
gemeine Verbreitung der Bibel, und zu dieſem Behuf fertigte er felbft 
eine deutfche Ueberfegung. Aber mas war der Erfolg? Ift dadurch 
die verlorne Zucht des Volkes zurüdgebracht, der Glaube gefchüßt, 
bie Liebe vermehrt und die Religion befeftiget worden? Nichte we⸗ 
niger als diefed. Im Gegentheile, die Einheit des Glaubens ging 
verloren, die Demuth und der Gehorfam hörte aufs; fich einander 
verfolgende Parteien erhoben mit Grimm dad Haupt; Srrlehrer, 
Spaltungen und Sekten zeigten ſich allenthalten. Und wem find un- 
befannt die vielen und unbefchreiblichen Gräuel und Blutſcenen, 
weiche die Reformation in ihrem Gefolge hatte? Johannes Juſtus 
Lanspergius, ver im Jahre 1539 geftorben ift, fagt: Alle find jetzt 
begierig, die heilige Schrift zu leſen, fo daß fogar der Landmann und 
Handwerker ihre deutfche Bibel haben ; aber obfchon es fcheint, daß 
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Alle das Wort Wottes begierig leſen und anhören, fo findet man 
doch hei ihnen feine mahre Andacht, feine Liebe: fie fefen nicht, um 
nad) dem Gelefenen zu handeln, fondern nur aus Neugierde und 
aus flolzer Nechthaberel. Luther ſelbſt beffagt fich oft bitter, daß 
die Menfchen unter dem reinen Evangelium nicht beffer, fondern nur 
noch verborbener würden. Auch das kam nicht felten vor, daß das 
Volk mit der Bibel in der Hand weder auf geiftliche noch weltliche 
Obrigfeit mehr achtete, und nach eigenen, von ihm felbft ausgegan: 
genen Gejeben, oder befier gefagt, nach feiner Willkühr leben wollte. 


Auch heutzutage machen die Afarholifen mit ihren Bibel» Ver: 


theilungen unter den Ungläubigen für das Reich des Glaubens feine 
größere Eroberungen. Sie machen alle Sahre großen Lärm von ber 
Menge der Bibeln, welche unter heipnifche Voͤlker vertheilt werben; 
aber faum Ein Heide wird dadurch für das Chriftenthum gewon- 
nen ; denn zur Genüge hat ver gelehrte Wifemann die Unfruchtbar- 
feit der proteftantifchen Miffionen gezeigt. Co beftätigt es ſich zu jeder 
- Zeit, daß das Wort Gotted nicht im Buchitaben allein befteht, fon- 

dern im Sinne, den aber nur Die wahre Kirche Jeſu in — Un⸗ 
verfälſchtheit zu geben vermag. 


75. Das katholiſche Volk verliert mit der Bibel in 
der Hand die ſchuldige Achtung für die il 
und Tradition. 


Daß bei den, von der Kirche getrennten Parteien, wo der Ge: 
brauch der Bibel allen ohne Untecſchied geftattet ift, dad Lehramt 
ohne alles Anfehen ift, lehrt die Erfahrung; aber auch Fatholifcher 
Seits würde das Bolf für die Kirche bald alle Achtung verlieren, 
wenn ihm die heilige Schrift wiltführlidy überlaffen wäre Jeden 
Unberufenen des Bolfes, der die Bibel in eigener Hand hat, wird 
der Satan, in einer Sthlange. verborgen, alfobald zurufen : Es ift 
ichmählich, der Meinung Anderer zu folgen, da wir die hl. Schrift, 
den ficherften Mapftab aller Wahrheit, in Händen haben; fie enthält 
das untrügliche Wort Gottes; Niemand wird mich fo befehren kön⸗ 
nen, wie biefes göttliche Wort; Leicht fol Jeſu Bürde feyn, füß 
fein Ioch, ich will e8 mir darum von feinem Menfchen erfchweren 
laffen, ich will mir von der Kirche feine neue Vürde. auflegen faffen; 
will alle, die dieſes thun wollen, ‚meiden, will fie verachten als Pha⸗ 
TM 
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rifaer. — Auf ſolche Weife verliert ſich alle Achtung vor dem durch 
Chriſtus eingefegten Lehramt. Man mag dem Bolfe immerhin zu⸗ 
rufen, die bl. Schrift enthalte Gottes Wort nicht volfländig; man 
müffe die Anfprüche der Kirche hören u, f. w. Solche Erinnerungen 
werden bald fein Gehör mehr finden, befonderd in unfern aufge: 
flärten. Tagen, wo ein raifonirender Geift und ein irreligiofer Yrei- 
finn fo viele Menfchen auch in der unterften Klaffe beherricht. Noch 
mehr, ed wird unter folchen Umſtänden dem Bolfe bald alle Luft 
vergehen, dad Wort Gotted von den Kangeln anzuhören; die Tem- 
pel Gottes werden zulegt leere Hallen feyn. Die natürliche Träg- 
heit des Menfchen und feine Bequemlichkeitsliebe ſaͤumen nicht, ihr 
mächtiges Wort an den Bibellefer zu richten. Sich befchränfen auf 
eine beftimmte Stunde, um eine Predigt hören zu Tonnen, und fich 
Stunden lang vorpredigen lafien, da mar Gottes Wort felbft zu 
Haufe nad) Belieben Iefen fann, wird Vielen bald unbequem und 
läftig werden, um fo mehr, da man an einem fonntäglichen Morgen 
nad) einer Arbeitswoche ſich gerne länger ver Ruhe hingibt, fein 
Frühſtück nicht übereilen will, in der beliebten Negligee fi) wohl 
thut und ohne vollendeten Bug nicht gerne aus dem Haufe tritt. Uno 
wer wird, um einen Unterricht in der Kirche zu erhalten, fich fo 
mancherlei Ungemächlichfeiten ausfegen, Wind und Wetter, Hitze, 
Kälte, Regen, das Gedräng der Menfchen und andere Unannehm- 
lichfeiten fidy gefallen laſſen, wenn er ſich den nämlichen göttlichen 
Unterricht aus der Bibel felbft nach beliebiger Luft verfchaffen zu 
können glaubt? Wir finden in der That, daß auf Seite derjenigen, 
wo dieſes Prinzip Geltung hat, Fein befonderer Drang nach Anhoö⸗ 
rung des göttlichen Wortes fich zeigt, und die‘ Predigten oft fehr we- 
nig befucht werben. 


76. Die Bibel, in die Hände aller gelegt, verliert an 
eigener Würde, 


Es wird allenthalben durch die Erfahrung beftätiget: Was fel- 
ten ift, behält feinen Werth; was aber in den Händen Aller ift, wird 
bald nicht mehr geachtet. So möchte ed auch der Bibel ergehen, 
wenn fie von Allen ohne Unterfchied gelefen wird. Anfangs wird 
man am Lefen der bi. Bücher, wie die Israeliten am Manna, fich 
laden; bald aber wird fich Edel einftellen, und in Yolge davon 
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wird ſich alle Luft zum Leſen und Hören des göttlichen Wortes zu⸗ 
gleich verlieren. Man achtet doch das tägliche Brod, die Speife 
des förperlichen Lebens nicht, ficht e8 von Hausvätern verfchmende- 
rifch hinwerfen, und von Bettlern verfchleudern, wenn die Jahre zu 
fruchtbar find, und c8 Gott den Minfchen durch Mißwach nicht 
manchmal feliner macht. Gerade fo ergehet es auch der Seelen- 
fpeife, ven göttlichen Schriften, wenn viefe in Aller Hände find. Bon 
unfundigen und fpöttifchen Lefern, von Schwärmern, Zweiflern und 
auch fich gelehrt fcheinenden Bielwiffern würde die hi. Schrift un— 
endlich viele Mißdeutungen zu leiden haben, und dadurch würde fie 
ſelbſt alled Anfehen verlieren. Dieß fehen wir in ber That bei ven 
von der Kirche getrennten Parteien. In welcher Achtung ftehet bei 
ihnen die Bibel noch? Wird fie nicht größtentheild für ein bloß 
menfchliches Buch angefehen, von welchem ein Jeder annimmt und 
verwirft, fo viel als ihm beliebt. Auch hier gelten die Worte dee 
Herrn: Gebt das Heilige nicht den Hunden, werft euere Perlen nicht 
den Schweinen vor, fonft möchten diefe mit ihren Füßen fie jertre- 
ten, fich ummwenden und euch zerreißen. Mtth. 7, 6. 


77. Auch nüchterne Proteftanten können den allge 
meinen Gebrauch der Bibel nicht anrathen. 


Es liegen fich viele proteftantifche Zeugniffe vernehmen, die den 
aligemeinen Gebrauch der Bibel verwerfen. 

Kine Stimme in der allgemeinen veutfchen Bibliothef B. 63. 
©. 45. lautet: „Es läßt ſich nicht Teugnen, daß Sprüche in ver 
Bibel vorfommen, welche man nicht leicht einem Kinde ohne Nadh- 
theil in die Hand geben fann, ja daß viele Kapitel, oft auch ganze 
Bücher manchem Laien unverftändlich find. 

Hume befennt, daß man wegen der fchlimmen Folgen in Eng- 
land fich genöthiget fah, die Ueberfeßungen der Bibel in der Mut- 
terfprache dem Volke wieder zu entziehen. 

Der proteftantifche allgemeine Anzeiger Jahrg. 1806. N. 264. 
serfichert,, daß weiſe, gelehrte und gottesfürchtige Männer immer 
einiged Bedenken beider Empfehlung des uneingefchränften Gebrauchs 
hinfichtlich des A. T. beim Volke und der Jugend gefunden haben. 
Welches Buch muß fo nachtheilig auf ven ungebildeten Haufen 
wirfen als dieſes, wenn ed ihm uneingefchränft in die Hände ge- 
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geben ift! Mit Recht hat man den Proteßanten vorgeworfen, Daß 
ein großer Theil ihrer Spaltungen, Berirrungen und ADOeLDMEREN 
Sekten daher entftanden fei. 

Schröd in feiner Kirchengefhichte 1. Th. S. 803 gefteht, 
daß der Gebrauch der Bibel unter der Leitung der Religionslehrer 
ftehen müſſe. 

Steinhart bemerft in feiner gemeinaübigen Anfeitung zum 

regelmäßigen Selbftvenfen S. 328, daß man die Bibel dem gemei- 
nen Chriſten nicht ohne erläuternde Anmerfungen in die Hand ge- 
ben ſolle. 


78. Einwendungen derjenigen, welche das Lefen ber 
hl. Schrift als zum Heile nothwendig vertheidigen. 
1) Gott wollte durch die hl. Schrift den Menfchen 
feinen Willen fund thun; nun ift es Pflicht für Jeden, 
daß er den Willen Gottes Fennen lerne: folglich ift Jever 


auch fchuldig, die hl. Schrift zu leſen. — Dieß fönnte nur - 
zugegeben vcrden, wenn es für die Menfchen Feine andere Erfennt- - 


nigquelle des göttlichen Willens gäbe, als die bi. Schrift. Diefe 
Annahme ift aber falſch; denn die hi. Verfaſſer fchrieben bie HL. 
Schrift nicht in der Abjicht, daß die Menſchen fich darin den Glau⸗ 
ben zufammenfuchen follen, ſondern daß fie fich in dem, was fie be⸗ 
reit8 fchon wußten, noch mehr beftärfen ſollen. Vergl. Luf. Cap. 1. 

2) Wie die Juden verpflichtet waren, Mofes und 
die Propheten zu hören, welche im Auftrage Gottes 
zu ihnen rebeten, fo wären die Ehriften ſchuldig, Chris 
ſtum und die Apoftel zu hören, wenn fie noch im Leben 
wandelten und predigten; nun enthalten die hi. Schrif- 
ten ihre Worte: alfo ift jeder Gläubige ſchuldig, fie zu 
 Tefen. — Chriſtus fagte zu feinen Apofteln: Wer euch höret, ber 
höret mich. Luk. 10, 16. Und wiederum: Ich. bin bei euch (Apo⸗ 


ſteln und euren Nachfolgern) alle Tage bi6 an das Enve Oe 


Welt. Math. 28, 20. Daraus erhellet, daß die, welche bie rechi⸗ 
mäßigen Nachfolger der Apoſtel hören, auch Chriſtum und die Apo— 
ftel hören; denn Chriftus lebt in feinen Dienern und macht durch 
ſie feine Sendung gleichfam ewig dauernd, wie der bi. Paulus 
jagt: Wir find-an Chriſti Stelle getreten, und Gott ermahnet Durch 
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une. Il. Gorintb. V. W. Tleberbieg iſt duch, bie Schrift nicht 
der ganze Lehrbegriff Chriſti auf uns gefommen, und fo kann auch 
um dieſer Urfache willen „die Bibel leſen“ und „Ehrifti Worte hö— 
ven” nicht ein und dasfelte feyn. 

3) Die des Leſens unfundigen oder fonft unwiſſen— 
den Leute find verpflichtet in den Kirchen den bibli— 
(hen Borlefungen und Erklärungen beiguwohnen — 
Wer dieſes zugibt, hebt die ganze Nothwendigkeit des Bibellefens 
auf; denn find alle dazu verpflichtet, fo darf für die Unkundigen 
feine Ausnahme gemacht werden, fondern fie find anzuhalten, daß . 
fie fich Die zum Bibellefen nothwendigen Kenntniſſe verfchaffen; denn 
wer zum Zwecke verbunden ift, hat auch die Verpflichtung zu den 
Mitteln, ohne welche fich jener nicht erreichen laͤßt. Dieſe Obliegen- 
beit erfült man aber nicht Durch das Anhören, da: ja nach der 
eigenen Behauptung der Gegner das Selbftlefen zur Pflicht gemacht 
iR. Die Unwiffenden, welche mit ihrem Glauben an Andere ange 
wiefen find, könnten ſich auch nie der Bedenklichkeit erwehren, ob 
ihnen nicht Manches verfälfcht vorgelefen worden if. Endlich Tön- 
nen die Afatholifen überhaupts keinen Beweis dafür vorbringen, 
daß es eine Pflicht fei, für die Einen die hl. Schrift in der Mut: - 
terſprache in den Kirchen zu fen , uud für die Andern dieſen Vor- 
lefungen beizumohnen. 

4) Es ift für bie@läubigen ein Gebot, die hl. Schrift 
zu lefen; denn 

a) heißt es Deutr. 6, 8. von ben Geſetzen dee Herrn: 
Du ſollſt fie wie ein Zeichen an deine Hand binden und 
jwifchen deinen Augen haben und an bie Pfoften, und 
Thüren deines Haufes ſchreiben. — Was hier Mofes fagt, 
kann in feiner wörtlichen Bedeutung höchftend auf den Dekalog der 
jogen werben; denn ed wäre lächerlich das ganze Geſetz oder die an 
Propheten an die-Thüren der Häufer zu fchreiden oder wie ein Zei- 
hen in der Hand. zu tragen. Auch die Pharifäer, welche die Stelle 
wörtlich nahmen, trugen .auf Denkzetteln und an den Säunten ihrer 
Kleider. nur einige wenige mofaifche Geſetze. Liebrigens find die 
obigen Worte Mofed vernünftiger Weife nur figürlich zu nehmen, 
und haben ven Sinn, daß das. Volk. vie, Gefege Gottes nie ver: - 
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geſſen ſoll; eine woͤrtliche Deutung Tiecht g ſehr nach dem Pha⸗ 
riſaismus. 

b) Chriſtus fagt zu den Pharifäern: „Forſchet in 
der Schrift.” Joh 5 Mit diefen Worten hat er das 
Bibellefen allgemein eingefehärft. — Eben weil hier Ehri- 
ſtus nur zu den Pharifäern und Schriftgelehrten ſpricht, hat er 
hier nicht ein allgemeines Bibellefen eingefchärft. Das letztere hat 
Ehriftus eben fo wenig in diefer Stelle gethan, als ein Fürft, wenn 
er zu feinen Räthen fpricht: „Schlaget die Geſetzbücher nach“ — 
allen feinen Unterthanen es zur Pflicht machen will, in den Gefeß- 
büchern zu forfchen. Er kann es nicht einmal wünfchen, geſchweige 
denn befehlen. Auch ift es noch eine Frage, ob Ehriflus in dem 
griechifchen Worte „epevvare““ lateiniſch „serutamini‘ befehlend 
und nicht viel mehr anzeigend gefprochen habe, daß alfo der Sinn 
iſt: „Ihr forfchet” ſtatt: „Forſchet.“ 

c) Der HI. Paulus befiehlt den Coloſſern, daß fie 
jenen Brief lefen, welchen er an die Raodicenfer ge 
fhrieben, und daß diefe den lefen, welchen er jenen zu- 
gefhidt. Eoloff. 4, 16. — Der Befehl des Apoſtels ift nicht 
an jeden einzelnen Gläubigen, ſondern an die Vorfteher der Kirche 
gerichtet; dieſe lafen vie apoftolifchen Briefe der verfammelten Ge⸗ 
meinde nicht bloß vor, fondern erklärten fie ihnen auch. Daß dieſes 
häufig in der Kirche gefchehen, brauchen wir um fo weniger in Ab⸗ 
rede zu flellen, da es ja in gewiſſer Weife noch gefchieht; denn «es 
werden Abfchnitte aus den Evangelien und den Briefen der Apoftel 
ausgewählet, welche dem Bolfe an Sonn- und Feiertagen in ber 
Mutterfprache vorgelefen und dann ausgelegt werben. 

d) Der bl. Ehryfoftomus beficehlt das Bibellefen 
ausdrüdlich; denn er fagt zu feinen Zuhörern: „Schaf 
fet euch Bibeln an, die Arznei der Seele, und wenn ihr 
nicht mehr wollet, das neue Teftament, die Apoftel- 





gefhiähte, die Evangelien.” Und dann fehließt er: „Es: * 


kann Niemand ſelig werben, wenn er nicht beſtändig 
der geiftigen Lefung obliegt." — Es ift fonderbar, daß die ; 
Gegner, denen die HI. Väter gewöhnlich nichts gelten, ſich auch auf 
diefe berufen. Wenn auch die hl. Väter ein Anfehen haben, dann 
ift ja der Streit entfchieden: ihr müßt Fatholifch werden. Aber ihr 


beruft euch auf die Hi. BA nur da, wo fle zu euern Gunften zu 
fprechen fcheinen. Dieſes tft indeß hier nicht einmal der Kal. Der 
bt. Chryſoſtomus Fonnte feinen Zuhörern unmöglich einen Befehl 
zum Bibellefen geben, weil fein Gebot dazu in der Kirche eriflirte, 
wie wir bereit hörten. Nur das Fann aber befehlend eingefchärft 
werben, was Gebot if. Der Heilige wollte feine Zuhörer nur von 
E chaufpielen und von ber Lektüre profaner Bücher abhalten, und 
fie flatt deffen, wie wir fagen würben, zur geiftigen Lektüre anhalten. 
Daß er dabei vorzüglich die bi. Echrift im Auge haben mußte, iſt 
natürlich, weil es außer ihr noch wenig ascetifche Schriften gab. 
Wie aber ficher nicht Alle und am wenigften Das gemeine Volk 
heidniſche Schaufpiele laſen, fo hat er gewiß auch nicht Alle ohne 
Unterfchien zum Lefen der heiligen Schrift ermuntern, viel weni⸗ 
ger ihnen diefes befehlen wollen. Der hi. Chryſoſtomus fpricht nicht 
ſelten am Schluß der Rede hyperboliſch. Daß er dieß auch im ge- 
genwärtigen Falle gethan hat, zeigt der Nachſatz: „Es kann Ries 
mand felig werben, wenn er nicht beftändig mit gelftiger Lektüre 
fich abgibt.” Wer mollte denn biefen Ausfpruch in feiner ganzen 
buhftäblichen‘ Strenge vertheidigen? Der hl. Ehryfoftomus kann 
unmöglich allen feinen Zuhörern nur rathen, gefchweige denn befehlen 
baben wollen, die hi. Schrift fi) anzufchaffen, da gewiß Viele aus 
ihnen des Leſens gar nicht kundig waren. 

e) Aber felbf van Ep, Fatholifcher Pfarrer und Bro; 
feffor in Marburg, vertheidigte es mit vielen Beweifen,. 
daß nur das allgemeine Lefen der hi. Schrift das wirk— 
famfte Mittel fet, die chriftlidhe Religion wieder biü- 
hend zu machen. — Iſt etwa van EB infallibel? Iſt er nicht 
ein gewöhnlicher, dem Irrthum preisgegebener Menſch, der in An- 
führung feiner Zeugniffe nicht einmal immer reblich zu Werk ge- 
gangen it? Und was vermag denn fein vereinzelntes Zeugniß ge- 
genüber der Menge fo vieler Anderer, die ihm mwiderfprechen? Was 
bat denn feine Privatmeinung für ein Anfehen im Gegenfage zu 
den Firchlschen Entfcheivungen? Nicht van EB hat die Kirche zu 
regieren "und für ihr Wohl zu forgen; fonvern diejenigen haben dieſe 
Pflicht, welche vom hi. Geifte dazu aufgeftellt find. Wenn aber 
diefe, wenn das Oberhaupt, wenn die Bifchöfe, wenn Die gefaminte 
Kirche ſich gegen das allgemeine Bibellefen erflärt haben: was iſt 
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van Es, wenn er dennoch dazu ermuniftt, anders als cin Wider⸗ 
ſacher des hl. Geiſtes? Und als ſolcher ſoll er Glauben verdienen? 


79. Die Kirche hat nie ven Gebrauch der Bibel in der 
Mutterfprade allen Gläubigen ohne Unterfdien ver- 

boten. | 

Die Proteftanten werfen der katholiſchen Kirche Häufig vor, 

fie verbiete. den Gebrauch der Bibel in ver Mutterfprache, und bieß 


„ans feinem andern Grunde, als daß ihre Anhänger nicht zur Ein⸗ 


ſicht kämen, in welch gräulichen. Irrthümern ihre Kirche ſtecke. 
Diefe Sprache lautet fo ziemlich jener ähnlich, weiche die Schlange 
.. einftens mit Eva führte: Gott verbietet euch den Genuß dieſer 
Frucht, daß ihr nicht werdet, wie er ift, — und fie ift auch ohne 
Zweifel von demfelben Geifte eingegeben. . 
- Das die Fath. Kirche nie die Hi. Schrift abfolut verbot, gehet 
-Flar aus dem hervor, was wir oben fagten. Schon in 'ven 
älteſten Zeiten ift bie Bibel im verfchtenene Landesſprachen überfeht 
iworben, was bie Kirche, wie aud) die Gegner zu geben, niemals 
mißbilligte. Dagegen hätte fie fich aber erflären müſſen, wenn es 
in ihrer Abſicht gelegen wäre, Feinem Laien die bi. Schrift in bie 
Hände zu laffen. Bor dem 16. Jahrhunderte gab es überhaupts 
fein allgemein verbindendes SKirchengefeg in dieſer Sache; denn bie 
oben angeführte Verordnung des Kirchenraths von Toulus war, 
weil bloß von einem Provincialconcilium ausgegangen, nur partis 
kular. Dasfelbe gilt von einem etwas frühern Erlaſſe des Pap- 
ſtes Innocenz IL, . der der Gläubigen in ver Diözefe Meb das 
Bibellefen in der Muiterfprache verbot. Zur Zeit der Reformation 
aber, wo es als Dogma aufgeftellt wurde, daß jeder Gläubige die HL 
E chrift zü lefen habe, und dieſe zugleich in Ueberſetzungen, die im 
vielen Stellen falfch waren, werbreitet wurde, warb um dem Uebel 
zu fteuern, auf DVeranlaffung des Papſtes Pius IV. die bereit® 
allegirte vierte Regel des Inder gegeben, in welcher das allgemeine- 
Leſen der hi. Schrift in der Mutterfprache unterfagt iſt. Aber 
. auch diefe Regel iſt Fein allgemeines Verbot der Bibel; deun es 
— warden die Bifchöfe und Inquifitoren mit Beiziehung der Pfarrer 
uud Beichtväter ermächtiget, denjenigen bie Erlaubniß zum Bibel- 
n ne. au, ‚Fonnen, welchen. es nůdlich Iegn a Weil 
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man aber dieſe Erlaubgoft zu leicht und zum Nachtheil des . 
Bittftellerd ertheitte, machte Clemens VII. die Erlangung derfelben | 
von der bi. Congregation des "Inder abhängig. Als indeß die 
Zeit Fam, wo es nuͤhlich fchien, die hi. Schrift in der Landesfprache 
zu lefen, verboten es die Päpfte nicht nur nicht, fondern beförber- 
ten es vielmehr, indem fie von den Ueberfegungen Einfiht nahmen _ 
‚und fie in ſchwierigen Stellen mit. Erläuterungen verſehen ließen. - 
So veranlaßte Gregor XI. den Jefuiten Wiechio, daß er die hl 
Schrift in das Polnische überfegte, und feine Verſion erfchlen mit 
Gutheißung Clemens VI. zu Krakau; in Deutfchland erfchien, um 
von ben Meberfegungen aus älterer Zeit zu fehweigen, eine neue 
von Eifer; in Frankreich die des Fenelon; in Italien bie des 


Martinus, Erzbifchofs von Florenz, welche Papſt Pius VI. im. 


Jahre 1778 durch ein eigenes Breve empfahl. Dasfelbe gilt auch 
von den übrigen Nationen; deren jebe ihre Ueberfegungen hatte. 

Aus diefem erhellet zur Genüge, daß die Tatholifche Kirche‘ 
die Bibel nie im Mligemeinen, ſondern nur beziehungsweife für jene 
verboten hat, welche aus dem Gebraudy verfelben mehr Schaben 
als Ruben ziehen würpden. Und dieſes Verbot gab fie aus Den 
weifeften Abfichten. Sie wurde al wie ei nn erörtert . 
worden ift, veranlaßt, 

a) durch die vielen falfchen Ueberfehungen, die man in - Um- 
lauf brachte, 

b) durch den verfehrten Gebrauch, welchen die Naltathollken 
von der Bibel machten, 
c) durch die Mißdeutung, Deren fie überhaupts fähig iſt. 

Nachdem aber die Bibliomanie auf Seite der Irrlehrer etwas 
vertobt hatte, ließ auch die Kirche. von ihrer Strenge nach, und 
die Paͤpſte ſelbſt empfehlen Ueberſetzungen, wenn fie von erprobten 
Katholiken ffammen und mit geeigneten Erläuterungen -der ſchwe⸗ 
tern Stellen verfehen find. - Somit iſt e8 dem Katholifen heut zu 
Tage keineswegs verboten, die hl. Schrift zu leſen, wenn er fidh, 
wie wir ſchon oben fagten, einer vom bi. Stuhle "begutachteten und 


mit den nothidendigen Grläuterungen verfehenen Weberfegung bedient. 


Bir Deutiche haben in dieſer Hinficht vorzůglich die - kurs ne 
Ueberfehnng. 
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80. Was hat der Katholik von den Bibelgeſellſchaften 
zu halten? 

Die Proteſtanten haben in der jüngſten Vergangenheit den Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, alle Welt mit Bibeln zu überfchwenmen., Zu diefem 
Zwecke haben fie große Vereine gebilbet, und laſſen fich jährlich viele 
Millionen koſten. Da die Fathofifche Kirche von jeher gegen das 
allgemeine Bibellefen. war, und da Diejenigen ihrer Kinder aus dem 
Zaienftande, welche diefelbe leſen wollen, einer von einem Fathofifchen 
Gelehrten überfegten, mit Anmerkungen aus den hi. Vätern verfe- 
henen und vom römifchen Stuhle approbirten Bibel ftch bedienen follen, 
bei den von ſolch proteftantifchen Gefellfchaften verbreiteten Bibeln 
aber feine diefer Bedingungen erfüllt ift, im Gegentheile, da von ihnen 
oft in vielen Stüden verfälfchte Bibeln in Umlauf gefeßt werben: 
ſo liegt e8 am Tage, daß der Katholif die proteftantifchen Bibelge⸗ 
fellfchaften im Allgemeinen ald ein feinem Glauben feinpfelig gegen: 
überftehendes Inſtitut zu betrachten habe. Dieß bat denn auch das 
Oberhaupt der Kirche, Pius VIE. in feinem Breve vom 3. Septbr. 
1816 an den Erzbifchof von Mohilew -veutlich ausgefprochen. Wir 
entnehmen daraus folgende Stelle: 

Mit großem und bitterm Schmerze haben wir vernommen, wie 
vor noch nicht gar langer Zeit der ververbliche Plan gefaßt worden 
fei, das heilige Buch der Bibel in neuen, und ohne Beachtung ber 
höchft heilfamen Borfchriften der Kirche verfaßten, argliftig zu irrigem 
- Sinne verdrehten Ueberfegungen in den verfchtedenen Landesfpradyen 
unter das Volk zu verbreiten. Denn fchon von manchen Seiten 
haben Wir aus den Uns vorgelegten lebertragungen foldyer Art 
wahrgenommen, daß biefelben zum Verderbniß der reinen Xehre und 
ihres heiligen Sinnes veranftaltet feien, damit die Gläubigen leicht 
aus eben denjenigen Duellen den giftigen Trank des Todes ein- 
fhlürfen mögen, aus welchen fie bie Waſſer — Weisheit hat⸗ 
ten fchöpfen fünnen. 

Aber noch weit größere Betrübnig hat unfer — ergriffen, als 
wir ein Schreiben mit Eurer brüderlichen Liebe Namen unterzeichnet 
durchlaſen, wodurch ihr dem Eurer Fürſorge anvertragten Volke Er- 
mahnung und Rath ertheiltet,, dieſe neuern Bibelüberfsgungen fich 
anzufchaffen, oder die ihm dargebotenen mit Bereitwilligfeit anzu- 
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nehmen, und mit Fleiß und ;angeftrengter Aufmerffamfeit zu durch⸗ 
lefen. Denn fürwahr! nichts Schmerzlicheres hätte Uns widerfahren 
fönnen, als in Euch, vie Ihr den Weg der Gerechtigfeit den Uebri— 
gen anzumeifen berufen feid, einen Stein des Anfloßes zu er 
bliden. 

Bon Euch hätte es nicht unbemerft und unerwogen bleiben 
tollen, wie auch von Unſern Vorfahrern ftandhaft erinnert worden, 
daß nämlich, wenn man den Ueberfegungen ver heiligen Schrift in 
die Landesfprachen, ohne Unterfcheivung, im Allgemeinen freien 
Raum geftatten wollte, eben dadurch mehr Nachtbeil als Nugen ent: 
ftehen würde. Ferner weift die römifche Kirche, indem fle nur allein 
die fogenannte Vulgata, der befannten Vorfchrift des triventinifchen 
Conciliums zu Kolge, gut heißt, die Meberfegungen in andern Epra- 
hen zurüd, und geftattet nur folche, welche mit zweckmäſſigen aus 
den Schriften der hl. Väter und der Fatholifchen Lehrer entnommenen 
Anmerkungen begleitet find, damit nicht ein fo großer Schaß ber 
Seuche der Neuerungen Preis gegeben werden möge, und damit bie 
über den ganzen Erdkreis verbreitete Kirche nur mit Einer Lippe 
rede und ihre Worte die gleichen feien zu Folge der Bemerfung zur 
IV. Regel des Inder. 

Da wir ferner in den Landesſprachen den häufigften Wechſel 
und vielfältige DVerfchiedenheiten und Umwandlungen wahrnehmen, 
fo würde in der That durch die unbefchränfte Geftattung der Bibel- 
überfegungen jene Unmwanvelbarfeit gefährdet werden, welche den 
göttlichen Zeugniffen ziemt, und der Glaube felbft würde erfchüttert 
werden, vornehmlich da die Befchaffenheit einer einzigen Eylbe mit- 
unter für die Wahrheit eines Dogma entfcheidend iſt. Eben darum 
pflegen die Irr lehrer zur Verfolgung ihrer argen und heillofen Zwecke 
durch Uebertragung der Bibel in die Landesfprachen, (wobei fie je- 
doch über die unglaublichen Verfchiedenheiten und Widerfprüche ſich 
untereinander gegenfeitig anflagen und Vorwürfe machen,) jeder feine 
eigenen Irrthümer, eingehüft in das Gewand des heiligen Wortes 
Gottes, dem Bolfe argliftig aufzubringen. Denn die Häreflen, fo 
fagt der hi. Auguftin, find auf feine andere Weife erzeugt worden, 
ald indem die reinen Schriften unrein verflanden werben, und bad» 
jenige, wa& unrein in ihnen verftanden wird, frech und mit Kühnhelt 
verfochten wird. (Tract. 48. über Joh. Bd 1.) Wenn Wir mit 
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"Schmerz fehen, daß ausgezeichnete, fromme und weife Männer in 
der Auslegung der heiligen Schriften nicht felten erliegen, wa® würbe 
man nicht zu fürchten ‚haben, wenn man dem unerfahrnen Volke, 

‘welches meiftentheil® nicht nach) Gründen, fondern auf Geradewohl 
urtheilt, die in verfchiedenen Landesiprachen überfegten Bücher der 
- heiligen Schrift ohne irgend eine Echranfe zur freien Durchlefung 
. in die Hände legte? Iſt's nicht alfo? Sehr paffend ruft ver HI. Au- 
guftin: Ohne Kenntniß poetiſcher Kunft würbeft du nicht wagen 
den Verentius anders, als unter Leitung eines Lehrers zu lefen.... 
Du aber ftürmft ohne Führer in die Bücher ver bi. Schrift, und 
wagft über fie, ohne Lehrer, ein Urtheil zu füllen? (Buch von dem 
Ruten des Glaub. an Honorat. 2. Kay.) 

Aus diefer Urfache hat Unfer Vorfahrer, Innocentius II. in 
feinen berühmten Briefe an die Gläubigen der Kirche zu Meg mit 
Meisheit folgendes verorbnet: „Die geheimnißvollen Heiligthümer des 
Glaubens find nicht ohne Unterſchied Allen zu erklären, indem fie 
‚nicht ohne Unterfchied von Allen Fönnen verftanden werden; fondern 
nur allein denjenigen, welche fie mit gläubigem Verſtande zu er- 
faffen vermögen. Deßhalb, fagt der Apoftel, habe ich euch, den Ein» 
fältigeren und gleichfam Kleinen in Chriſto, Milch zum Getränfe 
‚gegeben, nicht Speiſe. Denn den Erwachſenen ziemt ftärfere 
Koft, wie er felbft zu Andern redete. „Die Weisheit verkünden wir 
unter den Vollkommenen, unter euch aber habe ich für geziemend 
gehalten, nichts zu wilfen, ald Jefum Chriftum und Ihn ale Ge: 
kreuzigten.“ Denn fo groß ift die Tiefe der göttlichen Schriften, daß 
nicht allein die Einfältigen und Ungelehrten, fondern auch die Weiſen 
und Gelehrten nicht Einficht genug haben, um ihren Verſtand voll: 
fommen zu ergründen. Teßwegen fagt die Kl. Echrift: daß Viele 
. erlegen find, forfchend in ihrer Unterfuchung. Daher audy mit Recht 
einft in dem göttlichen Geſetze verordnet war, daß das Thier, welches 
den Berg erfteigt, gefteinigt werben follte, damit nämlich nicht ein 
einfültiger und ungelehrter Menfch e8 wagen möchte, die Höhe der 
göttlichen Schrift zu erreichen, oder fie den Andem zu verfünden. 
Denn es fteht gefchrieben: Mas höher ift ald Du,’ das fuche nicht. 
Darım fagt der Mpoftel: „Nicht mehr wiffen, als zu wiſſen -ge- 
iemt, fondern weife ſeyn zur Nüchternheit.“ — Gehr 'befannt- find 
aber nicht allein des eben gerühmterr Sunoeentius HI. fondern auch 


vr 
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Pins IV., Clemens VIII., und Benebift XIV. Berorbnungen, woburh 


vorgefehen ward, daß nicht durch unbefchränfte, allgemeine Geftat- 
tung des Gebrauches der Bibel vielleicht fie felbft herabgefept und - 
dem Gefpötte Preis gegeben werde, oder, von minder Verſtändigen miß⸗ 
verſtanden, Irrthümer erzeugen möge. Was aber die Geftnnung ber 
Kirche fei, in Anfehung des Lefens und der Auslegung der heiligen 
Schrift, wird Eure brüderliche Liebe aus der trefflichen Verord⸗ 
nung Unferes andern Vorfahrers, Clemens XL, erfehen, worin 
jme Lehren ausdrücklich mißbilligt werben, welchen zu Folge es 
für nüplich und nothmendig ausgegeben wurde, zu jeder Zeit, an 
jedem Orte und ohne Unterfchied: der Perfonen, die Geheimniffe der 
bi. Schrift zu erforfchen, und behauptet wurde, daß. Alle ſie zu leſen 
berufen feien, und daß ed verbammlich ſei, das chriftliche Volt von 
berfelben abzuhalten, ja, daß der Mund Chrifti für die Gläubigen 
verftepft werde, wenn man das neue Teftament ihnen aus den Hän- 
den reiße. (Propos. Quesnelli 79, 80, 81, 82, 83, 84, 85.) 

Derfelbe Papſt fagt in einem -Breve an. ven Erzbiichof von 
Gneſen: 

Mit Abſcheu erfüllte Uns allerdings jene Erfindung boshafter 
Arglit, wodurch ſelbſt die Grundpfeiler der Religion untergraben 
werden, und nachdem Wir in Erwägung der hohen Wichtigkeit des. 
Gegenſtandes Unfere ehrwürdigen Brüder, die Karbinäle der hl. r- 
mifchen Kirche, zu Rath gezogen hatten, haben Wir mit Außerfter _ 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit erwogen, welche Maaßregeln Unferer 
päpftlichen Würde zur gänzlichen Heilung und Ausrottung diefer Pet 
am meiften geeignet ſeyn dürften. Inzwiſchen nehmen Wir Iebhaften 
Antheil varan und ertheilen Euch das gebührende Lob in dem Herrn, 
daß Ihr ımter den das Ehriftenthum fo beprohenden Umftänven einen 
jo ausgezeichnet thätigen Eifer bewiefen, und dieſe Beflefung un- 
ſeres Glaubens und dieſen höchft feelengefährlichen Plan Unferm apo- 
Rotifchen Stuhle angezeigt habet. 

Zu dieſem Ende haben Wir diefes Schreiben an Euch erlaflen, 
um nicht nur Eurer lobenswuͤrdigen Thätigfeit das gebührende Zeug⸗ 
niß Unfers Beifall zu ertheilen, ſondern auch Eure Wachſamkeit 
und Baftoralfiggheit in Euern. Berufsgefchäften noch mehr anzufpor- 
nen. Die allgemeine Wohlfahrt heiſcht e8 anf das dringendfte, daß 
Ihr Ente Außerften Kräfte anfirenget um die Anfchläge zu zernich⸗ 
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ten, welche die Widerſacher Unſerer hochheiligen Religion zu dem 
Untergange derſelben bereitet haben; es liegt daher im Berufskreiſe 
eines jeden Bifchofs, vor allem die Gottlofigfeit dieſes Tuchlofen 
Planes den Gläubigen nad) Euerm mufterhaften Vorgange vor Au- 
gen zu ftellen, und venfelben, den Vorfchriften der Kirche gemäß, 
nach Eurer gerühmten Gelehrfamfeit und Weisheit befannt zu machen, 
dag die von Irrlehrern im Drude herausgegebenen Bibeln nad) den 
Regeln des Inder (Nro I. und II.) in die Klaffe verbotener Bücher 
gehören, und daß die Erfahrung gezeigt habe, daß die in die Lan- 
desfprache überfegten Bibeln ob der Bermeflenheit der Menſchen 
mehr Schaden ald Nuten ftiften; (Neg. IV.) und daß dieſer trau- 
tige Erfolg um fo mehr bei der großen Verborbenheit der gegen» 
wärtigen Zeit zu befürchten fei, wo unfere heilige Religion von allen 
Seiten her mit großer Schlauheit und Gewandtheit angegriffen wird und 
unferer Kirche die ſchmachvollſten Wunden gefchlagen werden. Man hat 
fidy demnach an den heilfamen Befchluß der Kongregation des In⸗ 
. der (vom 13. Juni 1757) zu halten, welcher alle Ueberfegungen 
der bi. Schrift in die Landesſprache verbietet, wenn fie nicht zuvor 
. von Unferm apoftolifchen Stuhle genehmigt oder mit Anmerkungen 
aus den heiligen Kirchenvätern verfehen find. 

Papſt Leo XI. proferibirt ebenfalls in feiner Enzyklika an die 
Batriarchen, Primaten, Erzbifchöfe und Bifchöfe vom 8. Mai 1824 
die Bibelgefellfchaften. In diefer Enzyklifa heißt e8 unter Anderm: 
„Es ift Euch nicht unbefannt, ehrwürbige Brüder, daß eine foge- 
nannte Bibelgefellfchaft über den ganzen Erbfreis ſich kuͤhn verbreite: 
fie veracdhtet die Ueberlieferungen der bi. Väter und trachtet im kla⸗ 
ten Widerfpruche mit der Verordnung des Tridentinifchen Concils 
mit allen Kräften und auf alle Weife dahin, daß die heilige 
Schrift in die lebenden Sprachen aller Nationen überfegt oder 
vielmehr. verfälfcht werde. In Folge deſſen iſt fehr au befor- 
gen, daß, wie ed fchon an einigen Drten gefchehen ift, nicht auch 
in den übrigen das Evangelium Ehrifti durch falfche Auslegung das 
Evangelium eined Menfchen, oder was noch fchlimmer märe, das 
des Teufeld wird... Sehet, ehrwürbige Brüder, wohin das 
Trachten diefer Gefellfchaft gehet, die überbieß, um ihr gottlofeg 
Ziel zu erreichen, nichts unverfucht läßt. Es gefällt Ihr nicht blos 
ihre Ueberfegungen vruden zu laſſen, fondern fie fucht diefe Auch in 
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allen Städten unter dem Volke zu verbreiten. Ja, um arglofe Ge- 
müther an ſich zu loden, verfauft fie fie theils um einen Spottpreiß, 
theils verſchenkt fie fie mit argliftiger Freigebigkeit. 

Alle diefe Verordnungen feiner Vorgänger beftätigte neuerdings 
das jüngft verftorbene Oberhaupt der Kirche, Papft Gregor XVI. 
in feiner Enzyklika von 1840. 

In neuefter Zeit hat insbeſondere der Bifchof von Dardanien 
in einem eigenen Hirtenbrief gegen bie Bibelgefellfchaften fich erho⸗ 
den und Diefe in allen Kirchen feines Sprengeld am 14. Seytb. 
vorigen Jahres (1845) von den Kanzeln verlefen laffen. Darin heißt es 
unter Anderm: „Kaum ift ein Jahr verlaufen, da der Stellvertreter 
des bi. Petrus, der Statthalter Jeſu auf diefer Erde, feine Stimme 
erhob, um die ganze chriftliche Kirche vor den neuen Berfuchen 
der fi) alſo nennenden Bibelgefellfchaften zu warnen, und fchon 
fehen wir mit tieffter Trauer, daß in dem unferen geiftlichen 
Sorgen befonderd anvertrauten firchlichen Diftrikte eine Abtheilung 
jener unheilbringenven Gefellfchaften ſich nievergefegt hat. Ja, ges 
liebte Gläubige, fo in der Rähe droht uns die Gefahr, daß in 
unferer Mitte die Pfeile gefchmievet werden, womit der Teufel bie 
Herzader eured Glaubens zu treffen fucht; in unferer Mitte, wie 
man und verfichert, werben bie Bücher geprudt, welche durch eine 
gottesläfterliche Anmaßung unter dem Titel von Bibel, Hi. Schrift, 
Gotteswort oder vergl. dahin führen müffen, euch zu bringen zum 


Ungehorfam und zur Widerfeglichfeit gegen die göttliche Auctorität, - 


womit Jeſus Chriftus feine hl. Kirche befchenft hat. Und diefe Bü- 
her werben. mit einer folchen Unverfchämtheit verbreitet, daß man 
fih nicht damit zufrieden ſtellt, fie öffentlich in den Zeitungen ans 
zufündigen, wo und bei wem ſie für fehr geringe Preife zu Faufen 
find, fondern daß man felbft auch fo verwegen tft, fie unter jedem 
Bräterte und mit lieblichen, jedoch erheuchelten und gefährlichen 
Worten, feten auch an römifch = fatholifche Laien, feilzubieten und 

sgeringften Preis oder auch unentgeldlich zu empfehlen 
ie Hände zu fpielen. Bel diefer an Euch gerich- 
teten Wa aben wir uns nicht vorgenommen, eine Abhand- 









tung der bi. Schrift befördern zu wollen; — aud) nicht 
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über die Verachtung, der die göttlichen Bücher preidgegeben wer- 
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en über das Unzweckmäßige, das Chriftenthum durch 
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den, wo fie der Willfür eines jeden Laien ausgeſetzt find; — 
md eben fo wenig von der unvermeiblichen Vernichtung aller Ein- 
beit des Glaubens, welche daraus hervorgeht, wie die Erfahrung 
bei allen Feinden der Kirche Solches deutlich erwieſen hat; — felbft 
glauben wir, daß es nicht nöthig feyn wird, für’d Gegenmärtige 
beſonders zu zeigen, welche Gefahren und welche Sünden mit dem 
Lefen verfälfchter oder Feberifcher Bibeln verbunden find; — noch 
auch, um Euch die weiſe Vorfichtigfeit bemerflidy zu machen, womit 
die heilige Kirche auch ganz beſonders dafür forgt, daß fie ihren 
Kindern felbft gute und getreue Ueberſetzungen ber hl. Schrift in bie 
Hände gibt. Möchte das einmal nöthig erfunden werben, dann 
werden wir, unter göttlichem Schuge, darauf fpäter zurüdfommen. 
Gebt, vertrauen wir, wird es binreichen, geliebte Gläubige! daß wir 
euch vorhalten, was Seine Heiligkeit der Papſt von Rom, der all: 
gemeine Vater der Ehriften und das Oberhaupt ver Kirche Gottes 
auf diefer Erve, noch .im legtverfloffenen Jahre über die Bibelgefell- 
fchaften ausgefprochen in feinem allgemeinen Rundfchreiben an alle 
Bifchöfe der ganzen Welt, welches und auch zugefchict il.“ So: 
dann wird der Inhalt jenes päpftlichen, von und oben ſchon citirten 
Schreiben® angegeben. 

Aus diefen Autoritäten erhellet, daß fi) der Katholif, ohne feis 
ner Kirche ungehörfam zu werden, an Bibelgefellfchaften nicht bethei- 
ligen kann. Im nächiten Abfage wollen wir die Gründe angeben, 


‚warum die fath. de dem Wefen der Bibelgefellfchaften jo ab⸗ 


hold ift. 


81. Mit Recht haben die Römifchen Päpfte die Bibel- 
gejellfhaften verworfen. 


Lange Zeit haben fi) die Proteftanten um vie Belehrung der 
Ungläubigen in Nichts befümmert; im &egentheile man erflärte 
auf der Synode zu Dordrecht, man dürfe Die Heiden in ihrem Glau- 
ben nicht ftören, die Befehrungsverfuche feien eine Cinmifchung in 
fremde Angelegenheiten, die der Apoftel Petrus verbiete. AS fie 
aber die glüdlichen Erfolge der Fatholifchen Miſſionäre fahen, er- 


wachte audy. bei ihnen dad Verlangen, ihre Lehre bei ungläubigen 


Vöifern zu verbreiten; es läßt fich fagen, daß man ſich hiebei mehr 
von der Eiferfucht als der Ueberzeugung leiten ließ. Schon’ im 
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Sahre 1647 — in England eine Geſellſchaft für die Verbreitung 
des Proteftantismus gegründet; 1706 ſliftete Friedrich IV., König 
von Dänemarf, eine Mifften für die däniſche Colonie Franquebar 
und um das Jahr 1792 begannen auch die Wievertäufer ihre Mif- 


fionen. Dieß waren nur ſchwache Anfänge, das Hauptwerk ſollte 


1804 zu Stande fommen. Man begann die Belehrung der ungläu- 
bigen Völfer auf eine ganz neue, bisher unerhörte Weife; ftatt der 
Glaubensprediger ſchickte man Bibeln in die heipnifchen Länder. 
Darum fliftete man im genannten Jahre zu London die Bibelgefell- 
(haft. Zu Diefem Zwecke überfehte man die Bibel in alle möglichen 
Sprachen, und vertheilte fie, ohne fie mit Kommentaren oder den 
mindeften Anmerkungen zu verfehen. Die Sache fand bald in allen 
proteftantifchen Rändern den größten Anflang, und überall bildeten 
fi) zur Unterftügung der Hauptgefellfchaft in London Kilialvereine. 
Die Mitglieder diefer Vereine gehören allen möglichen Seften des 
Proteſtaniismus an: in ihnen find Die Rutheraner, Calviniften, Mes 
thodiften, Quäcker, Socinianer, Arminianer, Herrnhuter, kurz alle 
Seften repräfentirt. Ganz abgefehen davon, daß in dieſen Geſell⸗ 
fchaften oft die Bibel von Leuten überfegt wird, die dieſem wichtl« 
gen Gefchäfte durchaus nicht gewachfen find, und die nicht felten 
aus Unfunde den Sinn einer Stelle ganz lächerlidd machen oder 
auch verfälfchen; fo werben abfichtlicher Weife nicht wenige Vers 
fälfchungen vorgenommen; denn jede Sefte fucht die Bibel ihren 
Irrthümern anzupaffen. — Das ift der Urfprung der Bibelgefellichaf- 
ten, das find ihre Mitgliever, das ihre Werkzeuge zur Verbreitung 
des Glaubens! Was läßt fi) davon Gutes hoffen? 

Der Geift der Bibelgefellfchaften tft ferner ein der Fatholifchen 
Kirche ganz feinpfeliger; denn ihr Ziel ift Fein anders, als dieſer 
Kirche Abbruch zu thun: ja wenn es möglich wäre, fte aus ber 
Welt zu vertilgen. Damit e8 nicht fcheine, ald wären unfere Worte 


übertrieben, fügen wir Beweiſe hinzu. D’Eollaghan, felbf ein Pro⸗ 


teftant, findet an ihnen eine Oppofttion gegen Rom. Cottarel aber 

fprach. 0 fr einer Rede, vie er 1813 vor den Vereinsmitgliedern 

gehalur ‚laut aus, er hoffe, daß die Bibelgeſellſchaften zum Um⸗ 

fturz De päpftfichen Anſehens fehr viel beitragen werben. (The 

dx journal Octb. 1813 pag. 179.) Frohlockte nicht au 

unlängft der belgifche Agent der Bibelgeſellſchaften nn als über 
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ein wichtiges Eingeftänpnig, daß nach dem päpftlichen Runpfchreiben 
die Bibelgefelfchaften überall dem Katholicismus entgegen’ zu wirfen 
fuhen? Schon die Vertheilung ver Bibeln an und für ſich, bie 
ohne alle Erklärungen und Noten Jederman zum beliebigen Gebraudye 
in die Hände gegeben werben, ift dem fat. Glauben feindfelig und 
verfchafft dem proteftantifchen PBrincip von der freien Bibelaus- 
fegung ein Mebergewicht. Daher begünftigen auch alle Sekten des 
Proteftantismus diefes Inftitut und feheuen dabei werer Zeit, nod) 
Mühe, noch Koftenaufwand. 

Daß die Bibelgefellfchaften vireft auf Wernichtung oder doch 
Deeinträchtigung des Fath. Glaubens ausgehen, erhellet auch dar⸗ 
aus, daß fie nicht bloß unter den Ungläubigen, fondern auch unter 
den Katholifen ihre verfälfchten Bibeln ausgeben. So haben fie in 
Sranfreih im Jahre 1839 allein 137,000 Bibeln verbreitet; im 
Spanten wußten die Methodiſten vom Monate September bis Jas 
nuar 1841 nicht weniger al8 100,000 Bibeln in Umlauf zu brin- 
gen; in Italien verbreiten fie die verfälfchte Weberfegung eined ge: 
willen Diodat, eines Galviniften; in Deutfchland befonvers die im 
Inder ftehende des Leander van Eß. Sie begnügen fidy aber da⸗ 
mit noch nicht, bloß Bibeln zu verbreiten, ſondern wie als Darein- 
gabe fügen fie ihre Traftätlein Hinzu, in welcher vie Fatholifche 
Kirche lächerlich gemacht, ihre eigenen Lehren aber als göttliche 
Wahrheiten gerühmt werden. Die Sion hatte unlängft aus ber 
gewiß unverbächtigen Quelle der Berliner Kirchenzeitung einen Ber 
weis geliefert, mit welchem Eifer die Proteftanten in Frankreich ihre 
Traktate verbreiten. Es ift, heißt es dort, eine neue Methode ver 
Traftatenverthbeilung verfucht worden; diefelben werben in die Häu⸗ 
fet getragen und nach 14 Tagen wieder abgeholt; In einer einzigen 
Stadt haben auf diefe Weife 900 derſelben cirkulirt, der Oppoſition 
der Fatholifchen Geiftlichfeit ungeachtet, die in einem Orte die Trak⸗ 
. tate fogar verbrennen wollte Seit dem Beſtehen des Vereines 
ſind 9 Millionen Exemplare aus feinen Magazinen hervorgegangen. 
Diefes Jahr wurden allein 700,000 gebrudt, wovon ſchon (ven 
15. April 1845) 500,000 ausgegeben waren. Nebenbei wurde ber 
Almanach des bons conseils zu 127,000 Exemplare abgezogen; . 
au find 14 neue Traktate erfchienen; außerdem wird eine neue 
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Art derfelben vorbereitet, fogenannte Gefängetraktate mit Muſik⸗ 
begfeitung.. 

Dazu nehme man noch weldye Quälereien und Berfolgungen 
diejenigen, welche im Auftrage der Bibelgefellfchaften abgeſchickt 
werden, ven kath. Miffionären in den noch ungläubigen Ländern 
bereiten, und mit welcher Arglift fie die erft befehrten Katholiken in 
ihrem Glauben irre zu machen fuchen. Die Sandwidhesinfeln find 
ein fprechender Beweid davon, und wer die Mifftonsnachrichten 
liest, Tann dieſem Belfpiele noch viele andere Belege an die Eeite 
ſetzen. Erft neulich wurden in Perften zwei Fatholifche Mifftonäre 
auf Betreiben eines Methodiſten, der beim Ruffifchen Gefandten viel 
vermochte, eingefperrt und dann bed Landes verwiefen. Sehr viele 
diefer Bibelagenten fireuen, wo fie immer hinfommen, nur ven 
Saamen der Zwietracht aus, und flatt die Wölfer für das Evans 
gelium zu gewinnen, erfüllen fte diefelben oft nur mit Abneigung ja 
Verachtung dagegen. So gefchieht es, daß unfere Miffionäre durch 
Nichts mehr in ihrer Wirffamfeit gehemmt werden, ald gerade durch 
die Agenten der Bibelgeſellſchaft. 

Was bringen alfo die Bibelgefellfchaften für einen Nuten? 
Die eigene Partei hat wenig Urfache, ſich über den Erfolg derfelben 
zu erfreuen. Neunzehn Jahre nach Entftehung der Bibelgeſellſchaft, 
nämlich im Jahre 1823 hielt Pickerſeth, der Sefretär verfelben, bei 
Gelegenheit der Aufnahme neuer Mitglieder eine Rede. In dieſer 
legt er das auffalfende Befenntni ab, daß im Berlauf der erften 
zehn Jahre die Gefellfchaft nur von einem einzigen Individuum bie 
Kunde erhalten, daß er durch die Bemühungen ver Bibelagenten 
vom Götzendienſte zum PBroteftantismus übergegangen wäre Ein 
Jahr darauf kann Dr. Heinrich Tomelen, Miffionär der Wiedertäu- 
fer in Bengalen nur drei, und zwar noch zmeifelhafte, Bekehrungen 
al8 Die Frucht feiner apoftolifchen Wirkfamfeit aufzählen. „Ich 
habe drei Fälle von Neubefehrten angeführt, von denen ich mit eint- 
gen Bertrauen fprechen fann.” Auch weiß er bei feine Abreife | 
von Br galen im Jahre 1823 nur von Einem Indier zu reden, 
von besm, die Mifftonäre in Galfuta die Hoffnung hegten, daß _er 
aud, ſwoöͤrhaft edlen Abſichten in die chriftliche Kirche aufgenginmen 
gu. yrtden fuche. Man bat zwar in fpäterer Zeit mit. glängendern 
Worten von dem Erfolge der Bibelgefellfehaften gefprochen; aber 
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man weiß auch gar wohl aus andern, gewiß unverbächtigen Quel⸗ 
fen, daß es nur Worte waren. Als der gelehrte Bramatne Ram- 
mohum Roy vom Herrn Warn aus Cambridge gefragt wurde, wel- 
chen Erfolg die großen Anftrengungen hätten, die man zur Bekeh⸗ 
zung der Eingebornen Indiens zum Chriftenthume mache, erwiberte 
er: „Die Antwort auf diefe Trage ift fehr zarter Natur; denn bie 
Mifftonäre der Wiedertäufer zu Serampore haben befchloffen, Jedem 
zu widerfprechen, der es wagen wollte, den geringiten Zweifel über 
den guten Erfolg ihrer Bemühungen zu Außern.” Nach welcher 
Richtſchnur die proteftantifchen Miffionäre bei ihren Berichten über 
ihre Wirkfamfeit nad) Europa zu verfahren pflegen, fagt uns der 
apoftolifche Vifar von Siam in einem Briefe vom 20. Juni 1829: 
„Die Agenten der Bibelgefellfchaften zählen die ausgetheilten Bibeln 
und fchreiben dann nad) Europa, fo viele Heiden feien befehrt; 
Doch ich fage als Augenzeuge, daß nicht ein Einziger dadurch Chrift 
geworden fei. Dieß beftätigt auch der General Hislop in feiner 
Geſchichte der Beldzüge gegen die Mahratten und Pindarren. Diefe 
Mifftonäre glauben, find feine Worte, daß vie Austheilung des 
Evangeliums in chineftfcher, Sanskrit⸗, Hindoftanifcher und ma- 
lagifcher Sprache bei diefen Völkern genug fei, um ihre Abfichten 
zu erreichen; und da fie diefe Bücher an die englifchen Agenten und 
Magiftrate in verfchtedenen Gegenden ſchicken, fo berechnen fie die 
Anzahl ihrer Neubefehrten und die Früchte ihrer Arbeiten nach dem 
Berhältniße der vertheilten Eremplare. — Dieß find alfo die glän- 
genden Erfolge von jenen Opfern und Anftrengungen, welchen bie 
Bibelgefellichaften fi) unterziehen! In 148 Sprachen wurde bie 
Bibel überfegt; mehr als vreizehn Millionen Eremplare hat man 
bereits von ihr unter Die verfchiedenften Völfer vertheilt, und jähr- 
lid verwendet man bei dreißig Millionen Franfen auf diefes von 
Gott fo wenig gefegnete Werk! Aber wäre die Vertheilung der Bibel 
. unter die Ungläubigen nur des geringen Erfolges wegen verwerflich! 
Es fommen noch andere Uebelftände hinzu. Dadurch, dag man vie 
Bibel rohen Menfchen, die vom Ehriftenthume noch gar feine Kennt: 
niß haben, zum beliebigen Gebrauche Hingibt, verliert dieſe felbft 
alles Anfehen und wird oft zu den profanften Dingen mißbraucht. 
Martyn, ein in diefer Sache gewiß unparteitfcher Zeuge, berichtet 

jelbft von feinen Bibelvertheilungen, daß Viele von ihm Bücher ge- 
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fordert haben, in ber Meinung, es fe in ihnen die Ramayına, 
ein indiſches Gericht, enthalten. Das nouveau Journal Asiatique 
berichtet von den durch Dr. Morifon ind Ehinefifche überfegten Bi: 
bein, daß fie in China häufig von ven Schuhmachern zu Pantoffel⸗ 
Futter gebraucht worden feien; Andere haben die hi. Bücher, welche 
von den Bibelagenten oft nur an den Meeresftrand ausgeſetzt und 
Daun auseinander geftrenet werben, aufgelefen, und hierauf, weil fle 
nit wußten, was mit dem fonderbaren Geſchenk, das ihnen bie 
Europäer fo freigebig austheilten, zu machen fei, unter Gelächter 
zerriffen oder fie ihren Kindern als Spielzeug mit nad) Haufe ge- 
bracht. Die Geringfchägung gegen die Bibel wird aber darin von 
den ungläubigen Völkern häufig auch auf das Chriftenthum über: 
getragen, und mit jener verwirft man auch biefes. Statt die Ges 
müther der Ungläubigen durch die vertheilten Bibeln für das Chris 
ftenthum zu gewinnen, werben fie vemfelben vielmehr abwendig ge 
macht. Dazu koömmt noch, daß die Unklugheit der Bibelagenten 
nicht felten den Ehriften in heinnifchen Ländern von Seite der melt- 
lichen Regierung, die ſich durdy die unfinnige Verbreitung viefer 
fremden Bücher in ihren Inftitutionen angegriffen fühlt, die bius 
tigften Berfolgungen erregt hat. Solches geſchah 3. B. vor nicht 
gar langer Zeit im Reiche Siam, an deſſen Ufern die Bibelagenten 
ihre Bücher ausftreuten. | 


82. Wie die hl. Schrift zu lefen ift. 

Jede heilige Schrift muß in dem Geifte gelefen werden, in wel⸗ 
chem fie gefchrieben ift. So fagt Thomas von Kempis (i, 5.), Die 
fer gottfelige Mann, ver in fehlichter, oft unlateinifcher Rebe 
goldene Tugendlehren vorträgt. Durch innere Erleuchtung, durch 
unmittelbares Wort ſprach Gottes Geiſt zu dem Geiſt der 
heiligen Schriftfteller; und durch fie fpriht er zu und. Mit 

er Ehrfurcht, mit Anbetung, mit demäthigftem Geifte follen 


ir dieß Wort vernehmen, diefe Schriften leſen. Bor allen heiligen. 


S chrgten find die evangelifchen heilig. Im ihnen fehen wir den 
menſchgewordenen Sohn des Alterhöchften auf Erden wandeln, Werke 


; ſeines Vaters, Werke der Allmacht verrichten; in ihnen ſehen wir 


den. Erlöfer der Welt von den Böſen verfolgt, verläſtert, angefldgt, 
gerichtet, an's Kreuz geheftetz in ihnen fehen mir ihn, den Herrn 
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der Herrlichkeit, auferſtehen von den Todten, auffahren zum Himmel, 
um zu ſitzen an der Rechten ſeines Vaters; in ihnen hoͤren wir 
ihn, den Richter der Melt drohen, richten, firafen und verbammen. 
Was der heilige Chryſoſtomus von allen heiligen Schriften fagt, 
das gilt von den evangelifchen vorzüglich: „Zum Lefen der heiligen 
Schriften muß man hintreten, als wenn man in den Himmel ein- 
ginge. Denn die Lefung der heiligen Schriften ift die Auffchliegung 
des Himmels; der Propheten Mund ift Gottes Mund.” (Kom. 2 
über Iſaias.) Der heilige Auguftinus fehreibt von fi, als ihn 
Gott noch nicht erleuchtet hatte zur Demuth: „Ich befchloß meinen 
Geiſt zu wenden auf die heiligen Schriften, damit ich fähe, was fie 
wären. Und fieh! ich erblicdte Dinge, nicht offenbar den Hoffärtis 
gen, noch enthüllt den Kindern, fondern im Beginn unfcheinbar, 
im Bortgang erhaben und von Geheimniffen umfchleiert: und ich 
war der nicht, welcher in fie dringen fonnte, ober den Naden beu- 
gen zu ihrem Schritte... Meiner Aufgeblafenheit wiverftand ihre 
Art und meine Spähfraft drang nicht in ihr Inneres. Denn ſie 
iſt's, die mit den Kleinen wächft; ich aber verfchmähte es, der Klei⸗ 
nen Einer zu ſeyn, und geſchwollen vor Stolz ſchien ich mir groß.“ 
(Befenntn. 3, 5.) 

Die heiligen Schriften find gefchrieben zu gottfeliger Erbaus 
ung: jo aud) müffen fie gelefen werben, nicht aus Vorwitz, nicht 
um feinen Scharffinn an ihnen zu üben, oder mit ihrer Kenntniß zu 
glänzen, fondern zur hriftlichen Erbauung, zuvörderſt feiner felbft willen, 
dann auch um fähig zu feyn, Andere zu erbauen. Wortrefflich fchreibt 
der hi. Bernard: „Es find welche, die wiſſen wollen, nur zu dem 
Zwed, damit fie wiſſen. Das ift ſchnöder Vorwitz. Es find welche, 
die wiffen wollen, damit fie ihre Wiſſenſchaft ausbieten, zum Bei: 
fpiel um Geld, um Ehren und Würden. Das ift ſchnödes Ge⸗ 
werbe. Es find welche, die wiffen wollen, damit fie erbauen — 
das ift Liebe — auch die wiſſen wollen, damit fie erbaut werben; 
das ift Klugheit. Nur die zwei Lebten find ed, vie das Wiſſen 
nicht mißbrauchen. Die Andern laß beherzigen: Wer das Gute 
weiß und ed nicht thut, zur Sünde iſt's ihm. (Jak. 4, 17.) 
Zuvörberft und zuerft aber fol Einer wiffen für fich, weil das er- 
fprießlich ift und orbnungsmäßig. Drdnungsmäßig: weil, was. wir - 
find, uns das 'erfte ift; erfprießlich: weil ſolches Wiffen nicht auf- 
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blaͤhet, und. weil es -Borbereitung tft zur Erbauung Anderer.“ 
(Weber das hohe Lied, Rede 36.) 

Die Heiligen Schriften find gefchrieben mit reinem Herzen: das 
ber müflen fie mit reinem Herzen gelefen werden, oder doch mit 
eifrigem Beftreben, das Herz zu reinigen. Der weife Mann fagt: 
„Schlechte Sefinnung ift fern von Gott... denn die Weisheit koͤmmt 
nidyt in eine boshafte Seele und wohnet nicht in einem Leibe, wel 
dyer den Sünden unterworfen if. Denn ber heilige Geift, der Geift 
der Zucht, flieht den Heuchlerifchen und weichet von unberatbenen 
Gefinnungen.” (B. der Weisheit 1, 3—5.) Unſer Helland fpricht: 
„Ber will Defien Willen thun, Der Mich gefandt hat; der wirb 
inne werben der Lehre, ob fie von Gott fei, over ich von mir 
felbft rede.” (Joh. 7, 17.) Im Geiſte dieſer Worte fehreibt der 
hl. Bernard: „Alles kommt bier an auf Gefinnungen, nicht durch 
des Verſtandes Kraft gelangt man bin, fondern durch Gleichför⸗ 
migkeit.“ (Ueber das hohe Lied, Rede 67.) In eben dem Geiſte 
auch der bi. Auguftinus: „Man gelangt nicht zur Wahrheit, ale 
durch Liebe. Die Liebe ift, welche macht, daß man völliger und 
befier erkenne.” (Wider Fauftus B. 32, 18. und über Joh. Abs 
handl. 16.) 

Die hi. Schriften find uns überliefert als Urkunden unfers 
Glaubens, fie find das Siegel der Erbarmungen Gottes, das Un- 
terpfand feiner Berbeißungen und Gnaden. Wir follen fie Iefen mit 
frommer Sammlung des Gemüthes, mit gottjeligem Eifer und 
Durft, mit frobem, dankbarem Geifte für dieß Geſchenk der Gott- 
heit. Mit welchem Hochgefühl -heiliger Freude las fie der Kirchen- 
iehrer Chryſoſtomus! Hören wir ihn, wie er von denſelben, inſon⸗ 
derheit von den apoftolifchen Senpfchreiben fpridt: „Sch erhebe 
mich und erglühe vor Verlangen, diefe mir fo liebe Stimme zu ver- 
nehmen; ich glaube ihn, den Apoftel, gegenwärtig zu fehen und 
fprechend zu mir.” (1. Hom. über d. Sendſchr. an d. Röm.) 

256 inhaltreiche Sinn der hi. Schrift, die geheimnißvolle Tiefe 
manche Stellen fordert und mehr auf zum gottfeligen Nachdenfen, | 
zur Sefllichen Betrachtung. „So geheimnißreich” (ſchreibt der hl. 
Auguſin) „if die Tiefe der hl. Schriften, daß ich täglich in Ihnen 
voranichritte, wenn ich fie allein, von Jugend an bis in's hohe 
Alter, mit aller Muße, mit größtem Fleiße, mit befferen Verſtandes⸗ 
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fräften, zu erforſchen mich beſtrebte. Se verborgen iſt die Tiefe ber 
Meisheit, daß den Betagteften, Scharffinnigften, Lehrbegierigſten das 
widerfährt, was eben diefe Schrift irgendwo fagt: „Wenn der 
Menfch endigt, dann fängt er an.” (Schreiben an Bolufianne.) 
Das Fapliche und das Helle der Schrift, das Tiefe und Das 
Dunkle, ſtehen in folcher göttlichweifen Einigung, daß fie Allen zu: 
gänglich ift, Wenigen aber durchdringlich. Hören wir hierüber ben- 
ſelben Kirchenlehrer: „Um fo verehrungswerther und des heiligen 
Glaubens würbiger erfcheint mir das Anfehen der hi. Schriften, da 
fie Jedem lesbar find, aber dennoch die Würde ihrer Geheimniſſe 
in tieferem Verſtande bewahren; in den Farflen Worten und im ver 
einfachften Redensweiſe Allen fidy darbieten; und die Geiftesanftren- 
gung derer üben, die nicht leichtfinniges Herzens find, auf daß fte 
Alle aufnehmen in ihren menfchenfreundlichen Bufen.“ (Befenntn. 
6, 5) „Was fie gemeinfaßlich vorträgt, das ſpricht fie, wie ein 
vertrauter Freund, zu dem Herzen der Ungelehrien und der Gelehr⸗ 
ten. Was fie in Geheimniß verbirgt, das hüllet fie nicht ein in 
hochfahrende Rebe, zu ver nicht zu nahen wagte der Schwächere 
und Ungelehrte, wie ver Arme nicht zum Reichen; fondern fie ladet 
Ale ein mit einfältiger Rede; nährt fie mit offen vorliegender Wahr⸗ 
heit, übet fie aber auch durch verborgene.” (Schreiben 137. an 
Boluflan.) CA. Kiftemader die hi. Schriften ıc. 


83. Anfidyten des großen Erzbiſchofs Fenelon über das 
Lefen der Hi. Schrift. 


Senelon hat in feinem Briefe an den Bifchof von Arras über 
das Bibellefen unter Anderm fich alfo geäußert: 

Man muß nach meiner Anſicht die beiden Marimen der — 
nie von einander trennen; man muß nämlich 

a) nur denjenigen Gläubigen die Schrift in die Hände geben, 
welche fchon vorbereitet find, diefelbe mit Frucht zu leſen; aber 

b) ohne Unterlaß daran arbeiten, Die Snnbigen zu Diefem 
Lefen vorzubereiten. 

Begnügt man ſich damit, beftändig au vermuthen und zu be— 
haupten, daß alle Gläubigen fehon dazu vorbereitet feien, ohne fte 
wirflich dazu vorzubereiten, fo unterhält man nur den Vorwitz, Die 
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Vermeſſenheit und eine umbefonnene Kritif und gibt ii Fehlern 
bie Schrift felbft zur Nahrung. 

Den Beweid bievon fieht man mur gar zu Har in unfern Tas 
gen. Sest man im Gegentheil beftindig voraus, daß die Gläubis 
gen zu dieſer Leftüre noch nicht hinlänglich vorbereitet feien, ohne 
daß man je am dieſe Zubereitung im Ernfle Hand anlegt, fo raubt 
man ihnen jene Tröftungen und Früchte, welche die erften Chriften 
ohne Unterlaß aus ven heiligen Büchern zogen. Mein Schluß ifl 
demnach, daß man ſich unaufhörlidy bemühen müffe, die Gläubigen 
zum Leſen der hi. Schrift vorzubereiten; daß man nicht rechnen 
müfe auf Die Zahl derjenigen, welche hinreichend unterwiefen und 
gründlich befeftigt find in Jeſu Chriſto; ſondern nur auf jene, die 
man felbft in den Stand geſetzt hat, dies Brod der Starken zu vers 
bauen; daß man ihnen gemäß der Anweiſung erfahrner, geifllicher 
Zührer nur nach und nach die verfchiedenen Bücher der bi. Schrift 
in Die Hände geben müfje, nachdem man ſte fähig befindet, dieſelben 
ju vertragen; in Betreff der Uebrigen aber ihnen fagen muß: 
„Non potestis portare modo, poteritis autem postea.‘ 

Nun zeigt Fenelon ausführlicher, wie nothwendig es fei, bie 
Gläubigen zum Bibellefen vorzubereiten. 

Ich habe Leute gefehen, fährt er hierauf fort, die faft glaubten, 
man wolle fie mit Kindermährchen unterhalten, wenn man ihnen die Stel- 
im der hl. Schrift zu leſen gab, wo e8 heißt: eine Schlange habe mit Eva 
gefprochen, um fie zu verführen; eine Efelinn habe den Propheten 
Balaam angeredet, und Nabuchodonofor habe wie ein Ochs Gras 
gefreffen.. St. Auguftin fah fchon voraus, daß fich anfangs manche 
Leſer darüber aufhalten würden, daß die Patriarchen fo viele Wei: 
ber hatten; und er hielt es für nöthig, dasjenige ausführlich anzus 
geben, was fie darüber rechtfertigen Fünnte. Jedermann weiß, wie 
viele Mühe ſich diefer Kirchenvater gegeben habe, zu beweifen, daß 
Jakob nicht gelogen, daß er feinen Vater nicht hintergangen habe, 
als Ar feinen ältern Bruder um den väterlichen Segen brachte. 
Ich Herde einen vernünftigen Mann kennen gelernt, ver es nicht 
ohne Pnwillen anfehen konnte, daß ein Volk, welches vorgab, es 
werxbdyurch die Hand Gottes geleitet, erſt die Schätze Aegyptens 
ftahl, che es aus dieſem Lande zog; daß dieſes Volk in der Wüſte 
ich gegen Moyſes empörte, ein goldenes Kalb anbetete, und endlich 
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feine goͤttliche Sendung nur dazu gebrauchte, fich, der ‚Länder der 
benachbarten Voͤlker zu bemächtigen, biefelben zu erfchlagen, um 
ihre Plätze einzunehmen, und bei allem dem eben fo vwerdorben, als 
diefe Völker war. Ich mußte, um diefen Tadelkopf zurecht zu wei⸗ 
fen, mich mit einer weitläufigen Widerlegung al dieſer Einwürfe 
abgeben. Andere habe ich gefehen, denen es anftößig war, daß 
David feinem Sohne fterbend eine Rache anbefahl, die er im Leben 
nicht genommen hatte. — Man Tann e8 nicht in Abrede ftellen, 
daß es gemeinen Leuten, deren Verſtand fich noch nicht dem Ans 
fehen der hi. Bücher unterworfen hat, wunderlich vorfomme, wenn 
fie fehen, daß felbft die Propheten manche Handlungen unternehs 
men, die eben nicht die anftändigften und vernünftigften zu feyn 
fcheinen. 

Es ift wahr, daß dieß außerordentliche und auf eine nicht ges 
wöhnliche Weile angegebene (infpirirte) Dinge find; es ift wahr, 
daß fie und wichtige Wahrheiten lehren. Wie find aber Die ge: 
meinen Leute, Leute ohne Demuth, ohne einige erworbene Tugend, 
wie find fie vermögen, folche Beifpiele zu faffen und zu ertragen? 
Steht ed nicht zu befürchten, daß ſich ein Jeder dieſelbe nach feinem 
Eigendünfel erfläre und fie alfo mißbrauche? So lange man nicht 
an diefe tiefen Geheimniße gewöhnt tft, muß man da nidyt erflau- 
nen, wenn man fieht, daß Abraham feinen eigenen Sohn fehlachten 
will, ob ihm gleichwohl Gott denfelben durch ein Wunder gegeben 
und verbeißen hatte, daß Einer aus der Nachfommenfchaft diefes 
Sohnes der Segen der ganzen Welt feyn follte? Es koͤmmt Einem 
wunderbar vor, wenn man fieht, daß Jakob, von feiner infpirirten 
Mutter angeleitet, die Role eines Betrügers fpielt. Man wundert 
fi) eben fo fehr, wenn man fieht, was für ein Weib ſich Oſeas 
auf Geheiß Gotted zur Gemahlin fuchen muß. Ungelehrige und 
verderbte Leute erftaunen darüber, daß man ihnen den Job ald ein 
Mufter der Geduld vorftelit, der doch dem Tage feiner Geburt flucht, 
damit groß that, er habe nie die Strafe verdient, die er leide, und 
der in dem Uebermaaße feiner Dual gegen Gott felbft zu murren 
ſcheint, nachdem er den Troft, ven ihm feine Freunde beißringen 
wollten, verſchmäht hatte, indem biefe ihn ermahnten, er ſolle fich 
als einen Sünder erfennen. Es läßt ſich Außerft fchwer erflären, 
wie ſich doch die Judith, welche uns der heilige Geift ale ein Wun⸗ 
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ver der Tugend fhildert, zu einem Beſuche des Holofernes habe 
entſchlleßen Finnen. Sie reizt ihn zum Böfen, fagen die Freidenker, 
fie betrügt ihn, fie bringt ihn meuchelmörverifcher Weife ums Leben. 
In dem ganzen hohen Liede fommt nicht ein Wort von Gott und 
der Zugend vor: der Buchftabe zeigt dort nichts Anders, als eine 
finnliche Liebe, welche die gefährlichften Eindrücke machen fann, wenn 
das Herz des Leſers nicht wohl geläutert iſt. Freilich finden Dieje- 
nigen, deren Augen ver Glaube erleuchtet hat, die fchon eine hi. Liebe 
gefoftet haben, in diefem Liede eine herrliche Allegorie, welche bie 
Bereinigung reiner Seelen mit Gott fchilvert; aber nur Wenige find 
hinlänglicy erneuert in Chrifto Iefu, um in dad Geheimniß ver Hi. 
Bermählung der Braut mit dem Bräutigam völlig einzubringen. 
Dleibt man bei dem Buchftaben des Predigers ftehen, fo glaubt man 
dad Gewäfch eines Gottlofen zu hören, mweldyer glaubt, es fei Alles 
Eitelfeit unter ver Sonne, weil der Menſch fo ganz, wie auch Das 
Bieh dahinſterbe. Die Bücher der Machabäer fchilvdern uns ein 
Bolf, welches das Joch der ſyriſchen Könige abfchüttelt und um 
eine freie Meligionsübung zu haben, die Waffen ergreift, flatt den 
Martyrertop geduldig zu leiden, wie es die erften Chriften thaten, 
ohne fich jemals gegen die Kaiſer zu empören. Eine große Anzahl 
der Alten if in den Irrthum der Millenarier verfallen, indem fle 
von dem taufendjährigen Reiche der Apofalypfe lafen, und ver hi. 
Augufin gefteht, er habe felbft dem falfchen Borurtheile der ges 
mäßigten Millenarier beigepflichtet. Alle diejenigen, die fchon zum 
Boraus mit proteftantifchen Vorftellungen eingenommen find, können 
in Berfuchung gerathen, zu glauben, Rom ſei noch jebt jenes Babylon, 
welches Goͤtzen zur Anbetung aufftellt, weil es vorfchreibt, die Bil⸗ 
der zu verehren und die Heiligen anzurufen. Ich habe Leute ges 
ieben, welchen der Burpur und Scharlady auffallend war, mit wel- 
chem diefes Babylon übermüthig prangte Es Foftet Mühe, ihnen. 
begreiflich zu machen, daß der hi. Johannes in diefen Stellen das 
heidniſche Rom gefchilvert habe, welches die Chriſten breihundert 
Jahre hindurch verfolgte. 

Alle diejenigen, weldye zum Boraus für dergleichen Vorurtheile 
eingenommen find, glauben in dem Briefe an die Römer zu leſen, 
daß Gott Die meiften Menfchen haffe und verwerfe, ohne einige Ver⸗ 
ſchuldung von ihrer Seite, welche ihn dazu vermögte, Diefe näm- 
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fichen halbproteftantifch denfenden Leute können nicht leſen, daß Bott 
das Wollen und auch das Wirken gebe, ohne fogfeich zu fehtießen, 
daß Gott Diefes Durch eine zwingende Gnade thue. Sfe fuchen in 
der Folge, wer weiß, wie viele eitle Spibfinvigfeiten auf, um bie: 
fer Gnade nicht den Namen einer zwingenden zu geben, von der 
fie Doch vorausfegen, daß fie der Wille nicht ausfchlagen Fonne, fo- 
. bald fie fich anbietet, weil man biefer unvermeidlichen und unüber⸗ 
windlichen Luft nothivendig folgen muß. 

Die Socinianer, welche in unfern Tagen fo zahlreich und fo 
gefährlich find, bevienen fich des Evangeliums, um zu beweifen, daß 
Jeſus Ehriftus fich erflärt habe, er habe in feinem andern Sinne 
für einen Gott wollen gehalten werben, als mur in jenem uneigent- 
lichen und allegorifchen Berftande, in weichem zu den Menfchen ger 
fagt wird: Ihr ſeid Götter; und daß Jeſus Chriftus in förmlichen 
Ausprüden erklärt habe: Mein Vater ift größer, als ich. 

Die Proteftanten behaupten aus den Briefen an die Römer, 
an die Galater und an die Hebräer zu beweifen, daß der Glaube 
‚ohne die Werfe genugfam fei, obfchon die Werke dem Glauben fol- 
gen. Sie wollen aus dem Briefe an die Hebräer darthun, daß in 
dem neuen Bunde nur Ein Sünd- und Berfühnopfer Etatt finden 
fünne, welches nicht brauche, wiederholt zu werben, weil es nicht 
unzulänglicy fei, wie e8 die Schlachtopfer der Juden waren, 

Die Proteftanten glauben in der Epiftel des hi. Johannes Be⸗ 
weiſe für die Unfünblichfeit derjenigen zu finden, in welche der gött- 
liche Saame der Gnade iſt gepflanzt worden. Andere glauben allda 
ben Fanatismus zu erblicken, wenn ver Apoſtel fagt, daß Gottes Salbung 
uns Alles lehre. Sie fagen, der Hi. Paulus beftätige dieſe Marime, 
wenn er fpreche: daß Der geiftige Menfch über Alles richte und von 
Keinem gerichtet werde. Jene überdieß, Die einigen Hang zum Uns 
glauben haben, laflen ed an Einwürfen gegen die foheinbaren Wis 
derfprüche nicht fehlen, welche fich in den verfchiedenen Ausgaben 
der bi. Schrift befinden. Es macht fie irre, daß einer von den 
Evangeliften ein ganz anderes Gefchlechtöregifter Jeſu Ehrifti an⸗ 
führt, al8 der andere. Ste ärgern ſich daran, daß Jeſus Ehriftus 
fagt: Ich gehe nicht hinauf gegen Jeruſalem zu dieſem Wehe; und 
daß er hernach doch heimlich hinretfet. Sie werfen ihm vor, daß 
er ſich fürchte, daß er feinen Vater bitte, er möge ihn bed Lei⸗ 
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dens überheben, daß er fich endlich am Kreuze, beffage, von ihm 
verlaffen zu feyn. Sie ſetzen noch hinzu: daß Die Jünger nicht ein- 
fimmig mit einander feten, daß Paulus dem Petrus ins Angeficht 
widerfpröche, und fich mit dem Barnabas nicht vertragen fönne 
u.f. w. Alle diefe Schwierigkeiten, führt Yenelon fort, ſchwinden 
ohne Mühe, ſobald der Geift von ftolzen Zutrauen anf fich felbft 
geheilet iſt. Alsdann übergehet man nad) der Regel des bi. Augu⸗ 
fin all dasjenige, was man nicht verfteht, und man erbaut fi) an 
Allen, was man verftcht. Man glaubt dann ganz gerne, daß Got- 
ted Wort für und eine geheimnißreiche Tiefe habe, wohin unfer 
ihwacher Berftand nicht eindringen fann. Man hört alsdann mit 
gelehrigem Gemüthe Alles, was und unfere Seelenhirten lehren, um 
die befchwerlichen Stellen zu rechtfertigen. Man wendet alddann 
jeine ganze Achtfamfeit auf jene Grundſätze, die und zum Schlüſſel 
dienen. Man ift immer mißtrauifch auf fich felbft, und fürchtet 
ſtets, dem Vorwitz und eigenen PBernünfteln freien Lauf zu laffen. 
Alsdann wirft man fich nicht felbft zum Richter dieſes Wortes auf, 
fondern man unterwirft fich feinem Gerichte. Alsdann liest man 
feine Stelle der Schrift, ald nur nad) dem Rathe - erfahrner Seel- 
forger und Geifteöführer; man liest fie anders nicht, als in dem 
Geifte der Kirche felbf. Man betet alsdann mehr, ald man liest, 
und man liest nicht anders, als in dem Geiſte des Gebetes; und 
man ift gewiß, daß es das Gebet iſt, welches uns die Schrift oͤff⸗ 
net. Dann dringt die Seele, wie es Gaflian verfichert, verarmt durch 
jene Armuth, welche die erfte der Seligfeiten ifl, in ven Sinn vieles 
gehetfigten Wortes, nicht fo fehr durch das Lejen des Tertes, als 
durch ihre eigene Erfahrung. Dann Öffnet ſich die Schrift deutli⸗ 
cher, ihre Adern theilen und dad Mark derſelben mit, indem wir 
den Schrififtellern dieſes Textes gleich und mit demjenigen eines 
Sinnes werden, wovon derfelbe feinen Urfprung hat. 


54. Bemerkungen über einige von den Ungläubigen 
häufig angefochtene Angaben des Pentateuchs. 

a) Die Nachrichten, welche Mofes von der Schö- 
pfung gibt, verdienen allein unter allen Sabeleien der 
Heiden unfern Glauben. 

Alles, was die Heiden von der Entſtehung der Welt und ihrer 
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Geſchoͤpfe fabeln, iſt oft eben fo albern als vernunfttoibrig;" obs 
aber Mofes von der Schöpfung erzählt, ift eben“ ſo vernunfigewtäß, 
als glaubenswürbig. Nach der mofaifchen Erzählung ſchuf nämlich 
Gott zuerft den ganzen Stoff zu dieſem unferm Sonnenfofteme Gen. 
4, 1. Diefer Stoff, welchen man das Weltall und die erfte Schoͤ⸗ 
pfung nennen fann, war eine ungefchiedene, chaotifche, flüffige Mafle. 
Wie lange diefer Zuftand dauerte, und welche Erfcheinungen er dar⸗ 
bot, hat die hl. Schrift vor unfern Augen verhüllt; indeß hat die 
Geologie aus dem Schooße der verjchiedenen Erdſchichten alte Ges 
fchlechter, nun erlofchene Ragen, zu Tage gefördert, und dadurch 
unumftößliche Beweife von den großen und verjchiedenen Veränderun- 
gen geliefert, welche unfere Erde in der Urmelt erfahren. Man findet 
in allen Welttheilen in den niebrigften Gegenden, wie in Bergen 
bis zur bedeutenden Höhe horizontale Lager von unzähligen Verſtei⸗ 
nerungen der Pflanzen und Thierwelt, oft fo häufig, daß Die ganze 
Maſſe des Bodens daraus beftehet, und nicht blos im lofen Sande, 
fondern auch im feften Geſtein eingefchlofien. Die tiefften Lager find 
durch diefe Pflanzenwelt ausgezeichnet, die Darauf folgenden, durch 
eine große Anzahl fpäter wieder vernichteter Thiere, unter denen fich 
riefenmäßtige Reptilien bemerkbar machen, dann Fiſche, Vögel, zuleht 
Landſäugethiere. Die Naturfundigen bemerken, daß die Befchaffen- 
heit der organifchen Ueberreſte aus der Urwelt in den Schichten ge- 
nau der Ordnung enifpreche, in weldyer nach Erzählung der Hi. 
Schrift die Klaffen, denen fie angehören, hervorgebracht wurden. 
Auch die alten Kosmogonieen ſtimmen damit überein und reden von 
einer Reihe aufeinander folgender Umwälzungen, wodurch die Welt 
zerftört und erneuert wurde. Die Geſetze des Menu, ein inpifches 
Werf, fagen: Es gibt unzählige Weltenfchöpfungen und Welten- 
zerftörungen; das höchft erhabene Weſen vollführt all dieſes, fo Teicht 
wie zum Spiele, um Glüdfeligfeit zu verbreiten. 

Man hat zwar die fo eben genannten Berfteinerungen für eine 
Folge der Sündfluth gehalten; allein man hat die Entdeckung ge- 
macht, daß viele von diefen Ueberreften in folchen Lagen eingegraben 
liegen, welche die Eündfluth, fo gewaltfam und ausgedehnt fie feyn 
mochte, nicht berührt haben Eonnte; denn ihre Wirkſamkeit erftredte 
fidy nur auf die Oberfläche der Erbe und ließ da ihre Spuren ber 
Zerförung zurüd, Diefe Ueberrefte werden aber unter Lagern. ge 





ü 4 
%% Bibel. 48 
fen, welche die ‚Außerfie Erbrinde bilden. Wären fie in Folge 
ber Fündflulh entftanden, fo müßte man fie auch in Verwirrung 
durchäinander gemiſcht entdeden; aber es zeigt fich vielmehr, wie 
oben bemerkt, in diefen Lagern eine unvertennbare Ordnung. Dabei 
it auch noch dieß zu bemerfen, daß man in den Lagern, wo, Spu- 
ven der Sündfluth angenommen werden fünnen, Knochen von Thie- 
ren, die zu noch beſtehenden Arten gehören, antrifft, umgefehrt 
aber bei jenen tiefer gelegenen Foſſilen; im Gegentheile ihre Sfelette 
geben uns eine Borftellung von Ungeheuern, fowohl in Beziehung 
auf Größe ald auf Geftalt, die gar feine analoge Gattung in ber 
Gegenwart haben, und deren Dafeyn neben dem Menfchen kaum 
als wiöglich gedacht werden fann. Es ift alfo höchft bedeutungsvoll, 
dag Moſes, ehe er die Schöpfung unferer gegenwärtigen Welt er- 
zählet, die Worte vorausgehen läßt: „Im Anfange fhuf Gott Him- 
mel und Erde; aber die Erde war wäfle und leer, und Sinfternig 
“ war über dem Abgrund, und der Geiſt Gottes ſchwebte über den 
Waſſern.“ In dieſen Worten find al jene Zertrümmerungen und 
Erhebungen, jene gewaltigen Greigniffe überhaupt, wie wir fe oben 
bezeichneten, angedeutet. 

Was das Sechstagwerk ſelbſt betrifft, welches eigentlich als 
zweite Schöpfung bezeichnet werben kann, fo gehet Eines aus dem 
Andern hervor. Man hat ſich das Weltall zu Anfang des Sechstag- 
werfes in einem vollftändig flüffigen Zuflande zu denfen, der von 
einer außerorbentlihen Wärme ganz unabhängig von den Son⸗ 
nenfttablen, bewirkt worden ift, wofür fchon die Thatfache fpricht, 
daß die Temperatur der Erde wächst, je weiter man in das Innere 
eindringt. Das Licht trat zuerft durch das Wort der Allmacht aus 
dem Chaos hervor; denn es ift die Duelle alles organifchen Lebens. 
Und aus diefer von. dem Grundftoffe geſchiedenen lichtuollen Materie 
bildete Gott fpäter, wie der bi. Thomas von Aquin fagt, die Him- 
melöförper. Run fehuf Gott jenen unermeßlichen Raum, den wir 
Firmamentum nennen, und ließ wäflerige Grundftoffe in die Region 
der Lichtmaterie auffteigen. (V. 6.) Am dritten Tage fammelten ſich 
die Wafler an einem Ort. (®.9.) In Folge der Rotalbewegung ber. 
Erde mußten nämlich die Waſſer fchon am erfien Tage gegen ven 
Aequator firömen und verfchievene Gegenden gegen die beiden Pole 


zu entblößt zurüdlaflen. Da aber das Gleichgewicht nicht fogleich 
Wifer, Leriton f. Prediger. IL. 9 


um 
“ 





180° Artitel XVII. er 


erfolgte, mußten die Waſſer zurüdireten und abermald anſchwehen, 
bis fie ungefähr am dritten Tage ein feſtes Gleichgewicht erhielten. 
. Die Mafle Waflers aber, welche gegen den Aequator allzuſehr au⸗ 
gelaufen, mußte felbft vermöge ihrer Schwere in vie nerſten Gin⸗ 
geweing der Erbe fich einen Weg bahnen. So entftaud pad Trockene 
und auf demfelben fäumten alfobald Pflanzen und Kräuter und Bäume. 
Die riefenmäßige Vegetation änderte den Zuſtand der Atmoſphäre 
auf eigenthümlidye Weiſe; indem fie den Ueberfluß an Kohlenfärre, 
die darin verbreitet war, verzehrte, machte fie dieſelbe reiner und fhr 
das Athmen der Thiere geeigneter. Es traten daher die Thiere ft 
in der Schöpfung ein, nachdem die Pflanzen bereit6 vorhanden was 
ren; die Priorität diefer war auch darum nöthig, weil fie für jene 
die Xebensbebürfnifie find. Auch üben die Himmelskörper auf das 
animalifche Leben ihren Einfluß aus. Darum fchuf Gott auch viefe 
zuvor und gab ihnen ihre fehlen Geſetze. Jetzt ging es an die Sch“ 
pfung der Thiere, und zwar wird der Anfang bei den Waſſerthieren 
gemacht und dann zu den Bögeln übergegangen. Richt ohne Grund 
werben die Fifche und Vögel vereiniget; denn fie haben venfelben Bau 
des Gehirns und fegen durch eine blos innere Anſtrengung obne 
äußere Beihilfe der Füße, oft nicht einmal der Flügel und Floßfe⸗ 
dern, ihren Lauf fort. Am fechsten Tage fchuf Gott endlich vie 
Landthiere, fowohl die vierfüßigen als Friechenden, und zuletzt envete 
er, nachdem er noch das vorzüglichfte Geſchöpf, den König der gan⸗ 
zen Schöpfung, den Menfchen, nady feinem Bilde und Gleichniſſe ges 
ichaffen hatte. Aus dem Niedern flieg alfo Gott zum Höhern auf, 
und weil der Menſch über Alles berrfchen follte, war ed angemeſſen, 
daß das, welches er beherrichen follte, fchon gleich bei feinem Ent⸗ 
ftehen ihm übergeben werben fonnte. 

Auch die heipnifchen Sagen fpielen, fo fabelhaft fie im Allge⸗ 
meinen find, in einzelnen Dingen unleugbar auf die moſaiſche Schoͤ⸗ 
pfungsgefchichte an. Nach der phönizlfchen Sage iR Schlamm bie 
ewige Materie; auf diefe wirfte der Hauch der Stimme aus dem 
Munde Jah's; der geiftige Haud) verband ſich mit der Liebe. Daraus 
entftand das dunkle Chaos. Diefes, von dem Hauch durchdrungen, 
gab den Urfchlamm, worin der Saame zu Erzengungen lag u. ſ. w. 
— Der babylonifchen Sage zu Folge gab ed eime Zeit, in welcher " 
alles Binftermiß und Waſſer war; hierauf riß Belus fein Weib Omo⸗ 
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rofa in zwei Häfften: aus der Einen bildete er die Erde, aus der 
Anderen den Himmel. — An die ſechs Schöpfungstage erinnern bei 
den Ehinefen die von ihnen verehrten fünf Planeten nebft der Sonne 
und dem Monde; bei den Aegyptern die Verehrung der Planeten als 
fosmogonifche Gottheiten und als Vorſteher der Wochentage u. f. w. 

Biel Achnlichfeit hat mit der Schöpfung, wie fie von Mofes 
erzählt wird, die Bildung des Küchleins im Ei, Wenn das Küchlein 
im Ei entftehet, fchreibt der felige Bifchof Wittmann, erfchefnt vor 
allem Blut mit Lebenswärme. Sieh bier den Geiſt über dem Ge- 
wäffer. Hernach entfteht zuerft ein fpringenver Bunft, ver in feiner 
Ausdehnung als fehr Keiner Yenerfunfen erglänzt, und in feiner 
Zufammenziehung bald wieder dem Auge fich entzieht und vor Klein⸗ 
heit verſchwindet. Sieh das Licht und die Sonderung des Lichtes 
von der Finfterniß. - Zweitens ein flüffiger Theil, wie Rebel ver- 
mengt, worin kaum einige Adern fich zeigen, fonvert fich von ver 
übrigen Maſſe. Sieh hier die Theilung der Waffer von einander. 


3 Drittens allmählig entftehen fefte Theile, vorzüglich das Haupt und 


der Rüdgrat, hernach erhebt fich die Zufammenfügung der Seiten, 
nach und nach erfcheinen auch die Innern Theile, endlich wird das 
Eingemweide von einer Haut umfchloffen und es wachfen Die Federn 
hervor. Sieh das Hervorgehen des Trodenen aus den Waſſern und 
das Hervorfproffen der Pflanzen aus dem Trockenen! Viertens das 
Küchlen öffnet das Ei und fommt an das Licht: umd nun erft wer- 
den durch Sonne , Mond und Sterne aud) die Tage und Nächte, 
Zeiten und Jahre Sieh die Gefchichte des vierten Tages! Yünf- 
tend das Küchlein, das aus dem Et hervorgegangen, lebt und han 
delt von ſelbſt; zulegt, nachdem e8 erwachjen tft, erzeugt und ge⸗ 
bärt es auch. Sieh allmählig die vollfommene Geburt des Lebens 
am fünften und fechöten Tage der Schöpfung! 

b) Sb das Alter der Erde höher hinaufreicht, 
als ed von Mofes angegeben wird. 

Es wäre nicht gegen den Glauben, wenn man ber Erde ein 
höheres Alter zufchriebe, als fie nach den mofaifchen Angaben hat; 
denn ımbefchadet der Dogmen läßt fich fagen, daß diefe Erde lange 


ion vor Adam beftanden; dann aber ſei fie in ein Chaos zuräd- 


gefallen und von Gott innerhalb ſechs Tagen wieder hergeftellt wor- 
den, Dieje Meinung kann fich ſogar auf Gen, 4, 1. fuſſen. Allein 
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man hat feinen flichhaltigen Grund, unferer gegenwärtigen Welt, hie 
fie als Sechſstagwerk aus ver Hand Gottes hervarging, ein höheres 
Alter zuzuſchreiben; denn 

a) die geologifchen Beobachtungen geben feine Gewißheit und 
können höchſtens zur Annahme bewegen, daß vor dag; Sechstagwerk 
die Materie zu unferer gegenwärtigen Welt fchon gefhaffen war. 
Andere Naturfundige wollen fogar das Gegentheil entvedt haben. 
Der vertienftvolle de Lüd, welchen man den Bater der Erbfunde zu 
nennen pflegt, hat den Beweis geliefert, daß die Erde nicht älter 
ſei, als Mofes fagt, und La Metherie und Dolomieu, zwei bittere 
Feinde des Chriſtenthums, fahen fich gemöthiget, die Bündigfeit feines 
Beweifes anzuerfennen. 

b) Die Chronologie anderer Völfer ift weit unzuverläffiger, und 
ihr ftehet das Fabelhafte an der Stirne gefchrieben. So läßt z. 2. 
die Chronologie der Aegyptier viele taufend Jahre vor den menfch- 
lichen Königen die Eonne und verfchiedene Götter regieren. Selbft 
diejenigen, die in Ermanglung anderer Duellen diefer Angaben fidy 
bedienten, feßten Feinen Glauben in fi. Daher fagt Herodot von 
den Ueberlieferungen der Aegyptier: „Was fie erzählen, deſſen mag 
fich jener bedienen, dem ed glaubwürdig ſcheint.“ Dieß bat aber 
neuere Feinde des Chriſtenthums nicht gehindert, eine Chronologie 
von zahllofen Jahren, ganz unverträglic mit der des Moſes auf: 
zuftellen.. So fette 3. B. Volney die Bildung der Briefterhöfe in 
Aegypten 13,300 Jahre vor Chriftus und nannte dieß den zweiten 
Zeitraum feiner Gefchichte. - Man rief die ungeheuern und halb vers 
grabenen Riefenbilder und die unterirrbifchen Tempel auf, von dem 
Alter des Volkes Zeugniß zu geben, weldyes fie errichtete; beßglei- 
hen fprady man zu diefem Zwede die aftronomifchen Ueberrefte an; 
vor Allem aber warf man fi) auf die. Hierogiyphen, mit Triumph 
zeigte man auf viefe geheimnißvollen SInfchriften und meinte, es 
wäre nur ein Daniel nöthig, ver fte deuten Fönnte, und um Das 
Anfehen der hl. Schrift wäre es gefchehen. Aber eitle Prahlerei! 
Man hat die Alterthümer durchforfcht; jedoch flatt daß die Bibel an 
Anfehen verloren , hat fie vielmehr gewonnen: die Unterfuchung if 
völlig zu ihrem Gunften ausgefallen. 


Auch aus dem fernen China holte man Einwürfe gegen die 


biblifche Zeitrechnung herbei. Denn auch die Chinefen hegen eitle 
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‚Ansprüche auf fabelhaftes Alterthum. Aber die vermeintlichen Wei⸗ 
fen’ wurden auch, bier zu Schanden. Man entvedte gar bald, daß 
bie. Shinefen Feine Altern Bücher, ald den Confucius haben, ver 
500 Jahre vor Ehrifti Geburt lebte, und dieſer findet ſelbſt in Der 
Geſchichte feines. Volkes in der früheren Zeit alles Dunkel und ſa⸗ 
genhaft; denn in feinem Buche Lun⸗Wu ſchreibt er: „Wiewohl ich 
gleich Audern die Geſchichten des erſten und zweiten Koͤnigsſtammes, 
wegen der Sittenlehren, die fie enthalten, erzählen Fönnte, mag ich 
es doc) nicht thun, wegen Mangel an Beweiſen.“ Die Gefchichte 
des zweiten Königsftammes endete aber ungefähr eilfhundert Jahre 
vor Chriſti Geburt. Was alfo über dieſe Zeit hinausliegt, ift nach 
Confucius felbft unzuverlaͤſſig. Was fol man nun von den vielen 
taufend Jahren denen, von welchen die Chinefen fabeln? Der Ge- 
fehrte de Guignes, der Die ganze Gefchichte ver Chinefen gründlich 
erforfcht hat, fand das Meifte nad) dem eigenen Geftänpniß ver 
chineftfchen Schriftfteller als ungewiß, und feßte den wahrfcheinlichen 
Anfang ihrer Gefcyichte in das Jahr 800 vor Ehrifti Geburt. 
Eben fo wenig ließ fidy in den indifchen Alterthümern ein trif- 
tiger Grund gegen die biblifhe Chronologie finden. Die Hundert: 
taufende von Jahren, in welche dieſes Volk feinen Anfang zurüd- 
verfett, fchwinden vor denjenigen, die feine Gefchichte ftubirten, fehr 
ins Kleine zufammen. Die Chronologie und Gefchichte der Hindu, 
fagt Guigniaut, tft in der Megel eben fo poetifch und idealiſch als 
ihre Geographie: bei dieſem Volke hat die Einbildungskraft über 
jedes andere Bermögen die Oberherrfchaft. Heeren hat die Indier 
bis zu ihren früheften Anftalten verfolgt und ihre älteften Staats- 
verhältniffe erörtert. Das Refultat feiner Forfehung aber war, daß 
er fagte: „Aus den bisherigen Betrachtungen ergibt fi, daß bie 
Gegend des Ganges wahrfcheinlich 2000 Jahre vor Ehriftus ver 
Sig beträchtlicher Königreiche und blühender Städte geweſen fei.“ 
Sir W. Jones, der viele Zeit mit Unterfuchung der indiſchen Al⸗ 
terthůmer binbrachte und völlig unparteiifch zu Werfe ging, da er 
von ſich felbft fagt: „Ohne einem Syſteme zugethan zu feyn, und 
eben fo bereit, die mofaifche Geſchichte zu verwerfen, wenn fie ſich 
als irrig zeigen follte, wie fie zu glauben, wenn fie durch triftige 
Gründe beftätiget wird,” — fpricht das Ergebniß feiner Arbeiten in 
folgenden Worten aus: „Wir. haben einen Umriß der indiſchen Ge⸗ 
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fchichte während des. längften Zeitraumes, der ihr zugemeſſen werden 
kann, gegeben, und haben die Gründung des indiſchen Reiches etwa 
3800 Jahre vor der gegenwärtigen Zeit aufgefpürt.” ‚Statt der 6000 
Jahre alfo vor Alerander, die auf Arrians Beriht!von Mapggen 
angenommen wurden, ober der Millionen, die ma, aus den BRähr- 
chen der Brahminen entnahm, haben wir bie Zeit Abrahams als 
die frühefte hiſtoriſche Epoche einer organiſtrten Gemeinſchaft in In⸗ 
dien. — Ein gelehrter Engländer, Haljed, hatte ſich von dem in- 
diſchen Aufihürmungen von Zahrtaufenden in Verbindung mit der 
phantaftifchen Philofophie und Bötterlehre der Brahminen fo blenden 
laſſen, daß er der Religion ded Brahma huldigte, und über das 
mofaifche Menfchengefchleht von geftern her, wie er fagte, feinen 
Spott trieb. Als er aber tiefer in die Lehre der Brahminen ein- 
drang, und nach überftandenem Raufche wieder nüchtern ihre ver- 
meinten ‚heiligen Bücher mit unfern göttlichen Urkunden verglich, 
fehrte er beſchaͤnt zur Wahrheit zurüd und bekannte feinen Irrthum. 

MWeit entfernt, daß die mofaifche Zeitrechnung durch geringe 
Zahl der Jahrhunderte, welche fie umfaßt, verbäcdhtig würde, gibt 
ihr gerade dieſes ein giltiges Gepräge Achter Wahrheit. Denn bie 
Völker haben von jeher einen großen Werth auf Alterihum gelegt. 
Jedes Volk wollte für das ältefte gelten, und lieber als einer andern 
Nation ihren Urfpung zu verbanfen, ließen manche Bölfer ihre 
Stammväter aus dem Boden fabelhafter Weife hervorgehen. Mofes 
hingegen läßt unter den verfchiedenen Voͤlkern, deren Urſprung er 
erzählt, dad Seinige das Züngfte feyn. Warum fehte er fein Alter 
nicht höher hinauf, offenbar deßwegen, weil er die einfache Wahr- 
heit und feine Babeleien erzählen wollte. Se mehr die Sagen ber 
Bölfer geprüft und mit einander verglichen werben, deſto mehr über; 
zeugt man fich, daß die ganze alte Gefchichte der Völker auf die 
mofaifche Stammtafel zurüdführt, weil der Anfang der Völker im- 
mer an den Baden der mofaifchen Urfunde anfnüpft, die ald Wurzel 
erjcheint, aus welcher der ganze Baum der Menfchheit mit feinen 
Heften und Zweigen hervorgehet. 

ec) Was die bl. Schrift vom Sündenfall der erften 
Menfchen erzählt, ift nicht gegen den gefunden Men 
ſchenverſtand. | 

Um die Freiheit des_erften Menfchen zu erproben, gab ihm 
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Bett dad Gefetz, von der Frucht eines Baumes in Mike des Gar⸗ 
ten® nicht zu eſſen. Rad) der Erzählung der Bibel wurde er durch 
die Schlange zur Lebertretung dieſes Gebotes verleitet. An biefem 
Borfall bat der Unglaube Manches ausziehen. 

Man fagt vorzuglich, daß die Schlange mit dem Menſchen 
in Unterrevung begriffen fei, ift ein Unſinn; denn eine Schlange 
fann nicht reden. Hierauf iſt zunächft zu ermwidern, Daß in ver 
Schlange der Teufel war, darım wird er auch die alte Schlange, 
der alte Drache genannt, weil er in dieſer Seftalt ſchon vie erften 
Menſchen verführte. Der Teufel kann ja verfchlenene Geſtalten an⸗ 
nehmen. Bei der Berfuchungsgefchichte des Herrn erfchien er -als 
ein Menſch. Dort im Paradiefe konnte er, obne bei Adam und 
Eva Auffehen zu erregen, dieſe Geſtalt nit annehmen, weil es 
außer ihnen noch feine Menfchen gab. Um daher nicht von vorne- 
berein fich das Spiel zu verberben, zeigte er ſich als Schlange; 
denn dieſes Thier war vor: der Sünde viel vollfommner, hatte eine 
aufrechte Stellung und viele Klugheit; mit ihr hatte ſich der Menfch 
vielleicht fchon oͤſters unterhalten, vielleicht war fie unter den übri« 
gen Thieren eines feiner liebſten. Klug war es daher vom Teufel, 
daß er dieſe Seftalt wählte: fo durfte er nicht fürchten,. daß das 
Weib vor Ihm zurüdiweiche. 

Freilich kann man immer noch einwenden, daß vie Schlange 
redete, mußte der Eva auffallen und fle flugig machen. “Diefes 
laßt ch nur behaupten, wenn wir nad) unfern gegenwärtigen Ber: 
häftniffen uribeilen. Aber venfen wir, daß der Borfall im Para- 
dies, vor der Sünde ſich ereignete. Da war nicht bloß der Meunſch, 
fonudern auch feine Umgebung vorzüglicher; da nahmen auch bie 
Thiere an dieſem Borzuge Autheil. Bon ver Schlange heißt es 
eigens: „Sie war Hiffiger abs alle Ehiere der Erbe.“ Gen. 3, t. 
Hier ſcheint angedentet zu ſeyn, daß fie wor den äbrigen Thieren 
bevorzugt war. Was hindert es, anzunehmen, daß es ihr auch 
vertiehen war, mit den Menſchen befonverd freundlich umzugehen 
und fich durch eine Art Sprache fich ihnen zu verftändigen. Finden 
wir ja noch nach der Sünde bei einzelnen Heiligen wunderbaren 
Verkehr mit den Thieren. Rofa von Lima bewohnte eine Garten⸗ 
hätte an einem feuchten Orte; darum hielten ſich gerne Schnaden 
bei ihr auf. Wenn fie nım am frühen Morgen. die Thüre und 
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Fenſter öffnete, fo pflegte fie die Schnacken, melche zwiſchen den - 
Brettern und Wänden ihre Nachtberberge gehabt, mit den Worte: 
anzureben: Auf, ihr meine Gefpannen! zum Lobe unfers allındd 
tigen Schoͤpfers. Sogleich fing es an, ſich zu ungen und zu De 
wegen, zu ſchwirren und zu fummen, und in ſchoͤnſter Orbuung 
flogen diefe Inſekten um ihre Herrin herum. Wem Ra nad) 
einiger Zeit fagte: Nun, da ihr euern Schöpfer gelobt habt,“fo flie⸗ 
get bin und nehmet die Nahrung, die er euch befcheert hat, — fo 
flogen fte fchaarenweife hinaus, und kamen erft gegen Mittag wies 
der. — Mit dem Einſiedler Goderich lebten die Schlangen in aller 
Bertraulichkeit. Wenn er am euer faß, umwanden fie feine Füße, 
und ließen fi auch fonft von ihm ohne Widerfireben anfafien. 
Als er ihnen aber eined Tages den Eintritt in feine Zelle unter⸗ 
fagte, verloren fie fi) und Famen nicht wieder, — Als einmal der 
hl. Franz von Affis an einen Ort kam, wo wieder Vögel fich aufr 
hielten, ging er auf fie zu und grüßte fie, «als ob fie verfländige 
Wefen wären. Sie flogen aber feineöwegs fort, fonbern warteten, 
bis er ihnen nahe fam. Nun fprach er zu ihnen: Ihr meine ges 
flügelten Brüder, müßt immer euern Schöpfer lieben und ihn recht 
vom Herzen preifen, der euch in ever gekleidet, euch Flügel gege 
ben und ed euch an Nichts fehlen läßt. Edel hat er euch vor allen 
feinen Kreaturen gemacht, und euch ven Aufenthalt in der reinen 
Luft geftattet, und ohne daß ihr zu forgen braucht, erhält er euch. 
Bei diefer Rede geberveten fich die Vögel wunderbar, fie reckten bie 
Hälfe in die Höhe, öffneten die Schnäbel und fahen ihn aufmerf- 
fam an. Der Heilige aber ftrich einen um den andern und Feiner 
bewegte fih von der Stelle, bis er das Zeichen des hi. Kreuzes 
über fie gemacht und mit dem Segen fie entlaffen hatte; nun 
erft flogen fie davon. Solche Beifpiele von wunderbarem Ber: 
fehr mit den Thieren von Seite mancher Heiligen ließen ſich noch 
mehre anführen. Nun Dürfen wir mit Recht annehmen, dieſes 
Berhältnig fei im Paradies noch viel inniger geweſen, und fo wird 
der Borfall mit der Schlange leicht erflärlidy. 

Auch hievon finden fi) in den Sagen der alten Bölfer unver 
fennbare Spuren. Daran erinnert 3. B. bei den Indiern Kriſchna, 
der wahre Mittler und. Retter, der auf einer Schlange ſtehend ab- 
gebildet wird. Die Schlange erfcheint überhaupts häufig als das 
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9 * RT ** —* Richt minder legt die Natur ſelbſt 
| Fe B Gefchehenen Zeugnig ab. Die Schlange iſt nach der 
MEBe in der That der Gegenſtand des Abſcheues unter allen 
Shleren des Feldes, zum Gehen auf dem Bauche, zum Auffuchen 
ver Rahrung im Staube und zur Feindſchaft mit dem Menfchen 
verurthellt. Diefer Zuftand kann unmöglich ihe urfpränglicher -ge: 
weien jeyn: fo kann ein Thier nicht aus der Hand des Schöpfers 
gefommen feyn, von dem die Bibel eigens fagt, daß es Flüger, alſo 
auch vorzüglicher als die übrigen geweſen ſei. Auch vie gegen- 
wärtige Befchaffenheit des Weibes zeugt von der Erfüllung des 
über dasfelbe ergangenen Fluches; denn wie in der bl. Schrift ans 
gedrohet if, bringt es in ver That feine Kinder mit Schmerzen zur 
Belt und flehet es unter der Herrfchaft des Mannes. Der Mann 
feufzet nicht minder unter dem dort gedrohten Fluche, im Schweiße 
des Angeſichtes ißt er fein Brod, und die Erbe, mit dem größten 
Bleiße bebauet, trägt ihm oft nur Diftel und Dornen. So begeg- 
nen uns überall die traurigen Folgen jener Sünde, und ſchon dieß 
berechtiget zum Schluße, daß fie ſelbſt in der bezeichneten Weiſe gefche- 
ben fei; es läßt fich durchaus Fein gegründeter Zweifel Dagegen erheben. 

d) Die verfchledenen Ragen der Menfchen find Fein 
Dinreihender Grund zu leugnen, daß Alle von einem 
Menfchenpaare abſtammen. 

Der Umfland, daß es heut zu Tage verfchienene Menſchen⸗ 
ragen gibt, vermag die Wahrheit nicht umzuſtoßen, daß alle von 
einem einzigen Menfchenpaare abftammen. Wenn wir nur auf das 
Pflanzenreich fchauen, fo führt uns jede Beobachtung mehr und 
mehr zu dem Schluße, daß jede Gattung ihren Urfprung von einem 
gemeinfchaftlichen Mittelpunkt nimmt, von wo aus fie ſich allmählig 
verbreitet bat. So hat Defandolle eine geographifche Bertheilung 
ber Bflanzen -verfucht, und den Mittelpunft nachzuweiſen unternom⸗ 
men, von dem eine jede wahrfcheinlich ausging; und zu. biefem 
Zwede hat er zwanzig botanifche Provinzen aufgezählt, in weldyen 
die urfprünglichen Bilanzen vorkommen. So find von 4100 Spe 
dies, die in Neuholland entdedt wurden, nur 166 mit unfern Ges 
genden gemein, und von dieſen find viele durch Anſtedler verpflangt 
worden. Dieß zeigt das Streben der Natur nach Einfachheit im 
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Urfprunge der Dinge, während Die Marten, wie in ver Pflauzen⸗ 
weit unter dem Einfluße Außerer Umſtände entftehen, tie beftlinbige 
Wirkung eines aͤndernden Einflußes nachweifen. - 

Die Vebereinftimmung zwiſchen Thieren und Menſchen iſt wech 
enger und anwendbarer. Run if gewiß, daß Ihiere, die auerkannt 
nur Eine Gattung bilden, unter befondern Umſtigden ſich in Ab⸗ 
arten fpalten, die eben fo beftimmt hervortreten wie beim Menſchen. 
Was z. B. die Bildung des Schaͤdels betrifft, fo iſt der bes ita⸗ 
lieniſchen Windfpieled weit mehr von dem des Bullenbeißers ver- 
ſchieden, als der europälfcke von dem Nägerfchävel. Aenderungen 
der Farbe find nicht weniger gewoͤhnlich. Alle Vögel in Guinea 
und auch die Hunde find nach Beckmann fo ſchwarz ald bie Ein- 
wohne. Der Ochs der römischen Campagna iſt durchaus grau, 
während in andern Thellen Italiens ein größtentheild rother Schlag 
if. Mehre Schriftfteller fchreiben einzelnen Fluͤßen die Eigenfchaft zu, 
dem Vieh an ihren Ufern die Farbe zu geben. So bemerft Bitruotus, 
daß die Flüße Böotiend und der KZanthus bei Troja ihren Heerden 
gelbe Farbe geben, woher der Fluß Zanthus feinen Ramen hatte. 
Aehnlichem Wechſel ift ver Haarwuchs unterworfen. Jeder Berfuch 
in Weſtindien Wolle zu erzeugen, hat fehlgefchlagen, weil die Schaafe, 
die hinüber gebracht werben, ihre Wolle gänzlich verlieren und fidh 
mit Haaren beveden. Auch andere Thiere find diefem Wechſel un: 
terworfen. Der Bifchof Heber berichtet, daß Hunde und Pferde, die 
nach den Hügeln Indiens gebracht werden, bald mit Wolle bedeckt 
find. Und wenn wir den Bau und die Geſtalt der Thiere im All⸗ 
gemeinen betrachten, fo finden wir, daß fie den größten Abaͤnderun⸗ 
gen unterworfen find. Nach Bosman arten die europätſchen Hunbe 
an der Golpfüfte bald in einem feltfennen Grave aus. Ihre Ohren 
werden lang und fteif, wie die des Fuchſes, zu deſſen Farbe fie ſich 
auch binneigen, fo daß fie in 3 — 4 Jahren ganz haͤßlich werben 
und ihr Bellen in ein Geheul Hrh verwandelt. Wahrhuſt merkwür⸗ 
dig iſt die Zucht der fogenannten Otterſchaafe in England: fie ent- 
landen aus einer zufälligen Abweichung oder eigentlichen Mißge⸗ 
ftaltung in einem Thiere, welches feine Eigenthämlichkriten feiner 
Nachkommenſchaft jo vollfommen mittheilte, daß vie Race vollfom- 
men gebildet iſt und dauernd zu werben verfpridht. 

Aus diefen Thatfachen läßt fih analoger Welle auf das 
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menſhlſche Geſchlecht ſchließen, und es ift nicht einzuſehen, wars 
unter den Menfchen nicht eben fo große Verſchiedenheiten entſtan⸗ 
den und auf bie Rachtommenſchaft übergegangen ſeyn koͤnnten, wie 
unter Thieren. Ja es finden ſich in jeder Familie Rage des menſch⸗ 
line Geſchlechtes zufaͤllige Abweichungen, welche ganz das Eigen⸗ 
thümliche einer. andern Rage find. Rothe Haare werben 3. B. ale 
fat ausoſchließlich auf die kaukaſiſche Rage befchränft und doch gibt 
es beinahe -in jeder andern Individuen mit dieſer Eigenthümlichkeit. 
Ein Reifender der neuern Zeit fand in der Gegend jenſeits des 
Jordans bei einer Yamilie, deren Glieder von Abkunft reine Araber 
waren, vollfommene Negerzüge. Es gibt auch Beifpiele, daß weit 
fremdarligere Abweichungen, als jene find, welche die unterfcheiden- 
ven Merkmale der verſchiedenen Racen bilden, unter ven Menfchen 
entſtanden und fi vom Vater auf den Sohn fortpflanzten. Wine 
der merfwürbigften ift die, welche im vorigen Jahrhunderte in ber 
Familie Lampert durch drei Generationen bindurchging, und allge 
mein unter dem Kamen Stachelfchweinmenfchen bekannt war. “Der 
ganze Leib dieſer Menſchen mit Ausnahme der Handfläcdhen, der 
Sußfohlen umd des Geflchtes, war bevedt mit röthlich btaunen, 
harten, elaſtiſchen, etwa einen Zoll langen, hornigen Auswüchſen, 
welche, wenn fte mit ber Hand gerieben wurben, an einander rauſch⸗ 
ten. Mr. Bader, der ſich mit Unterfuchung diefer Familie abgab, 
fagt von dem Haupte berfelden: Es fcheint außer allem Zweifel, 
daß von diefem Manne eine ganze Menfchenrage abflammen koͤnnte, 
weiche eine eben fo rauhe Dede hätte, wie er felbftz und wenn dieß 
gefhähe und der zufällige Urfprung vergeflen würve, fo Fönnte man 
fie für eine befondere Menfchengattung halten. Wäre es nun uns 
möglich, daß auch die fchmarze Haut der Neger und viele andere 
Verſchiedenbeiten ihren Urfprung einer folchen zufälligen Beranlaf- 
fung verbanfen? ine andere, gewöhnlichere Abweichung, welche 
durch ganze Kamilien hindurchgehet, befteht in überzähligen Kingern. 
Im atten Rom wurden Solche mit einem eigenen Ramen bezeichnet. Sie: 
werben bei Plinius und andern Echriftftellern als Sedigiti erwähnt. 
Daran ergibt fi), daß in der Ratur ein Streben fattfinbe, 
in unferer Gattung Spielarten zu erjeugen, bie oft einen Bang 
außerordentlichen Charakter tragen und die ch vom Some auf 
ven Bater forterben. Die berechtigt zu dem Schluße, daß die ver- 
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ſchiedenen Menfchenracen auf ähnliche Weiſe entfkunben, " nämlich 
durch die zufällige Entſtehung einer Abweichung, welche dadurch, 
daß die Familie, in der fie eniflund, ſich abfonderte und in der Folge 
ihte Glieder fich heiratheten, Händig durch folgende Geſchlechter ge: 
worben if. C£. bier und im Borhergehenveh Dr. Wifeinan’s —*2 
menhang der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher dorſzuyg mit der ge 
barten Religion. 

e) Für das lange Leben der Menſchen in — erſten 
Zeiten laſſen fih glaubwürbige Gründe angeben. 

Daß die Menfchen in der Zeit vor der Sünpfluth ein fo hohes 
Alter erreichten, will Manchen unglaublich fcheinen. Sie meinen 
daher, man habe ſich unter den dort angegebenen Jahren Türzere 
Zeitabfchnitte zu denken. Die Einen halten fie bloß für Monate; 
allein in viefem alle hätten vie äfteften Patriarchen ihr Leben 
nicht über 80 Jahre gebracht und fo würde ihr Alter nichts Auf 
fallendes haben; auch wäre in diefem Falle Malaleel, ver im 65ſten 
Jahre den Jared gezeugt haben fol, ſchon im fünften Jahn zeu⸗ 
gungsfähig gemein. Auch Mondesjahre Fönnen nicht geisetnt 
jeyn; denn abgefehben davon, daß diefe Annahme die anftößige 
Schwierigkeit nicht entfernt, da ein ſolches Jahr nur um 11 Tage 
fürzer wäre, läßt fich aus verfchienenen Stellen der Geneſis fchlie- 
gen, daß man nad) Sonnenjahren rechnete. 

Daß aber die dortmaligen Menfchen ein folch hohes Alter er 
reichten, f&Ht weniger auf, wenn man erwägt: 

a) Daß die Menfchen vor der Sündfluth eine viel reinere Luft 
hatten. Nicht mit Unrecht fchließt man aus Gen. 2, 5. und Gen. 
9, 13., daß ed vor der Sündfluth nicht geregnet hat. Die Folge 
davon war, daß die Luft weniger feucht und neblidyt, und daher 
viel reiner und gefünder feyn mußte. 

b) Die Erde war noch von feinem Meerſalze gefchwängert. 
Diefes, und der Umftand, daß die Luft reiner und die Erde ſelbſt 
noch fruchtbarer war, bewirkte, daß beſſere Pflanzen wuchſen, bie 
den Körper Fräftiger nährten. Daß einftend vie Conflitution ber 
Pflanzen ſowohl als der Thiere eine andere war, bezeugen noch ver- 
ſchiedene Vieberbleibfel. 

c) Die Menfchen Hatten in jenen Zeiten eime größere Geiſtes⸗ 
file als heut zu Tage, wo die feuchte und ſchwer drückende Luft 
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und die oftmalige Heftigfeit der Winde ein ſchwerers und dickeres 
Blut macht. Deßgleichen reiben wir die Mafchine unfers Körpers 
eher auf, da wir mehr Speife nöthig haben, und an allerlei Leder- 
biffen und verſchiedenen ˖ Getränfen und ergößen. 

8 verkürzte Leben des Menſchen hat alfo feine Urfache in 
ber Sünde, umd es ift eine weife Anorbnung Gottes, daß er ihm 
feine Lebensjahre minderte; denn eben deßwegen, weil der Menich 
durch die Länge feines Lebens nicht die Frömmigkeit und Buße, 
fondern die Bosheit vermehrte, verhinderte Gott durch Abkürzung 
ver menfchlichen Lebenstage die Anhäufung der Sünden. Zugleich 
war die von Gefchlecht zu Geſchlecht erfolgende Abnahme ver Le⸗ 
bensdauer fehr geeignet, ernfle Todesbeirachtungen zu bewirfen. 

HD Was die bi: Schrift von der Sündfluth erzählt, 
iR. Alles höchſt glaubwürdig. 

Nach der bibliichen Erzählung war die Fluth über die ganze 
Erde ausgebreitet. Dafür fprechen: 

2) Die Traditionen der Völker. Die Weberlieferungen und 
Sagen aller Bölfer beginnen die Gefchichte des Menſchengeſchlech⸗ 
tes mit feiner Wiedererneuerung nad) einer gewaltigen Ueberſchwem⸗ 
mung. Die älteften Profangefchichtfchreiber, wie der Aſſyrer Aby⸗ 
denus, der Chaldaͤer Berofus flimmen in Erzählung dieſes Ereig- 
niſſes auffallend mit den mofaifchen Urkunden überein. Nach der 
griechifchen UVeberlieferung wurde die Erde um ver Bosheit ver 
Menſchen willen fo fehr überſchwemmt, daß Alle in den Fluthen 
iht Grab fanden; nur Deufalion rettete fi) und die Seinigen und 
von einer jeden Gattung Thiere ein Paar in einem ungehenern 
Schiffskaſten. Huch die Amerikaner willen von der Sündfluth. 
Die Brafllianer melden in ihren Liedern, dag einmal alle Menſchen 
außer den Bewohnern ihrer Gegend in der Suündfluth umgelommen 
fein. Nach den Meritanern find alle Menichen und alle Thiere 
in der Sündfluth umgefommen mit Ausnahme eines Mannes Coxo⸗ 
for und feined Weibes Ehiaquegal, Die auf einem Schiffe gerettet 
wurden, Deßgleichen ift ven Indern die Sünpfluth bekannt. In 
ihren heiligen Büchern wird gelehrt, die ganze Erde fei ſchon zum 
vierten Male unter Waffer gefeht worden. 

b) Die geologifchen Entdeckungen. Man findet nämlich überall 
auf der Erbe, fowohl im Orient als Occident, in den Polatgegen⸗ 
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ven, in den gemäßigten und heißen Zonen Ifcherrefte des Meeres. 
Man entvedte uͤberdieß in Nordlaͤndern Reichen großer, vierfüßiger 
Thlere 3. DB. von Elephamten in Gis eingehüllt bis anf unſere Tage 
erhalten. Es ift wahrſcheinlich, daß dieſe Tiere durch eine‘ Berein- 
ſtürzende Kataſtrophe überrafcht ftarben, wo fie jebt Tiegen, und daß 
dafelbft vas Klima eine plößliche Beränverung erlitt, indem berfelbe 
Augenblid, der ihnen den Tod gab, auch das, Land, welches fie 
bewohnten, mit Eis bededte, wodurch fie vor Fäulniß gefichert wur- 
den. Im Höhlen nörblicher Länder fand man im Schlamme zer⸗ 
brochene Knochen von allerlei Thieren, die zum Theile fünlichen Ge- 
genden angehören, und Zähne von Hyänen, welche bafelbfi mehre 
Geſchlechter hindurch ihre Lager gehabt und jene Thiere bis auf Die 
Knochen verzehrt haben müflen, bis eine Ueberſchwemmung den 
Schlamm hineinbrachte, der fie vor der Verweſung bewahrte. We 
diefe Erſcheinungen nöthigen zur Annahme einer einzigen großen 
Zluth , welche die ganze Erve umfaßte. In diefer Ueberzeugung ve 
flärten auch die fogenannten Entblößungsthäler, d. h. Thäler, welche 
zwiſchen Hügeln fortlaufen, und deren Echichten fich genau enifpre- 
chen, fo daß das Thal offenbar aus ihrer Subftanz ausgegraben 
iſt. Diefes kann von feiner gegenwärtig wirkenden Urfache her⸗ 
rühren; denn burch viele dieſer Thäler läuft Tein Wafler. Zudem 
finden ſich in dem fo abgelagerten Geſchiebe Ueberrefte von Thieren, 
fo wie fie in ver gegenwärtigen Ordnung der Dinge durch eine 
plönliche Fluth zerflört wurven. Dasfelbe gilt von Findlingen ober 
Srrfelfen und andern fo genannten Diluvialablagerungen, theils von 
Sand und Kiss da, wo gegenwärtig Fein Waffer wirkt, noch in der ge- 
genwärtigen Orbnung der Dinge gewirkt haben konnte. Wiſeman ıc. 

Wenn Einer die Frage aufivirft: Wie hatten alle Thiergattun- 
gen paarweife in der Arche Platz? — fo bedenke er, daß fie 
300 Ellen lang, 50 breit und 30 body geweien, alfo wenn man 
die hebrälfche Elle nur zu 414 Fuß annimmt, den ungeheneren 
Raum von 1,516,750 Kubiffuß eingenommen babe. Nun fonnten 
ſich die Bögel zu höchft oben unter dem Dache der Arche aufbal- 
ten, das eine Elle hoch war. Was dte übrigen Thiere betrifft, 
zahlt Pererius 25 Arten kriechender Thiere, die fowohl wegen ihrer 
Kleinheit als Natur fo befchaffen waren, daß fie ſicher in den Riten 
und Winleln einen Aufenthalt fuchen konnten. Derfelbe Pererius 


. BE, 3 


— U 
zaͤhlt an Aeichfreſſeüden Thieren 35 Urten und hält ihre Mittel⸗ 
größe Der Größe von Wölfen glei. An nicht fleiſchfreſſenden 
Thieren zählt er 34 Arten und nimmt ihre Groͤße im Durchſchnitie 
als eine dem Ochfen gleiche an; van andern Meinen Ihieren, Die 
kein Fleiſch freifen, zKhlt er 37 Arten von des Mitielgröße ver 


Schafe. Diefe Berechnung mag immerhin mangelhaft ſeyn; aber 


fie Tann uns doch eine Aufchauung über die Bertheitung des Raus 
mes in ver Arche geivähren. Nimmt man nämlid) für jede ver 
vorgenannten Arten von Thieren die runde Zahl 40 an, fo werden 
fe in ver Arche fo viel Raum einnehmen müflen, als für 80 
Wölfe, 80 Ochſen und 80 Schafe nötbig wäre, weil aber von den 
10 Arten der Deutr. 14 aufgezählten reinen Thiere je fleben aufs 
genommen worden find, fo müßen noch fünfzig hinzu lommen, und 
die Zahl aller in die Arche gegangenen Thiere wird ſeyn 290, 
oder um eine runde Zahl zu haben 300. Diefe dürften in Hin- 
ſicht ihrer Größe etwa 100 Wölfen, 100 Ochfen und 100 Schafen 
gleich Tommen. Geben wir nun einem jeven Paar Schafen eine 
Wohnung von 120 Kubidfuß, jedem Paar Ochfen eine Wohnung 
von 200 Kubiffuß, einem jeden Paar Wölfe eine Wohnung von 
160 Kubikfuß, fo verhält fih dieſer Raum zu dem der ganzen 
Arche wie 1: 43, Wenn man ferner den Menfchen und verfchie- 
denen Geräthen eben jo viel Raum zutheilt, fo bliebe für die Vik⸗ 
inalien noch ein Raum von 1,402,760 Kubiffuß übrig. 
©) Das Manna ein wirkliches Wunder. 


In Arabien und in den Gegenven des Euphrat und Tigris 


fammelt man noch heut zu Tage eine Art Manna, und daraus 
ziehen manche Ungläubige ven Schluß, auch jenes Manna, welches 
die Israeliten affen, fei ein natürliches gewefen. Allein ohne gänz«- 
liche Verdrehung der hi. Schrift kann die Wirklichkeit de8 Wunders 
nicht geleugnet werben; denn 

a) zeigte ſich das Manna der Yeracliten anfangs Juni plög- 
lich in großer Menge Exod. 16, 1.; das gewöhnliche Manna aber 
erſcheint erft im Monat Juli zerfireut an den Eichenblättern und 
bei IJspahan auch an einigen Gefträuchen. 

b) Das Manna der Israeliten ging, wenn man ed auf ven 
andern Tag aufbswahrte, in Fäulniß über, mit Ausnahme nur der 
Sabbatstage; Bad Mamma aber, welches die Mraber, Perſer u. f. w. 
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fammeln, läßt ſich fehr Tange aufbemahren. Auch Iäßt ſich der 
Umfand, daß es gerade am Sabbatstage, vor Fäulniß bewahrt 
blieb, auf feine natürliche Weife erklären. 

c) Das Manna der Ieraeliten fiel ale Tage, nur nicht an 
den Sabbaten, was wiederum gegen die Gefehe der Natur iſt; auch 
- fammelte man es auf dem Boden, da das ber Araber x. an Ge⸗ 
rächen und Blättern gefunden zu werben pflegt. Exod. 16, 13. 14. 

d) Das Manna der Israeliten ſammelte 'nan-das ganze Jahr 
hindurch und zwar in folcher Menge, daß alles Bolf genug hatte, 
während, wie ſchon bemerkt, das natürliche Manna nur einige 
Monate, und zwar in geringer Duantität aufgefunden wird. 


— — 





Wilder ſieh den Artikel Heilige. 


Artikel WVl. 7 


Bruderſchaft. a 


1. Vom Namen und Urfprung der Bruderſchaften. 


Der Name Bruderfchaft bezeichnet eine Bereinigung mehrerer 
Perſonen zu einem gemeinfchaftlichen Leben oder zu gegenfeitiger 
“ Förderung ihrer gemeinfamen zeitlichen oder geiftlichen Intereſſen, 
gleichſam als wären fie Geichwilter; darum werben fie denn auch 
gewoͤhnlich Mitbrüder und Mitfchweftern genannt. 

Man ſetzt den Anfang foldyer Bruderfchaften hinauf bis in's 
heidniſche Alterthum. Schon der zweite König des heipnifchen Rom, 
Numa Pompilius, fol dergleichen Vereinigungen für Künftler und 
Handwerker geftiftet und jeder derfelben befonvere Opfer vorgefchries 
ben haben, welche fie den Schutgöttern, die er ihnen anwies, brin- 
gen follten. Zu den Zeiten der Apoftel lebten die erſten Gläubigen 
in folcher Eintracht und Liebe, daß fie nur „Ein Herz und Eine 
Seele waren,” (Apg. 4, 32) und gewiſſermaſſen nur Eine große 
geiftliche Bruderſchaft bildeten. 

Darum finden wir in der Geſchichte der erften Jahrhunderte 
unferer Kirche Fein Beifpiel von der Errichtung einer befonveren Bru- 
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derſchaft, wenn man nicht bie verfchledenen Orden, welche zuerft 
im Orient am Ende des dritten Jahrhunderts entftanven, und fpä- 
terhin, befonderd Durch Den bi. Benediktus fi) auch im Abendlande 
verbreiteten, -ald foldye anfehen will. Daß fie den fpätern Bruder- 
fchaften vielfach als Borbild dienten, bürfte wohl feinem Zweifel 
unterliegen. Das erfte Beifpiel, deſſen in der Gefchichte Erwähnung 
gefchieht, ift die Bruderſchaft Confalone, welche im Jahre 1267 
unter dem Pontififate @lemens IV. errichtet wurde. Ihr Zwed war 
die Auslöfung der von den Sarazenen gefangenen Chriften. Sie 
hatte eine Fahne, die man Confalone nannte, von welcher fie den 
Namen erhielt... Auf derfelben befand ſich das Bildniß der hl. Jung⸗ 
frau, unter deren Schuß fte ſich geftellt hatte, Die Brüder verpflidh- 
3 fi , wenigftens dreimal im Jahre zu beichten und die heilige 
munion zu empfangen. Für jedesmal verlieh Clemens IV. ihnen 
u Ablaß von hundert Tagen. 
er Bald bildeten ſich andere Bereinigungen frommer Perſonen, 
| -— einige den Zwed hatten, fich gegenfeitig zur Buße zu ers 
Ta tern oder zur Yusübung der Tugend; andere, durch Abläffe, 
1. Gebet, Almofen und andere gute Werke den leivenden Seelen im 
Verkegefeuer beizufpringen; endlich vereinigten fid) wieder andere, um 
die Armen zu unterflügen, die Betrübten zu tröften, die Todten zu 
begraben u. |. w. Außerdem entftanden auch fromme Bereine, um 
diefed oder jenes Geheimniß unferer Religion zu verehren, oder bie 
Andadyt zur allerfeligften Jungfrau, den Engeln oder Heiligen 
zu beleben oder zu erhalten, 

Die PBäpfte hielten es für ihre Pflicht, dergleichen fromme 
Vereine zu befördern, und verliehen ihnen befonvere Gnaden, Privi⸗ 
legien und befonvers viele Abläffe. 

(CE. Bouvier über ven Ablaß und die Bruderfchaften, eine Schrift 
"der wir über den fraglichen Artikel Mehres entnommen heben.) Ä 





2. Beſondere Borfhriften hinſichtlich der Bruder- 
ſchaften. 
Um allen Uebelſtaͤnden hinſichtlich der Bruderſchaften abzuhel⸗ 
fen, gab Clemens VII. im Jahre 1604 beſondere Vorſchriften. Der 
Bapft verorpnete nämlich unter Anderm Folgende : 
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U Daß die Obern aller Flöfterlichen Inſtitute ferner Feine Bru- 
verfchaften oder Eongregationen mehr errichien follten, ſelbſt im 
Falle fie von feinen Vorgängern oder von ihm felbft die Genehmi⸗ 
gung dazu erhalten hätten, ohne Erlaubniß des betreffenden Ordi- 
narius; dieſe Erlaubnig müßte fchriftlich gegeben werben, und 
die Andachtsübungen und die Werfe ber chriftlichen Liebe nament- 
lich anführen, welche die Theilnehmer derſelben fich vorfegen. 

2) Die Abläffe, welche jede Bruderſchaft beſitzt, müfen vom 
Bifchofe als authentifch anerfannt und dürfen nur- mit feiner Er- 
Taubniß publicirt werden. Handelte es ſich um eine Bruderfchaft, 
die bis dahin In der Kirche nicht befannt wäre, fo Fönnte der Bi— 
ſchof fordern, daß man ihm die Urkunden vorlegte. Geftattet aber 
der Bilchof, daß eine fchon allgemein befannte Bruderfchaft in einer 
Kirche feiner Didzefe eingeführt wird, fo gibt er dadurch auch die 
Erlaubniß zur Verfündigung der Abläffe, welche die Erzbruderſchaft 
beſitzt, und die durch rechtmäßige Anſchließung an dieſelbe un ber 
befondern Bruberfchaft zu Theil werden. 

3) Nur die Bruderfchaften oder Congregationen, welche einem 
Orden over Flöfterlichen Snftitute, einer Erzbruderſchaft ober einer 
General-Eongregation rechtmäßig einverleibt find, haben Antheil an 
den Abtäffen und befondern Gnaden, weldye jene befigen. 

4) Die Geldbeiträge follen den Borftehern der Bruderſchaft 
eingehänbigt werden. Die Einfammlung darf nur in der Weife ges 
fhehen, wie fte für jeden Ort vom Bifchofe vorgefchrieben worden, 
und diefe Gelder dürfen nur zur Herftelung und Ausſchmückung 
der Kirchen verwendet werden. In den Kirchen oder Kapellen Schüf- 
feln, Teller oder Opferſtöcke aufzuftelen, und im Namen ver Bru- 

. derfhaft Gaben einzufammeln, ift eigentlich nicht gebilligt. | 
5) Clemens VIII. verordnete aud), daß alle bereits beftebenven 
Bruderfchäften ſich aufs Neue den Orden, den Erzbruderſchaften 
oder Gongregationen, zu denen fie gehören, in der von ihm vorge 
fchriebenen Weife ſollten einverleiben laffen, und zwar die in Europa 
beftehenden innerhalb eines, die außerhalb Europa innerhalb, zweier 
Sahre, und dieſes unter ber Strafe des Verluſtes aller ihrer Pri⸗ 
vilegien, Gnaden und Abläffe, welche fie befäßen- Die Einverlei- 
bungsurfunden aber müffen ganz Foftenfrei ausgefertiget werden. 


Bruderſchafi. ur 


Diefe Beſtimmungen beftehen noch in ‚voller Kraft. Außerdem 
aber ift noch zu bemerken: die Errichtung einer Bruderſchaft iſt nich 
nicht hinreichend zur Gewinnung der Abläffe; auch die Einverlei- 
bung (aggregatio) muß in der vorgeſchriebenen Form ſtatt gefun⸗ 
den haben. 

An ein und demſelben Orte darf nur Eine Bruderfchaft ders 
felben Gattung beftehen. Es fünnen alfo in berfelben Stadt nicht 
in zwei Kirchen die Bruberfchaft vom Rofenfranze oder vom Efas 
pulier beftehben. Um zwei Bruderfchaften derſelben Gattung in zwei 
verfchiedenen Kirchen errichten zu Können, ift erforderlich, daß fie 
drei italienifche Meilen oder eine Stunde Weged von einander ent⸗ 
fernt find. Don viefer Regel find jenoch ausgenommen: . 

41) Die Bruderſchaften vom allerheiligften Altarsfaframent, welche 
in allen Pfarrkirchen errichtet werben bürfen, mögen fie auch noch 
fo nahe beifammen feyn, oder was immer für andere Bruderſchaf⸗ 
ten bereits beſitzen. | 

2) Die Bruderfchaft der chriftlichen Lehre, welche ebenfalls i in 
jeder Pfarrkirche errichtet werden kann. 

3) Nimmt man davon aus alle Bruderſchaften, welche vor 
der Publikation der Bulle Clemens VIII. rechtmäßig errichtet wors 
den waren. 

4) Das Beftehen einer Bruberfchaft in einer Kirche fchließt 
aber die Errichtung einer andern nicht aus, fofern ihr Titel nicht 
derfelbe ift, So koönnen alfo in einer und berfelben Kirche neben- 
einander beftehen: die vom Sfapulier, vom KRofenfranze, vom 
Herzen Iefu u. f. w. | | 


3. sure Bemerkungen über einige der vorsüglichken 
Brubderſchaften. 


I. Die Rofentrangbruderfgaft. 


Wie befannt wurde der Rofenfranz in feiner gegenwärtigen Ber 
ſchaffenheit vom hl. Dominifus eingeführt. Echon Sirtus IV. hatte 
durch feine Eonftitution am 9. Mai 1479 auf die Vorftellung bes 
Herzogs und der Herzogin von Bretagne fünf Jahre und fünf Qua⸗ 
bragenen Ablaß für jedes Drittel des Roſenkranzes allen denen ver- 
lieben, welche den ganzen Rofenfranz von 15 Gefegen beten würden. 

Leo X. nimmt in feiner Bulle, vom 6. Dftober 1520 als aus⸗ 
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gemacht an, daß die Roſenkranzbruderſchaft ſchon lange beſtehe, daß 
die Errichtung derſelben vorzugsweiſe den Dominikanern übertragen 
worden, daß fie aber faſt gänzlich in Vergeſſenheit gerathen und in 
Köln im Jahre 1475 bei Gelegenheit blutiger Kriege, in welchen 
die Stadt und Diözefe ven befondern Beiftand der ſeligſten Jung⸗ 
frau habe anflehen wollen, wieder hergeftellt worben ſei. “Diefer 
Papſt verlich auch ven Mitgliedern der Rofenfranzbruderfchaft, wenn 
fie dreimal in der Woche den Roſenkranz von 15 Geſetzen beteien, 
jedesmal einen Ablaß von zehn Jahren und zehn Quadragenen. Cle⸗ 
- mens VII. erlaubte, je fünf Gefege des hl. Rofenfranzes an drei 
verfchiedenen Tagen verfelben Woche zu beten. 

Als Johann von Deflerreihh am 7. Dftober 1571 in Golf von 
Lepanto einen glorreichen Steg über die Türfen erfochten hatte, ſetzte 
Papſt Pius V. um das Andenken daran zu verewigen, ein feierli- 
ches Feſt ein zu Ehren ver allerfeligften Jungfrau unter dem Titel: 
„Unferer lieben Frau vom Siege,“ und ließ in der Litanci die Worte 
beiſetzen: Du Helferin ver Ehriften, bitt für uns! Zwei Jahre nachher 
änderte Gregor XII. den Titel dieſes Heftes, und nannte es das 
Mofenfranzfeft und beftätigte dafür ein beſonderes Officium, welches 
immer ben erften Eonntag im Oftober in allen Kirchen follte ges 
feiert werben, worin fid) ein Altar befindet, welcher unferer Tieben 
Frau vom Rofenfranze gewidmet wäre. 

Diefer Bruderfchaft find viele Abläffe*) verliehen. Ihre Mits 
‚glieder fönnen eines vollfommenen Ablaſſes theilhaftig werben: 

a) Am Tage ihrer Aufnahme, wenn fie reumüthig beichten, bie 
Hi. Kommunion in der Bruderfchafte-Kapelle empfangen, einen Ro⸗ 
fenfranz beten, und ein Gebet für den Frieden der Kirche verrichten. 

b) Einen vollftommenen Ablaß gewinnen diejenigen Mitglieder, 
welche reumüthig beichten und fommuniciren und den Altar vom Ro- 
fenfranz befuchen, an folgenven Tagen: Am dritten Sonntage im 
April, am Oftertage, am Tage Ehrifti Himmelfahrt, am Pfingft- 
tage, am Dreifaltigfeitötage, am $rohnleichnamöfefte, um Weihnach- 


) Bir halten es nicht für überfläfflg, wenn es auch Manchen langweilig 
feinen follte, bier die vorzüglichften, der ben einzelnen Bruberfchaften 
verlichenen Abläffe anzufähren, ba nicht jevem unferer Herren Amtebrüder bie 
Quelle gegenwärtig feya möchte, welcher er es nöthigen Falles entnehmen 
koͤnute. 
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ten, am Feſte ihres Kirchenpatrons, am Charfreitage, am Sonns 
tage nad) Mariä Himmelfahrt und am Sonntage nad) Mariä Geburt. 

c) Eben fo gewinnen fie einen vollfommenen Ablaß, wenn fie 
beichten, kommuniziren und alddann der Brogeffion beimohnen, welche 
gewöhnlid am erſten Sonntage des Monats, am Tage Mariä 
Lichtmeß, Maria Verkündigung, Mariä Himmelfahrt und am Ros 
fenfranzfefte gehalten wird. “ 

d) Bollfommenen Ablaß an allen Marien-Feften, am Roſen⸗ 
kranzfeſte und an ben Tagen, wo man eined der Geheimniffe des 
Roſenkranzes feiert, wenn fie beichten, fommuniziren und von ber 
Zeit der erften Beiper an bis zum Abend des folgenden Tages die 
Kapelle oder den Altar der Bruderſchaft befuchen. 

0) Die Reifenden zu Waffer und zu Lande, die Dienftboten, 
welche der Prozeffion an dem erfien Sonntage eine® jeden Monate 
nicht beimohnen Fönnen, gewinnen den vollfommenen Ablaß, wenn 
fie den Rofenfranz beten und die übrigen Bedingungen erfüllen. Un⸗ 
tergebene und Andere, welche rechtmäßig verhinvert find, den ber 
fagten Prozeffionen beizumohnen, gewinnen viefelben Abläffe, wenn 
fie den Roſenkranz von fünfzehn Gefeben beten, und wenigſtens das 
aufrichtige Verlangen haben, zu beichten und zu fommuniziren. 

f) Vollkommenen Ablaß in der Gterbeflunde gewinnen alle 
Brüder, welche gebeichtet und die heilige Wegzehrung empfangen 
haben, over falls fie dazu nidyt im Stande find, wenn fie wenig⸗ 
ſtens ihre Sünden herzlich bereuen und mit dem Herzen, wofern fie 
ed mit dem Munde nicht mehr Fönnen, ven hl. Ramen Jeſu andäch⸗ 
tig anrufen. So die Bulle Pins V. In vielen Gegenven iſt es 
gebräuchlich, daß die Mitgliever der Rofenkranzbruderichaft eine von 
den Direktoren der Bruberfchaft gefegnete Kerze bei ſich aufbewahren. 
Man gibt Ihnen dieſe in ihren lebten Yugenbliden in die Hand, 
und wenn fie fo flerben und im Zuftand der Gnade find, gewinnen 
fie einen vollfommenen Ablaß. 

g) Der Altar der Rofenkranzbruberfchaft iſt privilegirt für alle 
Briefter, welche Mitglieder find, wenn fie an demfelben das hi. Meß: 
opfer für einen verfiorbenen Mitbruder darbringen. So die Bulle 
Innozenz XI., welche beginnt: Nuper etc. 

Die Gläubigen, welche nicht Mitglieder der Bruderſchaft find, 
gewinnen jedesmal einen Ablaß von fieben Jahren und fiebenmal 
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vierzig Tagen, wenn ſie den Prozeſſionen beiwohnen, die jeden er- 
ſten Sonntag im Monat gehalten werben, und am Roſenkranzfeſte 
einen vollfommenen Ablaß, wenn ſie beichten, kommuniziren und vie 
Kapelle der Bruderfchaft befuchen. — Bon den zahlreichen, unvoll⸗ 
fommenen Abfäffen, welche den Brüdern verliehen worben, find bie 
vorzüglichften folgende: 100 Tage Ablaß, wenn fie der Abfingung 
des Salve Regina nad) der Complet vor dem Altare der Bruder⸗ 
ſchaft beiwohnen; jedesmal, wo fie die Kapelle der Bruberfchaft be- 
fuchen, 100 Tage Ablaß; 140 Tage, wenn fie einen Rofenfranz 
von fünf Gefegen entweder felbft beten, oder von einem Andern beten 
laffen; 100 Jahre und 100 Duabragenen, wenn fie den Rofenfranz 
zum Zeichen ihrer Unterwürfigfeit gegen die allerfeligfte Jungfrau 
bei fih tragen; 5 Jahre und 5 Duadragenen für das Ausfprechen 
des heiligen Namens Jefu am Ende des Ave Maria; 3 Jahre und 
3 Duadragenen, wenn fie einen kranken Mitbruder befuchen oder 
dem Begräbnifle eines verftorbenen beimohnen; 60 Tage für jebe 
Andachtsũbung und jedes Liebeswerk, welches fie verrichten und 
endlich die. Stationsabläffe, welche die Mitglieder gewinnen können, 
wenn fie fünf Altäre der Bruderſchaftskirche, oder im Falle fie nur 
einen Altar hat, wenn fie diefen fünfmal befuchen. Diefe Abläffe 
fönnen fie aber nur an den Tagen gewinnen, welche im- römifchen 
Miffale für die. Stationen‘ in Rom bezeichnet find. ®emäß ver 
Bulle Elemens X. vom 16. Februar 1571, welche mit den Worten 
beginnt: Coelestinm munerum, fünnen alle diefe Abläffe den Ver⸗ 
ftorbenen zugewendet werden. 

Pius VIE bat durch ein Breve vom 6. Febr. 1808 allen Ehrift- 
gläubigen, mögen fie nun Mitglieder der Bruberfchaft fenn ober 
nicht, auf ewige Zeiten einen vollfommenen Ablaß verliehen , der 
auch den Berftorbenen zugeeignet werben kann, welche fidy einen be- 
flimmten Tag und eine beftimmte Stunde im Jahre feftfeben, um 
mit Betrachtung der verfchiedenen Geheimniffe den Rofenkranz von 
fünfzehn Gefegen zu beten, und dann an dieſem Tage beichten und 
die heilige Kommunion empfangen. Man nennt dieſes auch ben 
immerwährenden Roſenkranz, weil man annimmt, daß in der ganzen 
Fatholifchen Welt immer fromme Gläubige mit diefem Gebete bes 
häftigt find. Den Mitgliedern dieſer Bruderfchaft wird auch an- 
tmpfohlen, an fünfzehn aufeinander folgenden Dienftagen im Jahre 
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zu Ehren des HI. Dominifus die Kommunion zu empfangen, welcher 
der Stifter ded Dominifanerordens und der Urheber des Rofen- 
franzes it. An jedem diefer Dienftage gewinnt man einen Ablaß 
von 100 Tagen, und an einem verfelben, den man frei wählen 
fann, einen vollfommenen Ablaß unter den gewöhnlichen Bedin- 
gungen. So die Breven von Alexander VII, Innozenz XI., Cie: 
mend XIL, und Bius VII. 

Die Brüder, welche die obigen frommen Uebungen unterlaffen, 
hören nicht auf, Mitglieder der Bruderfchaft zu feyn; fie gehen nur 
der Abläfje verluftig, welche mit denfelben verbunden find, gewinnen 
aber ſolche alsbald wieder, wenn fie die vorgefchriebenen Uebungen 
wieder anfangen und die übrigen Bedingungen erfüllen. 

‚ U. Die Bruderſchaft des lebendigen Rofenfranzes. 

Diefe Andacht entftand zu Lyon im Jahre 1826, theilte ſich 
dann den benachbarten Didzeſen mit und ift zur Zeit fehr verbreis 
tet. Der PBapft Gregor XVI. beftätigte fie am 27, Januar 1832 
und bereicherte fie mit vielen Abläffen. 

Die Einrichtung des lebendigen Rofenfranzes ift fehr einfach, 
und entfpricht dem Sinnbilde einer Rofe, eined Rofenftodes und 
eines Rofengastene. Fünfzehn vereinte ‘Berfonen, von denen 
eine der Vorſteher oder die Vorfteherin ift, bilden eine Roſe des 
lebendigen Roſenkranzes. Eilf Rofen, denen ein Rath oder eine 
Käthin vorftehet, ſtellen einen blühenden Rofenftod (von 165 Per⸗ 
fonen) vor, und die abermalige Bereinigung von fünfzehn derglei⸗ 
chen blühenden Roſenſtöcken bildet einen Marianifchen Rofengarten 
Coon 2475 Perfonen). — Um jepody der Himmelskönigin Maria 
jene Huldigung varzubringen, welche ver lebendige Rofenfranz ſich 
zum Ziele feht, ift es nicht nöthig, fogleich einen Rofengarten oder 
einen blühenden Rofenftod zu bilden; auch eine einfache Roſe des⸗ 
ielben, aus fünfzehn reuevollen und demüthigen Herzen zuſammen⸗ 
geſetzt, vermag ſchon die Mutter der Barmberzigfeit zu rühren und 
viele Gnaden zu erlangen. 

Um die Abtäffe zu gewinnen, welche Se. Heiligkeit Papſt Gre⸗ 
gor XVI. dem Vereine des lebendigen Roſenkranzes zu verleihen 
ſich wuͤrdigte, iſt noihwendig: 1) daß fünfzehn Perſonen vereinigt 
ſeien. 2) Daß jede derſelben in das Verzeichniß des Vorſtehers oder 
der Vorſteherin dieſer fünfzehn Mitglieder eingetragen fel. 3) Daß jedes 
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Vereinsmitglied ein Monat hindurch täglich eines son den fünfzehn 
Geheimniffen des Roſenkranzes betrachte, und zu Ehre desfelben 
ein Vater unfer und zehn Gegrüßt ſeiſt du Marta abbete. Auf 
folhe Weife wird von diefen fünfzehn Perfonen alle Tage der 
ganze Rofenfranz (Pfalter) gebetet. | 

Der BVorfteher over die Vorſteherin eines jeden ſoſchen Vereins 
von fünfzehn Perſonen hat die fünfzehn Geheimnifle des Roſen⸗ 
kranzes gedrudt auf abgefonderten Zetteln, weldje untereinander ges 
mifcht und alle Monate an einem beftimmten Tage durch das Loos 
vertheilet werden. Um die monatliche Umwechslung derſelben zu 
erleichtern, fo loofen der Borfteher oder die Vorfteherin, da die 
fünfzehn Mitglieder fih nicht auf Ein Mal verfammeln können, 
mit noch dreien der Bereinsmitgliever in der Art, daß jedes der 
Berfammelten vier diefer Geheimniſſe zieht, eines für ſich und drei 
für die Abwefenden, welchen fie felbe fogleich zu überbringen fich 
verpflichten. 

Unter den vielerlei Obftegenheiten, welche dieſer Verein tn 
Frankreich fi) auferlegt, um den alldort im hohen Grade eingerifs 
fenen geiſtlichen Uebeln zu fleuern, fand fich verfelbe bervogen, bie 
Bereindmitglieder auch dahin zu vermögen, daß jedes von ihnen im 
Namen aller andern Mitglieder des lebendigen Rofenkranzes jähr⸗ 
ih ein Mal ale Ehrenabbitte vor dem allerheiligften Altarsſakra⸗ 
mente ein Stundengebet halten, und eine halbe Stunde hindurch 
den heiligen Kreuzweg befuche, zur Genugthuung für die Beleidi- 
gungen, welche Jeſu Chrifto täglich in dieſem allerheiligften Sakra⸗ 
mente zugefügt werben, und zur Hilfe ver abgefchlevenen Seelen 
aller Bereinsmitglieder; jene aber, die Priefter find, daß fie über- 
dieß ein Mal des Jahres auf die nämliche Meinung eine heilige 
Meſſe lefen, und vie Ordensperſonen, daß fie ebenfo ein Mat die 
hi. Kommunion empfangen. Auf folche Art wird unferm göttlichen 
Hellande zu allen Zeiten der Tribut der Anbetung dargebracht, ale 
eine Art Erfag für die Schmach, welche ihm in dem anbetung®- 
würbigften Saframente feines Fleiſches und Blutes angethan wird; 
während auch die Seelen ver Abgeſchiedenen nicht unbedacht blei⸗ 
ben, und fortan Linderung in ihren Leiden und oftmals gänzliche 
Erlöfung erlangen. — Mächtige Gründe, den Eifer der Mitgliever 
bes lebendigen Roſenkranzes mehr und mehr zu entflammen ! 
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Die Kbläffe, weiche den Mitgliedern des lebendigen Rofenfran- 
zes verliehen wurben, find: 

1) Ein vollfommener Aplaß am erften feierlichen Tage nach 
ihrem Beitritte zum Vereine. 

2) Alle Ablaͤſſe, welche bisher für bie Abbetung des hl. Rofen- 
kranzes verliehen worden find. 

3) Ein Ablag von 100 Tagen für jedesmal, ald man den ans 
gewiefenen Theil an Werktagen abbetet. 

4) Ein Ablaß von fieben Jahren und fieben Duadragenen an 
Sonn, und Feiertagen ded Jahres, deögleichen alle Tage durch vie 
ganze Dftav von Weihnachten, Oftern, Himmelfahrt Chriſti, Pfing- 
ften, Frohnleichnam, und den Beften der Geburt und Empfängniß 
der allerfeligften Jungfrau Maria. 

5) Ein vollflommener Ablaß an den hoben Yelttagen: Weib: 
nachten, Befchneidung (Neujahr), beit. drei Könige, Oſtern, Himmels 
fahrt Chriſti, Pfingften, heil. Dreifaltigfelt, Frohnleichnam, Peter 
und Paul umd Allerheiligen; deßgleichen an allen hohen, fo wie an 
allen mindern Fefttagen der allerfeligften Jungfrau, und am dritten 
Sonntage eined jeden Monats. 

Die vollflommenen Abläfie fönnen ben Berftorbenen zugewendet 
werden. Um fie zu gewinnen, wird aber erfopert, daß man beichte, 
(an den genannten Tagen) fommunizire und in einer Kirche das 
gewöhnliche Ablaßgebet verrichte. | 

Die Kranken können die hier angeführten Abläffe eBenfalls ges 
winnen, wenn fie jene Gebete und Werke verrichten, welche ihnen 
der Beichtvater, den fie ſich gewählt haben, zu biefem Ende vor- 
fchreibt. 

Ausgezogen aus dem Breve Sr. Heiligfeit Papft Gregor XVI., 
vom 27. Jänner 1832. 

M. Die Skapulierbruderſchaft. 

Ueber ven Urfprung des Sfapuliers iſt fhon B. I. S. 76-78 
das Nöthige gefagt. Hier fügen wir nur folgende Punkte noch bei: 

a) Aufnahme in diefe Bruderfchaft. Um Mitgliev ver 
Stapulierbruderfchaft zu feyn, muß man das Sfapufter aus ber 
Hand eined Priefterd empfangen, der die Vollmacht dazu befikt; es 
immer tragen und endlich in dad Namensverzeichniß ver Mitglieder 
eingefchrieben feyn, das dazu mittelft befonverer Vollmacht beftimmt 
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een Wenn eine diefer Bedingungen ſchit, kann man der der 
Bruderſchaft verliehenen Gnaden nicht theilhaftig werden. Iſt man 
einmal gehörig in dieſe Bruderfchaft aufgenommen, fo bleibt man 
fortwährend Mitglied derſelben. Verliert oder zerreißt man fein 
Sfapulier, fo kann man fich felbft ein anderes machen; es iſt aber 
‚gut, e8 fi) von einem beliebigen Prieſter benediciren zu laflen. 
Sollte ein Mitglied diefer Bruderfchaft aus Rachläffigfeit das Sfa- 
pulier nicht getragen, ja ed fogar weggemworfen haben, fo kann es 
fih dasſelbe felbft wieder anlegen, und dadurch der Gnaden wieher 
theilhaftig werben, welche der Bruderſchaſt — ſind, wofern 
es die übrigen Bedingungen erfüllt. 

b) Pflichten der Mitglieder. Es if. üblich, daß alle 
Mitglieder täglich ein Gebet zur Ehre der feligften Sungfrau ver- 
richten, 3. B. die lauretanifche  Litanei, einige Gefeße des Rofen- 
kranzes ıc. Die Bruberfchaftözetteln empfehlen gemöhnlidy den Mit- 
gliedern, ale Tage fieben Water Unfer und Ave Maria zu beten, 
Mittwochs und Samstags von Kleifchfpeifen fich zu enthalten oder flatt 
defien 14 Bater unfer und Ave Maria zu beten; ferner die kleinen 
Tagzeiten zur Ehre der bl. Jungfrau zu verrichten, um auch ver 
Abläffe theilhaftig zu werden, welche in der Bulle Johann XXI. 
enthalten find, — An den Orten, wo die Bruberichaft errichtet iſt, 
hält man, wenn der Bifchof die Erlaubniß dazu ertheilt hat, an einem 
Sonntage in jedem Monate eine Proceffion zur Ehre der feligiten 
Yungfrau Maria. 

c) Die den Mitgliedern verlichenen ablaſſe find: 

Parft Paul V. verlieh durch feine Breven vom 30. Dftober 
1606, vom 31. Auguft 1609 und vom 19. Juli 1614 den Mit- 
gliedern dieſer Bruderſchaft folgende Abtäfie : 

1) Am Tage, wo fle das Sfapulier empfangen, einen voll 
fommenen Ablaß, wenn fte beichten, fommunigiren und die gewöhn- 
lichen Gebete verrichten. 

2) Einen vollflommenen Ablaß für alle Mitglieder, welche am 
Feſte unferer lieben Frau vom Berge Carmel, am fechözehnten Juli 
oder am Sonntage darnach, wo das Felt gewöhnlich begangen 
wird, beichten, fommuniziren und- dad Ablaßgebet verrichten. 

Benedikt XIV. dehnte im Jahre 1752 diefe Frift auf die ganze 
Dave des Feſtes vom Skapulier aus, im Sale man am wage 
felbft ben Ablaß nicht hätte Br fönnen. 
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3) Einen vollkommenen Ablaß in der Todesſtunde für alle Mit- 
glieder, wenn fie den heiligen Namen Jeſus wenigſtens mit dem 
Herzen ausfprechen, wofern fie es mit dem Munde nicht mehr 
fonnen, 

4) Einen volflommenen Ablaß in jenem Monat für alle Brü- 
der, weiche der Prozeſſion beimohnen, die mit Erlaubnig des Orbi- 
narius an einem Sonntag in jevem Monat gehalten wird. 

5) Clemens X. erlaubte durch fein Breve: Commissa nobis 
vom 8. Mat 1673 denjenigen, die durch Schwachhelt oder Kran: 
heit oder durch ein fonftiges rechtmäßiged® Hinderniß viefer Prozeſ⸗ 
fion nicht. beimohnen Fönnten, venfelben Ablaß durch andächtige Be- 
ſuchung der Bruderfchaftsfapelle zu gewinnen; oder wenn fie auch 
dazu nicht im Stande wären, wie die Gefangenen, die Reiſenden 
u Waſſer und zu Lande ꝛc., die Fleinen Tagezeiten der allerfeitg- 
fien Jungfrau, oder fünfzig Vater unfer und Ave Maria zu beten 
und Reue und Leid zu ermweden nebft dem feflen Vorſatze, fo- 
bald als möglich ihre Sünden zu beichten und die heilige Kommu- 
nion zu empfangen. Die Ordensleute beiverlei Gefchlechts, In deren 
Kiofterfirchen oder Kapellen diefe Bruderfchaft nicht befteht, koͤnnen 
diefelben Abläffe gewinnen, wenn fe einzeln oder insgefammt bie . 
Ritanet von allen Heiligen beten und die übrigen von Paul V. ber 
zeichneten Erforverniffe erfüllen. 

6) Zünf Jahre und fünf Quadragenen Ablaß für die, welche 
das Efapulier tragen und einmal im Monat die heilige Kommu⸗ 
nion empfangen und für bie heilige Kirche zu Gott beten. 

D Drei Jahre und drei Duadragenen für die, welche dasſelbe 
an den Marienfeften thun. 

8) Fünf Jahre und fünf Onadragenen, wenn fie die heilige 
Wegzehrung begleiten, wo fie zu einem Kranken getragen wird. 

9) Dreihundert Tage für die, welche Mittwochs und Same⸗ 
tags fi) vom Genuffe der Fleifchfpeifen enthalten. 

10) Bierzig Tage Ablaß, wenn fie alle Tage 7 Vater unfer 
und Ave Maria zu Ehren der allerfeligften Jungfrau beten. 

11) Hundert Tage, wenn fie dem Begräbnifie eines Verſtor⸗ 
denen beimohnen, mag biefer nun Mitglied der Bruberfihaft geme- 
fen ſeyn oder nicht. 
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12) Hundert Tage, wenn fie die Tagzeiten von der allerfelig- 
fen Jungfrau andächtig beten. 

13) Hundert Tage jedesmal, wenn fie die heilige Meſſe mit 
Andacht hören, oder dem übrigen Gottesbienfte beiwohnen, der in 
der Bruderfchaftöfapelle gehalten wird, ober wenn fie die Armen 
beherbergen ober in ihrer Bebrängniß erquiden, oder irgend ein ans 
deres Werk der Barmberzigfeit ausüben. — Alle dieſe Abläfie Fön, 
nen gemäß einer Conftitution Clemens X. vom 2. Januar 1672, 
welche mit den Worten beginnt: Cum sicut accepimus, auch den 
Berftorbenen zugeivendet werden. — 


IV. Die Bruderſchaft vom heiligſten Altarsfatframent, 


Sie entftand zu Rom in der Kirche der bi. Marla sopra 
Minerva zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts. Ihr Zweck war 
und iſt die befonvere Verehrung Jeſu Chriſti im Heiligften Altars⸗ 
faframent, um dadurch die Schmach wieder gut zu machen, welche 
er von allen Seiten erleiven muß. Paul III. betätigte diefe Bruder⸗ 
fhaft in einer Bulle vom 30. Rovb. 1539. Bermöge vderfelben 
verpflichten fi) die Brüder: 

1) Immer Sorge zu tragen, daß man dem hi. Saframente vie 
fhuldige Ehrfurcht erweife, daher auch, daß es in den Pfarrlirchen 
mit jenem Schmude umgeben fet, ven das gläubige Gemüth forbert, 
und daß Tag und Nacht ein Licht vor demfelben brenne. 

2) Im Falle die Kirche zu arm wäre, um dieſe Koflen zu bes 
ftreiten, verpflichten fie fi auf ihre Koften das dazu Erforder⸗ 
liche anzufchaffen, fo wie auch nicht gugugeben, daß das heilige 
Saframent ald Wegzehrung zu einem Kranfen getragen werde, ohne 
ein eigened dafür beftimmtes Velum, weldyes jede Pfarrkirche er- 
halten follte. 

3) Sollten fie, im Falle fie nicht rechtmäßig verhindert wären, 
das hochwürdigfte Saframent mit einer brennenden Fackel begleis 
ten, da es zu den Kranfen getragen wird, ober es begleiten lafſen 
durch eine der angefehenften Perfonen ihrer Familie Darum follte 
der Pfarrer oder jeglicher andere Priefter, welcher vie heilige 
Wegzehrung zu einem Kranken trägt, durch einige Glocken⸗ 
ſchläge ein Zeichen geben laffen, um die Mitglieder der Bruder⸗ 
ſchaft, welche erfcheinen Fönnten, zu verfammeln, und den übrigen 
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Nachricht davon zu.geben, damit fie nach der Intention des Kran⸗ 
ken beteten. 
4) Am dritten Sonntag eines jeden Monats vereinigen ſich 
alfe Mitglieder in der Kirche der heiligen Maria sopra Minerva, 
laſſen dort eine feierliche Meſſe halten, wohnen berfelben bei und 
halten unter der Wandlung eine brennende Fackel in der Hand. 

5) Am Sreitage nach Brohnleichnam wird das hochheilige Sa⸗ 
frament in feierlicher Prozeſſion um die Kirche getragen und alle 
Mitglieder beiderlei -Gefchlechts begleiten vasfelbe mit brennenden 
Fackeln. — 

6) Wird ein Mitglied der Bruderſchaft krank, ſo ſoll der 
Pfarrer des Kranken und ein Mitglied der Bruderſchaft ihn be⸗ 
ſuchen und ihn zum Empfange der Sterbeſakramente vorbereiten. 

7) Die Glieder der Bruderſchaft beiderlei Geſchlechts ver⸗ 
pflichten ſich, alle Wochen zu Ehren des allerheiligften Sakramentes 
fünf Bater unfer und Ave Maria zu beten. 

8) Da man es unſchicklich fand, daß die Frauen jeden Augen 
blick durch die Straffen laufen follten, um das allerheiligfte Safra- 
ment zu Kranfen zu geleiten, fo wurbe beftimmt, daß fie zu Haufe 
bleiben, im Geifte fi) mit den Brüdern vereinigen und fünf 
Bater unfer und Ave Maria beten follten, wenn fie das Gloden- 
jeichen hörten. 

Abläffe, welche dieſer Bruberfchaft verliehen find. Als Paul III. 
biefe Statuten, deren Hauptinhalt wir im Vorftehenven angegeben 
haben, beftätigte, machte er die Bruberfchaft vom heiligen Safra- 
mente mittel& verfelben Bulle theilhaftig aller Gnaden, Privilegien, 
Eremptionen und Abläffe, in deren Beſitz fchon viele zu Rom er- 
richtete, und von feinen Vorgängern beftätigte Bruberfchaften waren. 
Auſſerdem verlich er aber den Mitglievern noch folgende befondere 
Ablaͤſſe: 

1) Einen vollkommenen Ablaß in Form eines Jubilaͤums am 
Sage ihres Eintritts in die Bruderfchaft, wenn fle alsdann reu⸗ 
müthig beichteten und andächtig Ffommunizirten. Dazu benfelben 
Ablaß unter denfelben Beringungen noch dreimal während ihres 
Lebens. 

2) Einen Ablaß von 100 Tagen jedesmal, wenn ſie das hei⸗ 
lige Saframent mit Zadeln zu Kranken begleiten, ober wenn fie daß 
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nicht fönnten ; fünf Bater unfer und Ave Maria beiten. Denfels 
ben Ablaß Fünnen fie gewinnen, wenn fie ber Projeſſion mit dem 
hochwuͤrdigſten Gute oder dem Gottesdienſte der Bruderſchaft bei⸗ 
wohnen. Denen, welche alle Freitage des Jahres die Kirche der 

heiligen Maria sopra Minerva befuchten, jevedmal einen Ablaß von 
zehn Jahren und zehn Duadragenen. | 

3) Denfelben Ablaß von 100 Tagen den Frauen, welche zicht 
mit Anftand das heilige Saframent zu den Sranfen begleiten Fon: 
nen, wenn fie bei gegebenem Zeichen mit ver, Glocke fich mit den 
begleitenden Brüdern im Geifte vereinigten und fünfmal das Vater 
unfer und Ave Maria beteten. | 

4) Berlieh er allen Mitgliedern beiverlei Gefchledhts die Boll 
macht, fich auf ihrem Todbette einen beliebigen Beichtoater zu wäh- 
len, und diefer ſollte fie von allen Sünden und Firchlichen Cenſuren 
loöfprechen fünnen, fogar von den dem heiligen Stuhle vorbehaltenen. 

5) Die Vorfteher ver Bruderfchaft wurden von demjelben Bapfte 
bevollmächtigt, die Statuten abzuänvern oder mit andern zu ver- 
taufchen, wenn diefes zur Förderung der Bruderfchaft dienen follte 
und weife Umficht viefes räthlich zu machen fchiene. 

6) Alle anderswo nad) dieſem Vorbilde errichteten Bruder: 
ſchaften follen. verfelben Gnaden, Privilegien und geiftlichen Bor: 
theile theilhaftig werden, fowohl der ſchon verliehenen, als derjeni⸗ 
gen, die noch verliehen werben ſollten, und zwar an und für ſich, 
ohne daß eine befondere Verleihung oder Anſchließung an die obige 
Bruberfchaft vorhergegangen tft, wie eine Deklaration der Congre⸗ 
gation der Abläffe vom 15. Februar 1608 befagt. 

Paul V. verlieh unterm 3. November 1603 

1) einen vollfommenen Ablaß allen Mitgliedern, welche — 
tet und kommunizirt hätten und der feierlichen Prozeſſion mit dem 
hochwürdigſten Gute beimohnten, welche die Bruderfchaft am Don⸗ 
nerftag in ber Srohnleichnams-Oftave zu halten ‘pflege; von Innos 
zenz XII. wurde fie auf. den Freitag in der Dftave verlegt. 

. 2) Denfelbigen Ablaß allen denen, welche, auch wenn fie ver 
Brogefffon nicht. beimohnen, beichten, die heilige Kommunion ems 
pfangen und nad) der Meinung des heiligen Waters beten. 

3) Eben diefen Ablaß allen Mitgliedern, -welche auf ihrem 
Todbette gebeichtet und fommunizirt haben, und menigftend mit dem 
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Herzen, wenn fe mit dem "Munde nicht mehr fünnen, ven heiligen 
Ramen Jeſus anrufen. 

4 Einen Ablaß von ſieben Jahren und ſieben Quadragenen 
allen Mitgliedern der Bruderfchaft, welche am Frohnleichnamsfeſte 
nach ve abgelegier ‚Beicht die heilige Kommunion empfan- 

gen und nd der Meinung des heiligen Vaters beten. 

5 Handert Tage Ablaß jedesmal, wo fie an den Freitagen 

im Laufe des Jahres die Bruderfchaftsficche befuchen. 

6) Jedesmal hundert Tage Ablaß, wenn fie dem Oottesbienfte 
oder den Prozeſſionen ver Bruderfchaft beimohnen. 

7) Sieben Jahre und fieben Duadragenen, wenn fie nad) reus 
müthiger Beicht und Kommunion der Prozeffion am dritten Sonn: 
tag im Deonat oder am Grünendonnerdtage beimohnen. 

8) Sieben Jahre und fieben Quadragenen jedesmal, wo fie 
dad Heilige Sakrament mit oder ohne Fadeln begleiten, wenn es 
zu Kranfen getragen wird. Ä 

9), Einen Ablaß von hundert Tagen, wenn fie am Grünen⸗ 
bonnerdtage das heilige. Sakrament befuchen und andächtig vor 
demjelben beten. 

10) Hundert Tage, wenn fle einen Verſtorbenen zu Grabe 
geleiten. 

Dieſen letzten Ablaß verlieh Clemens X. am 24. Januar 1673. 

Benedikt XIV. verlieh am 2. Auguſt 1749 den Mitgliedern | 
ver Bruderfchaft jedesmal hundert Tage Ablaß, wenn fie ver 
Mefle in der Kirche oder Kapelle der Bruderfchaft, oder den allge- 
meinen oder befondern Verſammlungen, oder den Mrogeffionen bei- 
wohnten, welche mit Erlaubniß des Ordinarius gehalten würden, 
oder wenn fie einen Armen beherbergten, oder Feinde mit einander 
ansföhnten, oder im Kalle fie der Prozeſſion nicht beimohnen, oder 
das heilige Saframent zu einem Kranken nicht begleiten Fönnten, 
wenn ..fie dann auf das mit der Glocke gegebene Zeichen ein Vater 
unfer und Ave Maria für den Kranken, over fünf Vater unfer und 
Ave Maria für einen. verftorbenen Mitbruder beteten,. oder auch wenn 
fie Irrende zurechtwiefen, Unwiffende belehrten, Kranfe und Gefan- 
gene befuchten, und ihnen ein geiftliches oder leibliches Almofen 
mittheilten, oder irgend ein anderes amt der Frömmigkeit ober 
chriſtlichen Liebe N 
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Auch geftattete Benedikt XIV. durch eig Dekret vom 4 
September, daß alle dieſe Abläſſe, vollkommene wie unvollkommene, 
den Verſtorbenen Fönnten zugeeignet werden. 

V. Die Bruderſchaft vom heiligen Herzemd 


Der Cardinal Somaglia, damald Cardinal⸗ Vikar 
keit für die Stadt Rom, erlaubte unterm II Weber. 1 
MWeltprieftern aus der Bongregation des hl. Päulus eine Bde, 
Schaft zur Verehrung des heiligen Hergens Jeſu in ihrer Kirche zu 
errichten. Pius VII. verlieh dieſer Bruder ſchaft durch ein Breve 
vom 7. März desſelben Jahres ahlreiche Wläſſe, und durch ein 
anderes Breve vom 25. Januar 1803, erhob. er fie zu einer, Erz 
bruderfchaft und begnadigte fie mit ancherlei Privilegien, darunter 
auch dieſes, daß an ein und demfel en Orte mehre diefer Bruder- 
fchaften errichtet werden Tonnen, wenn. 08 die Anzahl der Aufzus 
nehmenden erfordert. 

Diefe Andacht verbreitete ſich mit reißender Echnelligfeit, fo daß 
bie Priefter ver Congregation vom hi. Paulus vom Jahre 1803 — 1822 
bereit8 1962 Filialbruderſchaften der ihrigen einverleibt hatten. 

Die Abläffe, welche diefer Bruderfchaft verliehen worden, find: 

a) vollfommene: 

1) am Tage der Aufnahme in die Bruderfchaft. (Refeript vom 
7. Mär; 1801.) 

2) Am Tage, wo das Felt des heiligen Herzens Jeſu gefelert 
wird oder am Sonntage nachher. (Refeript vom 20. Mär; 1802.) 

3) Am erften Freitage oder am erften Sonntage eined jeden 
Monats. (Refeript vom 12. Juli 1803.) 

4) An einem Tage im Monat, welchen die Mitglieder fich 
wählen können (Refeript vom 15. Juli 1803 und 5. Jult 1805); 
und noch einen vollfommenen Ablaß an einem beliebigen Tage des 
Monats gewinnen diejenigen, welche jeven Tag dreimal „Ehre fei 
dem Vater“ ꝛc. zu Ehren der allerheiligften Dreifaltigfeit ald Dank: 
fagung für die Gnaden und Vorzüge, welche fie der allerfeligften 
Jungfrau verliehen, beten, nämlich einmal Morgens, dann im Laufe 
des Tages und endlich am Abend. (Refeript vom 15. November 1802.) 

5) In der Sterbeftunde, wenn fie mit dem Herzen, wo fie es 
mit dem Munde nicht mehr Fünnen, den heiligen Namen Jeſu ans 
rufen. (Refeript vom 7. und 20, März 1801 und 1802.) 
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6 Am heiligen Chaifreitage, am grünen Donnerstage, am ' 
heiligen Oftertage und am. Tage Chriſti Himmelfahrt (Refeript vom 
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7) M KFeſte Mariä auübefledter Euipfängniß , Mariä Geburt, 
Rarit digund, Mariä Lichtmeß, Mariä Himmelfahrt und 
am Befte er Hligen und am Allerfeelentage; am Feſte Et. Per 


trug und Baufüs, St. -Iofeph und. St. „Johannes Evangeliſt 
(Breve vom 2. April 1805). 

8) An den ſechs Freitagen oder ſechs Sonntagen, welche dem 
deſte vom heiligen Herzen Jefſu ————— vorhergehen. en 
vom 4. März 1806). 

b) Unvollfommene Abläffe: 

1) Dreißig Jahre und dreißig Quadragenen an den drei Tagen 
nach Chriſti Geburt, am Feſte der Beſchneidung und der Erſchei⸗ 
nung des Herrn, an den Sonntagen Septuagefima, Seragefima 
und Duinquagefima, am Charfreitag und Samstag, alle Tage ber 
Oftave vom Ofterfefte, am Sonntage. Duafimobo,. am Pfingſttage 
und an allen Tagen während. der Öftave, - 

2) Fünf und zwanzig Jahre und eben ſo viele Ouadragenen . 
am PBalmfonntage. 

3) Bünfzehn Jahre und fünfzehn — am aſchermitt⸗ 
woche, am vierten Sonntag in der Faſten, am dritten Sonntage 
im Advent, am Tage vor dem heiligen Chriſtfeſte, bei der Mitter⸗ 
'nachtömieffe und der Meffe am frühen Morgen am heiligen Chrifttage. 

4) Zehn Jahre und eben fo viele Duadragenen am erften, a 
jweiten und vierten Sonntage im Advent, an allen Tagen wäh: 
rend der heiligen Faſtenzeit, an denen fein befonderer Ablaß ver- - 
liehen it, am Tage vor dem heiligen Pfingftfefte, an den drei Ta- 
gen der Quatemberzeiten des Jahres (Breve vom 2. April. 1805). _ 

5) Sieben Jahre und fieben Ouadragenen an den: Tagen 


Mariä Heimfuchung und Mariä Darftelung im Tempel, . an allen Bra 


| Apoftelfeften; welche wir. oben nicht genannt haben. 
G6) Eben fo viel Ablaß an allen Tagen ber Novene, welche dem = 
Befte des bi. Herzens: Jeſu vorhergehen. : 
Diefe Abläffe find alle angegeben in ven Dokumenten, welche 
wir oben bereits RE ae und in einem Refcripte vom . 
4. März 1806, - 
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7) Steben Jahre und fleben Quadtagenen an ven vier 
Sonntagen, welche dem Fefte vom heitigften Derzen, deſu unmittel⸗ 
bar vorhergehen. 

8 Sechzig Tage für jedes Werk ver Frömmigkeit, welches die 
Mitglieder verrichten. 

Alle dieſe Abläſſe können auch ven WBerftorbenen jugeefgmet. 
werben. 2 
VL Die Erzbruderfhaft des HI. und unbefledten Herzens Mariä. 

Sie verdankt ihren Urfprung dem Herrn Düfriche-Degenettes, 
Pfarrer an der Kirche zu unferer lieben Krau vom Siege in Paris. 
Als Diefer nady der franzöfifchen Ummwälumg von 1830 merkte, 
daß der Glaube in feiner Pfarrei ftarf abgenommen und alle feine 
Bemühungen zur Wiederbelebung desfelben fruchtlos blieben, faßte 
er den Entfchluß, feine Pfarrei dem hochheiligen, unbefledten Her- 
jen Mariens zur Befehrung der Sünder zu empfehlen. Er entwarf 
die Statuten einer Bruberfchaft, die unterm 16. Dezember 1836 
von Herrn von Quelen, Erzbiſchof von Paris, beftätiget wurden. 
In der Folge erhob Papſt Gregor XVI. dieſe Bruderfchaft durch 
ein Breve vom 24. April 1838 zu einer Erzbruderfchaft und ver- 
lieh ihr zahlreiche Abläſſe. Sie hat ſich mit ungewöhnlicher Schnellig- 
feit im größten Theile von Europa, fo wie nad) Amerifa, Aſien, 
Afrifa und den Mifftonen in Ozeanien verbreitet. Die plögliche Be⸗ 
kehrung der Pfarrei zur unfern lieben Frau vom Siege, und eine 
große Anzahl wunderbarer Befehrungen geben den Gläubigen bie 
Ueberzeugung, daß Gott an diefer frommen Berbrüderung befonders 
Wohlgefallen habe. 

Nach einem Breve des Papſtes find die Pfarrer der Kirche 
‚von unferer lieben Brau vom Siege in Paris auf ewige Zeiten 
Vorſteher der Erzbruderfchaftl. Man muß’ fich alfo an fie wenden, 
wenn man unmittelbar in die Erzbruderfchaft fi) aufnehmen Taffen 
oder befondere Bruderfchaften errichten will. 

Wer der Vortheile der Erzbruderfchaft theilhafttg werben will, 
muß in das Regifter ver Bruderfchaft eingefchrieben feyn und jeden 
Tag ein Ave Maria nad) den Abfichten der Erzbruderfchaft beten. 
Man wünfcht auch, daß er den Andachtsübungen der Bruderfchaft 
beimohne und an den Feſttagen verfelben pie bi. Kommunion em- 
pfange; doch ift dieß nicht durchaus erforderlich. Am Tage feiner 


Bruderfſchaft. 168 


Aufnahme empfängt er .eifle Medaille, mit welcher Mbläffe verbunden 
find. Diefe fol er Immer bei fi tragen und das darauf befind⸗ 
liche Gebet verrichten. 

Die geifltichen Vorthelle für die Mitglieber ber Erzbruberfchaft 
find folgende: 

„ D Vollkommner Ablaß am Tage der Aufnahme, wenn bie 
Aufgenommenen nad) abiglegter, reumüthiger Beicht die heilige 
Kommunion empfangen haben. 

2) Bollfommener Ablaß' für die Mitglieder in ihrer Sterb- 
funde, ‘wenn fie gebeichtet und fommunizirt haben ober Falls ihnen 
dieſes nicht möglich war, wenn fie mit dem Mund ober mwenigftens 
mit dem Herzen ven Namen Jeſus angerufen haben. 

3) Bollfommener Ablaß für die Mitglieder, die nach abgeleg» 
ter Beicht die heilige Kommunion empfangen am Sonntage vor 
Septuagefima, fo wie auch an den Zefltagen der Beſchneidung un⸗ 
ſeres Herrn; der Reinigung, Berfündigung, Geburt, Himmelfahrt, 
Empfängniß, des Leidens und der ſieben Schmerzen Mariä, am 
Feſte Pauli Befehrung und am Fefte der heiligen Maria Magdalena, 

4) Bollfommener Ablaß für die Mitglieder, wenn fie alle Tage 
andbächtig den englifchen Gruß für die Belehrung der Sünder ges 
betet, und zwar am Jahrestage ihrer Geburt, nachdem fie das 
Saframent der Buße und des Altares empfangen haben. 

5) Ein Ablaß von fünfhundert Tagen für die Mitglieder und 
andere Gläubigen, welche den Meffen andächtig beimohnen, vie in 
der Kirche oder Kapelle der Erzbruderfchaft Samftage zur Ehre 
des heiligen Herzend Mariä gelefen werden, und während berfelben 
für die Befehrung der Eünder beten. 

6) Wenn der Empfang der heiligen Kommunion erfodert wird, 
fo it e8 nicht nöthig, Daß dieß in der Kirche der Erzbruderſchaft 
geichehe. 

7) Die Erzbruderfchaft ift den Mitgliedern derfelben nüplich, 
feloft nach ihrem Tode, weil jeden erften Samftag in der Kirche. 
Unferer lieben Frau vom Siege eine Mefle für vie verftorbenen 
Mitglieder gelefen wird. 

8) Die Erzbruderfchaft verrichtet befonvere Gebete für diejeni⸗ 
gm Sünder, die ihr anempfohlen werben. 


11* 
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Wu. Die Bruberſchaft Mariä Silf. 

Als Die Türken im febenzehnten Jahrhunderte fo reißende Fort⸗ 
ſchritte im Kriege. gegen das chriſtliche Abendland machten und 
im Jahre: 1683 wit einer furchtbaren Armee vor Wien, der Haupts 
ſtadt Oeſterreichs, rüdten, um fie einzufchließen, Fam großer Schre⸗ 
den über die ganze Ehriftenheit. in frommer Kapuziner prebigte 
damals in Sankt Peter zu München, der Hauptſtadt Bayerns, und 
ermahnte die Gläubigen einvringlichft, zu beten umd fich unter den 
Schutz der allerfeligften Jungfrau, als Helferin der Ehriften, zu 
ftellen, welche man bei drohenden Gefahren anzurufen pflegt. Seine 
Ermahnungen wirkten; eine Menge Perfonen vereinigten fich zum 
Gebete und riefen’ die‘ mächtige Hilfe der Gotteömutter an; Die 
feindliche Armee wurde beftegt, die Belagerung Wien’d aufgehoben 


und die Ehriftenheit gerettet. Diefes glüdliche reigniß ſchrieb 


man dem Schuge der allerfeltgften Jungfrau zu. . Man fuhr fort, 


ſie mit großer Andacht zu verehren, und äußerte den Wunſch, es 


. möchte eine neue Bruberfchaft ihr zu Ehren errichtet werben "unter 
dem Titel: Mariä Hilf. Der Churfürft von Bayern, Martmilien, 
‚ einer der Anführer der chriftlichen Armee, : begehrte ſelbſt vom heili⸗ 
gen Stuhle die Erlaubniß dazu. — Innozenz XI. gewährte dem 
frommen Fürften feine Bitte, und erließ unterm 8. Auguft 1684 
eine Bulle zue Errichtung diefer Biuberfchaft in Sankt Peter zu 
. München, und verlich ihr verſchiedene Ahläffe. Eine große Menge: 
Perſonen aus allen Ständen ließen fi) darin aufnehmen, fo daß- fie 
im Jahre 1783 mehr als drei Millionen Mitgliever-zählte; fie hat 
bis auf unfere Zeit ſich erhalten und iſt vermalen noch fehr ver- 
breitet. 
Die geiſtlichen Vortheile dieſer Bruberſchaft find: 

) Ein vollfommener Ablaß am Tage ver Aufnahme, wenn die 
Aufgenommenen an bemfelben beichten,. ” kommuniziren und das ge⸗ 

wöhnliche Gebet verrichten.: 
. 2) Ein vollfommener Ablaß in der Todeöftunde , wenn fie 
beichten und die heilige Wegzehrung empfangen, oder falls fie dieſes 
nicht fonnen, aufrichtig ihre Sünden bereuen, und wenigftens mit 

dem Herzen. wenn fie. e8 nicht mehr. mit bem Munde vermögen, 
u u Namen. Jeſus ausſprechen. 
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3) Sechzig Sage Ablaß jedesmal, wo fie ein Werk ver Froͤm⸗ 
migfeit oder ver chriftlichen. Liebe verrichten, 3. B. die Gefangenen 
beſuchen bie Kranken tröften, das heiligſte Saframent begleiten, 
- wenn es’ zu Kranken geigggen wird; bie Armen beherbergen, bie 

Todten zu Grabe ‚geleiten , den‘ Prozeflionen mit dem hochwürbig- 
fien Gute oder in der. Bittwoche beiwohnen ic. 

4) An allen Mustggotteötagen wird zu München am Altare 
MariäsHilf eine Meile für dig lebenden Mitglieder gelefen und die 
Litanei in derſelben Intention gefungen. Am Mittwoch nach dem. 
Feſte Mariä. Geburt wird am felben Altare ein felerliches Todten⸗ 
amt mit ber Lauretanifchen Litanei für die verſtorbenen augen 
Berahen: — 

Dieſe großen Vortheile find an ſehr leichte Bedingungen ge⸗ 
fnüpft, Die Prieſter, welche Mitglieder derſelben find, "müffen. ° 
alle Jahre an einem beliebigen Tage in der Intention der Bruders 

ſchaft eine heilige Meffe Iefen, und in berfelben beſonders bie, vers 
ſtorbenen Mitbrüder Gott empfehlen; bie nicht Prieſter ſind, beten 
einen Rofenfranz von fünf Geſätzen am Feſte der unbefledtien Em⸗ 
pfängniß Mariens, am Feſte Marid- Geburt, ihrer Darftellung im 
‚ Tempel, Mariä Verkündigung, Mariä Helmfuchung, Mariä Licht- 
meh, am Feſte der Schmerzen Mariä (Freitag vor Balmfonntag in 
jedem Jahre) und Mariä Himmelfahrt, und fügen . jedesmal ein 
Bater unfer und- Ave Maria hinzu für die verforbenen Mitglieder. 
Sollten fie aus Vergeſſenheit oder wegen Verhinderung ven 
. Rofenkranz- an einem dieſer Tage nicht beten, fo fönnen fie ihn m 
“einem andern Tage nachholen, oder auch einmal.im Jahre eine 
| en Meſſe leſen laſſen zum Erſatz für alle unterlaffenen‘ Gchete. 

Jedes Mitglied ſoll ‚übrigens audy ein — be⸗ 
Aigen, weiches das Jeſukind auf dem Arme trägt. 

'VM. Die Allerfeelens&rzbruberfhaft. 

Sie wurde nach dem Wunſche des Herzogs Maximillan von 
"Bayern. und deſſen Gemahlin Eliſabetha, geborne Herzogin von 
Lothringen, urfpränglich in Die alte’ Hofkirche geftiftet,, 1615 von. 
dem damaligen Biſchof von Freyfing, Stephan von Seyboloflorf, 
gutgeheißen, und von Papft Paul V. beftätiget, mit Abläffen be⸗ 
gnadiget und zu ‚einer Erzbruberfchaft erhoben. Bald wurden Filial⸗ 
———— davon in Selen andern Kirchen errichtet, 
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Zweck dieſer Bruderfchaft ift, den in den reinigenden Flammen 
des Fegfeuers büßenden Seelen durch verfchiedene vervienftliche 
Werke, befonders dur das bi. Meßopfer zu Hilfe zu kommen. 
Zu diefem Ende wird alle Sonntage des Jahres in der Hofkirche 
zum bi. Cajetan zu München in der Frühe um ſechs Uhr das hody- 
würdige Gut ausgeſetzt, und werben in der Zwiſchenzeit bis halb 
eilf Uhr mehre hi. Mefien gelefen. An ven auf die Duatember- 
Zeiten Fommenden Dienstagen, over wenn ein Feſt einfällt, am 
Tage darauf, werden immer in der Frühe um 8 Uhr die Vigil umd 
das Seelenamt für alle in Ehrifto Verftorbenen, dann unter biefem 
Gottesdienfte zwei bl. Meſſen für die verftorbenen Brüder unb 
Schwefter befonderd und acht Tage darnach um 9 Uhr für den 
durchlauchtigften Stifter diefer Erzbruderſchaft gelefen. Am Tage Aller- 
feelen, der dieſer Bruderfchaft eigenthümlich ift, wirb ein zehnſtün⸗ 
diges Gebet angeftelt, um 8 Uhr eine Predigt und darnach ein 
Seelenamt gehalten. Diefe ganze Oftav hindurch wird um balb 
4 Uhr Abends der gewöhnliche Rofenfranz gebetet und eine Litaney 
gefungen. Die Bruderfchaft hat überdieß an mehrern Tagen bed 
Jahres Zufammenfünfte mit befonvern Andachten. 

Wer ſich in diefe Bruderfchaft einfchreiben läßt, fol am Tage 
der Aufnahme in diefelbe würdig beichten und kommuniciren; deß⸗ 
gleichen fol man befonderd auch die hl. Saframente empfangen: 
Zu Weihnachten, Lichtmeßen, Oftern, Pfingften, am Tage Mariä 
Himmelfahrt, am Feſte des hl. Laurentius, zu Allerheiligen oder am 
Allerfeelentage. Man fol den gewöhnlichen Zufammenfünften und 
den übrigen Bruberfchaftsandachten fleißig beimohnen, oder im Kalle 
eines Hinderniffed anderswo mit Gebet und guten Werfen an bie 
armen Seelen denken. Ueberdieß follen die Mitglieder täglich für 
bie armen Seelen die Pfalme: Erbarme dich meiner ıc. und „Aus 
der Tiefe” ıc. over fünf Vater unfer und Ave Maria beten. 

Die Abläffe, welche die Mitglieder diefer Bruderfchaft gewin- 
nen Fönnen, find, und zwar 

a) vollfommener Ablaß für die Lebendigen: 1) am 
Tage, an weichem man nach verrichteter HI. Beicht und Kommu⸗ 
nion in die Bruderſchaft aufgenommen wird. 2) In ven Todes- 
nöthen, wenn man dad heiligfte Altarsſakrament empfängt, oder 
wo dieſes nicht gefchehen kann, mit dem Munde oder im Herzen 
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ben heiligfen ‚Namen Jeſus anruft. 3) Am Feſte aller Heiligen 
Gottes. 4) Am heiligen Chriſttage, wenn man in der Bruberfchaftes 
firche am Friede und Einigkeit unter allen chriftlichen Fürften, um 
rechte Bereinigung allex Gemüther im wahren kath. Glauben, und um 
das "mahre Wohl der geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten und bes 
ganzen Vaterlandes sign Gebet mit Andacht und Inbrunft verrichtet. 

b) Botlfomtmäner Seelenablaß, den man für fi 
oder die Berflorbenan anwenden fann: 1) Am Tage aller 
Seelm. 2) Am Feſte deg bi. Laurentius. 3) Am bi. Pfingfifefte. 
4) Am hi. Frohnleichnamstage. 5) Am Feſte der bi. drei Könige. 
6) An den Feſttagen Mariens. 7) Am Sonntag Lätare in der 
Faſten. 8) Am Sonütag nach dem Fefte der bi. Apofteln Philipp 
und Jafob. 9) Am Feſte des hi. Johannes des Täufers. 10) Am 
Sonntag nad, dem Feſte des hl. Erzengeld Michael. 11) Am 
Sonntag nad) dem Feſte der hi. Apoſteln Simon und Judas. 
12) Am Sonntag nad) dem Feſte des hi. Andreas. 

Um dieſer Abläffe und anderer Gnaden noch mehr theilhaftig 
zu werden, follen die Mitglieder täglich ihr Morgen, Abend» und 
Tifchgebet verrichten; alle ihre Berufsgefchäfte und Arbeiten mit 
einer guten Meinung anfangen, und alle Befchwerben, Leiden 
und Mühfeligfeiten des Lebens gevuldig aus Liebe zu Gott erira- 
gen und ihm aufopfern; in der chriftfichen Demuth und Selbfiver- 
läugnung ſich üben, und in allen Stüden nicht fi), fondern Gott 
allein die Ehre geben; ihre eigenen fowohl, ald auch die Kinver 
fremder Leute zum Ghriftenthume anhalten. Unfchuldige gegen Bers 
führung bewahren, ärgerliche oder verleumberifche Reden abwehren, 
zwifchen Feinden Frieden ftiften und ihren eigenen Belelvigern um 
Gottes Willen verzeihen, den Kranken beiftehen, bie Todten zum 
Grabe begleiten, und für ihre Seelen zu Bott beten, Hausarme und 
Unglüdlicye unterflügen u. f. w, (Gezogen aus den Statuten ber 
Allerſeelen⸗Erzbruderſchaft.) *) 

X. Der Mifftonsverein oder die Bruderfhaft zur Au 
breitung bes Glaubens. 

Diefer Verein, in Bayern Ludwigsverein, von unferm guten 
Bolfe aber Bruderfchaft vom HI. Franz Xaver genannt, entfland am 


*) Nach der neueſten Binrichtung werben * alljährlich 80 fl. aus dem reichen 
Bruberfchaftefond au die Armen vertheilt 
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3. Mai 1822. m Lyon und verbreitete ſich allmählig in alle kathol. 
Länder. Sein Zweck tft, jene gottbegeifterten Priefter, welche das 
Evangelium bei den noch ungläubigen Völfern ausbreiten, mit Bes 
bet und Geld zu unterflügen. Ein jedes Mitglied entrichtet in ber 
Regel einen monatlichen -Beitrag von 6 fr. und erhält die Miſſtons⸗ 
annalen zum Lefen, welche aus Briefen. der Glaubensboten beſtehen. 
Auch betet e8 täglich. um Ausbreitung des wahren Glaubens einen 
- Bater unfer und den englifhen Gruß mit dem ZJufage: Heiliger 
Franz Xaver, bitt für uns! 
Die Mitglieder können folgender astafe theilhaftig werben: 
a) Einen unvolllommenen Ablaß von 100 Tagen gewinnen 
diejenigen, welche | 
eo 1). alle Tage um Ausbreitung. des Slaubens beten ein Vater 
unſer und den englifchen Gruß: fammt m Sufape: Heiliger Franz 
Zaver, bitt für und; . 
2). welche alle Wochen einen Kreuger als ‚Beitrag geben; 
3) fo oft fie ein anderes gutes. = (ein: Werk der Religion 
oder Nächſtenliebe) verrichten. 
b) Einen vollkommenen Ablaß fönnen Die Mitglieder gewinnen, 
1 ) Me Monate, wenn fig an einem beliebigen Tage die Hi. 
Saframente der Buße und des Altares als wahre,. eifrige Büßer em⸗ 
J pfangen und in einer Kirdye das gewöhnliche Ahlaßgebet — 
. 2) Alle Jahre unter denſelben Bedingungen: 
a) am 3. Mat, dem Feſte der Erfindung bes hl. Kreups, ee 


. dem Stiftstage des Vereines; 


.b) am 3. Dezember, als dem Fdeſte des hl. Bra xever, des 

Befchügere des Vereines; 
0) am Feſte der Berfündigung | , und 

d) der Himmelfahrt Mariens oder innerhalb der Oltav dieſer 

beiden Feſte. 

Zum Beitritt dieſes Gott fo. wohlgefälligen Werkes * den 

— Chriften unter Andern vermögen : 

Die große Zahl der.Ungläubigen. Unter den 800 
— Menſchen, die auf der Erbe zerſtreut leben, finden ſich 
ungefaͤhr 500 Millionen, welche noch im Schatten des Todes ſitzen 
und von den Segnungen des Evangeliums ausgeſchloſſen find. 
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2. ‚Bier: Rhebe, — wir dieſen Völkern ſchuldig. 
ſind. Einem jegen bat der Herr befohlen, für feinen Nächten 
Sorge zu: tragen. Schmeicheln wir uns nicht, dieſe Pflicht ſchon 
erfüllt zu haben; wenn, wir ſie blos anf unſere Umgebung ausdeh—⸗ 
nen. Dir Glaube zeigt und einen viel ausgebehnteren Wirfungs- 
kreis; alle Menſchen find unfere Rächften; denn: alle bilden nur eine 
. einzige Yamilie, fie Kinder Eines Vaters. Wir. ſchulden daher - 
auch jenen. Völkern etwas, die durch umermeßliche Meere von uns 
getrennt, Gottes Gabe noch nicht.erlangt haben, und welche, waͤ⸗ 
ten fie im Beſitze derfelben, vielleicht einen. befiern Gebrauch davon 
machen würben, ale wir ſelbſt. Weniges nur wird für das Wohl 
biefer.Wölfer von uns verlangt: würden wir ihnen aber dieſes Wer 
nige verweigern, müßten wir nicht beforgen, daß fie am Tage des 
Gerichtes wider uns Tich erheben, um vor Gottes an une 
der Kargheit anzuflagen ? 

3. Die Bervienftlichkeit diefes Werkes. Was Tann 
es Verdienſwolleres geben, als an der Verbreitung des Reiches 
Gottes auf Erden mitzuwirken, und bei dem wundervollen Werke 
der Seelenrettumg Antheil zu haben? Und dieß Alles wird east 
durch ein kurzes Gebet und ein geringes Almofen. 

4. Die bevauernswürdige Lage diefer Bölker. Siche 
Br. 1. ©. 31 und fig. 

: 5 Die glüdlihe Anlage der meiften- Voͤlter für. die 
Annahme der hriftlicden Religion. Die Ausſicht ver Kath. 
Miffionen ftellt fi heut zu Tage ganz befonders in einem günftigen . 
Lichte unſern Augen dar. Man möchte fagen, daß von allen Selten -. 
ber eine große Bewegung unter den Bölfern zur Annahme, des Ehri- 
ſtenthums fih wahrnehmen läßt. In allen dem türkiſchen Kaiſer 
unterworfenen Ländern macht die Kirche auffallende Fortfchritte. Ins 
nerhalb den Mauern Konftantinopels erhebt fich unangeföchten ein 
fath. Kollegium, und vor den Thoren biefer Hauptflabt wird ber 
fath. Gottesdienſt fo feierlich und mit folcher Breiheit begangen, wie _ 
es im mehreren ganz chriftlichen Reichen Europas kaum geftattet if. 
Smyrna, die Hauptſtadt von Kleinaſien zählt nahe an 10,000 Ka⸗ 
tholifen; allenthalben find eifrige Mifftonäre zerftreut, und arbeiten . 
am Helle der Seelen. — Die Bewohner der Infel- Eeylon haben 
in neuefter ‚Zeit die Wiebereinfegung der fath. Religion. mit einem 
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eigenen Bisthume von der engliſchen Regierung erhalten. — In China 
(affen fi) immer mehr Hoffnungen für das Evangelium hegen. — In 
der einzigen Provinz von Sutfchuen haben die Miffionäre feit 1800 mehr 
ald 30,000 erwachfene Heiden und 250,000 Heidenkinder getauft. 
Einige Manbarine zeigen ſich dem Chriftenthume ziemlich geneigt. 
Da es der europätfchen Diplomatie gelungen ift, die alten Zwangmaß⸗ 
regeln gegen die Ehriften abzufchaffen, mag die Kirche Gottes in dieſem 
ausgedehnten Lande einer gefegneten Zufunft entgegen gehen. Glänzende 
Fortfchritte macht das Evangelium audy in Nordamerika und in vie 
len andern Ländern. | 

6. Die Wohltbaten ver Fathbolifhen Miffionen. 
Wo immer die Strahlen des Evangeliums hindringen, verfchwinbet 
der Unglaube und die Barbarei. Es legt den reichen Bflangern 
Amerika's, die ihre Sklaven tyrannifiren, Liebe gegen fie in das 
Herz und erftict in dieſen die Rachegefühle und den Hang zu ans 
dern Laftern. Es lehrt den Witwen Indiens, daß es für reine 
Seelen im Himmel einen Bräutigam und wnausfprechliche Freuden 
gibt; und die Kraft des hi. Taufwaſſers wird das Feuer des Scheiter- 
haufens noch auslöfcyen, welches ſchon fo oft bereit war, fie aufjugehren ; 
ed fchafft Die Menfchenopfer und fo viele andere ſchauerliche Gebräuche 
des Heidenthums ab und verbreitet überall zeitliche® und ewiges 
Glück. — Den europäifchen Völkern felbft find die Mifftonen böcht 
vortheilhaft und zwar für den Handel: die Mifftonäre find e8, welche 
3: 3. den Erzeugnifien der franzöfifchen Induſtrie die Handelsplätze 
- der Levante geöffnet haben: fie find es, die Frankreich einen großen 
Theil von Kanada, Rouifiana und Arkadien gaben; fie find es, welche 
vermöge ihres Einfluffes, den fie wegen ihrer Wiflfenfchaften und 
Tugenden oft auf den Charakter der ungläubigen Fürſten hatten, die 
europäifchen Handelsleute und Seefahrer in China und Indien 
fhüsten. Für die Induſtrie: Ein Miffionär war ed, der uns über 
die berühmte indianifche Leinwand und Färberei zuerft Auffchluß und 
Unterricht ertheilte Kür die MWiffenfchaften: die Alterthumskunde 
verbanft den Mifftonären Foftbare Entvedungen, die Raturgefchichte 
wertbvolle Beichreibungen von Arten und Gegenftänven, die bis dahin 
noch unbefannt waren. Als geichidte Mathematiker haben fie für 
das Kortfchreiten der Aftronomie und Phyflf viel beigetragen; bie 
genaueften Karten, deren fidy die Seefahrer, welche -die Meere von 
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China durchkreuzen, bedienen fönnen, find jet noch die von ben 
Niffiondgen derJeſuiten verfertigten. 

7. Die-geoßen Bedürfniffe der Mifftonen. Die Mif- 
fionen it den nordamerifanifchen Freiftaaten haben mit ber größten 
Arm zu kampfen. Als z. B. Herr Flaget zum Bifchofe von Bards⸗ 
town geweiht ward, mußte er ſechs Monate lang warten, bis er 
feine Reife antreten. Tonnte, weil es ihm an ben nöthigen Mitteln 
bazıı fehlte. Bei der Ankunft am Orte feiner Beſtimmung fand er 
Ach ohne Geld und ohne Haus in einem Bisthume, das zweimal 
größer ift, ald ganz Deutfchland. Die Bebürfniffe der Mifftonen 
der: Levante haben ſich ungemein vermehrt. Die forifchen Bifchöfe 
darben ſowohl unter dem Drude eigenen Elendes, ald unter dem 
ihrer Angehörigen; der von Moful, ein Greis von achtzig Jahren, 
febt in höchfter Armuth. Auch die chinefifchen Mifftonen haben mit 
großer Roth zu Fämpfen. Den Gläubigen bleibt in dieſem Lande oft 
fein anderes Mittel übrig, der Plafereien ihrer Feinde los zu wer 
den, außer fie zahlen beträchtliche Summen Geldes. Auf den Infeln 
der Süpfee find die Mifftonäre genöthiget, fogar Vorräthe von Klei- 
dungsftüden bei fidh zu haben, um fie den Völferfchaften dieſer In- 
felgruppen, die ganz nadt einhergehen, austheilen zu Fünnen. “Die 
vielen Reifen find nicht minder ein Gegenftand bedeutender Koften. 
Um nach China zu kommen, muß die ungeheure Strede von 6000 
Stunden zurüdgelegt werden; der Weg nad) Amerika beträgt 2000 
Stunden. Haben auch die Mifftonäre den Ort ihrer Beſtimmung 
erreicht, fo müflen fie erft weite Reifen durch Gebirge und milde 
Gegenden unternehmen, um die oft in großer Ferne zerftreuten Chri- 
ſten zu befuchen, denen fie nicht felten mit den Tröflungen der Re 
ligion auch noch zeitliche Hilfe und Unterftügung fpenden müſſen. 
Biele Chriften, fchrieb ein Mifftonär aus China, werden dieſes Jahr 
ſehr wahrfcheinfich vor Hunger fterben, wenn wir ihnen nicht zu 
Hilfe Tommen. In den Zeiten der Roth berechnen diefe armen Leute 
bie Tage, die fie noch zu leben hoffen, nach dem Maaß der ihnen 
zu Gebote ftehenden Lebensmittel; fie zählen dieſe Tage und kommen 
von weit ber, um bie legte Delung zu empfangen; haben fie biefes 
Ziel glüdlich erreicht, fo erwarten fie mit aller Gelafienheit den Au⸗ 
genblick ihres Hinſcheidens. Wohl ift dieß ein herzzerreiſſender Anblid- 
für Die Miffionäre; aber felbft in der Außerften Noth lebend, find fie 
oft nicht im Stande, ihre Reubelehrten vom Hungerötobe zu retten. 
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8. Der rege Eifer der Andersgläubigen. Roch vor 
vierzig. Jahren dachten die Proteſtanten an feine Miſſionen, jezt haben 
fie 24 Miffionsvereine und Seminarien zus Bildung der-Miffionäre 
in der. Schweiz, in Deutſchland, in Holland, Schweden, Nord⸗ 
amerika und England. Sie haben 5242 Prediger für die Miſ⸗ 
ſionen, denen fie die reichſten Gehalte geben, und verwenden alle 
Jahre 30,000,000. Franken, um bie — — in 
fernen Ländern auszubreiten. 


x Bon ben J welche in Erziehungsinftituten 
und an audern Orten errichtet zu werden pflegen . 
Sie verdanken ihren Urfprung einem frommen Jeſuiten, Na⸗ 

mens Johann Leo Flamming, Vorſteher der niedern Klaſſen am Col⸗ 

legium Romanum. Er begann 1563 damit, an gewiſſen Tagen 
nach Beendigung des Unterrichtes feine Schüler zu verfammeln, um 

Ihnen Erbauungsbücher vorzulefen, und fie einige Gebete verrichten 

. zu Taffen. Er hielt diefe Uebungen, an welchen bald auch andere 

Schüler Theil nahmen, an allen Sonn- und Befttagen. Die Anzahl 

der Theilnehmer vermehrte ſich immer mehr.: Da flellte er die Ver- 

einigung unter ven Schuß der alkerfeligften Jungfrau und gab ihr 
beftimmte Regeln; fie blieb jetzt eine beftändige Verfammlung unter 
dem Namen Mariä Verkündigung. Da dieſe Eintichtung fo fegene- 

‚ reiche Brüchte trug, fo holte der Generaf der. Gefellfchaft Jeſu Aqua⸗ 

viva eine allgemeine Approbation. vom hl. Stuhle ein. Papft Gre- 

gor XII. beftätigte diefen Verein unter dem Namen der Congre- 
gation des Gehelmniffes der Verkündigung Mariens , verlieh ihr 

. viele Abläſſe, ſtellte fie umter die Leitung des Generals der Jeſuiten 

und erlaubte der Gefellfchaft Jeſu unter dieſem Titel’ andere ähnlighe- 

Eongregationen zu errichten. Sixtus V. beftätigte im Jahre 1587 

. alle diefe Anordnungen und ertheilte die Erlaubniß, in allen Jeſui—⸗ 

tenhäufern befondere Congregationen zu errichten,. entweder: nur für 

die Schüler ober zugleich auch für bie Gläubigen beiderlei Ge: 

ſchlechtes. Die Päpfte Clemens VIII., Gregor: XV., Benedikt XIV. 

fügten noch mehre neue Gnaden und Brivifegien hinzu. Diefe Eon- 

gregationen erhielten. fih auch in. der Zwifchenzeit, als ber Sefuiten- 
orden aufgehoben war, und nach Mieverherftellung desſelben wurde 

‚ihm auch die Leitung der Eongregationen wieder zurüdgegeben. 


Vndeiſchaft. 178 
geht: atın man Gongregationen - bilden ‚von Mannern oder 
Frauen; von Syhuͤlern, Handwerkern, Adeligen, von Vetheiratheten 
oder Unverheiratheten, und fie entweder in eine Verſammlung ver⸗ 
einigen. ber in verfchievene Abthetlungen bringen ; allein fie werben 
nur dann" der verliehenen Abläfle und Privilegien theilhaftig, wenn 
fie der erften Gongregation zu Rom rechtmäßig einverleibt worden 
Aud; und um dieſe zu erhalten, muß man fich fchriftlich an den - 
‚Direktor derfelben im Collegium Romanum wenden. oo. 

Die den Sodalen verliehenen Gnaden und Abläffe find: 

'a) Einen ——— Ablaß gewinnen alle Mitglieder der 
Eongregätfon‘ 

1) Am Tage ihrer Aufnahme , wenn fie reumuͤthig ihre Suͤnden 
beichten, und an dieſem Tage in der Kirche, wo die Verſammlung 
beſteht oder in. einer andern, wenn ſie in dieſer nicht koͤnnen, die a 
Kommunion empfangen. 

2) In der Sterbflunde. 

3) Am Tage der "Geburt und Himmelfahrt unfers Herm Ziſu | 
Chriſti, am Tage Mariä Verkündigung, Himmelfahrt und: Geburt, 
wenn fie beichten und fommuniziren. 

4) An allen Tagen, wo die Mitglieder ſich nad) der Reifung 

des Vorſtehers verſammeln, wenn ſie beichten und kommuniziren, die 
Kirche oder Kapelle der Congregation beſuchen und dort andaͤchtig 
in der Meinung des hl. Vaters beten. Die, welche der Verſamm⸗ 
lung beiwohnen, beſuchen dadurch auch ſchon die Kirche oder Ka⸗ 
pelle, fänden aber in einer und derſelben Woche mehrere Verſamm⸗ 
lungen ftatt, fo önnte man nur an einem ber Berfommlungstage 
einen vollfommenen Ablaß gewinnen. 
5) Finden’ die Verfammlungen Abende vor ober nach der Veſper 
ſtatt, fo kann man an eben dieſem Tage ſchon den Ablaß gewin⸗ 
- nen, wenn man am Morgen dieſes Tages oder am m vorher 
die heilige Kommunion empfängt, Ä 

6) Die Mitglieher der Congregation fönnen auch — im̃ 
Jahre dieſen Ablaß, welcher fuͤr alle Verſammlungen verliehen iſt, 
gewinnen, ohne daß fte. die Kirche oder Kapelle der Congregation 
befuchen, wenn fie in einer andern Kirche eine Beicht über ihr gan⸗ 
zes Leben ablegen oder von ihrer —— Generalbeicht an, und die 
Kommunion ae 
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7) Einen vollkommenen Ablaß am Titularfeſte der Eongregation 
und am Feſte ihres zweiten Patrons, falls fie einen ſolchen hat, 
wenn fie an diefen Tagen beichten und fommuniziren, die Kirche, 
worin fie fi) verfammeln, am Abende vor dem Feſte oder am Yefte 
felbft befuchen und das gewöhnliche Ablaßgebet verrichten.” 

8), Würde eines von diefen Feften nach dem Ritus der Diözefe 
oder durch eine ausprüdliche Verordnung des Biſchofs oder mit feiner 
Bewilligung auf einen andern Tag verlegt, jo wird baburd) audh 
der Ablaß auf dieſen Tag mit übertragen. 

9) Diefe zwei vollfommenen Abläffe fönnen auch von Gläubi- 
gen geivonnen werben, welche nicht Mitglieder der Congregation 
find, wenn fie beichten, fommuniziren, die Kirche der Gongregation 
befuchen, und dort die vorgefchriebenen Gebete verrichten. 

b) Unvollfommene Abläffe gewinnen die Mitglieder und zwar 
einen von fieben Jahren und fieben Duadragenen, wenn fie 

1) einen Verftorbenen zu Grabe geleiten, mag er Mitglied ver 
Eongregation feyn ober nicht; 

2) für einen mit dem Tode Ringenven ober für einen Berftor- 
benen beten, wann für biefelben geläutet wird; 

3) einer andächtigen Berfammlung oder dem Gotteöbienfte oder 
der Predigt oder einer geiftlichen Ermahnung beimohnen; 

4) wenn fie den Exequien für einen Verftorbenen beimohnen; 

5) an einem Werktage die bi. Mefie hören; 

6) Abende vor dem Schlafengehen ihr Gewiſſen erforfchen; 

7) die armen Kranken in den Spitälern oder in ihren Häufern 
befuchen ; 

8) wenn fie die Gefangenen im Kerker befuchen; 

9) Feinde miteinander verfühnen. — Abweſende Fönnen biefelben 
Abläffe gewinnen, wenn fie die angegebenen Werke verrichten und 
die Kirche des Ortes befuchen, wo fte ſich aufhalten. Alle Mit 
glieder der Eongregation fönnen an den Tagen, welche im römifchen 
Miffale für die Stationen bezeichnet find, ven Ablaß gewinnen, 
welcher mit denfelben verbunden iſt, wenn fie die Kapelle der Con⸗ 
gregation, oder im Halle fie abweſend find, die Kirche des Ortes bes 
fuchen, wo fie fich aufhalten. Alle dieſe Abläffe, vollfommene wie 
unvollfommene,, können den Verſtorbenen zugeeignet werden. “Der 
Altar der Bruderſchaft ift privilegirt für jenen Prieſter, welcher am 
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vemfelben das heilige Meßodfer darbringt zum Trofte eines verſtor⸗ 
benen Milglieves dr -Göngregation. Die Priefter aber, welche 
Mitglieder der Gongregation find, haben jedesmal das perfönliche 
Privilegimm‘, wo fie auch immer für ein verflorbenes Mitglied ber 
Congregatien die Heilige Meffe lefen mögen. — 

"AL Die übrigen Bruderſchaften. 

Es gibt-noch eine Menge von andern Bruverfchaften und Ver⸗ 
bindungen; die mit Abläffen und ‘Privilegien begnabiget find; denn 
man zählt in Rom allein deren beinahe hundert, welche Erzbruder⸗ 
ſchaften ſind. Dahin gehören z. B. 

1) Die Bruderſchaft der HI. Dreifaltigkeit in Urbe. Ihr Zweck iſt, 
die armen Pilger, welche zur Befuchung ver heiligen Drte nach Rom 
fommen, zu beherbergen, befonvers zur Zeit des Jubiläums. Im 
Jahre 1825 wurden von ihr wenigftend 125,000 Pilger beherbergt. 

2) Die Bruderfchaft vom hi. Namen Gotied. Ihr Zweck ift, 
Gott für die Verhöhnungen Oenugthuung zu leiften, welche ihm 
durch Läfterung feines heiligen Namens zugefügt werben. 

3) Die Bruderfchaft von der Verkündigung Martens, welche 
zu Rom in der Kirche St. Maria Sopra Minerva zu dem Zwed 
errichtet worden ift, Töchter armer Familien auszufteuern, und fonft 
den Armen und Kranfen beizufpringen. 

4) Die Bruderſchaft von unferer lieben Frau zum Mitleid, Ste 
bildete fich im ſechszehnien Jahrhunderte in Rom in der Abſicht, um 
die Wahnfinnigen zu befuchen und ſich ihrer mit befonverer Liebe 
anzunehmen. 

5) Eine von Bapft Pius IV. 1560 beftätigte Bruderſchaft von 
Männern , welche ſich dazu verpflichteten, alle Monate das vierzig- 
flündige Gebet zu halten und die Armen auf ihre Koften zur Erbe 
beftatten zu lafien. 

6) Eine Bruderfchaft von Perfonen, welche alle Sonntage die 
Kinder und Unmiffenden in der Kirche, oder an einem andern an- 
fländigen Orte verfammeln, und fie in den Hauptwahrheiten bes 
Glaubens unterrichten. 

7) Eine Bruderfchaft zu Ehren der Mutter Gottes, deren Zwed 
die Auslöfung der Gefangenen tft, und die deßwegen de mercede 
captivorum heißt. Ä 
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8) Dann gibt es noch Bruderſchafen. von der unbeflesten En- 
pfängnig Mariens, von der Heimſuchung, vom bl. Joſeph, vom 


hi. Johannes dem Täufer, non den zwölf: Apfieln, vom bi. Kreuze : 
| uf w. Auch ver britie Orden des hi. Franz von ae gehört hieher. 


4. Wiverlegung einiger Borurtheile. und falſcher An 
ſichten von den Bruderſchaften. 


Wie von allem Guten, fo find auch von den Bruderſchaften 
manche falfche Anfichten verbreitet. Die Einen ‚geben fo weit, fie ald dem 
Geiſte des Chriftenthums zuwider, unvernünftig, oder doch wenigſtens 
als unnüg zu bezeichnen; die Andern find über vie große Menge der⸗ 


- +, felben ungehalten; ober über das Vermögen, das fie beſttzen, auch über 


bie äußern Zeichen, deren ſie fich bedienen. Wir entgegnen hierauf: 

L Die Bruderſchaften find dem Geifte- des Chris 
ſtenthums nicht entgegengeſetzt, ſie ſind vielmehr aus 
demſelben hervorgegangen und führen wieder zu dem⸗ 
felben hin. Nachdem die an Eifer und Tugendbeiſpielen fo reis 
hen Zeiten der erften chriftlichen Jahrhunderte vorüber waren. und 
bie Kirche Gottes fich des allgemeinen Friedens erfreute, bemächtigte 
‚fih in Folge diefes lange andauernden Friedens ein gewiffer Welt: 
finn der chriftlichen Herzen. Statt in der Tugend zuzunehmen, er: 
kaltete ihr Eifer, das Leben verfanf in Weichlichkeit, :und man er- 
kannte einen großen Theil der Ehriften nur noch an ihrem Namen. 
Deßhalb verließen Viele, ihres Heiles begierig, die Welt, und be⸗ 


zogen Einoͤden, um da ungeſtört, weil fern von’ verberblichen Bei: 


fpielen, ihre Seelen zu retten. Andere; durch mannigfaltige Ver⸗ 
pflichtungen an die Welt gebunden, ſchloſſen ſich in derfelben enger 
an einander an, gingen heilige Bündniffe ein, um dadurch, fo wie 
ed das Bedürfniß der Zeit und der. vemfelben entfprechende Zweck 
ihres Vereines erfoberte, bald den Eifer. für die Ehre Gottes zu 
. fördern und den auffeimenven Irriehren entgegenguwirfen, bald im Hin- 


bi auf die erhabenften Tugenden Maris ein chriftlicheres. Leben zu - 


‚führen, bald beſonders Werke leiblicher Barmherzigfeit zu üben, bald 
“an dem Helle der Seelen zu arbeiten, u. f. w. — Zu diefem Ende 
gaben fle ſich gewiffe Vorfchriften, die ihr. inneres Leben regelten, 
verorpneten beftimmte finnliche Zeichen zu ſteter Erinnerung ded ger 

"machten Bündniffes, und fegten aut as und Deleb ung des 
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felben, gemeinfchagtlicie Geahn⸗, Feſte, Andachtsübungen und Werke 
der Gotiſeligkeit feſt, „Solches geſchah im Verlaufe der Zeiten bis 
auf den heutigen Tag; unzählig ſind deßhalb die Bündniſſe, die zu 
ven erhabenften Zwecken theils in Heinen Ortfchaften, theils in volf- 
reichen Städten und theils in ganzen Ländern unter den verfchieden- 
fen Benennängen geftiftet worden find. “Die Kirche hat diefelben nach 
reiflicher Prüfung genehmigt, durch reichliche Bortheile begünftigt 
und ermumert, und mehrere derſelben zu Erzbruderſchaften erhoben,. 
d. 5. zu foldyen, welchen das Recht zukommt, beſondere Bereine, 
die den nämlichen Namen und Zwed haben, wo immer dieſe ers 
richtet werben, fich einzuverleiben, und ihnen alle jene Vortheile zu- 
zuwenden, bie der Mutters oder Erzbruderſchaft felbft verliehen find. 

Der Anlaß diefer frommen Vereine, Verbrüderungen, Bünd⸗ 
niffe, Gefellfchaften oder wie immer man fie nennen mag, ift dem- 
nad) die Sorge für dad ewige Hell, d. i. das hi. Beftreben,, fich 
durch vereintes Zufammenwirfen die Gnaden des Himmels fchneller 
und reichlicher zu erwerben, und die Gefahren des Heiles ficherer 
zu überwinden. Ihr Zweck ift unter den verfchiedenften Benennungen 
fein anderer , als das Erringen beſonders gefährveter Tugenden und 
die Erreichung chriftlicher Vollkommenheit, und die Mittel, welche 
fie vorzüglich empfehlen und in Anordnung bringen, nämlidy Gebet, 
Unterricht, Empfang der hl. Sakramente, Anrufung Mariä und der 
Heiligen u. |. w. — find feine andern, als jene, die das Ehriften- 
ihum lehrt und die Kirche fordert. 

L Aus dem Urſprunge und Zwede der Bruder: 
haften leuchtet auch die Bernunftimäffigfeit und der 
Nutzen derfelben genügend hervor. Jedermann Fennt Die 
der menichlichen Natur inmewohnende Schwäche, die Macht ber . 
Reigung zum Böfen, die Wirkungen verführerifcher Beifpiele, fo wie 
die Stärke, weldye durch vereinte Kraft, durch wechfelfeitiges gutes 
Beiſpiel den Einzelnen gegeben wird, Hat man nicht, um das, 
was den Bereinzelnten unmöglid, geworden wäre, auszuführen, auch 
in irbifchen Beziehungen und Verhältnifien unzählige Vereine, Aflo- 
eiationen und Gefellichaften gegruͤndet? Sollte nun, was in zeit 
licher Hinſicht fo große Vorteile und Kraft gewährt, nicht auch ver⸗ 
nunftgemäß und mit Ruben auf die geiftlichen Bedürfniſſe ange« 
wendet werben bürfen? .... Ueberdieß hat Jeſus verheißen, Daß, wo 

Wifer, Seriton f. Prediger. IIL. 12 
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immer zwei in feinem Namen fi) veigammeln wärben, er mitten 
unter ihnen feyn werde (Matih. 18, 19, 2), d. h., er hat Er⸗ 
hörung des vereinten Gebetes verheiften. Winud hat die Geſchichte 
jeder einzelnen Bruderſchaft ſehr viel von den erfreulichen Wirlungen 
zu erzählen, welche fie theils auf einzelne Mitglieder, theils auf 
ganze Familien, Dörfer, Städte und Länder hervorgebracht hat. 
Wir erinnern im Allgemeinen an die Belebung des chriftlichen Gi- 
fers, an die Belehrung fo vieler Sünder, an die glüdlichen Kämpfe 
gegen den Irrglauben, an die zahllofen guten Werke leiblicher Barm⸗ 
herzigfeit, welche im Schooße ſolcher Bruberfchaften zum Borfcheine 
gefommen find. | 

II. Wollte fi Jemand an ver Menge beſtehender Bru 
derfchaften floßen, fo möge er bevenfen, daß Niemand zur 
Theilnahme an allen aufgefovert werde; daß man fich auch nicht 
beflage über die Mannigfaltigfeit ver Speiſen, Bergnügungen u. ſ. w.; 
daß gerade in der unendlichen Mannigfaltigfeit der Mittel bei aller 
Einheit des höchften Zweckes, der in der chrifllichen Vollkommen⸗ 
heit befteht, fich die unenbliche Xiebe und Erbarmung desjenigen 
offenbare, welcher nicht müde wird, zu fuchen und felig zu machen, 
was verloren iſt; daß auch in andern Beziehungen die Menge ber 
verfchienenartigften Vereine zur Erreichung irdiſcher Vortheile löblich 
befunden werde; daß die Güte des Baumes an der Yrucht zu ers 
fennen ſei, und Niemand fich über die Menge der Fruchtbäume bes 
klage, u. ſ. w. 

IV. Manchmal ift auch das Bermögen anftößig, 
Daß die Bruderfchaften bie und da beftgen, und das 
Opfer, welches etwa eingehet. 

Ganz abgefehen davon, daß dieſe Art von Klage nur gegen 
wenige Bruderfchaften vorgebracht werden kann, muß fie auch da, 
wo ein Schein dazu vorhanden feyn möchte, völlig verfchwinden, 
wenn man erwägt, daß dieſe Gelder aus freiwilligen, milden Bei⸗ 
trägen fly fammeln, und daß ſte auf das Zwermäffigfle verwen- 
det werden. Denn viele Kirchen verdanken ihre fchönften Ornate, 
Paramente und Berzierungen den in benfelben beftehenven geiftlichen 
Bruderfchaften, fie tragen nicht felten zu Bauten und Reparaturen 
der Kirchen bei; auch fonft findet man in Zeiten des Roth Hilfe bet Ihnen. 
Zu UAnfang des gegenwärtigen Jahrhunderts legte die lateiniſche Con⸗ 
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gregatien zu München von ren aus milden Beiträgen der Sopaten 
angefchafften Silbergrnate und Statuen 13,000 fl. auf den Altar 
des Baterlandes, und um biefelbe Zeit (1807) fleuerte die martanis 
ſche Eongregation in Eichftädt nach öffentlichen Bekanntmachungen 
219 fl. bei zur Unterflägung für die verwundeten vaterländifcyen 
Krieger und Wittwen der auf dem Schlachtfelve Gebtiebenen. 

V. Oft ſind auch die Zeichen der Bruderfchaften, 
die Gürkel, Stapuliere, Rofenfränge u. f. w. anftöffig. 
Dan Kennt dieſe Dinge Rarrenfeile an welchen man 
bad verblendete Bolt im NAberglauben herumführt. 

Die, welche Solches vorbringen, vergeflen, daß auch der Etaat 
verfchiedene finnliche Zeichen hat, um dadurch feine Mitglieder zur 
Beförderung des allgemeinen Beften aufzumuntern;' denn tft 3. 2. 
die Kofarde nicht etwas Aehnliches? So Tange unfer Geift die Feſ⸗ 
feln des Körpers trägt, find wir an finnliche Gegenftände gewöhnt 
und fleigen durch fie zum Ueberfinnlichen auf. Und an Dingen, 
woran das Bolf ſich erbauet, fellten große Geifter ſich wenigſtens 
nicht ärgern. 


5. Man darf den Bruderfchaften Feinen zu hoben 
Werth beilegen. 


Sind auch die Bruderfchaften dem Geifte des Chriſtenthums 
angemefien, nüglich und: daher Löblich, fo darf dennoch den, 
felben kein höherer Werth beigelegt werden, als ber, ven fie wirfe 
lich haben, Eie waren in ihrem Urfprunge nur Mittel zur Ers 
reihung der chriftlichen Vollkommenheit. Das follen fie blet- 
ben; in diefem Sinne und Geifte follen fle angewendet werben. 
Es wäre ein fchänlicher Irrthum, über den Sagungen einer Brus 
derfchaft die Borfchriften des Evangeliums und ber Kirche zu 
vergeffen, jene über dieſe zu erheben, jene mit Genauigkeit zu er- 
füllen, diefe aber, welche unendlich wichtiger find, nämlich: — Bers 
laugnung feiner felbft, Demuth, Geduld, Keufchheit, Treue in Er⸗ 
füllung feiner Berufspflichten, Gehorfam, Nächftenliebe im Herzen 
und in der That, felbft gegen Feinde, — außer Acht zu lafien. Die 
Erfüllung diefer if ja Beringnig des Lebens. — WINf du zum 
Leben eingehen, fo halte die Gebote. (Matth. 19, 17.) Die Beob- 
achtung der Bruderfchafts- Sapungen hingegen iſt u. freiwillige 
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Uebernahme, die eben fo wenig als bie Sagungen felbft unter einer . 
Sünde verbinden. Die Bruberfchaften find ein Mittel, das fich. ale 
nuͤtzlich bewährt hat, und ferner nuͤtzlich wird, wo man es al8 fols 
ches anwendet. Die Bruberfchaften find ein Mittel, deſſen Gebraud) 
pie Kirche nicht fodert, fondern empfiehlt, auf daß ihre Kinder mit 
erneuertem Eifer und vereinter Kraft: gegen bie Feinde des Helles 
kaͤmpfen, und gleich den erften Ehriften nur Ein Herz und Eine Seele 
zu ſeyn fid)  beftreben; denn vermittelt ver Bruderfchaften werden 
fie ermuntert, "einmäthig zum himmlifchen Vater zu beten, an Einem 
Tische Theil zu nehmen und daher auch als Glieder Einer Samilie 
. zu wandeln. 


6. Man foll fih unter dem Borwande: „Ich kann die 
Vorſchriften der Bruderfhaft nicht erfüllen” von dem 
Eintritt in eine foldye nicht zurüdhalten laffen. 

Die Furcht, man Fönne die Vorfchriften einer Bruderfchaft nicht 
beobachten, darf vom Eintritte Niemanden zurüdhalten. Denn man 
hat nicht mehr zu erfüllen, al8 das, was einem Jeden die ‚Kräfte 
und die Verhältniffe geftatten. Man wird zwar durch Nichtbeobach⸗ 
. tung der Sabungen either Bruberfchaft mancher Gnaden beraubt, 
indeß begehet Niemand dadurch eine Sünde. Auch darf man nicht 
vergefien, daß die Gebete und guten Werfe ver. Mitglieder nach. ver 
Lehre der Gemeinfchaft der Heiligen auf jedes den Bunb eu 
tige Glied feine beilfamen Wirfungen haben. 
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Artikel KR 
Buße 


4. Begriff und Eintheilung. 

/Unter. Buße verſteht man nach der Erflärung des bi. Thomas 
eine Tugend, woburd) der Sünder, gerührt bei dem Anblid feiner 
Berbredyen und ver Belelvigungen, welche er Gott zugefügt Bat, 
eben dieſe Verbrechen an ſich zu rächen und durch eigene zu dieſem 
Zwed übernonimene Werke der göttlichen Gerechtigfeit Genugthuung 
zu leiften fucht. Die Buße befteht alfo nicht bloß darin, daß man 
einen Schmerz über feine begangenen Sünden empfinde, und ſich 
vornehme, fie künftig nicht mehr zu begehen, fondern man muß 
auch Werke ausüben, welche ver Simnlichkeit zumiver find, und bie 
das Kleifch und ımfern verdorbenen Sinn züchtigen. 

Die Buße wird eingetheilt: 

a) in eine geheime, — ſie befteht darin, daß Jemand im Ber: 
börgenen feine Sünpen beiweint und dafür Genugthuung leiftet; 

b) in eine öffentliche, wenn man fie vor ven Mugen der Men- 
ſchen leiſtet. Dieſe if wieder boppelt, und zwar 

‘a) feierlich, wenn fie mit Beobachtung der vorgeſchriebenen 
Ceremonien von den Kirchenvorſtaͤnden aufgelegt wird, und 

O nicht feierlich, wenn dieſes unterbleibt./ 


2. Stellen aus der hl. Schrift. 
a) Beſchaffenheit: 
Ich abe. mich ſchwer verfünbiget, daß ich dieſes gethan habe. 
Aber vergib, o Herr! die Miffethat deines Diners; denn ih er⸗ 





188 | Artikel XXX. 


fenne, daß ich ſehr thöricht gehandelt habe. II. König 24, 10. — 
Ich bin von Seufzern müde, die ganze Nacht beneke ich mein Bett 
mit Thränen, mein Lager wird von Thränen weich. Pf. 6, 7. — 
Waſchet euch, reiniget euch, nehmet hinweg die böfen Gedanken von 
meinem Angefichte, höret auf, Boͤſes zu verüben, lernet Gutes thun. 
Iſ. 1, 16. — Nachdem du mic, befehrt haft, thue ich Buße, und 
nachdem du mir es gezeigt, fchlag ich auf meine Hüfte: ich bin 
befchämt und erröthe; denn ich trage die Schmach meiner Jugend. 
Jerem. 31, 19. — Leget die alte Gefinnung ab, welcher ihr ehe⸗ 
mals folgtet, und die durch des Irrthums Lüfte ververbt if. Er⸗ 
neuert euch aber im Geiſte euerd Gemüthes, und ziehet den neuen 
Menfchen an, der nach Gott geichaffen ift in Gerechtigkeit und 
wahrbafter Heiligkeit (Epheſ. 4, 22—25.)./ 

b) Nothwendigkeit. 

Wenn ihre nicht Buße thut, wervet ihr Alle zugleich zu Grunde 
gehen. Luk. 13, 3. — Bedenke deinen Fall, ändere deinen Sinn, 
bejeige dich wieder wie ehemald; wenn du aber deinen Sinn nidyt 
änderft, fo komme ich bald und nehme deinen Leuchter von feiner 
Stätte. Apok. 2, 5. — Berachteft du den Reichthum der Güte, Ber 
duld und Langmuth Gottes? Weißt du nicht, daß die Güte Gottes 
zur Buße dich leitet? Aber durch deine Verflodiheit und dein uns 
bußfertige6 Herz häufeft du dir Zorn für den Tag des Zorned und 
der Offenbarung des gerechten Gerichtes Gottes, der einem jeden 
vergelten wird nach feinen Werfen. Röm. 2, 4-7. — Menu wir 
nicht Buße thun, werden wir in bie Hand des Herrn und nicht in 
die eines Menſchen fallen. Ekkl. 2, 24. — Kehre zuräd zum Aller 
höchften und fliche das Lafter. EHE. 17, 26. — Thuet Buße; Dean 
das Himmelreich if nahe. Matth. 3, 2./ 

c) Pflicht, fig ungefänmt zn belehren. 

Weil ich rief, und ihr nicht wolltet, weil ich meine Hand aus⸗ 

firedte und feiner darauf achtetes weil ihr verachtetet all meinen 


‚Rath, und meine Strafreven in den Wind fdhluget: fo will ich 


auch bei euerm Untergange lachen, und fpotten, wenn euch begeg- 
net, was ihr fürdhtet. Sprüchw. 1, 24—27. — Zögere nicht, zum 
Herrn zurüdzufehren, verſchieb es nicht von einem Tag zum ans 
bern; denn ber Zorn des Herrn bricht plöglich los und vertilgt 
dich zur Zeit der Rache. GE. 5, 7. — Hamdfe nicht zu Tang 
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gottlos und ſei Tein Thor, daß du nicht ſterbeſt vor deiner Zeit, 
Predg. 7, 18, — Dann wird man mich anrufen, aber ich werde 
nicht hören; früh wird man aufftehen, aber mich nicht finden: 
darum daß fie die Zucht gehaßt und die Furcht des Herrn nicht 
gewählt haben, nicht gehorchten meinem Rathe und alle meine Straf: 
reden läftertn. Sprühw. 1, 23 — 32. Cehet, jest iſt Die ange: 
nehme Zeit, jetzt find die Tage des Heiles! Laßt und alfo ablegen 
die Werfe der Finſterniß und anziehen die Waffen des Lichtes. 
2. Corinth. 5. ch Röm. 13, 12. — Heute, wenn ihr höret die 
Stimme des Herrn, verfchließt euer Herz nicht. Pf. 94, 8./ - 
d) Nutzen. 

Ein Opfer vor Gott ift ein betrübter Geiſt; ein zerfnirfchtes 
und gedemüthigted Herz wirft du, o Gott! nicht verachten. Pf. 
50, 19. — Den Bußfertigen geftattet Gott die Rückkehr zur Ge- 
rechtigkeit. EL 17, 20. — Wenn der Gottlofe Buße thut über 
alle feine Sünden, die er begangen, und alle meine Gebote beobad)- 
tet, und Recht und Gerechtigkeit übt, fol er leben und nicht fter- 
ben. Ich will all feiner Miffethaten, die er begangen, nicht mehr 
gevenfen. Ezech. 18, 21 — 23. — Bekehret euch zu mir, foricht 
der Herr der Heerfchaarn, und ich will mid) zu en wenden. 
Zach. 1, 3./ 


8, Ausfpräde von den hl. Vätern, 
a) Beſchaffenheit. 

Die Buße muß Früchte bringen, wenn fie dem Simber das 
Leben verfchaffen fol. Aug. de poenit, — Ein wahrhaft Büßens 
der fol feine Buße nie für hinreichend halten; er fol nicht auf 
hören, Bußwerke zu verrichten; er fol feine Sünden unaufhörlich 
beweinen; er fol vor dem Herrn ſtets erröthen und feinen Schmerz 
nur mit dem Leben endigen. Ebendaſ. — Es ift leichter, tugend⸗ 
haft zu bleiben, als eine ven Sünden entfprechende Buße zu thun. 
Ambros I. 2. de poenit. — Wenn deine Buße fo befchaffen ift, 
daß dir jegt bitter ift, was dir vorhin füß war, und wenn Daß, 
was vorhin dir Vergnügen machte, jetzt deine Seele betrübt, Dann 
And deine Genfer zu Gott aufrichtig. Ebendaſ. — Die Buße fol 
wicht geringer feyn, als unfere Sünpenlaft ifl. Cypr. de lapsis. —/ 


. 
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Wer durch die Buße feine Sünden auslöfht, wird auf ewig 
der englifchen Glückſeligkeit theilhaftig. Der hl. Auguftin. — O 
Buße! du Mutter der Barmherzigkeit und Lehrerin der Tugenden, 
wie groß find deine Werfe, wodurch du die Schufpigen entledigeft, 
die Schwachen ftärfeft, die Gefallenen aufrichteft und die Verzwei⸗ 
felnden ermunterft. Chryfoft. de poenit. — Die Heilungdfraft der 
Buße ift fo groß, daß es fcheint, ale veränderte Gott. J 
feinen Rathſchluß. Ambroftus./ 


c) Billigfeit. 

| Wenn das Mohlfeyn des Leibed im mindeften geftört ‘wird, 
rufſt du fogleich Aerzte und ergreifft geeignete Mittel; für die Seele 
aber, die täglich verwundet wird, tragen Manche nicht die geringfte 
Sorge. Der hl. Chryſoſt. — Wenn dir ein theuerer Freund ftirbt, 
fo trauerft du, und wie, bei dem Tod deiner werthvollften Freundin, 
der Seele, ſollſt du gleichgiltiger Zufchauer feyn Fönnen? .Cypr. 
de laps. —/ | 

d) Nothwendigkeit. 

Der Menſch fol. fich immer des letzten Gerichte erinnern, 
und findet er etwas Tadelnswürdiges an fich, das einft der gerechte 
Richter firafen fönnte, fo fol er es gleich jegt felbft firafen. Keine 
Sünde, fei fie groß oder Klein, kann ungeftraft bleiben; fie wird 

‚entweder von den Menfchen oder von Gott beftraft; die Strafe 
Gottes bleibt aus, wenn ihr die Belehrung des Menjchen zuvor⸗ 
kömmt. Der bl. Anfelm. — Die Buße ift den Sündern eben fo 
nothwendig, als den Verwundeten die Arzneimittel e8 find. Für 
die Franfe Seele gibt e8 aber nach der Taufe fein anders Heil- 
mittel ald die Buße. Ambroſ. ad Virg. laps. — Den Sündern 
fol vie Buße wie das zweite Brett nad) dem Schiffbruche ſeyn. 
Hieron. epist. ad Demetr. — Auch die beten Chriften duͤrfen ohne 
gebührende Buße nicht aus der Welt gehen. Der, Hl. Auguft., 

6) Ruben. 

Es ift Fein. Zweifel, daß verjenige, der und als Sünder er⸗ 
trägt, und gnädig aufnehme, wenn wir uns befchren. Der Hi. 
Ambrof. — Wenn Jemand, feiner Güter beraubt, in Außerfte Ar⸗ 
muih.geräth, fo wird er fle in furzer Zeit kaum wieber erlangen; 


durch eine aufrichtige Buße aber koͤnnen wir uns ſchnell wieder in 
den Stand, der Gnade verfeßen. Greg. Naz. hom. 6. in Gen — 
Gott verachtet feine Buße, die man aus aufrichtigem Herzen thut. 
Wenn Jemand von dem Wege des Lafterd zur Tugend ernitlich 
zurüdfehren will, fo wird er von Gott aufgenommen, hätte er auch 
noch fo diele Sünden begangen. Aber die wahre Buße. befteht 
nicht in der Länge ver Zeit, fondern in der Aufrichtigfeit des Bor» 
fage. Chrys. in lib. de repar. laps. — Gott wirb deiner ſcho⸗ 
nen, .in fo weit du felbft deiner nicht fchoneft. Tertull. de poenit., 
f) Leichtigkeit. 

Was gibt es Leichteres, ald die Buße, da fie nicht bloß nicht 
befchwert, ſondern vielmehr den Befchwerten die Laft abnimmt? Der 
bl. Bernard. — Wenn du vor dem weltlichen Richter noch fo heu⸗ 
left und meineft, fo Anberfi du dadurch nichts an dem. gefällten 
Urtheile; wenn. du aber zu Gott mit ganzer Seele aufſeufzeſt, fo 
befteieft du dich von der Strafe Was gibt es nun Leichteres, als 
fi) durch Thränen von der Strafe lodfaufen? Der bl. Chryſoſtom. 

g) Pflicht, ohne Aufſchub fih zu belehren. 

Deiner Buße hat Bott zwar die Nachlaſſung verfprochen, aber 
deiner Bergögerung hat er feinen Morgen verbeißen. Der hl. Au⸗ 
guflin. — Zögere nicht, dich zu befehren; denn du. weißt nicht, 
was der folgende Tag dir bringen wird. Der bi. Chryſoſt. — 
Derjenige hat feinen Glauben, der die Buße auf feine letzten Tage 
verfchiebt; denn wie leicht kann es nicht geichehen, daß er inzwiſchen 
dem Gerichte Gottes anheimfällt? Zur Zeit der. Bebrängniß wird 
Goit fein Weinen nicht erhören; denn auch er hat in den Tagen 
der Rube die Stimme Gottes nicht gehört. Der hl. Gregor. in 
moral L. 18. c. 5./ 


4. Beifpiele 
a) von [hneller Buße. 
Der 5. Petrus hatte dreimal feinen Herrn und Meiſter ver 
leugnet, und felbft geſchworen, daß er diefen Menfchen nicht kenne; 
aber ſogleich ging er hinaus, und weinte bitterlich. 
Als der Prophet Nathan zum Könige David hineingetreten 
und ihm fein Unrecht vorgehalten,. befannte viefer fogleich feine 
Schuld, und ſchickte ſich ungefäumt an, Buße zu thun. 
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Kaum war der Brophet Jonas in die Stadt Winive hinein⸗ 
gegangen und hatte im Auftrage Gottes gerufen: „Rur noch vierzig 
Tage" — als ſogleich alle Einwohner, vom Könige angefangen bis 
zum unterften Taglöhner, die firengften Bußübungen auf ſich nahmen. 

Als der Schaufpieler Babilas in einer Previgt die Worte vers 
nommen hatte: Thuet Buße! denn das Himmelreich ift nahe — 
ſprach er fogleich zu jener Weiböperfon, mit welcher er in fünd- 
haften Verhältniffen Tebte: Ich will Hinziehen und viefem Befehle 
ungefäumt nachfommen. Die Gnade traf aber eben fo ploͤtlich 
auch das Herz der Buhlerin, fo, daß fie fagte: Wie ich in der 
Sünde deine Genoffin war, will ich es auch jebt in der Buße ſeyn. 
Beide gingen alfo hin, er in einen Thurm, und fie in eine benach⸗ 
barte Hölle und übten Die firengfte Buße./ 

b) Bon firenger Buße. 

Die Hl. Magdalena wählte ſich nad) der Himmelfahrt des 
Herrn eine Hölle zur Wohnung und brachte dreißig Jahre in ber 
firengften Buße und in beftänpiger Berveinung ihrer Sünden zu. 

Die Büßerin Thais zog fich nach ihrer Belehrung in eine 
Hölle zurüd, warf ſich mit dem Angefichte auf den Boden und 
ſprach kein anders Wort mehr, als: Du, der bu mich erfchaffen 
haft, erbarme dich meiner! 

Pontins von Lavaze, der einige Zeit der Schreden feiner 
Nachbarn und die Gelßel von ganz Arragonien war, wurde um 
das Jahr 1134 plöhlih von der Furcht vor dem göttlichen er 
richte fo fehr ergriffen, daß er eine Öffentliche Buße zu wirfen bes 
ſchloß, fogleich feinen Lebenswandel änderte und ſechs feiner 
Fremde, welche Theil an feinen Ausfchweifungen genommen hats 
ten, ein Gleiches zu thun überredet. Am Palmfonntage begab er 
ſich nad) Xodere und wartete bafelbft, bis der feierliche Bittgang 
auf den öffentlichen Platz gefommen war, wo man ein Gerüft er- 
richtet hatte, um von demſelben an das Bolf eine Predigt zu 
halten. Dann ließ fi Pontius dahin führen mit dem Strid an 
dem Halfe und mit entblößten Schultern, indeß er feinen Führen 
befahl, ihn unaufhörlich mit Ruthen zu geißeln. Er flieg auf das 
Gerüft, mo die Geiftlichfeit Plab genommen hatte, warf ſich dem 
Bifchof zu Füßen, reichte ihm eine Schrift var, wo er alle feine 
Sünden aufgezeichnet hatte, und bat ihn, fie in Gegenwart des 


Buße 187 


ganzen Volles ablefen zu laſſen. Der Biſchof wollte ihm bie 
Schande erfparens allein der Büßer bat fo inſtändig, daß bie 
Lefung vorgenommen werden mußte. So lange fle mwährte, ließ 
er ſich auf das neue geißeln, worunter er ſich aller biefer Verbre⸗ 
ben ſchuldig befannte und immer bat, man möchte ftärfer zufchla- 
gen. Die Erbauung war unter den Anwefenden fo groß, daß alle 
in Tränen zerfloßen. Mehre, welche aus falfcher Scham in den 
Beichten nicht Alles geoffenbart hatten, thaten nach diefem Beifpiele 
Buße. Den folgenven Tag beftimmte Pontius der Wievererfinttung, 
dabei fiel er einem jeden, welchem er einem Schaden zugefügt hatte, 
zu den Füßen, bat ihn um Vergebung und erfebte ihm denſelben./ 
Johannes Klimafus macht von einem Miofter der Büßenden, . 
weiches fi in der Nähe von Alexandrien befand, folgende Schil⸗ 
derumg: Als Ich zu jenem Kloſter der Büßer gefommen, ſah ich 
Dinge, welche die menfchlichen Begriffe zu üüberfleigen fcheinen. 
Einige von jenen Schulvigen, bie aber ſchon unfchufdig waren, fah 
ih, wie ſie ganze Nächte bis am frühen Morgen unter freiem 
Himmel ſtunden, ohne einen Fuß zu beivegen. Wurden fie von der 
Laft des Schlafes genrüdt, fo thaten file der Ratur Gewalt an und 
gönnten ſich durchaus Feine Ruhe, fondern fchalten fi, und über 
haͤuften fich ſelbſt mit Schimpfiworten, um ſich vom Gchlafe zu 
weden. Andere fühanten gegen Himmel und flehten um Hilfe von 
dortber. Andere lagen dem Gebete ob, nach Sitte der Angeklagten 
die Hände auf den Rüden gebunden, neigten fie Ihren von tiefer 
Zraner befyämten Blick auf die Erbe, und hielten fidy weder für 
wertb, thr Auge zum Himmel zu erheben, noch wagten fie es, etwas 
zu Gott zu fügen oder zu beten, weil fie bei der Verwirrung der 
Gedanken nicht wußten, wie fie den Anfang des Gebetes machen 
folten. Einige faßen auf dem Boden, auf dem Sade und in der 
Afche da. Mit ihren Knieen bedeckten fle das Angeficht, ihre Stirne 
Rießen fie auf die Erde hin, Andere fchlugen immerfort auf ihre 
Bruft und riefen in den heftigſten Seufzern. Einige von dieſen be- 
nesdten ben Boden mit Thränen und wieder Andere fdhlugen fich 
ſelbſt, da fle keine Thränen hatten, ihre Sünden beweinen zu fön- 
nen. Sehr Viele erhoben, wie es bei Berflorbenen zu gefchehen 
pflegt, über ihre eigenen Seelen ein fchauerliches, grauenvolles 
Pcheflagen, weil fie nicht mehr im Stande waren, die Angft ihres 
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vom Sündenfchlafe aufgewachten Herzens zu ertragen. Andere 
brüfften gleich Löwen im Herzen, und unterbrüdten im Munde den 
Shall des Wehegefchreis. Bisweilen aber konnten fie den Aus- 
drud des Schmerzes nicht zurüdhalten, ſondern fchrien plöplich auf. 
Sch fah dort Einige in einer folchen Förperlichen Stellung, die der 


Vermuthung Raum gab, als ob fie aus fich felbft ausgewandert 


feier, und in Erftarrung des Geiſtes und ewiges Stillſchweigen 
übergetreten waͤren. Sie ſchienen in dieſer Umhüllung der Finſter⸗ 
niß und Nacht des Geiſtes gleichſam fuͤr alle Dinge dieſes Lebens 
unempfindlich geworden zu ſeyn. Einige von ihnen waren mit Hoff⸗ 
nung erfüllt und baten um die Nachlaſſung ihrer Sünden; Andere 
hielten ſich aus übergroßer Demuth derſelben für unwürdig. Einige 
baten den Herrn, hier geſtraft zu werden, um dort Barmherzigkeit 
zu erlangen; Andere von der Laſt des Gewiſſens gedrückt, ſagten: 
Uns iſt es genug, wenn wir nur nicht ewig verdammt wer 
- den. Dort fürwahr fieht man Menſchen, weiche mit Ungemad) 
erfüllet und bis zum Ende des Lebens gebeugt find; Menfchen, 
“ welche den ganzen Tag traurig einhergehen. Befigeruch dampfte von 
den in Eiter und Faͤulniß Übergegangenen Wunden des Körpers; 
denn fie pflegten fich nicht, und vergaffen ihr Brod zu efien. Das 
Waffer, welches fie tranfen, war mit Thränen vermifchtz flatt des 
Brodes aflen fie Staub und Aſche. Ihre Gebeine hingen an ver 
Haut und fie felbft waren wie Heu vertrodnet. Bei ihnen börtefl 
du nichts Anders als: Wehe, wehe, wehe mir Elenden! Oder: 
Schone, fchone, o Herr! Einige fagten: Erbarme, erbarme dich! 
Andere riefen noch beweglicher: Verzeihe, Herr! verzeihe, wenn es 
möglich ift, daß noch Verzeihung ftatt finde. Bei ihnen faheft du 
Zungen, die gleichſam vor Durft brannten, und lechzend wie bie 
der. Hunde aus dem Munde hingen, Einige wählten zur Buße der 
Sonne fengenden Strahl, Andere: ftellten zu eigener Dual der er-. 
Rarrenden Kälte ſich dar. Andere verföfteten das Waſſer kaum, 
als fie ſchon wieber zu trinken aufhörten. Sie trinken nur fo viel 
als hinreicht, um vor Durft nicht zu fterben. Einige warfen, wenn 
fie nur ein wenig Brod gegefien, das übrige mit der Hand welt 
weg, und betheuerten, unmwürbig zu ſeyn des Genufles der Speife 

ber vernünftigen Geſchöpfe, da fie wie unvernünftige Thiere gehan- 
delt hätten. Man fieht an jenen Büßern von immerwährenver 
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Kniebengung die Knie mit einer dicken Haut überzogen: die Augen 
find vom befländigen Weinen wie ausgetrodnet und tief in die Aus 
genhöhle eingefallen. Ale Haare der Augenwimpern find gleichfam 
weggeweint. Ihre Wangen find verwundet und von der Feuergluth 
der über fie herabrollenden Thränengüfle der Buße mie verbrannt. 
Ihr Angeficht iſt wie verwelft und durch Bläffe entftellt, ja es findet 
zwifchen. ihnen und den. Todten Fein Unterfchied mehr ftatt. Bol 
Schmerz und Brand war die Brufl, da immerwährenve. Schläge 
diefelbe verwundeten, und Blut flo aus den Striemen der immer 
wieder neuerdings aufgeriffienen Wunden. Sie bitten: oft den Bor- 


ficher des Klofters, er möchte ihre Hände und ihren Hals mit Eifen. - 


und Ketten behängen, und ihre Fuͤſſe an das Holz feſſeln, wie es 
den zum Tode Verdammten zu gefchehen pflegt, und fte nicht eher 
davon loslaffen, bis fie begraben wuͤrden, ja fie hielten fich felbft 
des Grabe nicht würdig; denn fobald die Stunde des Todes für 
einen zu nahen fcheint, bittet diefer den Borftand, man möchte feinen 
Leib nicht die Ehre des Begräbnified erweiſen, ſondern ihn entweder 
den Wellen des Stromes übergeben , oder Dem Bild auf dem Felde 
zum rag vormwerfen./ 
co) Bon verſchobener Baße. 

‚Der Garthänfer Dionyſtus erzählt von einem gewifien Züngling 
folgende Geſchichte. Gott Hatte ihn während feines Lebens oft zur 
Buße eingeladen; er aber ſchob es immer Binaus, und tröftete fich 
damit; es werde noch fchon geichehen. Da ftarb er plöglich, und 
bald darauf erjchien er im Schlafe einem feiner Bekannten und rief - 
mit Eläglicher Stimme: O Morgen, verwünfchter Morgen, du haft 
mich in den ewigen Yeuerpfuhl geftürzt. 

Zu Toledo in Spawien lebte vor ein paar Jahrhunderten eh 
vornehmer Mann, ver. aber ein fehr fünphaftes Leben führte und 
alle Ermahnungen zur Buße verachtete. Endlich wurde er krank, 
und fah ſich plöglich an die Schwelle des Todes verfegt. Man rief 
ihm einen “Priefter; als dieſer erfchien, hatte ber Kranke ber 
reits das Bemußtfein verloren. Der Diener des Witers nahm das 
Bildniß des Gekreuzigten, legte es auf das Bett des ſchwer Beaͤng⸗ 
ſtigten und fing einige Sirchengebete zu beten an, unter dieſen auch 
den Pfalm de profundis. Als der Briefter zu ven Worten kam: 
„Deitte Ohren. mögen warten auf ‘die Stimme meines Flehens“ — 
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ſieh, da bewegten ſich die Hände des Kruciſtres, und es ſchien, is 
verhielt e8 damit beide Obren. Zugteich vernahmen bie Anweſenden 
die Worte: Weil ich dich rief, und du es verfchmähteRt, fa will ich 
jebt auch zu deinem Untergange lachen. Kaum hatte man biefe 
Stimme gehört, fo fuhr unter fürchterlichen Kämpfen die Seele aus 
dem Leibe jened SKranfen. P 


5. Bilder und Gleichniſſe. 


Wie es nicht geſchehen kann, daß das Feuer vom Waſſer an⸗ 
gefacht wird, ſo iſt es auch unmöglich, daß die Buße beim Wohl⸗ 
leben beſtehe; denn beide find ſich feindſelig gegenüber geſtellt. Die 
Buße iſt die Mutter des Weinens; die ſinnliche Freude aber die des 
Lachens. 

So wie es dem Menſchen keinen Schmerz verurſacht, wenn ihm 
die Haare abgeſchnitten, wohl aber, wenn ſte ihm ausgeriſſen werben: 
fo empfanden e8 die Heiligen nicht, wenn fie Berfolgungen zu leis 
den hatten: nur wenn fie durch die Sünde von ihrem Haupte, wel⸗ 
ches Chriſtus ift, Toögerifien wurden, verſetzte es fie in bie größte 
Betruͤhniß. 

Wie derjenige, welcher ein Haus bauen will, zuvor den Boden 
reiniget von den Geſtraͤuchen, hierauf ven Grund gräbt und jett erſt 
das Gemäuer aufführt; fo muß derjenige, ber ſich befiern mil, zu⸗ 
erft die Sünden von fich entfernen, und hierauf in der Demuth den 
®rund legen, und jeht erft wird er die übrigen Tugenden ausüben 
können. 

Wie es im der Finfterniß ohne Licht nicht heil wird, fo Tann 
der. Sünder ohne Buße nicht zu Gnaden gelangen. 

Ein Bild von einem Menfchen, der feine Buße immer verfchiebt 
iſt der Rabe. Während andere Vögel mit ihrem Belang ergögen, 
wiederholen dieſe Immer ihr: Cras, cras! (Morgen). So fpricht aud) 
der gleichgiltige Sünder immer: Morgen!; in die Zukunft ver 
fhiebt er feine Belehrung. / 

Wie ein muthwilliges Roß mit dem Zaume gebänbigt wird, 
fa muß ein zügellofer Geiſt durch die Buße gezähmt werden. 

Wie das Waller einen brennenden Scheiterhaufen ausiäfcht, fe 
werden durch die Bußtbränen die Sünden hinweggewaſchen. 

Wie Der Hund, wenn er vom einen Wilde, weiches er serfelgte, 
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verwundet wirb, um fo heftiger über daſſelbe berfällt; fo fell der 
Menſch, wenn er von ber Sünde fi Bert fühlt, einen um fo 
größern Haß gegen fie haben. 

Wie es für einen Feldherrn eine um fo größere Ehre if, wenn 
er ſchon beflegt, abermgld den Kampf beginnt, und in Diefem den 
bereitö triumphirenden Feind übermältiget: fo ift es auch für einen 
Ehriften um fo rühmlicher, je unbändigere Feinde feines Heils er übers 
wunden hat; und befiegt er fie noch, nachdem fie bereits ſchon über 
ihn zu triumpbiren fchienen, fo vergrößert dieß nur noch feinen 
Ruben. 

Wenn fid, Jemand befiert, fo iſt es als bahnte er feinen eige- 
nen Weg. Wer einen Weg ebnet, fchafft Alles fort, was ihn hin⸗ 
dert; er entfernt die Steine und füllt die Gruben aus. Im geiflis 
gen Sinne verfieht man unter den Steinen die Sünden, und unter 
den Gruben die Leidenfihaften. Wer dieſes wegfchafft, von dem 
läßt ſich jagen, er habe fich gebefiert. Darum heißt es: Bereitet 
den Weg des Herrn, und machet eben feine Fußſteige. Luk. 3, 4. 

Wenn Sünde und Laſter die Feſſeln unferer Seele find, welche 
diefer die Freiheit rauben, fo heißt fich beffern; fich von den Feſſeln 
Iosmachen. Wie windet und wendet fid) aber ein Menfch nicht, ver 
fich feiner Bande entledigen will? Wie zieht er ſich nicht in ſich 
ſelbſt zuräd? Solche Mühe fol man fich auch geben, um die Feſſeln 
der Sünde zu zerbrechen. Darum fagt die Schrift: Zerreiß die Bande 
der Gottlofigkeit... Alsdann wirft du den Herrn anrufen, und er 
wird dich erhören; du wirft fchreien und er wird fagn: Hier bin 
id. 3. 58, 6. 9. 

Wenn das Böfe ein wüſtets Kleid ift, fo heißt ſich befiern, den 
alten Menſchen ausziehen und einen neuen anziehen. Darum bie 
Ermahnung: Ziehet den alten Menſchen mit feinen Werken aus und 
siebet einen neun an. olofl, 3, 9./ 

Wenn der Sünder im Schlummer des ewigen Todes if, fo iſt 
Aufwachen das Bild der Beſſerung. Was thut der Aufwachende? 
Er öffnet die Augen, und jebt fieht ex fich im wahren Lichte. So 
lange der Menſch in der Sünde lebt, bat er die Angen gefchlefien; 
wenn er ſich beffert, öffnet er fie, und jebt erfennt er erſt, was er 
gechan; was ihn nüglich und heilſam iſt. „Wache auf, der bu 
ſchläfft, und ſteh auf von ben Tedten, fo wird nich Chriſtus erleuch⸗ 
tm. Eyheſ. 5, 14. 
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Man befchneidet ven Baum, Yenn er wilde Hefte hervorbringt. 
Stelle dir vor, der Menfch ſei ein Baum im Weinberge Gottes: er 
fol gute Früchte tragen. Welches find „feine wilden Zweige? Seine 
Leidenfchaften. Diefe muß er alſo beſchneiden. 

Wenn ſich ein Menfch befehrt, fo iſt es, ald wenn er aus den 
Finſterniſſen, in denen er lange faß, an das Licht hervorfömmt. Wie 
fühlt ſich nicht aber Derjenige, welcher blind geboren warb, fo über- 
aus glüdlich, wenn er das Augenlicht erhält? Viel glüdlicher aber 
Mt noch der Sünder nach feiner Befehrung. / 

Zuerft rottet man das Unkraut aus, ehe man den guten Saa- 
men audfäet. So muß aud der Menfch zuerft von feinen Sünden 
abftehen, ehe er im Stande ifl, wahre Tugenden auszuüben. 

Wie freuet fih der Hirt, wenn er fein verlornes Schaaf gefum- 
den bat? Er fordert alle feine Freunde zur Mitfreude auf. Noch 
mehr Jubel tft im Himmel, wenn fich ein Sünder befehrt. Luc. 15. — 
Wenn über die Yeinde des Waterlandes ein Steg erfochten wird, 
welch eine Freude ift unter allen Gutgefinnten! Die Nachricht läuft 
von Mund zu Mund, und Jedermann frohlodet. Noch mehr Jubel 
iR im Himmel, wenn ſich ein Sünder befehrt, und den Feind bes 
Menſchenheiles überwindet. 

Wenn dieſes Leben dem Laufe der Sonne verglichen wird, fo 
{ft der Tod der Untergang der Sonne; es iſt möglich, aber felten, 
daß die Sonne heiter untergebe, nachdem fle den ganzen Tag in 
Wolfen verhült war. So iſt e8 zwar auch möglich, aber felten und 
Schwer, daß ſich ein Menfch im Tode beffere, der fein Leben in Las 
ftern zugebracht hat. 

Wenn dieſes Leben unfere Ausfaat für die Ewigkeit tft, wird 
es noch Zeit feyn, da auszuſaͤen, wo man ſchon einernten follte?- 
Wenn dieſes Leben eine Schule ift, in der wir für die Ewig⸗ 
feit erzogen werben follen, iſt e8 noch Zeit in bie Schule zu gehen 
“und fich erziehen zu laſſen, wo man gerade die Schule dieſes Lebens 
verlaffen follte ? 

Wenn Sünde und Lafter die gefährlichen Krankheiten des in- 
neren Menfchen find, tft es Teicht in einer Stunde geſund zu 
werben? | 

Das Himmelreich gleicht zehn Jungfrauen, die mit brennenden 
Lampen ihrem Bräutigam entgegen gehen ſollen; fünf ließen ihre 
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Lampen ——— ſorgten ig für das Del und: am a Ende faben fie | 
fich ausgeſchloſſen. EStelle dir sor, die Tugend fei unfere Rampe, 
bie immer brennen und und den Weg in ven Himmel zeigen nm. 
IR es im Tode, in der Stunde, wo man dem Bräutigam entgegens 
gehen muß, noch... Zeit "das. Dei der guten Werke zu Faufen?. 
Die Parabel. von den Jen: thörichten Senna verneint ed. _ 
Math. 25.7 °” 

6 Geſchichte der Kirchenbuße. | 
Gon ber fräßeften Zeit bis zur Milderung der alten Oupgefege.) 


. ‚Die Kirchenbuße iſt eine zeitliche Strafe, welche dem Sünder 
zur Genugthuung feiner Bergehungen von. dem Kirchenvorficher auf 
gelegt wird. Im den Zeiten der Apoftel wurden alle Gattungen von 
Sünden nad) dem Befehle Jeſu Ehrifti vergebens doch mußten: Bf 

fentliche Sünver wegen des gegebenen Aergerniffes fich einer öffent» 
lichen. Buße ‚unterziehen. Die Apoftel banden fich hiebel an Feine - 

beßimmte Zeit und Korm. Beten, Faften, Wachen und Weinen über 
die begangenen Sünden waren bie’ üblichen Bußen. So flieg der 
heil: Paulus den blutſchaͤnderiſchen Korinther aus der Kirchenge⸗ 
meinde und- verdammte ihn zur Öffentlichen Buße. Kaum hatte er 
ſich derſelben ein ° Jahr, fang unterzogen, — an ihn der pet 
wieder auf. | 
Rad Dem Ableben der Apoftel und ihrer Jünger ſcheint groͤßere 
Strenge in der Ausſoͤhnung gewifter Laſter eingetreten zu ſeyn. Ter⸗ 
tullian hält die Abgöttetei , den Ehebruch und Todfchlag keiner Verge⸗ 
"bung würbig. Allein die Kirche übte auch in diefen Fällen die ihr: von 
Chriſtus überttagene Gewalt ver Sündenvergebung aus. Insbefon- 
dere ift vom Papfte Zephyrin befannt, daß er auch die größten Sün- 
der, wenn -fie ihren Sehltritt.reumüthig bekannten und hinreichend - 
büßten, zur Gemeinſchaft der Kirche wieder. aufnahm. Diefe väter -- 
liche Milde brachte Montanus und feine Anhänger fo-fehr auf, daß : 
fie die Bergebung, welche die Ehebrecher von der ‚Kirche erhielten, 
verwarfen und auf die Bifchöfe fehmähten. Indeß fand ſich aber auch‘ 
die Kirche veranlaßt, die Buße zu. erfchweren und. ihre Dauer: zu vers. 
längern. Doc, wurde die Beftimmung der Bußwerfe und bie- Abe 
fürzung der Bußzeit noch den un a | | 
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Zur Zeit der flebenten Chriftenverfolgung unter Kaiſer Decins, 
welche eine der graufamften war, Heßen ſich viele Gläubige zum Ab⸗ 
fall verleiten, und fuchten ſich entweder durch Opfer, durch Streuung 
des Weihrauches vor den Bilofäulen der Gößen over durch erfaufte 
Freibriefe den graufamen Dartern zu entziehen. Daher kamen die 
Ramen der sacrificatorum, thurificatorum, libellaticorum, wodurch 
man die Gefallenen zu unterfcheiven pflegte. Were von ven Ab⸗ 
‚gefallenen bereuten ihr Vergehen, baten veumüthig um Bergebung 
und um die Wiederaufnahme in vie Kirche. Der heil. Cyprian und 
mehre andere afritanifche Bifchöfe Liegen fich theild durch die Thraͤ⸗ 
nen der Gefallenen, theils durch die Bittbriefe der zum Martertod 
Aufbewahrten bewegen, daß fie mehre der Abtrünnigen wieder zur 
Gemeinfchaft der Gläubigen zuließen. Dagegen erhoben ſich bie 
Rovatianer; fie läfterten nicht nur die Nachgibigfeit der Kirche, ſon⸗ 
dern fie ftritten berfelben fogar die Macht ab, vergleichen große 
Sünden vergeben zu können. Allein die Bifchöfe übten ferner ihre 
Gewalt aus, den Gefallenen zu vergeben, fingen jevoch an, die 
Zeit und Art der Buße zu beftimmen. Sie theilten die Büßer in 
vier Klaſſen ein ®), und fchrieben jeden vie Bußart vor. “Die 
Bußzelt wurde oft nad) Umſtänden von den Bifchöfen abgefürgt, 
oder ed ward auch ein Bußgrad übergangen. In größern Yällen 
warb bei der britten Station angefangen, weil die zwei erſtern 
nur als Vorbereitung angefehen wurden. Ginige Büßer gefellten 
fi) nur den Stehenden bei, welches vorzüglid) von jenen ge- 
ſchah, die fih freiwillig der öffentlichen Buße unterwarfen. “Der 
Anzug und die Stellung der Büßer war fo, daß fie Mitleiden bei 
den Vorübergehenven erregen mußten. Ste ftanden mit bloßen Füßen, 
mit geneigtem Haupte in einen Bußfad gehüllt vor der Kirchthüre, 
und flehten bie vorübergehenden Gläubigen um ihre Fürbitte au. Che 
der Bifchof in die Kirche trat, wurven fie auf der Erbe liegend dem⸗ 
felben von dem Ehorbifchofe oder dem Dekan am erften Mittwoch in 


*) Die find die B. 1. ©. 39 angegebenen und näher befprochenen Klafien. 
Mur in Bezug auf die erfte Klafie bemerken wir nachtraͤglich, daß die⸗ 
jenigen, welche noch größere ale bie kanoniſchen Sunden, bie fogenannten 
Monftra begingen, unter freiem Himmel fliehen mußten. Daher naunte man 
fie Hiemantes. 
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der Zaften empfohlen. Die Büßer wurden alsdann unter dem Ges 
bete der Geiftlichen in die Kirche geführt. Nach vollendeten Gere- 
monien, d. h., nachdem der Bifchof die Häupter der Büßenden mit 
Aſche beftreut, den männlichen PBerfonen die Haupthaare abgefchnits 
ten und dem weiblichen Gefdhlechte einen Bußfchleier über ven Kopf 
geworfen hatte, wurden ſie wieber unter Abfingung eines Hymnus 
aus der Kirche Nrwieſen, und mußten ihre beflimmte Buße wäh- 
rend der Faftenzeit verrichten. Die Bußen waren nicht in allen Did- 
zefen gleich. Im Allgemeinen mußten die Büßer ftrenge faften, häu⸗ 
figed Almofen geben und auf ihren Bußftationen mit dem Bußkleide 
angetban alle Feiertage erfcheinen. Sie mußten die Gaftmähler, Bäs 
der und alle Ergöplichfeiten entbehren; es war ferner während ber 
Bußzeit das Heirathen verboten und der Chegenuß nicht erlaubt. 
Daher wurde Fein Ehegatte ohne Erlaubniß des unfchufdigen Thei⸗ 
les zur Öffentlichen Buße zugelafien. Wenn die Bußzeit verflofien, 
weiche oft mehre Jahre, ja bisweilen bis zum Tode dauerte, fo ers 
bielten die Büßer von dem Bifchofe am Donnerflage vor Oſtern 
nach vorgefchriebener Form die Abfolution. Ste mußten fich aber 
noch einmal zur Erde werfen, ihre Sünden befennen und bereuen, 
fidy dem Gebete der Gemeinde empfehlen und verfprechen, nicht mehr 
in die alten Sünden zu fallen. Die Aufnahme zur feierlichen Buße, 
wie auch die Losſprechung von derfelben, war dem Bifchofe vorbe- 
halten, und zwar fprady derfelbe, ver fie aufgelegt. hatte, wenn er 
noch beim Leben war, audy wieder davon los. Traf ein Nothfall 
ein, fo konnten die Prieſter mit Genehmigung des Bifchof6 den Büsern 
die Loßfprechung ertheifen. 

Die öffentliche Buße wurde in der Megel nur den Öffentlichen 
Sündern aufgelegt, welche nebft ver Beleidigung Gottes auch Die 
Gemeinde durch ihre großen Fehler geärgert hatten. In den drei 
erſten Jahrhunderten wurben nur bie drei fogenannten Canoniſchen 
Enden mit Öffentlicher Buße belegt, ald der Ehebruch, Abfall vom 
Glauben und Mord; fpäter wurden auch die Sprößlinge diefer Las 
fer derſelben unterworfen. Allein der Eifer ver erften Ghriften 
fhränfte fi) nicht auf den Gebrauch der Kirche ein; fie büßten 
entweber aus eigenem Antriebe, oder auf ven Rath eines Prieſters 
auch ihre heimlichen Sünden öffentlich, wenn dieſes zur Erbauung 
ver Gemeinde oder zum Beßten ihres Seelenheiles beitrug. “Daher 
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gibt auch Origenes den: Rath, man ſoll ſich an die Ausfprüche- eines 


.  iohlerfahrenen Seelenarztes haften, und der öffentlichen Buße ſich unter- 


ziehen, wenn.er e8 für heilfam erachtet. Der heit. Cäfarius, Biſchof 
von Arles, gibt noch eine Urſache an, warum man fich auch oft 
für geheime Sünden der Sffentlichen. Buße unterzog. Er fagt, „daß 
jener, welche megen feiner geheimen Sünden die öffentliche Buße. 
übernimmt, viefelbe zwar auch in geheim hätte verrichten Tönnen; 
allein da er die Menge feiner Sünden betrachtet, und einfteht, daß 
. er allein für diefelben feine binlängliche Buße zu wirken vermag, fo 
ruft er das ganze Volk zu: Hilfe.“ 

Die öffentliche Buße wurde für ſchwere Sünden mur einmal ge⸗ 
fattet. Dafür befand zwar fein allgemeines Kirchengeſetz, aber es 
war firchliche Gewohnheit. Daher fagt Hermas, ein Schüler des 
heil. Baulus, von. einer Chebrecherin: der Mann fol feine buͤßende 
Frau aufnehmen, aber nur einmal; denn. bei den ‘Dienern des Herm 
hat nur Eine Buße ftatt. Auch Origenes fchreibt: Bel den ſchwe⸗ 
ren Sünden wird nur einmal die Buße geftattet: Der heil, Auguftin 
gibt auch den Grund an, warum fie nicht. öfter aufgelegt wird: 
„Damit durch oftmalige Wiederholung die Medizin dem Kranken nicht 
verãchtlich werde.” 

Nektarius, Patriarch zu Conſtantinopel, hob zwar den Bußprier 
fler und die ſchwere Buße auf; allein’ es erhielt -fich noch eine Art, 
davon; denn der heil. Chryſoſtomus, der unmittelbare Nachfolger des 
Nektarius, fagt noch, daß die Büßer vor dem. Opfer aus ber Kirche 
gefhafft würden; und das Koncilium Trulanum beflehlt ven Ehebre- 
chern, alle Bupftufen durchzugehen: Allein e8 iſt mit Orund zu vers 
muthen, daß diefe Bußart allmählich im Orient abgefommen fei. 
Nichts deſto weniger mußten die Sünder die von den Kanonen vor 
‚gefchriebenen Bußen erfüllen. Dieſe beftanden in ftrengem Faſten, 
langen Gebeten, nächtlichen Wachen und Almofen u. |. w. Da bie 
Bußſtufen in den abendländifchen Kirchen fpäter ihren Anfang nahe 
men, fo waren fie bier auch längere Zeit üblich. Die Gefchichte 
erwähnt -derfelben noch im achten und zu Anfang des neunten Jahr⸗ 
hunderts. Die Kapitularen Karl des Großen und. Ludwig des From⸗ 
men befahlen, daß die Büßenden ein Jahr im Bußfleide das Wollt 
nm Verzeihung und um dad Gebet anflehen follen. Sie follen ein 
Jahr unter. den Hörenven feyn, drei Jahre unter den Knieenden, 
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zwei unter den. Stehenden, wo fie noch kein Opfer — den Alter 


legen durften. Die Kirchenbußen zu übernehmen, blieb in dieſen Zei⸗ 
ten den öffentlichen. Sündern nicht frei; fie wurden theils durch den 


| Kichenbann, theild durch den weltlichen Arm zur Uebernahme der · 
felben gezwungen. Nebft dieſen Bußen fah man noch andere. Arten - 


berfelben. Manchmal wurden die Büßer in die Kerker gebracht. Noch 
häufiger fperrte man die Büßenden in ein Kiofter ein. Schon im 
‚ fünften Jahrhundert verwies der Priefter Gennadius die Einder in | 
die Klöfter: Wenn man feine fchweren Sünden abbügen will, fagte 


er, fo. muß man das weltliche Kleid ausziehen und ſich zu dem Klo⸗ 


ſtetleben bekennen. Befonderd wurde den Geiftlichen, wenn fie ſchwere 
Fehler begangen hatten, das Kloſterleben aufgelegt, wie die Synode 

zu Ayd im Jahre 506 verorbnete. Im dreizehnten und in den fol: 

genden, Jahrhunderten wurden fogar eigene Kloͤſter geftiftet, in wel- 
Gen man feine Sünden abbüßen konnte. Nach dem ftebenten Jahrhun⸗ 

derte beſtand noch eine eigene Art zu buͤßen, naͤmlich das Wahlfahrten. 
Gregor von Tour ſpricht ſchon im fechsten Jahrhunderte von einer 
ſolchen Bußart. Er redet von einem Brudermörber, der mit eiſer 
nen Ringen gebunden ſieben Jahre lang die heiligen Orte beſuchen 
mußte. Im neunten und zehnten Jahrhunderte wurden flatt der Kir⸗ 
chenduße die hi. Orte Jerufalem und Rom befucht. Einige meinen, 
daß bie. seaalfahrien die urfprängliche same gefhmächt hätten, | 


1. Ginige Belege, wie freng in der erſten Zeit der . 
chriſtlichen Kirche die Buße, gewefen if. 


In der erſten Zeit des Chriſtenthums war. für. eine jede Sünde 
eine eigene Strafe beftimmt, ber ſich ver Büßer. willig unterziehen 
mußte, wollte er wieder ‚Berzeihung erlangen. Sir ‚führen. vo 
nachſtehende Fälle an: F 

Wer ſich mit aberglaͤubiſchen Dingen und Wohrſagungen ab⸗ 
gibt oder die Teufel beſchwört, der ſoll ſieben Jahre in der Buße ſeyn. 

Mer Diebſtähle in den Zaubergläſern entbeden er fol zwei 
Jahre in der Buße ſeyn. — 

Wer wiſſentlich falſch fchwört, der ſoll vierzig Lage mit Waſſer 
und Brod ausharren, auch vie fteben folgenden Jahre in ber ‚Buße 
feyn, niemals ohne Buße gelaflen und zu keinem Zeugniß —— ger | 
braucht werden. | won 
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Mer einen zwingt, daß er ſalſch fchwöre, der ſoll vierzig Tage 
in Wafler und Brod faften und fieben Jahre in der Buße feyn. 

Wer ven Eid, den er dem König oder feinem Herrn gelelftet, 
bricht, der fol in einem Stlofter, fo lange er lebt, Buße thun. 

Mer durch den Himmel oder ein anderes Geichöpf fchwört, 
der fol fünfzehn Tage in der Buße feyn. 

Wer ein Imechtliches Werk am Sonntage oder an einem Feier⸗ 
tage verrichtet, der fol drei Tage in Waffer und Brod Buße thun. 

Wer vor der Kirche oder am Fefttage Tänze anſtellt, der fol, 
wenn er Beflerung verfprochen, drei Jahre in der Buße feyn. 

Wer in der Kirche ſchwätzt, wo der Gottesdienſt gehalten wird, 
der fol zehn Tage in Waffer und Brod Buße thun. 

Wer in der Faſten das Faſtengeſet bricht, der fol für jeden 
Tag fieben Tage lang Buße thun. 

er den Aeltern eine Unbild anthut, der fol drei Jahre Buße thun. 

Wer ihnen fluchet, der fol vierzig Tage in Brod und Wafler 
dafür Buße thun. 

Wer fie fchlägt, der fol fieben Jahre Buße thun. 

Wem ein Kind aus Radyläffigfeit ohne Taufe flirbt, der foll 
drei Jahre Buße thun und ein Jahr mit Waſſer und Brod. 

Wer ſich mit feinem Bruder, den er haft, nicht verfühnt, ver 
fol in Wafler und Brod fo lange Buße thun; bis er ausgeföhnt iſt. 

Wenn ein Züngling mit einer Jungfrau fündiget, der fol ein 
Jahr lang Buße thun. 

Wenn ein Lediger mit der Frau eined Andern einen Ehebruch 
begeht, ver foll fieben Jahre Buße thun; das Weib fünf Jahre. 

Wenn ein unverbeirathetes Weib mit dem Ehemann eines Andern 
einen Ehebruch begeht, fo fol fie mit einer zehnjährigen Buße be⸗ 
ftraft werben. 

Wenn ein Ehemann einmal gefallen ift, der fol fünf Jahre 
Buße thun. 

Wer eine Ehefrau zugleich und eine Beifchläferin haben wird, 
der fol fieben Jahre in der Baße feyn und noch länger, nad) Maß⸗ 
gabe feiner Schuld. 

Wer mit feinem Weibe fchändlich zufammenkömmt, der ſoll 
vierzig Tage Buße thun. 

Wer mit zwei Schweftern fündiget, der fol fein ganzes Leben 
hindurch Buße thun. 
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Wenn ein Knabe. fich befledet, fo fol er vierzig Tage, iſt er 
über 15 Jabre, fo fol er hundert Tage Buße thun. 

Wenn fich ein Weib anftreicht oder malet, um andern Männern 
zu gefallen, fo fol fie dreijährige Buße thun. 

Wer den Zehnten zurüdbehält over ihn zu geben vernachläffiget, 
der foll es vierfach erflatten und zwanzig Tage mit Brod und Waf- 
fer Buße thun. 

Ber als Berwalter eines freunpfchaftlichen Hauſes von ber 
Berwaltungsmafe etwas entfrembet, ber fol, was er genommen, zu- 
rüdftellien und drei Jahre in der Buße ſeyn. 

Wer eine gefundene Sache nicht zurüdgibt, begeht einen Dieb- 
ſtahl; deßwegen foll er, wie wegen eines Diebftahle, in der Buße ſeyn. 

Wer feinem Nächten eine Sünde aufbürvet, bevor er ihn er- 
mahnt bat, der fol ihm zuerſt genug tbun, und dann drei Tage 
Buße wirken. 

Wer ihm leicht Uebles nachrevet und Kalfches von ihm aus- 
fagt, der fol fieben Tage in Brod und Waſſer büßen. 

Wer eine Zalfchheit oder einen Betrug in Gewicht oder Maß 
begeht, der foll in Brod und Wafler zwanzig Tage büßen. 

Wer fremde Gut ungerecht verlangt und wer geizig ift, ber 
fol drei Jahre in der Buße feyn. 

Wer fremde Sachen verlangt, begeht einen Diebflahl; wer fremde - 
Sachen gewalithätig zu entwenden fucht, begeht einen Raub; wer Kir⸗ 
chenſachen zu ftehlen verlangt, begeht einen Gottesraub; — da er alfo 
durch gottlofe Begierden ſchwer fündigt, fo fol er nad) dem Gut- 
achten des Prieſters, wie über eine Todfünde, Buße thun. 

Wer ſich überefien wird, daß er dadurch Ungemach empfindet, 
der foll einen Tag in Wafler und Brod büßen. 

Wer fi) wegen Speife und Trunk erbrechen muß, der foll 
fünfzehn Tage büßen und drei Tage fich vom Wein und Fleiſch ent- 
halten. 

Wer aus Eßluſt vor der rechtmaͤſſigen Stunde die Faſten bricht, 
der fol in Brod und Waſſer zwei Tage büßen, u. f. w. 

Was wollte e8 aber jagen, in ber Buße feyn oder Buße wirken? 

Es wollte jagen, fpricht ein gelehrter Eommentarift: feine Sün- 
den beichten, ohne, bis auf die beftimmte Zeit, die Losfprechung zu 
erhalten; fich üftere vor dem Beichtvater flellen, um nene Bußmitiel 
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von ihm m Begehren; — fich. aller, auch öffentlicher und erlaubter 
Vergnuͤgungen und Freuden entbakten, fo. lange bis man mit der 
- Kirche ausgeföhnt war; — fich ſelbſt in freiwilligen Strafwerlen 
üben, damit. die Vergebung deſto geriffer erhalten wärbe; — fi 
feines neuen Vergehend mehr ſchuldig machen, weil font ber. Süngber 
ganz anders würde behandelt und angeſehen werden. 

Der naͤmliche Gelehrte merket noch an, wenn auch bie 
Losſprechung von ber Sünde, in Anfehung des befonderen Eifers 
am Büper , zuweilen eher erfolgte, ald die. Bußzeit zu Ende war, 
ſo wurde ihm Doch meiftend die Kommunion nicht geftattet, bie a 
| ben Ausſpruch der Kirche ganz erfüllt hatte. 


8. Milderung ver alten Kichenbuße, 


Schon frühe hatten verfchievene Concilien Bußfanonen gegeben. 
Dieſe fammelte man und verfertigte daraus eigene Bußbuͤcher. Das 
erſte förmliche Bußbuch brachte Theodor, ein griechiſcher Mönch, 
mnach dem Abendlande, welchen Papſt Bitalian im Jahre 668 :ald 
Kandelberger Biſchof nach England ſchickte. Diefer milverte in feis 
. nem Buche. die. alten: Bußfanonen, und legte dadurch den Grund, 
2 ‘Daß vie Eirenge der alten Bußdisciplin in ber Kirche nach und nach 
geſchwächt wurde. In England ſetzten Edbert, Biſchof zu York 
umd Beda die Bußbücher fort. Der Grundſatz des Lehtern: „Heim; 
liche Sünden ſollen heimlich gebüßt werben“, erweiterte. bie Thüre 
‚bed Milderung. In der Folge der Zeit mehrten ſich die Bußbuüͤcher, 
- die.aber um fo milder wurden, je fpäter ihre Abfaffung fällt. Das Metk⸗ 
würdigſte unter Allen ift. das römifche Bußbuch (Poenitentisle- Re- 


‚ manum), weiches Papſt Gregor III. vor der Mitte des achten Jahre 


hunderts herausgab, und aus dem die Folgenden fchöpften. 
| Im weunten Jahrhunderte mußte bereitö die Strenge der alten 


"Buße beveutend nachgelaffen haben. Darüber Haget Jonas, Bifchof 


zu Drleans, der die vielen .ohne Scheu begangenen Sünden als die 


Solge der vernachlaͤßigten Kirchenbuße angibt. Dieſen Vorfall be⸗ 
zengt auch das Concil zu Chalons, im Anfange des neunten Jahr⸗ 
yunderts, da es ſagt: Das Bußthun nach der alten Einrichtung 


der Kanonen iſt an den meiſten Orten abgekommen. 
... . In dieſem Zeitraum kam die Löfung (rodemtio) der von den 
Kanonen beſtimmten Buße auf, wodurch die Öffentliche und ſtrenge 


Bu 201 
Buße. nech und nach’ sirbrängt wurde, wii ih bie angeſehten heim⸗ 
lichen Strafen noch. ziemlich ſchwer war Die Löfung der. kanoni⸗ 
ſchen Buße geſchah auf verſchiedene Waſ⸗ damit jeden nach ſeinem 
Stande und Berhältniffe geholfen würde. Die. Urfache, warum bie 
Amhe von ihrer Strenge etwas abging, waren die vielen fchweren 
«Sünden, weldje ver Büßer, wenn er auch das höchfte Alter erreichte, 
: nach der Vorfchrift der Kanonen nicht abbüßen fonnte. - - 

Die Schwachen konnten das von ben Kanonen auferlegte Faften 
nach Beftimmung des. Concils von Tribur im Jahre 803 durch Epei⸗ 
fung dreier Armen loͤſen. | 

Die Reichen konnten ihre kanoniſche Bußen durch Almofen an 
die Armen, welche poenitentiae deargentalas heißen, wie auch durch 
die Uebergabe liegender Güter an die Kirche loͤſen. 

Die Armen und Schwache durften ihre Buße auch durch 
Bfalmgebet over Singen tigen. Sie mußten z. ©. flatt einen Tag 
in Waſſer und Brod zu faften, fünfzig Pſalm nieend abfingen over 
fiebenzig ſtehend beten. 

Sene, welche einen flarfen Körper hatten, durften ihre kanoniſche | 
Buße in Geißeln abändern. .. Diefed rechneten fchon der heil. Aus 
gufin und Gregor der Große unter die Fanonifchen Züchtigungen. 

Dieſe Art zu büßen wurde befonverd in den Klöfern gemein; 
die Mönche verrichteten. fogar für Andere durch Vſalmbeten und 
Geißeln die kanoniſchen Bußen. 

Am Ende des elften Jahrhunderts erſchien eine anbere Bußform. 
Urban, forderte auf dem Concil zu Glermont, :tm Jahre 1095, die 
Blänbigen zur Eroberung der heiligen Orte auf, welche die Saracenen 
ben Chriſten entriffen hatten, und ertheifte jenen, weiche einen dreis 
jährigen Feldzug zu dieſem Zwecke — eine ——— 
———— aller Sundenſtrafen. 

Im zwoͤlften Jahrhunderte wurden ie zeitlichen Sandenfttafen 


durch verſchiedene Bußwerke mit Beihilfe der Abläffe nachgelaſſen. F 


Bonifaz VIIl. ertheilte im Jahre 1300 allen jenen, welche zu Rom 
die Kirche des heil. Apoſtel Petrus und Paulus befuchen würden, 
Nachlaſſung ihrer zeitlichen Strafen. In der Folge wurden bie 
Ablaͤſſe vermehrt, indem nicht nur bei den Ginmweihungen der Kit 
hen, fondern auch bei andern Gelegenheiten Abläfie. ertheilt: wurden, 
weiche die Beftimmung hatten, eimen Theil ver vormaligen kanoni⸗ 
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ſchen Bußen zu erfeßen. Die Kirche änderte durch dieß Mies nur 
die Form der Buße, nicht aber das Wefen verfelben. Es verbleibt 
immer eine nach Kräften zu büßende Genugthuung für die Gott zu- 
gefügte Beleivigung ; zu der eingetretenen Milderung wurde die Kirche 
vorzüglich durch die Lauigfeit deo Zeitalters veranlaßt (Brunnquell, 
Geſchichte der Kirchenbuße). 


9. Auch die Chriſten unſerer Zeit bedürfen einer ſtren—⸗ 
gen Buße. 


Das erfte Verbrechen, welches in der erften Kirche firenge be 
firaft und einer fchweren Buße unterworfen wurde, war der Abfall 
von der Religion. Die Gefchichte des Chriſtenthums lehret, daß 
unfere erften Glaubensbrüder fehr viel ausftehen mußten, wenn fie 
fi zu dem Namen des Gefreuzigten befannten und ſich bei den 
heidniſchen Opfern nicht einfanden. Es beſtand das Geſeßz: Wer 
den Göttern des Landes nicht opfert, ift als ein Staatöverbrecher 
anzufehen und als ein folcher mit dem Verluſte feiner Güter, feiner 
Ehre und feines Lebens zu beftrafn. Es ift natürlich, daß es 
unter der großen Menge der Gläubigen auch ſolche gegeben babe, 
die fi) durch vie Marter erfchreden ließen, und dem aufgeftellten 
Goͤtzenbilde das verlangte Opfer brachten. Gott gab dieſen Un⸗ 
glädlichen oft die Gnade, daß fle ihren Fehler einfahen und fich 
bei dem Stirchenvorfteher des Drtes zur Buße melveten. Der Süns 
der ward nun Büßer und blieb es oft fein Leben lang. Vielleicht 
denfen dabei Manche, daß ein folcher Frevel wie der Abfall vom 
Glauben ift, ftrenge geftraft wurde, darf nicht Wunder nehmen. 
Bei und kommen aber foldye oder ähnliche Vergehungen nicht vor: 
es bedarf alfo auch jener firengen Bußübungen nicht: Aber gibt 
es unter und wirklich Feine folche Menſchen, weiche fi) einer aͤhn⸗ 
fihen Sünde fchuldig madyen? Freilich find die Bögen von Stein 
und Erz in unferm Baterlande Längft zerflört; aber Bögen einer 
andern Art gibt es noch genug. Wir haben Feine Chriſten mehr, 
welche einer todten Statue Weihrauch fireuen, aber befto mehr gibt 
ed, die einem lebendigen Bilde der Wolluft und dem tobten Gelbe 
ihre Tugend zu Füßen legen und zum Opfer bringen. Sind dieſe 
Goͤtzendiener beſſer als jene? Wie viele Ehriften gibt ed, vie zwar 
den Hauben noch nicht verleugneten, vie es aber laͤngſt gethau 
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hätten, wenn wit dem Bekenntniſſe desfelben die mindeſte Gefahr 
verbunden wäre. Sind dieſe befier, als jene ihre Vorgänger? Wie 
Viele gibt es, die gar Feine Religion haben, ſich völlig zum Un- 
glauben befennen und über religiöfe Gegenſtände öffentlich fpotten ? 
Haben diefe einen Vorzug vor jenen? Ja, allerdings, aber darin, 
daß fie noch viel firafbarer find. Wie Biele find fo ſchwach, "daß 
fie ſich fchämen vor der ungläubigen Welt Chriften zu feyn, ſich 
am Tiſche des Herrn einzufinden, bem Gebete zu obliegen ober 
andere Zeichen der Frömmigkeit von fich zu geben. Heißt dieß 
nicht ebenfalls feine Religion verleugnen? Ja, nichts befieres als 
Gögendiener feid ihr, die ihr was immer für ein Gut mehr liebet, 
als Bott, die ihre nichts aus Gotteöfurcht, fondern Alles nur aus 
Selbſtſucht und um fünphafter Nebenabfichten willen thuet; bie ihr 
euerm Geize Gott und die Tugend täglich opfert; die ihr betrüget, 
wo ihr Fönnet; die ihr euer Vertrauen nicht auf den lebenpigen 
Gott, fondern auf den vergänglichen Reichthum ſetzet; eine Anhäng- 
lichkeit, die der Apoſtel Baulus wahren Gögendienft nennet. Kolofi. 
3, 5. Seid ihr befier ald Goͤtzendiener, die ihr Feinen andern Sinn 
als den verdorbenen Weltfinn und feinen andern Gott habet, als 
euern Baudy; die ihr von Gott, von Ewigkeit, von Recht und 
Bricht nichts wiffet, wenn es fih um euere Sinnlichkeit, Eitelleit und 
Habfidht handelt? Seid ihr beffer, ald jene, mit denen bie erfle 
Kirche fo fireng verfahren iR? Bebürfet ihr weniger der Buße? 
Seid ihr unſchuldiger als jene, welche vor dem Altare einer falfchen 
Gottheit ſtanden und opferten? Ich behaupte dad Gegentheil: ihr 
feid noch ſchuldiger als fie; denn jene zwang die Furcht vor dem 
Tode zu einer Handlung, die fie im Herzen verabfcheuten; aber 
was zwingt euch, außer Gott einen andern Gott zu haben? 

Die zweite Sünde, welche bie erfte Kirche mit öffentlicher 
Buße belegte, if} der Mord, Iſt diefes Verbrechen unter ung un⸗ 
erhört? Häufiger, als es Manche glauben. Wie, fraget ihr mit 
Berwunberung, Mörder haben wir unter uns? Ja, ihr habet fie 
nicht bloß in euerer Mitte, fondern gerade ihr, die ihr euch darüber 
wundert, ſeid es vielleicht ſelbſt. Denn feld ihr keine Mörder, die 
ie euch durch eure audfchweifende Lebensart, durch Woluf und 
Unmäßigleit oder andere Leidenfchaften um die Hälfte euere 
Lebenstage verfürzet, und euch für euere Pflichten untauglich machet? 


21.0.0 Netifel IX. Pr 
Doch dieß find Dinge, welche man faſt für feine Ständen meht häft; 
‚denn ein Feder glaubt der Herr feines Leibes und Lebens zn ſeyn. 
Seid ihr Feine Mörder, die ihr Andere durch euere Schuld in das 
Grab. bringet?- ‚Bon euch ‚rede ich, Berführer, die ihr das Reben des 


= werführten Theiles. durch Schande, Unzucht und Elend abfürzet. 


-: Bon euch rede ich, Kinder! die ihr euere Eltern bis in den Top 
betrübet, fie durch euere Kränfungen und durch euern fchlechten 


E Wandel vor der Zeit in das Grab bringe; die fhr ihnen den Tod 


wünfchet, ‚ihnen fluchet, ihrem baldigen Ende mit Luſt entgegen- 
ſehet, fie im Alter verlafiet. Bon euch rede. ih, Väter! Die ihr 
durch Ausfchweifungen und Verſchwendungen euch - und euerer Fa⸗ 
milie Mangel zuziehet, fie in Armuth verfeget und durch unend⸗ 
liche Kümmerniffe wie Würmer an ihrer Lebenswurzel naget. Bon. 
euch rede ich, Mütter! deren Sinnlichkeit, Lüfternheit, Traͤgheit 
und Liebe zur Ausfchwelfung euere Kinder mit ihrem Leben büßen 
müßen. Seid ihr beffer, ale Mörder, die ihr zwar euern Neben- 
menfchen nicht mit Gewalt todtfchlaget, : aber ihn bis auf das 
Blut verfolget, haffet und ihm Böſes mwünfchet? Wiſſet ihr nicht, 
daß der hi. Johannes fagt: Derjenige ift ein Toptfchläger, der ſei⸗ 
‚nen Bruder haffet. 1. Brief. 3, 15. Seid ihr befier ald Mörder, 
die ihr euerm Mitmenfchen zwar nicht das. Lehen, aber Güter von. 
viel hoͤherm Werthe raubt?. Ihr toͤdtet Feinen Leib, aber ihr beraubt. 
vurch euere Verleumdungen . die Seele des Bruders, Ihr raubt 

nicht das kurze Leben der Zeitlichkeit, aber das der Ewigkeit. Iſt 
vieß nicht mehr als ein Mord? Hat nicht Jeſus Chriſtus deßwegen 
den Teufel einen Mörder vom Anfange genannt, weil er das erſte 
WMenſchenpaar um die Unſchuld des Herzens gebracht hat? Mörder 
diefer Art haben wir in unfern Tagen unendlich viele; aber wenige 
bevenfen die große Strafbarfelt dieſer Sünde. 

Die dritte Sünde, wegen welcher bie erften Chriſten eine viel⸗ 
jährige Buße wirken mußten, war der Ehebruch. Der hl. Baſtlius 
hatte verorbnet,. daß ein Ehebrecher fünfzehn Jahre Buße thue. 

O daß Ich dem Befehl des Apofteld folgen dürfte, Sünven bie 
"fer Art unter euch, ‚Chriften! vie ihr heilig feyn follet, nicht zu 
nenunen. Aber nein, zerbrochen iſt ber Zügel der Orbnung und 
- ver Sittlichfeit; die Wolluſt will fich des Menfchengefchlechtes 
vollends. bemeiftern; immer wird es nothwendiger, daß man gegen 


bie einreßenbe Unzucht prediget; die Menſchen verleugnen ihre 
Würde und ſeten ſich in die Klaſſe der unvernünftigen Thiere herab. 
Heut zu Tage will der finnliche Menſch Fein anders Gefeh erkennen, 
als jenes, nad) welchem auch das Thier regiert wird; dad Geſet 
der Sinne; ganz Fleiſch und Blut, thut jeder, was ihm feirie Bir. 
ſternheit eingibt; man weiß bald nichts mehr von ver großen Pflicht. 


der Selbftüberwindung, ‘der Orbnung und ber Zucht; man venft. 


nicht mehr an Gott, an Ewigkeit, Himmel und Hölle. Was wirb 
endlich aus den FRenfchen werben, wenn fie fortfahren, fi) : am 
Bängelbanve ihrer Sinnlichkeit wie blinde, zum Untergang beſtimmte 
Schlachtopfer führen zu laffen?.-— O wie häufig, wie allgemein 
verbreitet ift die. Sünde, von ber wir hier fprechen? Seid ihr befler, 
als Ehebrecher, die ihr euern Ehetheil fo behandelt, daß fi das 
Band der Ehe löfen muß? Gebet ihr dadurch nicht Anlaß, daß der . 
andere Theil zu Ausfchweifungen verleitet werde? Seid ihr beſſer, 
als Ehebrecher, die ihr beſtaͤndig das Feuer der Wolluſt in euerm 
Herzen unterhaltet? Wiſſet ihr nicht, daß Jeſus ſagt: Wer nur 


immer ein Weib mit Begierlichkeit anſieht, hat ſchon in feinem Her · 


zen mit ihr die Ehe gebrochen? Was ſollte ich erſt von jenen 
andern Arten der Unzucht ſagen, die man ungeſcheuet, oft am 

hellen Tage begehet? Doch ſchweigen wir lieber von dem, an mad - 

wir ohne Erröthen nicht denken koͤnnen. j 
| - Wenn wir dieſes erwägen: follten wir unfchuldiger feyn, als 
jene, die in frühen Zeiten der Kirche fo -ftrenge Buße übten: Soll- 
‚ten nicht auch wir und gerne dieſen heilſamen Uebungen unterzie⸗ 
hen, um dadurch dem ewigen Tode zu entgehen. O laßt es uns 
ihun, und zwar ohne Verzug thun! Galura BEER a 
den Bußgeiſt ıc. | | | 


— 


10. Unterſchied zwiſchen den Büßern der — und der 
gegenwärtigen Zeit. | 


Einen großen Unterfchied findet man zwifchen den Sändernd der. älter Ä 
ſten und neneften Zeit in der Denfungsart; in der Gefinnung gegen Bott, - 
gegen das Gute und Böfe; ein Punkt, der uns zum Schlüffel aller 
übrigen bienen und bie Frage auflöfen wird, warum heut.zu Tage fo 
wenig Bußgeift unter ven Ghriften if. Man denkt gegen. Gott und 
feine Gebote anders, als ehedem; die Menfchen haben Feine Gottes⸗ 
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furcht mehr; Rechtſchaffenheit iſt ihnen nicht mehr Bedürfniß; das 
Lafter tft bald ihre einzige Gtüdfeligfeit; und daher kömmt es, daß 
ſich die alte und neuefte Buße einander gar nicht mehr gleichen; benn 

L Unfere erften Glaubensbrüber erkannten und befannten bie 
Fehler, in die fie gefallen waren; fle fahen das Schändliche der⸗ 
felben ein; fie überlegten ed, welch einen unerfeglichen Schaden 
fie fich felbft vadurch zugefügt haben; fie nahmen ed zu Kerzen, 
dag Gott ihr Bater fei, fie aber felne undankbaren und Telchtfinnis 
gen Kinder wären; ihre Seele war vom Gefühle der bitterften Reue 
durchdrungen, die fich in ein vieljähriged Seufzen, Beten und Weinen 
auflöfte. „Jenen, fagt Eyprian, haben wir den Frieden gegeben, 
die feit dem Tage ihres Abfalles nicht aufgehört haben, Buße zu 
thun, Thränen zu vergießen und ven Herrn zu bitten.“ So war 
ed ehedem, und wie ift ed heut zu Tage? Darauf antwortet und 
die Erfahrung, aber wahrhaft zur Schande unferer Zeiten. Die 
erften Ehriften weinten über ihre Sünden, und unfere Sünder freuen 
fich ihrer Laſter als ihrer einzigen Glückſeligkeit; jene fchämten fi) 
ihrer Vergehen und nannten das Böfe das einzige Unglüd des 
Menſchen; wie viele gibt es jebt, die fich ihrer Schanbthaten fogar 
rühmen, von denfelben höchft gleichgiltig reden, Die das Schwarze weiß 
nennen und in den wahren Gefinnungen des erften Menfchenmör- 
ders behaupten: dieſes und jenes fei nicht Sünde; Ehebruch, Hu⸗ 
terei und andere Sünden der Ungucht feten nicht verboten, ja unter 
gewiſſen Umfländen erlaubt. Gewiß, es tft hoͤchſt traurig, daß bald 
jeder Sünder und jede Sünderin im Beichtftuble befennt, man habe 
ed ihnen gefagt, daß die Unzucht nicht Sünde fl. Sünder und 
Sünderinen gab es immer; aber vielleicht noch nie hat man das 
Lafter fo zu entfchulbigen gefucht, als jebt; unfer Zeitalter zeichnet 
ſich dadurch vor jedem andern aus, daß man jebt mehr als je dem 
after feine gräßliche Geftalt zu nehmen ſucht. Wenn das Laſter 
Farbe und Namen verliert, wenn die Menfchen fo verbor- 
ben werben, daß fie in ihrer Sinnlichfelt die Schande von der 
Ehre, das Böfe von dem Guten nicht mehr unterfcheiden Finnen 
oder vielmehr nicht mehr unterfcheiden wollen: wohin wirb es end⸗ 
ch mit dem Menfchengefchlechte fommen? Wehe euch, die ihr die 
fen Weg gefunden habt, um dem Laſter das weite Thor in Die 
Welt zu öffnen! Won euch wird jede Seele zurückgefodert werben, 
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die ihr mit dem Schwerte eurer verführerifchen Reden getöbtet habt; 
auf den Wege, ben ihr Andere gehen lehret, werbet allererſtens Ihr 
ſelbſt euer unansbleibliches Verderben finden. Und ihr, vie ihr 
ſolche Geſchwaͤße höret, glaubet der Sprache des Lafters nicht; er 
fennet und fliehet eure Feinde! So fprach einft der Teufel zum 
erften Menſchenpaar: „Efiet, es ift nicht fo boͤs; Die Mugen werben 
euch aufgehen!” Der traurige Ausgang hat da den Betrug gezeigt, 
und die Zufunft wird das Betrügerifche folcher Reden allezeit auf: 
deden. Hell dem, der glaubt, ehe er da erfahren hat! Unmöglich 
it eö aber, daß umfere Sünder wahre Buße wirken, da fle das 
Döfe nicht für 668 halten. 

Laffet und nun daraus eine Regel ziehen, die in dem Geſchäfte 
ver Buße die erfte iſt; fie Heißt: Sünder! wilft du bich retten, 
fo mußt du Büßer werben; wii du Büßer ſeyn, fo mußt du wifs 
jn, was das Lafter ſei; du mußt das Schwarze deiner Thaten er- 
fennen und ihre Schändlichkelt in deiner Seele fühlen; du mußt 
dich nicht Damit abgeben, felbe zu entfchuldigen; rede einmal auf 
richtig mit Dir ſelbſt und erkenne beine Strafbarfeit: hier fange das 
Geichäft deiner Buße an, und dann höre welter: 

Die Büßer der erften Kirche waren 

JH. in ihrer Sünde demüthig; unfere Sünder aber find ſtolz: 
jene unterwarfen fich der Kirche, und dieſe find e8 gerade am mei⸗ 
fen, welche die Kirche und ihre Heildmittel verachten, ihre Retterin 
von ſich ſtoſſen und fich gegen felbe empören; jene hielten bie hei⸗ 
ligen Saframente für eine Wohlthat, für die Arznei ihrer Seelen; 
diefe aber fliehen Alles, was Gott und Religion heißt; jene wollten 
befehrt ſeyn, dieſe aber befinden fidh in dem Kothe ded Laſters wohl 
und fliehen die Beflerung; jene fuchten die Belehrung und ließen fich 
unterrichten ; biefe aber find fich felbft in ihrem verdammlichen Stolze 
binlänglich, fie wollen die Hilfe der Kirche nicht, Fein Zureden, 
feine Zurechtweifung im Beichtftuhle oder von der Kanzel; fie neh⸗ 
men es fogar höchft übel, wenn ein Anderer, der bie Pflicht hat, 
fih des Geſchaͤftes ihres Helles anzunehmen, ihnen das Gefährliche 
ihrer Lebensart vorftellet; fie fprechen: Wer hat für mich zu forgen ? 
Ih werde es ſchon ſelbſt thun. — Iſt es nicht wahr, daß faft alle 
unfere Sünder folge und freche Menſchen find, die fi) vor Gott, 
vor der Kirche und vor ſich ſelbſt nicht: demüthigen wollen? Dies 
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iR wahrhaft durch. die tägliche -Erfaßtung ausgemacht, daß gerade 
jene, die am wenigfien Urfache haben, ſich zu erheben, am meiften - 
. Stolz befigen; und dadurch unterfcheiden ſich unfere Sünder vor 
jenen der erften Kirche unendlich, jedoch zu ihrem eigenen größten 
Nachtheile. Die Folgen dieſes Stolzes werben fie felbft ewig tra- 
gen, ein ftolger Sünder fann nie zur Selbſtkenntniß kommen; denn 
einem Menfchen, der in feiner Lafterhaftigkeit ftolz ift, gibt Bott feine 
Gnade nie; fich. felbft überlaffen , bleibt er ein Spiel feiner Leiden- 
ſchaften, denen er, wie ein elender Sklave fröhnt; zu ſtolz, um bie 
Armuth feiner Seele einem Beichtvater zu entdeden, verharret er 
in dem Stande der Unbußfertigkeit. 
Die Büßer der erſten Kirche mußten 
IU. bitten, daß ſte zur Buße zugelaſſen wurden; ein Ghebreder 
ftand nach der Anordnung des hi. Bafllius mehrere Jahre vor der 
Kirche, ehe er in felbe aufgenommen wurde: fie ließen ſich Alles ge- 
fallen , weil fle wußten, daß bie. Buße ihr einziged Nettungdmittel, 
die Kirche ihre einzige Retterin ſei; fie liegen nicht nach, um dieſe 
Wohlthat zu bitten, und ſchaͤtzten fich glüdlich, wenn fie endlich als 
- Büßer angenommen wurben. Wie ift es heut zu Tage? Wahrhaft 
ganz anders. Jetzt muß die Kirche fich glüdlidy nennen, wenn ſich 
ein Sünder bereden läßt, ſich feiner Eeele zu erbarmen; um was 
die erften Ehriften unaufhörlich baten, dieß muß nun. unfern Sün- 
‚dern aufgedrungen werben, die Buße; was jenen eine große Wohl- 
that war, iſt dieſen Strafe; jene fuchten den Wetter ihrer 
kranken Seelen felbft auf; jegt wartet dieſer Jahre lang, bis ein 
- Sünder feine Hilfe fucht. Heut zu Tage find die Beichtſtühle feinem 
verſchloſſen, aber wie felten find die Ehriften, die durch diefe Nach⸗ 
ſicht der Stirche beſſer werben, die diefen hl, Ort aus eigenem An⸗ 
triebe fuchen und den Vorſatz haben, rein von ihren Sünden zu werben ? 
Was fie angefangen haben, die Sünde, wollen fie fortfegen und 
bedenken nicht, daß der Ausgang ihred Wandels Tod und Verder⸗ 
| ben ſei. Die Beichtenden find meiſtentheils folche, die ſchon auf dem Wege 
der Tugend find; aber gerade jene, bie der Löfegewalt ver Kirche 
am. meiften bebürfen, wollen von berfelben feinen Gebrauch machen. 


Der Gedanke an die Beicht if ihre Plage; fie fliehen ihn, als wäre 


er der Feind ihrer Ruhe, und koͤnnen von fi) hoͤchſtens erhalten, 
daß fie in der Öfterlichen ‚Zeit das thun, was ein katholiſcher Chriſt 
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zu thun fehulbig if. Gibt. es unter uns nicht auch fehon Diele, 
welche die öfterliche „Beicht “unterlaffen, gerade, als erwieſen fie der 
Kirche eine Wohlthat, wenn ſie an ihre eigene vernachläffigte 
Seele denken ? Auffallen fol” es euch, Sünder! Daß man euch auf- 
dringen muß, was euse erſten Glaubensbrüder für eine wahre Wohls 
that hielten, dag Mittel, eure Franken Eeelen für das ewige Leben 
wieder zu heilen. — Doch, was iſt eine aufgeprungene Buße, eine 
abgenöthigte Beicht? Wer die Buße nicht freimiliig übt, feine Sün- 
den nicht aus eigenem Antriebe beichtet und fich beffert, der fann 
zwar das Aeufjere der Religion mitmachen, aber fein Gefchäft ift vor 
Gott und feiner Seele nichts anderes, als eine leere Selbftplage. 
Dem e8 an fich felbft gelegen ift, der wirb hierin aus eigenem Ans 
triebe handeln; er wird nicht warten, bis ihn der todte Buchftabe 
des Gebotes oder ein gewiſſer Anſtand zur Beicht und Kommunion 
auffovdern; er wird das Wohl feiner unfterblichen Seele bedenfen 
und fein Gewiſſen fo oft reinigen, als er es nothwendig findet; mit 
wenigen Worten : Die wahre Buße iſt freiwillig. Sünder! iſt eure 
Buße freiwillig? VBetreibet ihr das Gefchäft eures Helles aus in⸗ 
nerem Antriebe, oder folget ihr nur dem Zwange? Prüfer euch 
und bedenket, daß ihr vie ewigen Folgen eurer Gleichgiltigkeit tra- 
gen werdet. 

Die Büßer der erften Kirche mußten 

IV.-ihre Sünden abgelegt haben, ehe fie losgeſprochen wurden. 

Ehedem war man mit der Loöfprechung fehr fparfam und er- 
tbeilte fie nie, ohne daß der Sünder volle Hoffnung der Beſſerung 
gewährte; denn man wußte, daß fonft die Losfprechung nichts nüße, ja 
vielmehr fchabe, weil fie die Seele einfchläfert. Unter den heutigen 
Sündern aber if e8 ganz anders: es iſt ihnen zwar willfommen, 
ihre Suͤnden in der Beicht, wie fie glauben, abzulegen; allein bie 
Freiheit, zu fündigen, wollen fie fih bier nicht rauben laſſen; fie 
glauben, man Fönne feine Sünven fo leicht ald ein Kleid ablegen, 
und bedenken nicht, daß mit dem Kleide der Sünde der alte Menſch 
abgelegt, ausgezogen und ein neuer angezogen werden müfle „Le 
get den alten Menfchen ab, welcher nach dem vorigen Wanbel durch 
die verführerifchen Geluͤſte verderbt iſt: erneuert euch in dem Geiſte 
eures Bemüthes, und ziehet einen neuen Menfchen an, welcher nach 


Gott in Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit ar iſt.“ Epheſ. 
Diſer, Sexiton f. Prediger. III 
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4, 22—24. Unſere Sünder wollen Aosgeſprochen ſeyn, ohne ſich zu 
beſſern; ſte glauben ihren Endzweck erreicht zu Haben, wenn fie den 
Beichtvater dahin bringen, daß er fie losfpricht. Die Büßer ber 
erften Zeiten mußten ihre wirkliche Befferung durch viele und lange 
Proben. darthun; unfere Sünder aber wolleg feine Beweife ihrer 
Sinnedänderung geben, fondern der Beichtvater fol es auf ihr Wort 
glauben, daß fie ſich beffern wollen; fie find fogar mißvergnügt, 
wenn der Beichtvater beffer für ihre Seele forgen will, als fie es 
thun. — Allein, der Erfolg lehret meiftentheild das Gegentheit: 
denn woher fümmt ed, daß ihr immer bie nämlichen Sünder bleibt, 
ald weil ihr noch nie den ernftlichen Willen gehabt habt, eich zu 
befiern ? Höret es Alle: Die Beicht ohne Neue und Beflerung iſt 
unnüg und noch fogar ein gefährlicher Selbftbetrug; ob ihr nun 
aber eure Sünden in der That bereuet und unterlaffen werdet, fann 
euch nur eure eigene Erfahrung lehren; um ſich und eudy zu über: 
zeugen, muß der Beichtvater manchmal eure Sünden vorbehalten, 
wobei er feine andere Adficht hat, als euch von Grund aus zu heilen: 
der Arzt erlaubt dem Kranken die Freiheiten ded Gefunden nicht; 
er verfchiebt manchmal fein Urtheil, biß er den Zuftand des Kran⸗ 
fen binlänglich geprüft und aus fichern Kennzeichen abgenommen 
. bat. — Ein falfcher Friede mit der Seele ift Fein Friede, fondern 
Selbfibeirug, und weit fchäplicher, als felbft Verwirrung im Haufe 
der Seele. . 

V. Wie lang und ſchwer war die Buße, welche die Büßer der 
erften Kirche wirkten, und wie wenig tft das, was ihr, heutige 
Sünder! euch gefallen laſſet? Jene hatten eine ſchwere Laufbahn, 
die fich oft nicht eher, als mit dem Leben endigte; in biefer EM 
oft von zehn und zwanzig Jahren, waren fie unverbroffen, zu 
um Barmherzigfeit zu rufen, zu faften, Almofen zu geben, ihrer 
Sinnlichkeit Abbruch zu thun und redliche Thränen der Rene zu 
vergießen: und ihr weit größere oder doch oft eben fo große Sün- 
der, — Menfchen ohne alleReligion, Ehebrecher, Wolüftlinge, Mörder 
auf verfchiedene Weife! was thuet ihr, um Gott und der beleidigten 
Tugend Genüge zu leiften, eure Lafter in euern Seelen und dem 
Buche der göttlichen Strafgerechtigfeit zu tilgen? Eure Buße be— 
fteht in einigen Werfen, die euch weder befiern noch wehe thun. 
Zittert ihr nicht, wenn ihr denkt, daß ihr den nämlichen Richter, 
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den nämlichen Weg in ven Siinmel, die nämliche Pflicht der Uns 
ſchuld habt? Iſt des nicht bange, wenn ihr eure Weife, Buße 
zu thun, mit jener ſcharfen Zucht der erften Chriften vergleichet? 
Darin befteht eure ganze” Bußmethode, daß ihr eure alten und 
groben Sünden beichttt, das auferlegte geringe Bußwerk ohne allen 
Geift verrichtet, wieder fündiget, wieder beichtet, und fo immer fort. 
Dabei verlangt ihr, daß der Beichtvater eurer Sinnlichkeit durch 
Bußwerke nicht zu nahe komme, daß er eure verjährten Leidenfchaf- 
ten in Ruhe Taffe, daß er euch nicht wehe thue, und eure gröbften 
Sänden mit einigen Gebeten vor Gott auslöfche. Ihr wollet thun, 
was leicht iſt; allein was eurer Liebe zum Böfen befchwerlich fält, 
wollt ihr nicht thun; habt ihr gethan, was euch höchſtens eine 
halbe Stunde nad) der Beicht befchäftigt, fo glaubt ihr das Ge⸗ 
ſchaͤft eurer Seele für Tange Zeit berichtigt zu haben! Ihr wollt nichts 
davon wiſſen, daß ihr eure Lafter in ihrem tiefen Nefte, in eurer 
Sinnlichkeit auffuchet, denfelben auf den Kopf tretet, Abbruch thuet, 
fie aus ihrem vielfährigen Sie mit der Gewalt der Selbftüberwins 
dung heraustreibt; — kurz, daß ihr euch foldhe Bußwerke aufleget, 
die euch befiern könnten. Ich fage es euch, damit Ihr daran den⸗ 
fet: dadurch habt ihr noch nicht Buße gethan; euer Friede iſt ein 
falſcher Friede; ihr wollt eure Sünden nur umgehen, aber bie 
felben nte von der Stirne angreifen und mit der Wurzel ausrotten, 
was doch unumgänglich nothwendig ift; ihr wollt nur das thun, 
was euch Außerlich befchäftigt; aber euer Innerftes fol im alten 
Stande bleiben. GStrafet eure Lafter an euch felbft, damit fie ber 
Herr nicht ftrafe, Ä 

"Wie, werdet ihr mich fragen, follen wir unfere Sünden an uns 
-felbft ftrafen; die firenge Kirchenzucht tft ja nicht mehr? Freilich hat 
die Lauigfeit der Chriften die alte Zucht aus der Hebung gebracht, 
denn abgefchafft iſt fle nicht: allein gibt es nicht noch andere Arten, 
eure Sünden zu tödten, euch zu ftrafen, wenn-ihr wollt, ohne daß «8 
ein Mensch fieht? Ihr ftrafet euch eurer Sünden wegen, wenn ihr felbe 
nicht mehr begehet; wenn ihr die böfen Folgen bei euch und Andern 
wieder gut machet; wenn ihr das Auge, welches euch ärgert, audreißet, _ 
d.h. euch mit Gewalt von der Sünde und der böfen Gelegenheit lodrei⸗ 
Bet; wenn ihr hie und da einen Tag der Abtöhtung, der Betrachtung, 
dem Gebeteund Faften widmet; wenn ihs gerade das thuet, was euern 
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böfen Neigungen zuwider ift und die finnliche Liebe in euch töbtet; 
wenn ihr eure täglichen Leiden als Strafen eurer Sünden trage; 
wenn ihr in der Verfolgung, Armuth, Kranfheit And anderm Elende, 
unter der ſchweren Laft eurer Stanvespflichten venfet: Ich will nicht 
murren; ich will Alles dulden, weil ich es für meine Sünden vers 
dient habe; möchten diefe dadurch getilgt werven! möchte fidh ber 
Herr mit meinen Leiden begnügen! — Könnt ihr nicht auf 
dieſe Weife alle Tage fehwere Buße wirken? Es ift Buße, wenn 
ihr Alles mit dem Gedanken leidet, dadurch dem Herrn für eure 
Sünden Oenüge zu leiften. Eben deßhalb, meine Chriften! weil wir 
jene ftrenge Kirchenzucht nicht mehr haben und weil wir hoch vers 
pflichtet find, das Unrecht unferer Miffethaten gut zu machen, fo 
empfehle ich euch um fo nachbrüdlicher die Geduld in euern tägl 
chen Leiden; machet euch dieſelben zu Nuten; traget die Muͤhſelig⸗ 
feiten eured Standes als eine wohlverviente Strafe; murret nicht 
über felbe , fondern freuet euch vielmehr dieſer Gelegenheit, eure 
Pflichten auch aus dem Beweggrund der Buße zu erfüllen, und eine 
Buße zu wirken, die dem Herrn wohlgefält. Dem es daran liegt, 
feine Sünden zu tilgen, wird wiſſen, wie er fidh felbft ftrafen kann. 
— Doch dieg ift eben der große Fehler unferer Sünder, daß fie 
Alles fcheuen, was ihnen Mühe macht; fie wollen nur folche Werte 
üben, die fle in ihren Laftern nicht flören. Jene Bußwerfe find die 
wahren, welche unfern Sündern wehe thun; der Geizige gebe Al 
mofen, der Stolze laſſe fih in Handlungen der Demuth zu feinem 
Mitmenfchen herab; der Neivifche erweife Gefälligfeiten; ber Un- 
feufche überwinde ſich felbft. 

VI. Es ift ein Fehler unferer Sünder; daß fie glauben, man 
fönne nach Belieben Buße thun und fo oft e8 Einem beliebt; beich⸗ 
ten, wann ed gefällt; nach der Beicht fet alles gut. Sie glauben, 
daß fie nad) einiger Zeit nur wieder der Beicht bebürfen, um fo ihre 
nie — nein, nie gebefierte Seele zwifchen Sündigen und Beichten 
an die Pforte einer feligen Ewigkeit Hinzubringen. Wir wollen 
fehen, was hierin Wahres und Falſches liegt. 

Die Büßer der erflen Kirche wurben in ihrem ganzen Leben 
nur einmal zur Öffentlichen Buße gelafien: wenn Einer aus ihnen 
nach der vieljährigen ‘Probe in feine alten Lafter fiel, fo warb er 
für einen unverbeflerlichen Menfchen gehalten, das zweitemal fchon 
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nicht mehr als Büßer angenommen, fondern fi) und Gottes Barm- 
herzigkeit überlaffene. Eine Thatfache, die euch, Chriften! vielleicht 
erfchreden wird. r werdet denken: iſt es möglich, daß man nad) 
feiner erſten Beicht nicht mehr ſündige, und wenn ich wieder ſuͤn⸗ 
dige, fo follte man mich nad) dem Geiſte ver erften Kirche ſchon 
nieht mehr als Büßer annehmen? Wer wird ohne Sünde fen? — 
So lang wir Menfchen find, bleiben wir Sünder, aber wir follen 
nicht Sünder bleiben wollen, e8 muß unfer ungeheuchelter und fefter 


- Borfag ſeyn, und von allem Böfen loszumachen; wir müflen un- 


fere Fehler aufrichtig bereuen; wenn un® aber bei unferm beften 
Willen dennody Schwachheiten zur Webertretung unferer Borfäge 
verleiten, wenn wir felbe verabfcheuen, fo läßt und das Saframent 
der Buße fo oft unfere Sünden nach, als wir felbe bereuen md 
beichten, wäre es auch das fiebenmal ftebenzigfte Mal: fo oft hat 
Jeſus befohlen, dem Nebenmenfchen zu verzeihen; nun aber, wie wir 
mit Andern handeln, fo handelt Gott, der allgemeine Vater, mit 
und. Allein, e8 gibt eine andere Klaffe von Sündern, denen biefer 
Troft nicht gegeben tft: fene, die Tafterhaft genannt zu werden verbie- 
nen, weil fle noch ihren Sünden dienen und diefe nicht bereuen, kurz, 
jene, die ſich für Gott und die Tugend noch nicht entfchloflen haben: 
diefe Menfchen Fünnen nicht bald Gott, bald dem Lafter dienen; 
einmal befehrt und einmal für Gott entfchloffen, follen fie e8 immer 
ſeyn; wenn diefe ihre Sünden nach der Beicht wieder hervorfuchen, 
fo ift das Letzte dieſer Leute fiebenmal ärger, als das Erfte; der 
ausgefahrene böfe Geiſt koͤmmt zurüd und hat ſieben andere mit fid) 
gebracht, die fchlimmer find, als er ſelbſt. Bon euch, ihr Sünder! gilt 
dieß, die ihr glaubt, Ehebruch, Unzucht, Betrug und dergleichen 
fo oft nur beichten zu dürfen, als ihr dieſe Sünde begangen habt, 
gleihfam als tilgte die Beicht eure Lafter, um euch die Freiheit zu 
geben, auf's neue zu fündigen. Nein, wenn eure erſte Reue redlich 
war, fo bebürfet ihr der Belehrung nur einmal; denn die wahre 
Belehrung ift eine gänzliche Umwandlung. 

VI. Die Büßer der erftien Kirche flohen envlich zur Zeit, 
als fie noch in Sünde und Buße waren, alle Luftbarfeiten, alle öf- 
fentlihen Zufammenfünfte; denn ed war ihnen verboten, fich bei 
denfelben einzufinven, fte follten an fi), an das Elend ihrer zerrüts 
teten Seele, an Gott und die Ewigkeit denfen; ed war ihnen heil- 
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fam, den Eitelfeiten der Welt außzuweichen, woburch ihr Geiſt 
wieder verborben worden wäre. = 

Handeln unfere Sünder auch fo? Keineswegs: dieß if wieder 
einer ihrer Fehler, daß fie mitten im Elende ihrer Seele fo vergnügt 
find, als achte ihr innerer Menfch voll der Zufriedenheit; diefe find 
es gerade am meiften, die allen Luftbarfeiten bei Tag und. Radıt, 
früb und fpät nachgehen, dieſelben auffucyen, ven lebhafteften Antheil 
an ihnen nehmen, und fich nicht felten gefliffentlich in die nächfte 
Gelegenheit zu fündigen ſtürzen. Iſt es nicht fo? Können wir und 
Davon nicht jeden Sonn- und Felertag Überzeugen? Sind unfere Sünder 
und Sünderinnen nicht ſtolz und eitel? Wie gefchmädt ift ihr ſuͤndhafter 
Leib? Wo find die Beweiſe, daß fie das Schändliche ihres Wandels füh- 
fen? Ich will zwar die Ergöplichfeiten nicht alle als fündhaft verdam- 
men; aber dieß ift gewiß, daß fich die Freude an denfelben mit ver 
aufrichtigen Traurigkeit über feine Sünden nicht vertrage; es iſt 
nicht möglich, daß Jemand feine Sünden ernftlih beweine und 
fi) zur nämlichen Zeit beim Genufle finnlicher Ergöglichkeiten ver- 
gnügt befinde. Kann denn die nämliche Seele traurig und vergnügt 
zugleich fen? Wer über feine Sünden von Herzen trauert, wird 
überall und fo lange trauern, bis das Uebel gehoben If. Dieß will 
ih alfo fagen: Nicht Alles ift für Alle; nicht Alles, was an fidh 
erlaubt wäre, iſt allezeit.vem inzelnen erlaubt; Alles bat feine 
Zeit. Dieß tft euch gefagt, die ihr noch tief im Lafter fledet und 
euch dabei noch wohl befindet! Ihr wiſſet nicht, was es heiße, 
Buße thun; Ihr Fennet das Gefährliche eured Zuftandes noch nicht: 
fo lange ihr euch bei jeder gefährlichen Ergötzlichkeit einfindet und 
dabei fo vergnügt feyn koͤnnt, als wire Alles wohl in euch; fo lange 
trauert eure Seele nicht ihrer Sünden wegen; eure Buße iſt nur 
ſcheinbar; denn käme fie aus dem Herzen, ihr würbet fo lange nicht 
vergnügt feyn Fönnen, ald eure Seele noch Frank if. Um ein fo 
wichtiges Gefchäft al8 das des ewigen Heiles im wahren Ernfte zu 
betreiben, muß bei euch Alles miteinanver übereinflimmen, Geſin⸗ 
nımgen und Handlungen, das Innere und das Aeußere. — 

(Of. Galura Betrachtungen über den Bußgeiſt.) 
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11. Werfe des Büßers. | 

Die Akte, wilgge zur Herzend-Aenderung führen, folgen fich in 
nachitehender Weiſe: 

L Daß der Sünder feine Miffethaten erfenne, 
nad) dem Beifpiele deskbüßenden Davids, der ausrief: Es ift nichte 
Geſundes an meinem Fleifche vor dem Angefichte deines Zornes, fein 
Frieden ift in meinen Gebeinen vor dem Angefichte meiner Sünden; 
denn meine Miffethaten haben mein Haupt überftiegen und gleidy 
einer fehweren Bürde Iaften fie auf mir. Pſ. 37. Echon ein Heide 
erfannte ed, daß die Eelbftfenntniß der Anfang aller Bollfommen- 
beit fei. Daher war es ein Lebensſpruch eines ber fieben Weifen 
Griechenlands: Erfenne dich felbft. 

I. Daß er fich derfelben ſchäme, wie Gott durch den 
Propheten fagt: Ihr merbet zurüdvenfen an euere Wege, und alle 
euere Lafter, womit ihr euch beflecft habt, und werdet Mißfallen an 
euch felbft Haben vor euern Augen um aller Bosheit willen, die ihr 
gethan. Ezech. 20, 43. Die Schaam nennt der hi. Auguftin eine 
große Buße: wer für Chriftus erröthet, fügt er, ift würdig, daß er 
Gnade finde. 

IM. Daß er feine Sünden befenne; denn da fängt Einer 
an, gerecht zu werden, wo er mit dem Belfenntniß feiner Sünden 
beginnt. Die that auch David. Er öffnete feinen Mund, um feine 
Verbrechen zu beichten: Meine Miffethat erkenne ich, und meine 
Eünde tft vor mir allzeit; dir allein habe ich gefündiget, und Böſes 
vor dir gethan. Pf. 50. 

IV. Daß er Schmerz über feine Berirrungen em: 
pfinde; Denn wer feine Sünden befennt, aber nicht beweint, ift 
wie Einer, der feine Wunden dem Arzt zeigt, aber nicht geheilt 
werden will, Hingegen find die Bußthränen vor Gott nad) dem 
Zeugniſſe des Hi. Iſidor wie ein Taufbad. 
| V. Das er feine Sünden verbeffere; denn eitel und 
vergebens ift eine Buße, auf welche die alten Sünden folgen. 

VI. Daß er Genugthuung leifte Um Buße zu thun, 
genügt es nad) dem Zeugniffe des hi. Auguftin noch nicht, von 
ven vorigen Werfen abzuftehen, fondern man muß für das Gefche- 
bene der Gerechtigkeit Gottes auch genugthun. Und der hl. Gregor 
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fagt: Wer wahrhaft fich beſſern will, unterzieht ſich auch den Wer⸗ 
fen der Buße 

VI. Das er die entgegengefehten Tugenden aus 
übe; denn der Apoftel fagt an die Römer: Wie ihr zuvor eure 
Glieder bingegeben habt zum Dienfte ber Ungerechtigfeit, fo dienet 
jet der Gerechtigfeit zu euerer Heiligung. 

VI. Daß er Andern verzeihe. Ein ficheres Zeichen ber 
Buße ift das Vergeſſen der erlittenen Unbilden. Wer hingegen jagt, 
er befiere fi, aber die alten Feindſchaften beibehäft, gleicht einem 
Menfchen, ver im Traume geheilt zu werben meint. 

IX. Daß er demüthig von ſich rede. Das ift nad 
dem Zeugnifie des hi. Ehryfoftomus ein wahrhaft zerknirſchtes Herz, 
wenn man Großes thut, und dennoch vemäthig von ſich fpricht. 
Ein folch zerfnirfchtes und gedemüthigtes Herz verwirft Gott nicht. 


12. Grade der Buße. 

Der erſte Grad iſt nach dem Hi. Thomas, dasjenige an ſich 
zu beftrafen, was man begangen hat. 

Der zweite ift, die Sünde und jede Gelegenheit dazu zu melden; 
denn wenn einftens Joſue fagte: Verflucht ſei, ber Jericho wieber 
erbauet: um wie viel mehr wird dieſer dem Fluch unterliegen, ber 
die Werke der Sünde, welche durch die Erbarmungen Gottes zerflört 
worden find, wieber erneuert ! 

Der dritte Grad befteht darin, daß man nach der Belehrung 
eben fo eifrig der Tugend nachſtrebt, ald man zuvor dem Lafer 
nachgegangen ift. ; 


13. Die wahre Buße beftehet vorzüglich in Aende 
| rung des Herzend. 

Sowohl das alte ald das neue Geſetz nennet die Buße eine 
Bekehrung: es fol aber dieß eine Belehrung des Herzens feyn. Be⸗ 
fehret euch zu mir mit euerm ganzen Herzen, fagt Gott durch den 
Mund des Propheten. Joel 2, 12. Wir felbft würben einen Belei⸗ 
diger, der nur äußerlich eine Abbitte herfagte, bei jener Gelegenheit 
aber zeigen, daß es ihm mit verfelben nicht ernft geweſen ift, Feiner 
Berzeihung Werth halten. Thun wir aber gegen Gott nicht das⸗ 
felbe? Wir reden zwar wie die Büßer, wir handeln auch bisweilen 
wie die Büßer, und doch bleiben wir Sünder, weil das Herz nicht 
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geändert wird. Bott beſchwerte fich einftene über fein Volk, daß 
ed ihn nur mit den Lippen ehre, das Herz aber weit von ihm ent« 
fernt habe. Dasfelbe (äßt fi oft von unferer Buße fagen. Man 
hört einen Verkündiger des Evangeliums, der mit eindiinglicher 
Rede den Sünder erfchättert. Oft Hält man diefe augenblidliche 
Rührung fchon für eine Buße. Aber eitle Täufchung; denn nur 
die Einbildungskraft ift es, die getroffen worden; das Herz felbft 
iſt noch nicht geändert. Ein anderes Mal liest man in bl. Büchern, 
mit welch inniger Reue und mit welcher Betrübniß des Geiftes 


manche büßenden Seelen zu Gott zurüdgelehrt find; es ift und ald _ _ 


hörten wir die Seufjer und fähen wir die Thränen folcher Büßer. 
Dieß bewegt vielleicht unfer Herz : wir feufzen, wir weinen mit ihnen. 
Darüber halten wir uns für bußfertig, ohne es in ber That zu feyn; 
denn die Empfindungen folcher Büßer find deßwegen noch nicht in— 
fere eigenen geworden. Solche Irrthuͤmer fehen wir täglich; benn 
man will zur Beicht gehen: wie bereitet man fich darauf vor? Nach 
einer kaum oberflächlichen Durchforfchung feines Lebens fagt man 
zu Gott, man bereue es, ihn beleidigt zu haben. Geiſtreiche Bü- 
her, welche voll der zärtlichften Salbung find, gehen uns mit Buß- 
gebeten an die Hand, weldye die lebhafteften Yusprüde der Reue, die 
ernfthafteften Entfchliegungen , die fchönften Betheuerungen enthalten. 
Diefe liest man herab, man betet fie, und fchwört dann feinem 
Gott, daß man Alles bereue, und ihn nicht mehr beleidigen wolle; 
aber nur der Mund ift es, der da ſchwoört, das Herz hat feinen 
Antheil daran. Man redet zwar die Sprache eines Büßers, man 
bat aber nod) immer das Herz eined Sünderd. Ich fage noch mehr, 
man bleibt oft ein falfcher Büßer und ein wahrer Sünder, obfchon 
man fogar in feiner Lebensart einige Aenderung eintreten läßt. Denn 
es ift immer die Frage, ob diefe Aenderung der Sitten aus einem 
geänderten Herzen oder nur aus geänderten Umſtaͤnden entfpringt. 
Man läßt vieleidht von feinen Ausfchweifungen nach, weil man 
findet, daß dadurd) der Geſundheit tiefe Wunden gefchlagen werben; 
man fehränft feine Spielfucht ein, weil man fleht, daß das Ver⸗ 
mögen in Verfall gerathe. Oft ift es auch der Ehrgeiz, der une 
auf ven Weg der Frömmigkeit hinüberzieht; weil wir dadurch hofs 
fen, eher befdrvert zu werden. Iſt aber dieſes Buße? Keineswegs; 
die äußern Umftände haben ſich zwar geändert, aber das Herz iſt 
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noch dasſelbe. Die Hand hat zwar aufgehört, die Suͤnde aus; 
zuüben, aber das Herz liebt fie noch. 

Wie geht denn aber der wahre Büßer zu Werke? Diefer weiß 
ed, daß die Umänderung des Herzens nichtd anders, ald das Werk 
der Gnade Gottes feiz er weiß auch überbieg, daß plöpliche Befch- 
rungen, wie jene des hl. Paulus außerordentliche Wunderwerfe der 
göttlichen Barmherzigkeit feien, auf Die man in der Regel nicht 
rechnen dürfe, und daß Gott dem Sünder die Gnade nur ftufenweiie 
gebe und ihn allmählig zu einem neuen Menfchen umſchaffe. Daher 

i0@ er auch mit ben heißeften a um diefe Gnade. Gott, 


un er ) dentt hierauf alle Beweggründe, die ihm der Glaube 
Reue da darbietet. Weil. er aber weiß, daß man bei dem .Geräufch 


w * ngen nicht geeignet ſei, fo folgt er dem Beiſpiele des Büßen- 
n David, der, um die Schwere feiner Sünden. zu durchdenfen, 
Zeit zu Zeit von feinem Throne berabftieg und von dem Lärm 
feines Hofes fich entfernte. Nein, im ©etöfe der Welt und der Lei- 
denſchaften pflegt Gott nicht in Das Herz zu reden. Die Stimme 
des hi. Geiftes ift ein ſchwacher, ganz leifer Hauch, man muß fill 
und ruhig feyn, diefen hören zu Fönnen. 

Bon allen Gefchäften und Sorgen der Welt dann entfernt, und 
nur mit fich allein befchäftigt, durchdenft der Büßer fein Leben. 
Er führt fich felbft alle Beweggründe der Buße zu Gemüthe, Die 
Schwere und den. Gräuel feiner Bosheit, den Zorn, welchen er 
deßwegen von feinem Richter zu fürchten hat. Die Gnade unter« 
ftügt feine Bemühungen, und diefe bringen ihm neue Gnaden; bie 
endlich fein ganzes Herz und die ganze Denkungsart feines Herzens 
geändert wird. 


14. Befchaffenheit eines durch die Buße geändertenHerzens. 

Iſt das Herz durch ſolche Ueberlegungen, wie wir ſie im vor⸗ 
hergehenden Abſatz bemerkten, geändert, fo wird es drei Eigenſchaf⸗ 
ten haben: es wird ein aufrichtiges, ein reuevolles, ein zu Allem 
entſchloſſenes Herz ſeyn. 
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Ein geänderted Herz ift ein aufrichtiges, welches 
die Sünde vorhin geliebt hat, jet aber wahrhaft haflet, und alles 
zeit haſſen würde, wenn auch Feine Strafe zu fürdhten wäre, Durch⸗ 
fuchen wir da unfer Herz, ob es in diefem Punkte aufrichtig fei. 

Wir bereuen die Sünde, weil wir jene Abgründe des Feuers, 
jenen brennenden Schwefelteich fürchten, ven der Hauch des Zornes 
Gottes angezündet hat. Mißbillige ich diefe Furcht? Gott bewahre, 
daß ich eine Furcht verwerfe, die der berühmtefle, der aufrichtigfte 
unter den Büßern, ein David in feinem Herzen zu nähren gefucht 
bat. Fürchten wir dieſe Strafen: es iſt nichts Billiger. ot! pe 
ſtellt fidh in der heiligen Schrift nur darum fo oft ald einen&olt 
der Rache dar, damit wir ihn fürchten follen. u 

Bei allen dem, fagt der heilige Auguftin den Bifenpen 
laubet mir, daß ich euch frage: wenn ihr eure Gevanfen au 
Feuerſchlund Hinrichtet, wo Die Verworfenen für ihre Dergänglic 
Freuden ewige Reue zu leiven haben, fo bereuet ihr eure Mi 
thaten: ich lobe es. Sagt mir aber: Wenn Gott viefes Feue 
löfchete, oder wenn ihr verfichert wäret, niemalö darein zu 
burchforfchet und fragt euer Herz: würdet ihr alsdann fündigen® 
Sagt euer Herz: Ja; fo it eure Furcht durchaus eine Imechtifche: 
euere Buße ift nicht aufrichtig: euer Herz nicht geändert, weil es 
die Eünde in fich felbft noch nicht haflet. 

Ein geändertes Herz if ein reuevolles. Sobald der 
Prophet dem David den erften Vorwurf über feine Sünde macht, 
ad! wie ift er davon getroffen und beftürgt! Und wer follte es nicht 
feyn bei einem lebhaften Anblide feiner Miffethaten ? 

Ein Büßender denke bei ſich: Ich bin der undankbarſte aus 
allen Gefchöpfen. Gott, mit deſſen Majeftät ich nur gefcherzet habe, 
ift derjenige, dem ich Alles zu verdanken habe, was ich beſitze, und 
was ich bin. Zu eben jener Zeit, da ich ihn beleivigte, trug er 
mich, fo zu fagen, auf feinen Händen, und hätte er mich in biefen 
unglüdlichen Augenbliden mit feiner Schuphand nicht unterftüget, fo 
würde ich in Staub zerfallen, und in den Abgrund der Peinen ges 
funfen ſeyn. Und ich, ich habe ihn doch fort und fort beleiviget. 
Kann man diefen Undank bevenfen, ohne darüber in Schmerzen und 
Detrübniß faR zu vergehen? 
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Ein wahrer Büßer denke: Sch bin das unerträglichfte Wefen 
auf dem Erdboden. Alle andern Gefchöpfe auf der Welt neigen fich von 
ſelbſt unter die höchften Befehle und richten fih nach den Gefegen 
ihres Schöpfer. Und ich, der ich mich ihm ganz allein widerſetze, 
ich bin eben derjenige, den er aus allen Gefchöpfen am meiſten liebt. 
Bei allen feinen Gefchöpfen hatte er kein anderes Ziel, ald meine 
Bequemlichkeit und Gluͤckſeligkeit. Kann ich zweifeln, ob er mich 
liebt? Was hat er nicht mir zu liebe gethan? Seinen Sohn hat 
er auf die Erbe herabfteigen laffen ; er überlieferte ihn ben Leiden 
und Schmerzen; und da er ihn den Qualen übergibt, fo gefelle ich 
mich zu feinen Feinden und fehrei mit ihnen und feinem Tod; gefelle mich zu 

jeine Den, und ad! fammt ihnen ſchlage ich ihn an das 
— hierüber, — ſollte fie mir nicht das Beben 


" Das finb die wahren Beweggründe der Buße. Man wird mich 
niemals bereden, daß jener ein Buͤßer ſei, der von dieſen Wahr⸗ 
yelten nicht ganz durchdrungen iſt. Aber eben fo wenig werde ich 
‚glauben , daß jener von diefen Wahrheiten durchdrungen fei, der 
ticht davon ganz betroffen, beträbt, gevemüthigt, befchämt, zer⸗ 
fnirfcht und faft zernichtet wird. 

Ein geänbertes Herz if ein zu Allem entfchlofs 
fened. Nachdem eine heilige Magdalena ihr Herz umgeänbert hat, 
fallt ihr nichts mehr ſchwer. Ihre öffentliche Befchämung, bie lieb» 
lofen Urtheile der Pharifäer, die Trennung von ihren ehemaligen 
Vergnügungen, die Einſamkeit, nichts fchredt fie, wenn fie nur von 
ihrem Jeſu Vergebung erhäft. 

Es find mir alfo verdächtig jene Büßer, denen es zu hart 
faͤllt, die Menge, die Gattungen, die Umſtände ihrer Sünden ge⸗ 
nau zu durchſuchen; jene Buͤßer, deren furchtfame Zunge Bebens 
fen trägt, jene after an das Tageslicht zu bringen, mit denen 
ſich ihre verwegenen Hände zu befudeln nicht gefcheut haben. Es 
find mir verdächtig jene Büßer, die Alles, was Bußwerf und Ges 
nugthuung heißt, unthunlich und halb unmöglich finden; jene Büßer, 
welche entweder der Ehre, oder dem Vermögen des Nächften taus 
fend blutige Wunden gefchlagen und die doch Fein Mittel ergreifen 
wollen, um einen Erſatz zu leiften ; jene Büßer, welche der Welt 
taufend und taufend Yergerniß geben, und doch den Muth nicht 
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haben, jet den Gläubigen ein Beiſpiel ber Erbauung zu werben. 
Alle dieſe Büßer find mir verdächtig. Ihre Hand greift nad) Nichte, . 
weil ihr Herz nicht geändert ift. 


15. Biele Menfchen zeigen für ihre zeitlichen Intereffen 
eine viel größere Sorgfalt als für ihr ewige® Heil. 
Der Heiland fagte einmal zu den Juden: Wer aus euch, dem 
ein Ochs oder ein Efel in einen Brunnen fält, zieht ihn nicht for 
gleich heraus? Luf. 14, 5. Diefe Worte fprach er, fie zu befchä- 
men, weil fie ihm wegen ber Heilung eines Kranken tabelten, vie 
er am Sabbate vorgenommen hatte, da fie doch felbft ſich Fake Ge⸗ 
wiſſen daraus gemacht hätten, eines ihrer Thiere, das in einen 
Brunnen gefallen ift, auch am Sabbate herauszuziehen. Das Ber 
ſchämende für die Juden lag darin, daß ihnen Jeſus vorwarf, 
es wäre ihnen vielmehr an ihren zeitlichen Intereſſen, als an ber 
Ehre Gotted und dem Heil ihrer Mitmenfchen gelegen. Dasfelbe 
läßt ſich von vielen Chriften fagen; für ihre zeitlichen Güter find. 
fie oft vielmehr beforgt, als für ihr Seelenheil. Wenn ihnen ein 
Thier in einen Brunnen fiele, würden auch fie es fogleich heraus- 
sieben; aber ihre eigene Seele, die mit dem Blute Jeſu Chrifti er- 
loͤſet if, lafien fie im tiefften Schlamm der Sünde zu Grunde 
gehen. Siehft du hier diejenigen, welche einen Ochſen höher ſchaͤ⸗ 
gen, als ihre eigene Seele? Wer einem, Thiere, das in einen Brun⸗ 
nen fällt, nicht fogleich zu Hilfe koͤmmt, verliert e8; denn ed wird 
umfommen. Was meinft du, daß deiner Seele begegne, welche du - 
Jahre lang im. tiefflen Abgrund der Sünde fteden laſſeſt? Ach, fie 
wird umfommen und verloren gehen. 
Um zeitlichen Gewinn zu machen, läßt man feine Gelegenheit 
wnbenügt; auch in Genüffen geftattet man feinen Aufichub, man- 
fann die Stunde faum erwarten. Wir wollen und mit Rofen frän- 
zen, fagen die Kinder diefer Welt, ehe fie verwelfen, und nicht fol 
die Blüthe der Zeit und entgehen. Sprühmw. 2. Auch in an 
dern Leidenfchaften zögert man nicht. Der Zorn bricht fogleich hers 
vor und die Rache will ungefäumt befrienriget feyn. „Ich will, daß 
du mir auf der Stelle das Haupt des Johannes gibſt“ — ſprach 
die blutvürftige Herodias. Sieht du, nirgends weißt du von einer 
Zögerung; nur in der Buße allein verlangft du einen über bein 
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Leben hinausreichenden Auffchub. So erfüllt fih, was ber Hl. 
Ifidor fagt: Jede Kunft dieſes Lebens hat ihre warmen Anhänger 
‚und ungefäumt weihet man ihr feine Kräfte; nur bie Diener Gottes 
allein find träge und langweilig. 

Biete ich dir ein Goldſtück an, fagt der Hi. Ambroftus, fo 

nimmft du es fogleich in Empfang, und nie wirft du fagen: Warte 
noch für heute, ich will morgen fommen, und ed nchmen: Warum 
nimmft du denn das Eoftbarfte Gut, die Gnade, von Gott nicht 
eben fo ſchleunig an? — 
Weann du lange auf Jemanden warten follft, verbrießt es dic), 
und du geheft zuletzt zornig deine Wege, ohne noch ferners auf den 
Säumigen zu warten. Meineft du, Gott werde nicht ebenfall8 uns 
gehalten, wenn er fo lange auf deine Befferung harıt, und du 
doch nie Buße thuft? Und tft fein Zorn nicht noch um fo gerechter, 
da du nicht kommeſt, ungeachtet er dich fo Liebevoll einladet, bir 
die Wege zu ihm bahnt, und in der verliehenen Gnade gleichfam 
den Wagen ſchickt, der dich zu ihm bringen fol? 

Wenn Jemand von einer bevenflichen Kranfheit überfallen 
wird, fo faumt er nicht lange mit dem Arzte, im Gegentheile kann 
ihm oft dieſer nicht fchnell genug gerufen werben. Aber iſt die 
Seele erfranft, denft Niemand darauf, für ihre Genefung zu forgen. 
Hier heißt es immer: Es ift noch fchon Zeit; im Alter will ich 
einmal Buße thun. Und doch fagt die Schrift: In all einen 
Merken fei ſchnell. Eccl. 31, 27. 

Alles hat feine Zeit, das Pflanzen der Bäume, das Befchnei- 
den der MWeinftörde, das Ausbauen, das Einfchneiven u. f. w. Iſt 
die hiezu vom Schöpfer angewiefene Periode abgelaufen, läßt ſich 
jenes Geſchäft nicht mehr mit Erfolg thun. So hat auch die Buße 
‘ihre Zeit, und verfäumft du fie aus Nachläffigfeit, fo wirft du fie 
vieleicht niemals mehr wirken. Wie e8 demnach Tächerlid wäre, 
wenn der Landmann im Herbft fagte: Ich werde meinen Walzen 
im Winter ausbauen, fo iſt e& nicht minder thöricht, wenn Jemand 
in der Jugend fagt: Im Alter werde ich mich befehren. 


a £ . 
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16. Gott will fchleunig unfer Heil wirken, dieß fordert 
auf der andern Seite von und, daß auch wir und unge 
fäumt befehren. 


Nachdem die erften Menfchen im Paradies das göttliche Gebot 
übertreten und von ber verbotenen Frucht gegeffen hatten, erfchien 
ihnen fogleidy Gott, nicht mehr, um in ihrem Umgange fich zu er- 
gögen, fonvdern wie der bi. Chryſoſtomus bemerft, damit bu Die 
Liebe Gottes erfenneteft, zögerte der Herr feinen Augenblid; fobald 
bie Wunde gefchlagen war, bereitete er ſogleich eine heilfame Argnet 
bafür, und ließ den Menfchen nicht einmal eine furze Zeiefttifios. 
Als die Zeit erfchtenen war, wo der Sohn Gottes zur Erlöfung 
bed menfchlichen Gefchlechtes auf die Erde herabfteigen jollte, ging, 
ver Herr nicht zögernd, fondern mit Eile an das Werfi- Die Schrift 
fagt von ihm: Er frohlodte wie ein Riefe, feinen Weg Hahin zu _ 
laufen. Dasfelbe tft auch in den Worten ausgebrüdt: Sieh, er 
fommt fpringend über die Berge und hüpfend über die Hügel; mgin 
Beliebter ift gleich einem Reh und fungen Hirfchlein. Hoh. Lieb 
2,8. 9. Mit der Behendigkeit eines Hirfchen fprang der Sohn 
Gottes jo zu fagen über alle Berge und Hügel der himmlifchen 
Hierarchien, und eilte in den Schooß der Jungfrau. Er wartete 
gleichfam nicht mehr die Zurüdfunft des Engeld Gabriel ab, der 
Marien die Botfchaft gebracht, daß fie Mutter Gottes werben follte, 
fondern fobald ſie das Wort gefprochen: „Mir gefchehe nach deinem 
Willen,” ward er in ihrem Leibe empfangen. Daher fagt der Hl. 
Thomas von Aquin: Schon war derjenige mit der Jungfrau, der 
ven Engel an fie fanpte, und fam feinem Boten zuvor; dem Lieben- 
den iſt nämlich auch die Schnelligfeit noch zu langfam; daher war- 
tete er Die Ruͤckkunft des Boten nicht ab, der ihm die Einwilligung 
Mariend gemeldet hätte. Der hl. Bernard aber bemerkt zu ben 
Worten: Er fommt fpringend über die Berge u. f. w. —: Er über- 
fprang auch den Engel Gabriel und fam zur heiligen Jungfrau, 
wie der nämliche Engel bezeugt: Sei gegrüßt, Maria, der Herr 
ift mit dir! Wie, den du fo eben im Himmel verlaffen haft, finveft 
du jegt im Schooße der Jungfrau? Auf welche Weife ift dieß ge- 
fchehen? Er flog, und geflogen tft er fchneller als die Winde. Du 
biſt beftegt Erzengel, derjenige, welcher dich ſchickte, iſt dir voran⸗ 
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geeilt. — Wenn Einige fragen, warum der Heiland lieber bei den 
Juden, ald einer andern Nation geboren werden wollte, gibt ber 
bi. Irenaͤus ib. 3. c. 7. den Grund dahin an: Bei den Juden 
fonnte er ſchon als Kind fein Blut in der Beſchneidung vergießen; 
die Heiden aber entbehrten diefe. — Unter andern Borfchriften, 
weiche Gott den Israeliten binfichtlich ded Bafchalammes gab, 
war auch diefe, daß er befahl: „Eſſet es in Eile.” Dieß ift wieder ein 
Borbild von Chriflus, der und ungefäumt aus der Knechtſchaft 
des Teufels befreien wollte. 

Bon der bereitwilligen Schnelligfeit, mit welcher und Gott 
wieder mit fich ausjühnen will, finden wir mehre Beifpiele in ver 
bi. Schrift. Dahin gehört die Parabel vom verlornen Sohne. 
Der Vater wartete nicht, bis fein verirrtes Kind im Haufe anfam; 
denn als der Sohn noch weit entfernt war, und ihn der Water er⸗ 
blidte, ward er vom Mitleiven gerührt, lief ihm entgegen, flel ihm 
um deu Hald und Füßte ihn. Luk. 15, 20. 

Weil alfo Gott fo fehnell zum Verzeihen bereit ift, verbient es 
gewiß allen Tadel, daß wir fo langfam find, uns zu beſſern. 
Möchte doch der Menfch, ruft der HI. Auguſtin aus, fo fchnell 
Buße wirken, als Gott Ihn begnabigen will! 

Als Chriſtus feine Apoftel ausfendete, ſprach er auch unter 
‚Andern zu ihnen: Grüßet Niemand auf dem Wege. Luk. 4, 10. 
Man darf nicht glauben, der ‚Herr babe ihnen hier die gewöhn- 
lichen Höflichfeitöbezeigungen verbieten wollen, fonvern er gab ihnen 
diefen Auftrag deßwegen, um anzudeuten, mit welchm Eifer und 
mit welcher Aengftlichfeit fie ihrem Berufe obliegen müflen, fo daß 
fie darüber die gewöhnlichften Dinge vergefien follten. „Auf dem 
Wege, fagt der hi. Gregor, follten fie Niemand grüßen: bieß de 
an, mit welcher Eile fie an die Prebigt des Evangeliums er; 
ſollen.“ Die Ale muß uns veranlaflen, daß wir den Abfichten 
Gottes Feine Hinderniffe legen, fondern eben fo fchnell an die Buße 
gehen, ald Gott zum Verzeihen bereit iſt. 


17. Wenn Gott zur Buße einladet, muß man unge 
fäumt gehorchen. 

Einftens ſprach ein Jünger zu Jeſus: Laß mich zuvor hin⸗ 

gehen, und meinen Vater begraben. Der Heiland aber erwiberte: 
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Folge mir nach und laß die Todten ihre Todte begraben. Mith. 8. 
Hieraus magft du lernen, wie ſchnell man den erhaltenen Beruf 
annehmen müſſe; nicht die mindefte Zögerung foll dazwifchen treten. 
Denn der Teufel, fchreibt der hl. Ehryfoftomus, ift immer auf ver 
Lauer, der geringfte Aufſchub ift oft für ihm großer Gewinn. Er 
bat dich jchon befiegt, wenn es ihm gelungen ift, in der Ausfüh- 
rung deiner guten Vorſätze eine Zögerung herbeizuführen. Ein 
Süngling befam von Gott den Beruf, in den Kapuciner⸗Orden zu 
treten. Sein Beichtvater hatte ihm bereitS Die Aufnahme erwirft. 
Schon wollte der Jüngling in das Kloſter eintreten, als er zuvor 
fih nody einmal zu feinem Seelenführer begab, um bei ik 
fhuldigen Dank abzuftatten. Diefer ermahnte ihn, er foßßEMogle 
feinen Weg in das Klofter nehmen; der Jüngling aber bemecke, er müffe 
zuvor noch zu einem Freunde gehen, und dort feinen tod holen. 
So fehr ihm dieß der Beichtvater mißrieth, beharrte er doch darauf, 
Als er aber auf dem Wege dahin war, kam ihm ein Belauntes 
entgegen, ‘der ſich in eine lange Unterrevung mit ihm einließ, Jyab 
nach deren Vollendung war der Tag fchon fo weit vorgerüdt, daß 
eö der Jüngling nicht mehr für fchidlich hielt, noch am Abende in 
fein Ktofter einzutreten. Er verfchob es alfo für den Fommenden 
Tag. Allein er fühlte jet ſchon geringere Luft zum Kloſterleben, 
und weil er ed um Sleinigfeiten willen abermals aufichob, verging 
ibm zulegt alle Neigung. Er blieb in ver Welt, gerieth bald in 
böfe Geſellſchaft, führte ein ausſchweifendes Leben und ftarb zuletzt 
in feinen Sünden. Sieb, wie viel diefem ein unbebeutender Auf- 
fchub gefchadet hat! | | 
Jeſus Chriftus ging einftend an einer Zollbanf vorüber, wo 
r —— hl. Matthäus ſah. Der Heiland ſprach nur die Worte: 






olge mir nach!“ und ſogleich war der Zoͤllner ein Schüler Jeſu. 
Lerne hier, wie ſchnell man Chriſto gehorchen muß, wenn er ruft. 
Ungeſäumt, bemerkt der hl. Chryſoſtomus, nahm Matthäus den Ruf 
an; er beſann ſich nicht lange; er eilte nicht zuvor nach Hauſe, 
um es ſeinen Freunden mitzutheilen und ihren Rath zu vernehmen. 
Er achtete auch nicht auf die Unannehmlichkeiten, die ihn von 
Seite ſeiner Vorgeſetzten bevorſtehen koͤnnen, weil er ſein Amt verließ, 
ohne ihnen zuvor von der Fuͤhrung desſelben Rechenſchaft abgelegt 


zu haben. Aus dieſem Allen gebet hervor, vaß einem vom Dienſte 
Wifer, Leriton f. Prediger. IU. 15 
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Gottes eine menſchlichen Rüdfichten Szurädhalten vürfen Der 
MH. Auguſtin ſagt, man müffe das Gute, wozu man innerlich von 
Gott ermahnt worden, ungefäumt vollbringen, ohne zuvot den Rat 
feiner. Freunde darüber vernommen. zu haben; denn meinen ,,. bie 
Freunde fönnten einem beſſer rathen, ats Chriſtus, waͤre eine gr oße 
Gotteslaͤſterung; um ihretwillen aber oder aus andern zeitlichen 
Rüdfichten es qufgeben, würde einen noch zu fleiſchlichen Sinn vers 
rathen. Der bi. Hieronymus ſagt: Wenn ein Kind dir am Hals 
binge, wenn die Mutter mit fliegenden Haaren vor dich hinſtürzte 
und: deine Kniee umfinge, wenn der eigene Vater fidy vor die Thür⸗ 
ſchwelle läge, und vu nicht hinansfönnteft, ohne auf ihn zu treten: 
dieß Alles dürfte dich micht -von einer Ausübung des erfannten Gu⸗ 
ten zurückhalten. 

Ein Beifpiel, wie fchnel man dem Rufe Gottes folgen müßfe, 
ift auch Zachäus. Sobald Jeſus zu ihm gefagt hatte: „Zachäug, 
fteig eilends herab,“ gehordhte er-auf der ‚Stelle; denn die Schrift 
beggerft von ihm; Mit Eile flieg er herab. Darum verdiente er 
auch jenes Wort zu hören: Heute ift diefem Haufe Hell von Gott 

widerfahren. Auch ift nicht zu überfehen, daß dieſer Zöllner nicht 
: fagte: Die Hälfte meiner Güter werde ich den. Armen geben, und 
wenn ich Jemand betrogen habe, fo werde ich es vierfach erſtatten — 
- fonvern er ſpricht in ber gegenwärtigen Zeit: Ich gebe, ich erftatte.. 
Damit if audgebrüdt feine Bereitwilligfeit, das. ae unge⸗ 
ſaͤumt auszuüben. 
Die Schiffer warten oft. lange: Ze in einen guten Wind, 
Sobald diefer ſich .einftellt, fpannen fie fogleich Die Segel auf und 
laffen die Schiffe von Stappel, damit fie die gute Gelegenheit .nicht 
verfäumen, und am Ende nicht etwa-mit Gefahr ihre Fahrt machen. 
müffen. Diefes zeitliche Leben ift ein großes, gefahrvolles Meer; 
wir müffen-basfelbe überfegen, - um in den Hafen der eiwigen Ruhe 
‚einzulaufen. Obne den Wind der göttlichen Gnade wird es uns 
nimmermehr gelingen, dad Ziel unferer Fahrt zu erreichen. So⸗ 
bald diefer Wind wehet, follen wir ungefäumt in die See ftechen 
. und unfere Fahrt beginnen. Wir dürfen nicht lange warten, weil 
diefer Wind nur zeitenweife und nicht immer wehet; wir haben ihn 
‚nicht in unferer Gewalt, fondern müflen abwarten, bis ihn uns 
Gott ſchiet Daher iſt es gefaͤhrlich , fein AR zu —— 
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| — es — gefchehen , ; daß er ſich für uns fpäter niemal® mehr 
‚erhebt, und fo ift zu befürchten, daß wir auf weitem Meere jäm- 
 merlichen Schiffbruch leiden und zu Grunde ‚gehen. So würde ſich 
an und die Schrift erfüllen: Darum, weil ich rief, und ihr nicht | 
wolltet; weil ich meine Haud ausſtreckte, und feiner darauf achtete; 
weit ihr verachtet habt all meinen Rath, und meine Strafreden in 
den Wind gefchlagen, fo will ich auch bei euerm Untergang lachen 
und fpotten, wenn euch begegnet, was ihr fürchtet. m 1, 
24 — 27. 
Bei Jeruſalem war ein Schwemmteich, deſſen Waſſer zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten von einem Engel des Himmels in Bewegung 
wurde, und jetzt hatte es die Kraft, jede Krankheit zu heiten. BR 
immer nach der Bewegung des Waſſers zuerft in dasfelde kam, 
wurde gefund, mochte ihm was immer fehlen. Dieß ift Alles ger 
heimnißvoll. Diefe Welt ift wie ein allgemeines Krankenhaus; die 
Kranken find die Sünder. Unter dem Engel, der herabfteigt, Ki 
Wafler in Bemegung fegt und heilenb macht, verfteht man die. 
- göttlide Gnade. Wenn diefes gefchehen iſt, d. h. die Gnade Einem 
gegeben wird, darf man nicht lange fäumen. Man muß fich eilig 
in das bewegte Waffer werfen, d. h. ungefäumt vie angebotene 
Gnade annehmen und Früchte bringen laſſen. Wer dieſes thut, 
wird geſund, wenn er was immer für eine Krankheit hat. | 


is Wenn der Sünder fich ſchnell— zu Gott wende jo: 
Li er BRENNEN wird, wird er von ibm gnäbig aufge 
nommen. Ä 


Wer ſich ſchnell nach dem Falle wieder zu Gott wendet, wird 
ungefäumt von Gott begnadiget. Diefes läßt ſich in vielen Beis- . 
fpielen zeigen, von denen wir nur ein paar hieherfeben. 

David hatte der That nach ſchwerer gefündigt ald Saul; denn: " 
er war Chebrecher und Mörder zugleich und hatte überdieß ein 
öffentliches Wergernig gegeben. Dennoch verlor Saul, weil er in 
feinen Sünden verharrte, mit dem irdiſchen Reiche vieleicht. auch 
das himmlifche. David hingegen erhielt ſich nicht bloß in feinem 
irdifchen Glücke, fondern wurde noch anderer Auszeichhungen Gottes 
theilhaftig. Diefed bewegen, weil er ungefäumt Buße that; denn | 
faum = ihn Gott Dh Ki Propheten Nathan an feine Sünde . 

15% = 
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erinnern ließ, rief David aus: „Erbarme dich meiner, o Gott! nad) 
deiner großen Barmherzigkeit." Hiezu bemerkt der bl. Auguflin: 
Die Barmherzigkeit Gottes müßt und dann, wenn wir und unge 
fäumt zu ihm bekehren. 

Der bi. Paulus verfolgte die Ehriften auf das biutigfte und 
eben war er auf dem MWege nad) Damaskus, um auch dort unter 
den Gläubigen feinen Namen fchredbar zu machen; aber weil er 
ohne Zögerung dem erhaltenen Ruf Gottes Folge leiftete und ſich 
befehrte, wurde er noch Einer der vornehmften Apoftel. Diefes Bei⸗ 
ſpiel einer ungefäumten Belehrung follen Alle nachahmen. Deß⸗ 

fagt der Apoftel ſelbſt: Darım Habe ich Barmherzigkeit er⸗ 
—— an mir Erſten Chriſtus Jeſus alle Langmuth zeige zur 
—⁊ für die, welche an ihn glauben werben. J. Timoth.1, 16. 
5 gt hl. Ambrofius bemerft: Wenn die Heiligen des Herm 
al mehr aus natürlicher Schwachheit, als aus Neigung 
RE Böfen ftraucheln, aber fchnell wieder aufſtehen, fo erleiden Fe 
nicht nur nichts Nachtheiliges, ſondern es fcheint vielmehr, ihr 
Tugendeifer habe neuen. Wachsthum erhalten. 








19. Gott verlangt die Erflings- Früchte unfers Lebens: 
daher thun diejenigen nicht gut, welche ihre Buße bis 
in das Alter verfchieben. 


Wenn wir wegen unferd Heile® in Sicherheit feyn wollen, 
pürfen wir es nicht auf die fpätern Tage unſers Lebens verfchie- 
ben. Die da fagen, fehreibt Eyrilus von Alerandrien, fo lange 
wir jung find, wollen wir fündigen, im Alter werden wir uns befs 
fern, werben ein Spott der böfen Geifter; denn ver Teufel entläßt 
diejenigen ſchwer, weldye er Tange befefien bat. Dazu koͤmmt aber 
noch der Umftand, daß auch Gott um fo weniger geneigt feyn 
“möchte, einen Sünder in Gnaden aufzunehmen, je länger er bie 
Rüdkehr zu ihm hinausfchob. Gott ift ein eifernder Herr, er ge 
ftattet nicht, daß wir und theilen, und ihm nur zur Hälfte dienen. 
Er will uns jederzeit ganz haben, und fpricht all unfere Kräfte an. 
Daber jagt er: Du ſollſt Gott deinen Herrn lieben aus ganzem 
Herzen, aus danzer Seele, aus ganzem Gemüthe, mit all veinen 
Kräften. 
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Wer in der Jugend..nady den Grundſätzen der Welt lebt, und 
im Alter erſt anfangen will, Gott zu dienen, ben trifft der Kluch 
des Propheten Malachias: Berflucht ſei, der trüglich handelt, ver 
in feiner Heerde ein Männlein bat und gelobet, aber ein Mangel- 
haftes dem Herrn opfert. Malady. 1, 14. Wer erft im Alter 
Buße thun Wil, Handelt betrüglich mit Gott: er raubt ihm den 
befiern Theil, feine Jugend, und erft das traurige Alter, welches 
die Welt nicht mehr brauchen kann, gibt er feinem Herrn: das ifl 
das Mangelhafte, was er ihm opfert. Was treibt ihr, Jünglinge! 
ruft der HL Bernard aus, die Blüthen euerer Jugend bringet ihr 
dem Zeufel dar, = die Hefe euerd Alters wagt ihr Gott ans 
zubieten ? 

Als Kain und Abel Gott ein Opfer darbrachten, heißt ‚ed nur 
von Abel: . „Er opferte von den Erftlingen feiner Heerag;" von 
Kain aber fagt die Schrift bloß: „Er opferte von den Brühe ig 
Erde.” Das Opfer Adels if ein Vorbild derjenigen, welche Gott 
ſchon in der Jugend dienen, dieſe opfern dem Herrn bie Erftlinge; 
das Opfer Kains aber deutet jene an, bie erft in fpäten Tagen zur 
Buße erwachen. Nun wifien wir, daß der Herr nur auf das 
Opfer Adels wohlgefällig herabgeſehen; Kain aber und fein Opfer 
mißfiel ihm. Auf gleiche Weife müflen diejenigen, welche erft im 
Alter Gott. zu dienen anfangen, beforgen, fle möchten nicht mehr 
das Wohlgefallen ihres Herrn fid) erwerben Eönnen. Wie, fagt 
der hi. Baſtlius, wenn du fchon völlig kraftlos und zu Allem un- 
tauglich bift, nachdem Dich die Welt bereits mit Schande entlaffen, 
weil fie dich nicht mehr brauchen kann, meinft du noch gut genug 
für Gott zu feyn, dem felbft die Engel kaum würdig dienen Fönnen ? 
Wer Gott in der Jugend verachtet, fchreibt der bl. Thomas von 
Aquin, muß beforgen‘, daß er im Alter von ihm verworfen wird. 

Höchſt bedeutungsvoll ift das Wort, welches der Herr bei ben 
Thoren zu Naim zum Todten fprach: Jüngling, ich fage dir, ſtehe 
auf! Diefes Wort fol immer in unfern Ohren tönen, und une 
mächtig mahnen, daß wir nody in der Jugend vom Schlaf der 
Sünden aufſtehen follen, fonft möchten uns im Alter die Kräfte 
dazu fehlen. Wer in der Jugend fällt, erhebt ſich gewoͤhnlich leicht; 
im Alter aber if das Aufftehen viel härter. Damit ift nicht uns 
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| j Har angedeutet, daß die . um er Keen wi, je ger man ° 


fie verfchtebt. . 


Wenn es heißt: Die früh zu mir bar — mid) finden, 

. Sprühw. 8, 17. fo ift deutlich gefagt, daß. Gott in ver Jugend ges 
fucht werden will: ver frühe Morgen. deutet das jugendliche Mpiger 
an. Dieß hat noch den beſondern Bortheit, daß derjenige, welcher 





“in der Jugend Gott dienet, ihm gewöhnlich auch im Alter treu 
bleibt. Wie Die Tage deiner Jugend find, fo wird auch bein Alter 
feyn. Deut. 33; 25. Hingegen: fagt derſelbe hl. Geiſt: Sein Ge- 
bein. wird voll ſeyn von den Laftern feiner Ingend, und fie werben 
mit ihm fchlafen im Staub. Job. 20, 11. 


20. Es ift eine verwegene Hoffnung, in der Sünde ver: 
haaren bis an das Ende feiner Tage und dann plötz— 
liche Verzeihung von Bott erwarten. 


Es iſt nicht unmöglich, auch dann, wenn man das ganze Le⸗ 


ben in Miſſethaten hingebracht hat, am Abende feiner Tage noch 


Verzeihung zu erlangen; wir haben unter andern ein Beifpiel Diefer 
Art am rechten Schächer. Aber mer bit du, d Menfch, daß du 
dir fo fühne Hoffnungen. zu hegen getraut? Wenn audy Einzelne 
noch am Todbeite. Berzeihung erlangten, gibt es .nicht viel mehre, 


denen dieſe Gnade. nicht mehr zu Theil geworben ift? Fordern dich 
| dieſe Beiſpiele nicht. zur ungefäumten Buße auf“ | 
Als einftens Benadad, König von Eyrien, von ben gsraeliten 


beſiegt worden war, ſprachen einige ſeiner Soldaten, die dem Tode 
entgangen-waren: Wir haben gehört; daß die ‚Könige. des Haufſes 


Israels gütig feien; darum wollen wir. Trauergewand um unfere 


Lenden thun und Stricke an unſere Häupter, und zum Könige von 
Israel geben; vielleicht fchenft er uns das Leben. 3..König. 20, 31. 
Sieh dieſe Soldaten kamen im Zuflande ber tiefſten Erniedrigung 
zum Könige von Israel, und baten um ihr Leben, und obſchon 
auch noch biefer Umſtand ‚hinzufam, daß fie nicht ‚eigenmächtig, 
; fondern -nur ale Untergebene bed Benadad Krieg führten, ‚zweifelten 
ſie dennoch, ob der König von Jorael, den ſie doch von andern 


Seiten her als gnädig und ſchonungsvoll kennen gelernt Hatten, 


ihre Bitte erfüllen und fie am Leben laſſen werde. Dein Zuſtand, 


o Sünder, ift: viel. ſchlimmer, als der jener Soldaten. Du Haft 


Ge a ln 
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mit freiem Willen und — gegen Sort! dein ganzes Leben 
hindurch. Krieg. geführt, tup Jegt im Schlachtfelde, wo dir alle 
Auswege zur Flucht abgeſchnitten find, jetzt am Sterbebett, ent⸗ 

ſchließeſt du dich denjenigen um Begnadigung anzuflehen, gegen 
Be viele Jahre fang gefämpft hafl. Noch hältft du bei’ dei— 
net ngeanehmung bie Waffen in den Händen,’ welche du gleich⸗ 
ſam in fein Blut getaucht haft, und dennoch meinft du an- deiner 
Begnadigung nicht im mindeſten zweifeln zu dürfen? — 

Als Gott die Menſchen mit einer Sündfluth zu vertilgen be⸗ 
ſchlofſen hatte, wollte er den Noe zum zweiten Stammvater des 
menſchlichen Geſchlechtes machen. Deßwegen mußte dieſer eine 
Arche bauen und mit den Seinigen und den bezeichneten Thieren 
in dieſen Schiffskaſten gehen. Sieben Tage zuvor, ehe das Straf— 
gericht Gottes hereinbrach, ertheilte der Hert dem Noe den · Befeht 
mit den vorgeſchriebenen Thieren ſich in die Arche. zu begehm. 
Und ſieh, Noe zoͤgerte nicht lange, er wartete nicht, bis der Regen 






herabfiel, ſondern brachte ſogleich das Nothwendige in den Schiffs-⸗ 


kaſten, und ging bei Zeiten mit den Seinigen in die Arche. 
Dieß lehret dich, daß du mit deiner. Beſſerung nicht bis. zum Ende 
deiner Tage warten, ſondern in guter. Zeit dich bekehren ſoliſt: 
Wenn einmal der Regen faͤllt, d. h. du ſchon zu ˖ſterben ‚anfängft, 
gibt es feine Zeit mehr, . Die Arche zu füllen, ich will fagen, dich 
mit Verdienſten zu bereichern. Iſt dein Schiff noch nicht ausge⸗ 
rüſtet, ſo wirſt du auf der Ueberfahrt in die Ewigkeit jaͤmmerlich zu 
Grunde gehen, oder doch arm und entblößt. von Allem ankommen; 
in einem ſolchen Zuſtande aber findeſt du keine Aufnahme in dad- 
Reich bes Himmels: O wie Viele gibt es, die fih dann ef.ein 
Sciff- immern wollen, wenn die Waffer ſchon hoch angewachſen 
ſind und ihnen bereits ſchon über dem Kopfe zuſammenſchlagen! 
Hätte Noe mit: dem Bau der Arche bis dahin gewartet, u u er 
ſicherlich mit den Uebrigen zu Grunde gegangen. 
Gott ließ den Riniviten durch Jonas verfünden, daß er noch 
vierzig Tage mit ihnen Geduld haben werde, und daß er erſt nad) 
Ablauf dieſer Friſt ſeine Rache uͤber fie. ausgießen wolle. Gab 
etwa dieß den Niniviten Gelegenheit, ihre Buße zu verſchieben? 


Sagten fie leichtſinnig: Wir haben. noch vierzig Tage: darum laßt a 


. um neun und breisig bavon. in gewohnter Weiſe ie und 
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Vergnügungen hinbringen; am vierzigften wollen wir dann Gott 
durch Buße verfühnen. Fuͤhrte Jemand unter ihnen eine foldhe 
Sprache? Die hl. Schrift erzählt und vielmehr das Gegentheil. 
Kaum hörten fie die Predigt des Propheten, fo thaten fie auch 
fhon Buße. Denn wir lefen: Auch kam das Wort vor den König 
zu Rinive, und er fland auf von feinem Throne, warf fein 
Kleid von fi), zog das Trauergewand an, febte ſich in vie Aſche 
und ließ in Ninive ausrufen eine allgemeine Buße. Son. 3. 
Sieh, auf das Wort, alfo ohne Auffchub erfolgte fogleich die Be⸗ 
fehrung. Warum wilft du zögern? Warum fagft du: Ich habe 
noch viele Jahre zu leben; jebt in der Jugend muß ich ed mit der 
Melt halten, im Aiter will ich mich befehren? Ohne Aufichub haft 
du deinen Vorſatz auszuführen. 


21: Wer die Belehrung immer verfchiebt, wird zuletzt 
von Gott verlaſſen. 


Im hoben Liede K. 5. V. 2. ſpricht ver Bräutigam in fol⸗ 
genden Worten zu ſeiner Braut: „Thu mir auf, meine Schweſter, 
meine Freundin, meine Taube, meine Unbefleckte! denn mein Kopf 
iſt voll des Thaues, meine Locken voll nächtlicher Tropfen.“ Hier 
iſt angedeutet, mit welchem Ungeſtüͤm Gott eine Seele zur Buße 
. einladet; denn unter dem Bräutigam ift Gott umd unter der Braut 
die Seele zu verftehen; das Anflopfen des Bräutigams aber be⸗ 
deutet die Einladung zur Buße, und ver Thau und die Tropfen 
find ein Sinnbild der Gnaden, welche Gott dem Sünder anbietet. 
Die Braut ermwiderte jedoch: „Ich habe meinen Rod ausgezogen, 
wie foll ich ihn wieder anziehen? Ich habe meine Füße gemwafchen, 
wie ſoll ich fie wieder befudeln?“ In diefen Worten find geheimniß- 
vol die eitlen Einwendungen angeveutet, unter denen ſich oft eine 
fündhafte Seele der ihr gewordenen Einladung zur Buße entziehen 
will. Allein was begegnete der Braut im hohen Liede, weil fie 
nicht ungefäumt ihrem Geliebten öffnete? Diefer ging hinweg und 
verließ fie, fo daß fie unter Räuber fiel und zuletzt verwundet 
wurde. „Sch machte meinem Geltebten den Riegel meiner Thüre 
auf; er aber war weggegangen und entwichen. Meine Ecele zer 
ſchmolz, da er redete; ich fuchte, aber ich fand ihn nicht; ich rief, 
aber er antwortete mir nicht. Da fanden mich die Wächter, die 
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in der Stadt berumgehenr vie ſchlugen und verwundeten mich.“ 
So ergeht ed einer Seele, welche die Einladung zur Buße nicht 
ungefäumt annimmt; fie wird von Gott verlaflen, und fällt zuletzt 
in die Hände der Räuber, nämlich der böfen Geifter. 

Die, meldye von Tag zu Tag ihre Buße verfchieben, vermeh- 
ren fi) dadurch den Zorn Gotted. Darum warnt auch der hi. 
Geiſt von einer foldyen Zögerung in folgenden Worten: Saͤume 
nicht, dich zum Herrn zu befehren nnd verfchieb es nicht von einem 
Tage zum andern; denn plöslich Fömmt fein Zorn und wirb zur 
Zeit der Rache dich verderben. Eccli. 5, 8— 9. 

Sott hat zwar für unfer Heil die größte Eorge, und thut 
Alles, um eine Eeele zu retten; denn er will nicht den Tod des 
Sünders, fondern daß er fich befehre und lebe. Allein wenn der» 
Menſch feinen Gnadenruf nicht hört, fo ermübet zuletzt die Lang 
muth Sotted. Ya, es ftehet fogar geichrieben, daß er zum Untet- 
gang derjenigen lache, weldye feiner Einladung widerſtehen. Solche 
wird zulebt nichts mehr rühren, ja gerade das, was Andere zur 
Erfenntniß bringt und ihnen die Augen öffnet, dienet nur dazu, fie 
noch mehr zu verhärten. Darum fagt auch Gott zu dem Prophe⸗ 
ten Iſaias: Berblende das Herz dieſes Volkes, verftopfe feine Oh⸗ 
ren und fchließ ihm die Augen, daß es nicht fehe mit feinen Augen, 
noch höre mit feinen Ohren, noch fühle mit feinem Herzen, noch 
ſich befchre, noch ich es heile. Sf. 6, 10. 

In den Tagen Noa's hatten die Menfchen hundert Jahre lang 
Zeit, Buße zu thun, und dem Zorne Gottes zu entfommen; aber 
fie befehrten fi) nicht,. ja als der Himmel fchon feine Schleußen 
geöffnet und die Erbe ihre Abgründe aufgeihan hatte, waren fie um 
ihre Erhaltung noch nicht fehr beforgt. Sie glaubten auf Die 
Berge zu entfommen und fo ſich zu reiten. Aber ihre Hoffnung 
täufchte fie: auch dorthin Fam das Wafler und fie fanden in feinen 
Fluthen ihr Grab. Auf ähnliche Weife reicht vielen unferer Mit- 
menfchen die längfte Xebensperiode nicht hin, Buße zu thun. Un⸗ 
geachtet fie immer dazu ermahnet werden, nehmen fie Doch nie bie 
Einladung an. So lange fie in der Jugend ftehen, tröften fie ſich 
mit dem Alter. Yängt viefes bereits an, beraufzuziehen, fo hofft 
man noch eine höhere Stufe desſelben zu erreichen. IR man 
aber auch bis zum höchften Gipfeb der menfchlichen Jahre vor- 





WM Utilel XXIX. | 
gerät, fo iſt deſſen ungeachtet noch keine Aenderung. erfolgt. 
Auch dahin dringen die unreinen Waſſer der Leidenſchaften vor und 


man wird zuletzt, weil von der Gnade Gottes verlaſſen, — ihre 
Fluthen bedeckt und Degraven: | 


22. Der Teufel ſucht unter — — ——— Borwänden 
unſere Buße zu verzögern, eigentlich gu vereiteln. 
Im Buche der Richter Kap. 19. wird folgende Begebenheit 
erzählt: Ein Levit befuchte einmal feinen Schwiegervater, blieb drei 
"Tage in feinem Haufe und. aß und tranf mit ihm wie ein Freund. 
Am vierten Tage. ftand er des Nachts auf und wollte weiter reifen. 
Da hielt ihn fein Schwäher zurüd und ſprach zu ihm: Kofte zuvor 
Linen Biſſen Brod und ftärfe deinen Magen und dann magft du 
. ziehen. Da ſetzten :fie fi) zufammen und affen und tranken. Am 
Morgen des andern Tages machte der Levit Anftalten zu feiner 
‚Abreife. Aber fein Schwäher fagte wieder zu ihm: Ich bitte dich, 
nimm ein..wenig Speife und fammle dir Kräfte, bis der Tag zu 
„genommen, bann magft bu reifen. Sie affen alfo mitfammen. Als 
der Levit fi) nach eingenommenen Mahl erhob und feinen Weg 
antreten ‚wollte, hielt ihn. der Schwiegervater abermals zurüd und 
ſprach: Sieh, ver Tag will, fi neigen und nahet dem Abende, 
bteib bei mir auch heute, und thu einen fröhlichen Tag dir auf; 
denn. morgen magft du ziehen, um nach Haufe zu kommen. — Die 
ganze Begebenheit enthält einen geiftigen ‚Sinn. Unter dem Leviten, 
. ber ein Diener Gottes war, veijteht man jene Menfchen, die ihre 
Buße immer verfchieben; wie aber der Zenit öfters Miene machte, 
“weiter reifen zu wollen, und nur wegen ber Zudringlichkeit feines 
' Schwiegervaterd wiederum zurüdblieb, fo geben ſich auch jene öfters 
das Anfehen, als wollten fie ſich befehren; aber fie laſſen ſich vom 
Satan, (denn diefer ift unter dem Schwäher zu verflehen) wieder 
‚in den alten Ketten der Gefangenfchaft zurüdhalten. Sa, der Teufel: 
a es, der und unter verfchiedenen eitlen Vorwänden in unfern 
- Sünden gurüdhält; denn fo oft wir und aufmachen, und feine 
Dienſte verlaffen wollen, ‚weiß er uns neuerdings zu feſſeln. Er 
gehet dabei fehr Hug zu Werke: Er nimmt uns die „Hoffnung der 
Bekehrung nicht: für immer; er ſtellt ihr wirkliches Eintreten viel⸗ 
mehr in ſehr nahe A nur um einen. Augenblick Bl. er fe 
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verzogern. Er ſagt greife Bleib heute noch da; iß mit mit 
und. thu dir einen guten Tag auf, morgen magſt Bu weiter. ie 
ben. Aber  Diefer Morgen Fommt nie, Und wir ſind a 
genug .und laſſen und täufchen. > 
Meiftend pflegt der. Satan dadurch die Menfchen zu beträgen, | 
daß er ihnen ein langes Leben in Ausficht ſtellt; auch foldhe, die : 
ihr Grab fchon offen fehen und fchon ron den Armen. des Tor: 
des erfaßt find, hält er noch mit biefem elenden Trofte bin, es 


würde bald befier, und dann wollten fie Buße. thun. Weberhaupt: 


iſt es eine Lift des Teufels, daß er die Gefunden durch bie 
Buße einjchläfert, welche fie ani Kranfenbette einmal wirken wür⸗ 
den; die Kranken aber damit tröftet, fie würden ſich befehren, wenn 
fie wieder genefen wären. Auf folche Weife fallen ihm Biele I 
Beute zu, bie nichtö weniger als verbammt werben wollen. Sft 
tröflet er den Sünder auch mit der. Barmherzigkeit Gottes, die nie zu - 
Grunde. gehen lafie; nichts fünne man. leichter erlangen als Verzei⸗ 

hung feiner Sünden; man dürfe nur an fein Herz ſchlagen und aus-⸗· 
rufen: Herr, fei mir armem Sünder: gnädig! und man wäre voll 2 


fommen begnadigt. Daher fagt ber hl. Fulgentius: Biele häft ver : 


Zeufel durch die eitle Hoffnung auf bie Berzeihung in ihren Sünden 
zurück, er nimmt ihnen die Furcht vor. der. Gerechtigfeit Gottes, 


und erfüllt fie-mit vermefienen Hoffnungen. auf feine Barmherzigkeit. _ E 


Und der bi. Auguftin fchreibt: Der Teufel floͤßt Zuverficht ein, um 
— das Verderben zu ftürzen! Kommt indeß bie Zeit, wo ber Süns 

der zur Barmherzigkeit Gottes feine Zuflucht nehmen foll, dann fchredt | 
er ihn Durch. Die Gerechtigfeit und ftellt ihn Gott als einen unerbittlis . 


hen, ſtrengen Richter dar, Aufpiefe Weiſe richtet der Teufel die,Einen 


durch Vermeſſenheit, vie Andern due) Verzweiflung zu Grunde. = 


233. 8 ift ein eitker Vorwand, wenn der Sünder feine 
nn deßwegen verſchiebt, weil er meint, ee 
ul ui jetzt noch an der nothwendigen 

Gnade dazu. Ä | 
Seine Buße: um des Borwanbes willen verfchieben, weil es 
einem noch an’ der Gnade: hiezu fehle, ift in Anfchung des Sünder, 


ver- fich. dieſer Ausflucht bevient, eben fo ungerecht und thöricht, als F 


ch Gottee EN und ns . Du deffageft dich, 
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Gott habe dich noch nicht genug gerührt, und du müßteſt warten, 
bis dir eine größere Neigung zur Tugend käme. Aber wie Fannft bu, 
der du voll Leidenſchaften bift, vernilhftig verlangen, daß Gott eine 
größere Neigung zur Frömmigkeit in dir erregen fol? Du gleichſt 
einem Menfchen, ver Gall und Wermuth in den Mund nimmt, und 
dann verlangt, die Speifen, welche er genießt, follen füß fchmeden. 
Aber um davon zu ſchweigen, gefeßt, Gott wirkte in deinem Herzen 
den Trieb zur Tugend: würdeſt du in Mitte deiner Sünden bie 
BWirfungen feiner Gnade fühlen? Würdeſt du feinen Muf hören, da 
du durch die Ergöplichkeiten eines bloß weltlichen Lebens ganz zer 
fireuet bift? Würde feine Gnade eine Folge haben, und nicht viel: 
mehr durch deine Leidenfchaften unterprüdt werben? 

” Du beflageft dich, es mangle dir der Beiſtand Gottes, um did) 
beiehren zu fönnen; ift aber wohl ein Sünder zu finden, in deſſen 
Munde diefe Klage ungerechter wäre, als in deinem? Geh einmal 
dein ganzes Leben von deiner zarteften Jugend an bis auf den heu⸗ 
tigen Tag durch. Der Herr ift dir von Kindheit an mit feinen 
Segnungen zuvorgefommen. Er hat dir chriftliche Eltern gegeben, 
welche dich frühe mit den ewigen Wahrheiten befannt machten und 
die Keime der Tugend in bein jugendliches Herz pflanzten; er hat 
bir leuchten laffen das glänzende Beifpiel fo vieler Helbenfeelen, bie 
bereitet waren, für die Ehre Gottes und ihr Seelenheil alle Opfer 
zu bringen, während er dich auf der andern Seite vom Lafter zurück⸗ 
hielt, indem er dir die fchredlichen Abgründe zeigte, in welche es 
feine Anhänger zulegt hinabſtürzt. Er hat manche Leiden und Trüb⸗ 
fale über Dich verhängt, weldye gleichſam feine Boten waren, welche 
er nach dir abfchidte, auf daß fie dich in feine Arme zurüdbrächten. 
Er hat dir die Gegenftände deiner ftrafbaren Neigung zu eben ber 
Zeit entriffen, da dein Herz am flärfiten an ihnen hing. Er hat 
dich mit fo vieler Barmherzigkeit geleitet, daß deinen Leivenfchaften 
beftändig durch unzählige Hinderniffe ift Einhalt gethan worben, 
daß deine böfen Wünfche niemals völlig in Erfüllung gegangen find. 
Er ift dir auf allen Wegen deiner Berirrungen nachgegangen, hat 
dich alle Tage gefucht, faft ftündlich an der Thüre deines Herzens 
geflopft; denn es ift fein Tag vergangen, an welchem du nicht die 
Richtigkeit der Welt und deinen abfcheulichen Zuftand eingefehen 
hättet. Dein Gewiſſen if in Mitte deiner Ergöglichfeiten und Leis 
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denſchaften aufgemacht. Siehſ du, wie Gott dir jederzeit mit feiner 
Hilfe nahe it! Fa er hat fi, um in den Worten eined Propheten 
zu reden, wie ein Wurm an dein Kleid gehängt, damit er an dei⸗ 
nem Herzen befländig nagen und baburch es zur Buße bewegen 
tönne. Auch in diefenwAugenblide, da ich zu dir rede, wirft er in 
dir, und legt diefe heilfamen Wahrheiten in keiner andern Abficht in 
meinen Mund, ald dich an fich zu ziehen. Was ift demnach bein 
ganzes Leben anders, als ein Zufammenhang von Gnadenwirkungen? 
Was bift du anders, als ein Kind der Liebe und ein Werk der Barm⸗ 
herzigfeit des Herrn? Es mangelt dir alfo keineswegs an ver Gnade, 
aber dieſe trifft bei dir ein Herz an, welches fo verberbt if, daß fie 
in demſelben nicht das Geringfte ausrichten kann. Sie iſt ein 
Feuerfunken, der in einen. Abgrund vol Koth und Unflath fält, und 
der in eben dem Wugenblide, va er hineinfällt, erlöfcht. 

Aber worauf gründet fich deine Beſchwerde über Mangel an 
made? Bielleiht darauf, weil dir die Belehrung zu Gott einige 
Mühe Foftet? Du alfo glaubft, die Gnade haben, heißt Buße wir- 
fen, obne daß man fi) Gewalt anthut? Du meinft, die Gnade 
haben, heiße Feine Leivenfchaften mehr zu beftreiten, feine Feſſeln 
mehr zu zerreißen, Feine Berfuchungen mehr zu überwinden haben, 
es heiße durch Die Buße ohne Weinen, ohne Schmerz, ohne Schwie- 
tigfeit wiedergeboren werden? O eine foldy wunderbare Gnade wirft 
du nie erhalten. Jederzeit wird dich die Bekehrung Anftrengung fo- 
fin. Mag die Gnade fo groß fen, als nur immer, es wird dic) 
Mühe often, deinen Reigungen Einhalt zu thun. Frage Diejenigen, 
welche ſich täglich zu Gott befehren, ob Jemand unter ihnen ift, der 
es ohne viele Arbeit erreicht; und dennoch haben fie Gnade: denn 
Re ift e8, die ihr Herz ändert. Frag fie, ob fie nicht harte Kämpfe 
zu beſtehen, große Hinverniffe zu überwinden und fehr vielen Leiden» 
fhaften Einhalt zu thun haben. Es ift alfo die Bekehrung ein be- 
fhwerliches Opfer, eine mühfelige Taufe, ein fchmerzliches Gebaͤh⸗ 
ren, ein Sieg, der vorausfeht, daß man fireite und es ſich fauer 
werden laſſe. Die Gnade lindert zwar dieſes; allein fie macht nicht, 
dag man nicht zu kämpfen habe. 

Geſetzt auch, es mangelte dir die Gnade, was folgete daraus ? 
Richts weniger. als dieſes, daß dich Gott verlaffen und bu mit dem 
Merkmal der Bervammniß bezeichnet wäreft; denn feine Gnade haben, 
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ft der ſchredlichfte tZuſtand unter Allem und ein ficheres : Merkmal 
des ewigen Verderbens. Indeſſen ift ‚eben dieſer ſchreckliche Gedanke 
die Entſchuldigung deines unorbentlichen Lebenswandels und der 
Grund deiner Beruhigung, d. h. du freueſt dich, daß du die koſt⸗ 
bare Gnade nicht haft, und mit Vergnügen zu dir ſagen kannſt: 
Gott will mich noch nicht zu fich ziehen, weil er mir feine Gnabe noch 
nicht gegeben; ich Tann unterdeſſen das Lafter ruhig ausüben: Sieh 
: der Mangel der Guade follte für. dich der flärffte Beweggrund beiner 
Belehrung feyn, und er iſt es, der Dich zurädhält! 

Ervwaͤge bier auch dieſes noch: Je länger du- verzieheft, deſto 
‚weniger Gnade wirft du haben. Denn je länger du mit deiner Buße 
warteft, defto mehr häufen fich deine Sünden und Lafter, defto weiter 


- entfernt ſich Gott von dir. Seine Barmherzigfeit wird erfchöpft, bie 


Stunden feiner Rachficht Taufen ab; das Maaß deiner Sünden wird 
‚ voll; der fehredliche Tag feines Zornes rüdt heran. IR ed unter 
solchen Umftänden nicht deine Heiligfte Pflicht, in die Arme deines 
Gottes ungefäumt- zurüczufehren? 


"24. Bon der Thorheit derjenigen, vie ihre Buße bis 
‚auf die legte Zeit ihres Lebens verfchieben. 
Kein Verluſt ift größer und weniger zu erſetzen, als der des 
-: Himmels. Diefen unendlichen Schaden zu erleiden, ſetzen ſich alle 
aus, welche ihre Buße immer verfchleben. Derjenige, fagt ver hi. 
Auguſtin, täufcht ſich ſelbſt, und ſpielt mit der Ewigkeit, der in 
ſeinem Alter Buße zu thun hofft. Die Moͤglichkeit dazu iſt dir zwar 
nicht ‚genommen, aber geringe Wahrſcheinlichkeit if dafür vorhanden. 
Immer ift-ver Aufichub ein großes Wageftüd. Wenn es einen Berein 
gäbe, der alle Jahre an einem gewiffen Tag einen Miffethäter durch das 
2008 vom Tode befreien dürfte, wuͤrdeſt du leichtfinniger Welfe ein 
des Todes würdiges Verbrechen begehen, in der Hoffnung, bu fönn- 
teſt ja von jener Gefellfchaft wieder von der Strafe befreiet werben? 
Und doch ftände hier nicht fo viel auf dem Spiele. Hier handelte 
es fi) nur um das vergängliche Xeben, dort aber um das ewige. 
Es verräth gewiß große Thorheit, das Anfehen der glaubwür⸗ 
digſten Zeugen verwerfen, und irgend einem unbekannten Menfchen 
fein Vertrauen ſchenken. Der Sünder, welcher immer feine Buße, 
en befindet fi) in dieſem Falle; denn er a daß Zeug⸗ 
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uß der. bi. Schrift und aller A. Väter, bie ihmt den Auffchub der. 
Belehrung. bis auf das Todbett als. fehr gefährlich bezeichnen, und . 
trauet den leichtferigen, Reden der. Weltfinder, die da meinen, um 
Buße zu thun, fände man immer noch Zeit genug. Daher ruft der 
ht. Auguftin: ‚Höret ed Alle, es find göttliche Worte! Bernehmet 


die Worte des Herrn, höret die Prebigt des Evangeliums : Säume | 


nidyt, dich zunk Herrn zu ‚befehren, und verſchieb es nicht von Tag 
zu Tag; dem plötzlich kommt fein Zorn, und am Tage der Rache 
vertilgt er dich. Wenn dieß meine Worte wären, möchtet ihr im⸗ 
merhin euere Ohren verſchließen; aber iſt es nicht thoöricht, Gott 
nicht glauben und den Menſchen fein Vertrauen ſchenken? 

Es ift eine große Berwegenheit, zu glauben, man werbe in 
wenigen Stunden ben Weg zum Himmel finden, nachdem man viele 
Jahre auf der Strafe des Verderbens einhergewandelt ift. Ein: 
Sprichwort ift es, fagt der hi. Geift, hat ein Füngling feinen Weg 
gewählt, fo weicht er davon nicht ab, wenn er auch alt geworden. 
Sprichw. 22, 6 

Daß es thöricht iſt, ſeine Buße zu verſchieben und dadurch 
feine Sünden immer anhäufen, zeigt folgendes Gleichniß. Der hl. 
Abt Arfenius war einmal in feiner Zelle. Da hörte er die Stimme: . 
Geh hinaus, und ich will dir die Werke der Menfchen zeigen. Als 
er hinaudgetreten war, fah er einen häßlichen Mohren, der einen 
großen Bündel Holz in die Höhe heben wollte. Da er es nicht ver« 
mochte, fällte er noch .mehre Stämme und fügte. fie dem Bündel 
bei. Jetzt verfuchte er e8 abermals, den Bündel auf feine Schulter 
zu. heben ; diefer aber fiel um und der Mohr wurde unter der Laft 
jämmerlich zerqueticht. Als Arfenius dieſes ſah und um die Be 
beutung des Gefichtes fragte, erhielt er zur Antwort: Diefer Mohr 
fteltt jene Sünder dar, welche, ungeachtet e8 ihnen jebt fchon zu 
viele Mühe ift, von ihren Miffethaten fih zu befehren, mit der 
eitlen Hoffnung fich tröften, fie würden in fpätern Tagen, nachdem 
fie Doch täglich die Laſt fich noch erfchwert haben, Buße thun. 

Te längere Zeit das Holz im Waſſer gelegen ift, defto härter 
brennt es; denn e8 hat viele Feuchttgfeit in fich aufgenommen, die 
zuvor aufgetrodnet werden muß. So verhält es ſich auch im Gei- 
figen; je länger du in der Sünde lebteft, defto Tangfamer wird dich 
die Gluth ‚ver göttlichen Liebe durchdringen, Und doch gibt es ohne 
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Liebe feine Verzeihung. Denn: wer.nicht tieht, bleibt im Todg. . 
So wenig alfo ein naſſes Holz ſchnell Feuer Jängt, eben fo ui 
darfft du hoffen, im Tode plöglich bekehrt gu werden. 

Im Buche der Richter lefen wir Kap. 11., daß Jephte, * 
erfahrner Kriegsmann, ohne Grund von feingn- gandöleuten aus feis 


ner Vaterſtadt vertrieben worden fei. Als aber die Nämlichen bald: 


darauf von den Ammonitern befriegt und hart bedrängt wurden, 
nahmen fie, da fie fich felbft nicht zu beifen wußten, zu Sephte ihre 
Zuflucht, und ließen ihm fagen: Komm, fei unfer Fürſt und Fämpfe 
gegen die Kinder Ammons. Was that Iephte? Er ließ ihnen zurück⸗ 
melden: Seid nicht ihr es, die ihr mich haflet, und aus dem Haufe 
meines Waters vertrieben habt und jetzt kommet ihr zu mir von ber 
Roth gezwungen? Dasfelbe läßt fi auch von jenen Sündern fa 
gen, welche ihre Buße immer verfchieben, und ſich erſt am Todbett 
befehren wollen. Sie haben gleichfam Gott von ihnen hinwegge⸗ 
jagt; im Tode aber nehmen fie aus Angft und Furcht wieder ihre 
Zuflucht zu ihm. Jetzt aber wird auch Gott nicht auf fie merfen. 

Wenn dich Jemand benachrichtete, daß dein ärgfter Feind fich in 
dein Haus gefchlichen Kat, und auf eine Gelegenheit Tauert, dich zu 
tödten: würbeft du e8 lange verfchieben, diefem nachzufpüren und 
ihn aus deinem Haufe zu vertreiben? Nun haft du feinen ärgern 
Feind als die Sünde ift, und du laffeft ihn thörichter Weife im 
deinem Haufe, nämlich in deiner Seele? Du tröftelt dich damit, 
daß du ihn noch ſchon einmal verjagen werbeft? Aber vielleicht töd⸗ 
tet er Dich eher, als du ernftlich an feine Bertreibung benfft. 

Es wäre gewiß albern, wenn Jemand, dem eine Koble in das 
Gewand gefallen ift, fagen würde: Nach einer Stunde will ich fie 
auslöfhen. Da wäre ficherlich das Kleid fchon verbrannt. Noch) 
. thörichter iſt es, wenn man fich mit der Buße auf die fpäte Zu— 
kunft vertröftet. 

Wenn nächtlicher Weile in deinem Haufe ein Brand entftünde, 
würbeft du ungefäumt aus dem Bette fpringen und gewiß nicht 
jagen: Sch will fortfchlafen bis zum Tage: dann will ich aufſtehen, 
und wenn dad Feuer noch nicht gepämpft ift, „meine Koſtbarkeiten 
in ein anderes Haus retten. Am Morgen wären vielleicht nidyt 
bloß deine Kleinodien ein Raub der Flammen geworden, fondern Dur 
ſelbſt Hätteft in denfelben dein Grab finden können. Biſt du aber 
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icht ver größte pr, wem du gegen bad Feuer der Hölle, wel- 


oft ſchon feine, ec nach dir auöftredt, minder behut- 
ꝓſam biſt? 


25, Wie natpeijig es ift, feine Buße zu verfchieben. 
Der Menſch iß war ſchnell zur Sünde bereitet; aber langſam 


enlſchließt er fc) zur Buße. Darum ſagt der Pſalmiſt: Schnell 


find ihre Füße zum Bilutvergießen. Pf. 13, 3. Eine rühmliche 
Ausnahme macht ver hl. Baulus; denn kaum hatte ihn der Strahl 
der ‚göttlichen Gnade getroffen, fo rief er aus: Herr, was wilft 
bu, daß ich thun fol. Hierin findet der Carthäufer Dionyfius die 
Urſache, warum die Kirche den Tag der Belehrung dieſes Apoftele 
felich begehet. Indeß follen wir alle ungefäumt von unferm Sün- 
benfchlafe aufftehen und zum Herrn und wenden. „Zögere nicht, 
zu Gott dich zu bekehren.“ Eccli. 5, 8. 

Wer feine Buße verfchiebt, ift ungerecht gegen Gott; denn er 
ſtoßt jene Hand zurüd, die ihn liebevoll an fich ziehen will, ja er 
verachtet Gott und Fränkt fein mildes Herz. Da der junge Tobias 
länger ausblieb, als feine Eltern erwarteten, Fümmerten fie ſich über 
ihr Kind. Sie fingen an zu weinen; insbefonders die Mutter 
wollte fich nicht troͤſten laſſen. Sie lief ale Tage hinaus, ſah ſich 
um, und ging auf allen Wegen umher, wo Hoffnung war, daß ihr 
Sohn herfommen möchte. Tob. 10. So verhält es fi) auch bei 
Gott und feinen Heiligen. Wenn du mit deiner Befehrung zögerft, 
betrübt du den ganzen Himmel und insbeſonders deinen heiligen 
Schugengel, der hier unter der ängſtlichen Mutter dargeftellt iſt. 

Durch den Auffchub deiner Bekehrung bift du ungerecht gegen 
bich ſelbſt, da du dich lieber im Zuftande der Krankheit ald der 
Geſundheit, lieber im Tode als im Leben laſſeſt. Wüßteſt du auch 
mit Gewißhelt, daß du am Todbette noch Verzeihung erlangeft, fo 
jolteft du dennoch deine Buße nicht bis dahin verfchieben, und’ 
zwar wegen des großen PVerluftes, ver hieraus für dich entſtehet. 
Hätteft du dich ungefäumt befehrt und wäreft bu vom Zuftand der 
Sünde in den der Gnade übergetreten, fo würdeſt du währen des 
Laufes fo vieler Jahre, in welchen du gelebt, eine Menge von Ber- 
bienften dir gefammelt haben. Weil du aber mit der Buße zöger- 


teſt, iſt dieſe ganze Zeit verloren. Wie wird es dich in der Ewig- 
Wiſer, Lexikon f. Prediger. u 16 
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keit einſtens ſchmerzen, in fo vielen, Inhren glechſam nicht gelch 
zu haben, während welchen du dir in jeder Stunde eine unverwell⸗ 
liche Krone hätteft erobern Fünnen. Und du. vglierſt nicht bloß die 
Verdienſte, welche auszuüben in deiner Macht geftanden wäre, 
du erlangft zugleih auch einens traurigen Zuwachs von Sünden; 
denn je länger du Deine Buße verfchiebft, delta zahlreicher werben . 
deine Sünden. Mit der Buße zögern heißt feine Sünden vermeh- 
ren. Seine Buße verfchieben, fehreibt ein Schriftausleger, heißt nicht 
nur feine Zeit verlieren, ſondern fie audy) lafterbaft anwenden; es 
heißt nicht bloß die Tugend vernachläffigen, fondern auch das Lafer 
ausüben; es heißt nicht bloß den Dienft Gottes vernachläffigen, 
fondern auch ein Knecht des Teufels feyn. 

Es tft eine große Thorheit, wenn berjenige, welcher während 
feines ganzen Lebens nichts anders thut, als Gott beleidigen, am 
Abende desfelben Verzeihung hofft. Man entfernt ſich ja von einem 
Orte um fo mehr, je weiter man in der entgegengefehten Richtung 
von ihm fortwandelt. Je mehr aber Jemand fündiget, deſto weiter 
entfernt er fich von Gott, und alfo auch vom Himmel, Wie kann 
er hoffen, er werde dennoch zulebt am Ziele angelangen, nachdem er 
immer bie erttgegengefegten Wege gegangen it? Es ift nicht wahrs 
feheinlich, fagt der bi. Antonius, daß derjenige, welcher vierzig 
Jahre und noch länger von Gott ſich entfernte, in einem Augen⸗ 
blick wieder zurüdfehren fann. Es ift wohl wahr, daß biefenigen, 
weldye zulegt in den Weinberg gefchidt wurden, bei der Auszählung 
des Lohnes fo viel erhielten, als diejenigen, welche die Hitze bes 
ganzen Tages trugen. Daraus möchte man den Schluß ziehen, 
es wäre Zeit genug, wenn man am Abende feines Lebens um Das 
Himmelreich fich zu befümmern anfange. Aber es if bier ein Um- 
fand nicht zu überfehen: als der Haudvater fie fragte, warum 
ftehet ihr den ganzen Tag bier müßig da? antworteten fie: Weil 
und Niemand gedungen hat. Als hierauf der Hausvater zu ihnen 
ſprach: So gehet auch ihr in meinen Weinberg hin, machten fie 
ſich fogleih auf. Durch fie werden alfo jene Menfchen vorgebilpet, 
welche lange Zeit nicht jene wirkſame Gnade erlangen, vie fie zu 
Dienern Gottes machen würde; fobald aber das göttliche Licht der 
Erfenntniß in ihren Geift fällt, und fie von der Gnade erleuchtet, 
ihren gefährlichen Zuſtand erfennen, Iegen fie ungefäumt Hand an 
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das Bert ihrer Beflerung. Daher fagt der bi. Auguftin: Was 
heißt es anders, fagen: „Niemand Hat uns gebingt,* als: Niemand 
hat uns die Wege‘ des Lebend gereigt? Lind der hi. Thomas fchreißt: 
Es ſcheint, daß Mandyen erſt im Alter Gelegenheit gegeben wird, 
zu Gott aurädjufehren. 


26 Man darf feine Buße nicht werfhieben, weil man 
nit Herr feiner Zeit iR und die Stunde: des Todes 
nicht weiß. 

Dar hl. Geiſt fagt: Der Menſch weiß fein Ende nicht, fondern 
wie bie Fiſche mit der Angel gefangen werben, und wie man bie 
Bögel mit dem Stride fängt, fo werben die Menfchen zur Zeit des 
Unglädes gefangen, wenn es plöglich über fie vaherfümmt. Eccl. 
9, 12. Bon der Wahrheit diefer Worte überzeugen wir und täg- 
Ih; denn wie Viele werben da vom Tode übereilet, wo fie ſich vor 
demfelben am ficherfien halten? Jener Reiche, ver feine Scheune 
mit einer Menge von Früchten anfüllte, glaubte noch lange zu 
(eben. Meine Seele, ſprach er, du haft jeht einen Leberfluß auf 
fehr viele Jahre. Allein je weiter er fich von dem Tobe entfernt 
glaubte, deſto näher fund er ihm. Du Thor, fagte Gott, hente 
Nacht noch fordert man deine Seele von bir. 

Ein Yüngling, der ein freied Leben führte, bat einmal Gott, 
er möchte ihm einige Tage vor feinem Tode fein Lebensende anzeigen. : 
Ein Engel brachte ihm die Nachridht, daß fein Gebet erhört ſel. 
Jezt war ber junge Menſch voll Freude, und dachte, mit ſeiner 
Buße habe ed noch lange Zeit. Nach einigen Monaten fühlte er 
Rarfe Schmerzen im Kopfe, fo daß er das Bett hüten mußte; er 
bielt aber das Uebel dennoch für fchnell vorübergehend, und war 
weit entfernt, es als den Borboten feines Todes zu erfennen. Tags 
darauf ftellte fich ein heftiges Wieber ein. Seine Umgebung, die 
aͤngſtlich zu werden anfing, erinnerte ihn, er möchte vie Heilmittel 
ber Kirche empfangen. Der Züngling aber befahl ihnen, davon zu 
fhweigen, indem ja gar Feine Gefahr vorhanden fe As aber 
die Krankheit ſtndlich zunahm, und jene neuerdings in ihn brans 
gen, er folle beichten, amtwortete er, daß er es ihun wolle, wenn 
das Kieber etwas nachlaflen wuͤrde. Während er fo zögerte, er⸗ 
[bien ihm ein Engel und verfünbete ihm, daß dad Ende feines 
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Lebens gefommen, und in wenigen Augenblicken feine unbußfertige 
Seele von der Welt abgerufen werbe. Jetzt fing ber Kranke zu 
fehreien und zu wehellagen an und fpradi Herr, du haft mid 
betrogen. Du haft mir verfprochen, mich über meinen Tod zu be 
nachrichten, ehe er eintrifft, und ſieh, es ift nicht gefchehen. Da 
erwiverte der Engel: Allerdings ift es gefchehen, und zwar öfter 
als einmal. Deine Kranfheit war der erfte Bote, der dich an den 
nahen Tod erinnerte; die wiederholten Ermahnungen deiner Eftern 
und Freunde aber verfündbigten dir eben fo oft den nahen Tod, 
als fie dich an die Pflicht zu beichten erinnerten. “Du aber haft 
nicht gehört, darum wird dir jetzt auch Feine Zeit mehr gegeben, 
ungefäumt wird der Tod dich dahinraffen. — Wie Biele gleichen 
diefem Zünglinge! Ste hoffen immer noch langes Leben, da doch 
alle Merfmale ihnen das nahe Ende desjelben verfünden. 

Wir haben nicht einmal einen Augenblick der Zeit in unferer 
Macht, wie Fönnen wir und auf ganze Monate und Jahre eine 
Hoffnung machen? An dieſes mahnet der hl. Jakobus in den Wor- 
ten: Ihr faget: Heute oder morgen wollen wir in dbiefe Stadt 
gehen, vafelbft ein Jahr zubringen, Handel treiben und gewin- 
nen, — ihr, die ihr nicht wiffet, was morgen feyn wird. “Denn 
was ift euer Leben? Ein Dunft ift ed, der eine Keine Weile ficht- 
bar ift, und dann verſchwindet. Dafür follet ihr fagen: Wenn der 


ge will, und wir leben, wollen wir dieß oder das thun. af. 4. 


‚14. 
Zu den Worten: „ES ftehet euch nicht zu, Zeit oder Stunde zu 
wiffen, welche ver Vater in feiner Macht feſtgeſetzt hat“ Act. 1, 7. 


bemerkt der bi. Bernard: Warum maſſeſt du dir, elender Menfch, 


wegen ber Zufunft ein Urtheil an? Hat denn der Vater die Zeiten 
und Stunden in deine und nicht vielmehr in feine Macht gefebt? 
Und der Hl. Cäſarius von Arled fagt: Man fpricht: Im Alter 
will ich Buße thun. Aber warum maßt ſich die menfchliche Hins 
fälligfett Diefe verwegene Hoffnung an, da Niemand nur einen Tag 
jeined Lebens in feiner Gewalt hat? Wie Viele glauben noch lange 
zu leben, die aber fo plöglich vom Tode übereilt werben, daß fie 
ohne. die mindefte Vorbereitung aus dem Leben fcheiden? Darum 


fagt auch der Herr: Wachet; denn ihr wißt weder den Tag noch 
die Stunde. 
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Nichts IR mehr dem Zufall ausgefeht als das menfchliche 
Leben. Die Welt gleicht einem großen Schladjifelve, auf welchem 
täglich Einige fallen. Bisher find wir dem Tode nody entgangen, 
aber ſchon das nächte Wurfgefchoß Tann unfer Leben enden. In 
wie vielen Gefahren fchwebern wir nicht? Ein Stein, der vom 
Dache herabfällt, ein unglüdlicher Kal, ein Sturz vom Pferd, eine 
Berfältung, eine unverdaute Speiſe, ein verfehrt angewendetes Heil⸗ 
mittel: kurz hundert Ereigniffe können täglich unfern Lebensfaden 
abſchneiden. Unter foldyen Umftänden kann es nichts Gefährlichers 
geben, als den Aufichub der Buße. | 


27. Es ift ein eitled Vorhaben, ſich im Alter befehren 
zu wollen. 


Solche, welche ihre Buße bis auf das Alter verſchieben wol- 

In, muß man zuerſt fragen: Wer hat euch denn gefagt, daß ihr: 
dasjenige Ziel erreichet, welches ihr euch ſelbſt beftimmet? Habt: 
ihr etwa einen Vertrag mit dem Tode abgefchloffen und darin bie: 
Zufage erhalten, er werbe euch in denjenigen Jahren nicht über» 
fallen, die ihr noch der Welt und ihren Leivenfchaften widmen wols- 
lt? Wißt ihr gewiß, daß ber Herr, welchen ihr erft gegen bie 
Adendzeit erwartet, nicht fchon ded Morgend und wann ihr ed am- 
wenigften vermuthet, kommen wird? If etwa bie Jugend ein ſichers + 
Mittel vor dem Tode? Deffnet die Augen und fehauet umher, wie‘. 
viel von denjenigen, die mit euch in das Leben eingetreten > 
haben vasfelbe längft ſchon verlaffen! Was ift das Leben anderd,? 
als eine Blume des Feldes, die am Morgen blübet, am Abende 
aber ſchon verwelkt? Geſetzt aber auch, der Tod überfalle euch nicht 
plötzlich und unvermuthet: Fünnet ihr hoffen, ihr werdet euch im 
Alter befehren, nachdem ihr e8 in der Jugend verfäumt habt? Bef- 
ferte fih Salomon im Alter? O damals erreichten feine Ausfchwel- 
fungen den hoͤchſten Grad, fo daß er ſich felbft mit den Gräueln 
des Göohtzendienſtes befledte. Brachte das Alter den Saul zur 

Duße? Ach damals gefellte er zu feinen übrigen Ausſchweifungen 
“noch den Aberglauben und zuletzt auch Die Verzweiflung. That 
das Alter dem unorbentlichen Lebenswandel der Jezabel und der 
bintfchänderifchen Herodias einen Einhalt? O fle waren am Abende 
ihres Lebens, wenn nicht noch gotilofer, fo doch gewiß nicht beffer. 
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Dasfelbe wird auch euch begegnen, die ihr jet euere Buße auf 
das Alter verfhiebel. Es kann vielleicht gefchehen, daß ihr dann 
einige Ausfchweifungen unterlaffet, weil emch der Edel davon zurüd- 
ziehet oder euere hingeſchwundenen Kräfte die vorigen Unerbnungen 
euch nicht ‚mehr erlauben: aber ihr werdet euch nicht beiehren. 
Deffnet euere Augen und fchauet auf Jene, welche in der Sünde 
alt geworben find. Welche Buße wirken ſie? Wenn fie auch des 
Wohlſtandes wegen ihr Außered Betragen geändert haben, fo trefft 
ihr bet ihnen doch noch denfelben Geſchmack an der Welt an, noch 
diefelben Neigungen, noch biefelben Triebe zur Ergötzlichkeit. Wan 
erinnert fi) noch mit Freuden an die ehemaligen Genüfle in der 
Jugend und erneuert ſich biefelben in der Einbildungskraft. Man 
fieht eine blühende Jugend und die mit derjelben verbundenen Er⸗ 
göslichfeiten mit 'neivifchen Augen an. Dan entlehni von ihr Alles, 
was fi) mit dem ernfthaften Zuſtande, in weldyem man fich befin- 
det, nur einigermaßen vereinigen läßt. Man erdichtet ſich eitle Vor⸗ 
wände, um noch auf eine anftändige Art, ohne fich öffentlich zum 
Gelächter zu machen, an gewiſſen Ergötlichfeiten Theil nehmen zu 
fonnen. Mit einem Worte, je mehr die Welt von uns fliehet, deſto 
mehr laufen wir ihr nach, und deſto größer ift der Geſchmack, den 
wir an ihr finden. 


“ 28. Eine ſpäte Buße im Miter nimmt Gott oft nicht 
mehr an. 


Gefest aber man hätte fi), vor biefem Unglüde nicht zu fürch⸗ 
ten: ift nicht Gott der Herr aller Zeit und eines jeden Mters? IR 
nur ein einziger unter unfern Tagen zu finden, ver ihm nicht aus 
gehörte, und den er uns der Welt und der Eitelkeit aufjuopfern er 
laubt hätte? IR er nicht fogar wegen ber Erftlinge unfers Hergend 
und unſers Lebens eiferfüchtig, welche durch jene Erſtlinge won ben 
Früchten des Erdbodens vorgebildet wurden, die man ihm nach 
dem Geſetze darbringen mußte? Warum wollt ihr ibm denn alfo den 


beffern Theil euerd Lebens rauben, um ihn dem Teufel zu weihen? 
Iſt etwa das Leben zu lang, ald Daß es ganz und gar zur Ehre 


des Herrn follte gebraucht werden? Sind die Jugendjahre zu koſt⸗ 
bar, ale daß man fie zur Erlangung des Himmelreiches anwenden 
ſollte? Wie, ihr wollet euerm Gott nur den Ueberreſt euers Lebens 
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und den Abſchaum euerer Beibenfchaften aufheben? Warn die Welt 
euch auswirft, meinet ihr, wäre e8 noch Zeit gegug, -in die Dienfte 
Bott zu treten? Glaubet ihr, daß Gott einen folch erzwungenen, 
feiner Ehre fo nachtheiligen Dienft noch annehmen merde, da er 
nur freiwillige Opfer verlanget, da er des Menfchen nicht nöthig 
bat, und ihm auch noch alddann eine Gnade erweiſet, wenn er die 
auftichtigſten Opfer feine® Herzens annimmt? 

Der Prophet Iſaias fpottete einftend derer, welche nichtige 
Bögen anbeietn. Ihr nehmet, fagte er zu ihnen, eine Ceder vom 
Derge Libanon, das beßte und fchönfte Stüd davon verwendet ihr 
auf euere Ergöplichkeiten, zur Pracht und Ausfchmüdung euerer 
. Baläfte, und wenn ihr nicht wiffet, wozu ihr das Uebrige gebraus 
hen ſollet, fo machet ihr einen Götßen daraus und ermweifet ihm laͤcherliche 
Ehrenbezeigungen. Eben diefed kann von vielen Chriſten gefagt 
werden. Sie wenden die fehönften und blühenoften Jahre ihres 
Lebens dazu an, ihren Leivenfchaften zu fröhnen; und wenn fie nicht 
mehr wifien, was fie mit dem Uebrigen thun follen, fo weihen fle 
ed dem Dienfie der Religion. Aber heißt dieß Gott mit aufrichti- 
gem Herzen dienen? Heißt dieß nicht vielmehr durch Geringichägung 
ihn beleidigen? 

Sünder, du tröfteft dich in den Tagen des Leichtfinnes mit 
jener Buße, welche du im Alter wirken wirft? Aber wife, den BI. 
Vätern fcheint eine bis an das Ende verſchobene Buße fehr ver, 
bächtig gu feyn. Ein Kirchenrath von Arles hat daher befchlofien, 
daß man Jenen, bie fich erſt zur Zeit einer ſchweren Krankheit bes 
fhren, die bi. Wegzehrung nicht reiche. Der hl. Auguftin aber 
fagt: Wenn. Einer erſt in der lebten Krankheit Buße wirken will, 
fo verweigern wir ihm zwar bie Loßfprechung nicht, aber wir flehen 
nicht gut dafür, ob er glückſelig geftorben ſei. Gott felbft gibt 
iwar die Verheißung, daß er jeden Sünder gnaädig aufnehmen will, 
ber füch zu ihm bekehrt; aber er fagt auch jenes ernſte Wort: Ich 
habe euch gerufen und oft zur Buße eingeladen; ihr aber feld nicht 
zu mir gelommen, darum werde ich zu euerm Untergange Tachen. 
Sprühw. 4. Im neuen Teftamente fagt Jeſus Chriftus: Ich gehe 
bin, und ihr werdet mich fuchen; aber in euerer Sünde fterben. 
Joh. 8, 21. In dieſen Stellen iſt es Har genug auögefprochen, 
was ein ruchlofer Menſch zu hoffen hat, wenn er während feines 
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Lebens die angebetene Gnade wiederfelt zurückſtoßt und erſt am 
Abende feiner Tage an feine Befferung venkt. 

Beiſpiele, daß Gott am Abende des Lebens Solchen noch den 
Himmel öffnete, welche ihre vorausgegangenen Tage in Sünde und 
Lafter binbrachten, find fehr felten. Der Hi. Auguflin und ver H. 
Bernard finden im Kaufe der Jahrhunderte nur einen einzigen ſol⸗ 
chen Glücklichen, nämlich den rechten Schädher am Kreuze. Und 
auch von dieſem fagt Eufebius von Emiſſa, daß er unter jene 
nicht zu rechnen fei, weldye ihre Buße bis an den Tod verfchteben. 
Wir glauben, fagt jener Kirchenlehrer, der Schächer habe ſich Ipät 
befehrt; ich aber halte dafür, daß er mit feiner Buße fehr eilfertig 
gewefen fei; denn kaum war das erfle Gnabenlicht in feine Seele . 
gefallen, fo eilte er fchnell in die Arme Gottes, und ungeachtet 
Ehriftus in Schmach und Schmerzen neben tbm am Kreuze hing, 
fo befannte er ihn doch als den König und betete ihn an als fei- 
nen Gott. Diefe Belehrung ift demnach mehr wider als für uns; 
denn wir verharren nad) Harer Erfenntniß der Wahrheit und häufig 
empfangenen Gnaben dennoch) in der Unbußfertigfeit, während biefer 
Räuber auf den erften Gnadenſtrahl die Augen geöffnet und Buße 
gethan hat. 

Es fehlt zwar nicht an Solchen, bie nach einem Tafterhaften 
Leben dennoch im Todbette manche Anßerliche Zeichen der Buße von 
fi) geben: fie laffen fich einen Priefter rufen, fie beichten ihre Sün- 
den, fie empfangen die hi. Wegzehrung, fie fangen an zu beten u. f. w. 
Aber ach, diefe Zeichen find nur zu oft trügerifch und ein erzwun- 
gened Wefen, welched man weniger wegen Gott als wegen ber 
Welt an fi) bliden läßt. Darüber muß man fich alfo nicht wun⸗ 
dern; denn wer wird wohl jener Ruchlofe feyn, ber mitten unter 
feinen Anverwandten, vor den Augen feiner Freunde und Bekannten, 
in ©egenwart feiner Kinver als ein Ungläubiger fterben wollte? 
Müpte Jener, der fogar auf dem Tobbette feine Religtonsfpättereien 
oder feine Leidenſchaften noch fortfegen wollte, nicht ein Ungeheuer ver 
©ottlofigfeit feyn? Nein, wenn es zum Ende koͤmmt, ift faft Wer 
mand fo unverfchämt, und auch Jene, welche die Hölle nicht fürch- 
ten, ſcheuen doch die Augen der Gegenwärtigen und die Reben 
der Welt. 


Buße, 2419 
29. Im Alter wird efitem die Buße nicht laichter als in 
der Jugend. 


Viele geben ſich der eitlen Hoffnung hin, ſie wuͤrden in den 
ſpaͤtern Tagen ihres Lebens, wenn das Feuer ihrer Leidenſchaften 
ſich abgekühlt hätte und ſie aus gewiſſen Verbindungen getreten 
wären, zur Tugend und Gottesfurcht zurückkehren. Aber ſolche muß 
man fragen: Selb ihr gewiß verfichert, daß die günftigen Umftänbe, 
in welchen ihr euch zu Gott befehren wollet, und worauf ihr war⸗ 
tet, eintreten werden? Wer hat euch den Lauf und die Dauer der 
Leldenfchaften, die euch jetzt zurüdhalten, befannt gemacht? Wer hat 
ihnen ein Ziel gefegt und zu ihnen, wie der Herr zu ben Wellen 
eines ungeſtümen Meeres gefagt: Bis hieher follet ihr fommen, hier 
follen fidy euere ungeftümen Wellen brechen? Wiffet ihr das Ende 
euerer Leidenfchaften? Habt ihr die Verficherung, daß fie mit ver 
Zeit aufhören, oder doch wenigſtens eher als ihr ſelbſt ein Ende 
nehmen? Wäret ihr etwa die Erften, welche unvermuthet in ihren 
Sünden überfallen werden? Sterben nicht faft alle Menfchen in _ 
dieſem betrübten Zuftande? Was treffen denn wir ‚Diener des Al- 
tar8 am Sterbebette an, als Seelen, die noch mit allen Feſſeln der 
Leidenfchaften gebunden find, welche der Tod allein zerreißen kann? 
Was hören wir da Anders, als daß man es in unnühen Klagen 
bedauert, anf eine fo fehredliche Art und unvermuthet vom Tode 
überfallen zu werben, und eitle Werficherungen, daß man ed anders 
gemacht, wenn man Solches hätte vorherſehen können. Worin bes 
ſtehen gemeiniglich in dieſen lebten Augenbliden unfere Berrichtuns 
gen? Statt daß wir euch tröften können, indem wir zu euch von 
ven Bortheilen reden, die ein feliger Tod für ven Gläubigen hat, 
müffen wir ench vielmehr die Laften euers Lebens vor Augen flellen, 
und euch euer Gewiſſen erforfchen helfen. = 

Geſetzt aber auch, euere Leidenfchaften würden nicht bie zu 
diefer Stunde anhalten, fo iſt doch fo viel gewiß: Je länger ihr 
euere Bekehrung verfchiebet, deſto tiefer wurzelt ihr in euern Laftern 
ein, deſto weiter entfernt ihr euch vor Gott und befto ſchwerer wird 
euch die Buße. Ihr Fönnet dieß aus dem bisherigen Wachsthum 
euerer Leidenfchaften fehen. Euere gegenwärtigen Unordnungen was 
ren anfangs nur gewiffe Freiheiten; aber allmaͤhlig gingen fie in 
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das Verbotene Aber und zuletzt wurde jene laſterhaften Gewohn⸗ 
heiten daraus, die euch jetzt umfinden. Je weiter und je laͤnger 
ihr auf dieſem Wege fortgehet, deſto größer wird die Kraft Des 
eingefogenen Giftes, deſto mehr nehmen die noch übrig gebliebenen 
‘ Kräfte ab, defto mehr wird dasjenige, was an euerer Seele noch 
gefund war, angeſteckt und verunreiniget. Was ift es nicht für 
eine Thorheit, wenn man eine Wunde unter dem Vorwande Immer 
älter und ſchlimmer werben läßt, daß fie aldbann viel leichter zu 
heilen feyn würde? Was thut ihr aber Anders, wenn ihr euere 
Bekehrung verfchiebet, als daß ihr euern Schaden weit unheilbarer 
machet? 

Ihr fchmeichelt euch damit, daß Feine Leidenfchaften ewig 
dauerten, und daß man ihrer über lang oder kurz überbrüßig würde. 
Hierauf antworte ich euch: Ihr Fönnet allerbings der Gegenflände, 
die euch jetzt gefangen halten, überbrüßig werden, aber euere Leiden⸗ 
fchaften werden deßwegen nicht aufhören. Die Leidenfchaften, wel 
chen nur der Edel ein Ende macht, laſſen dad Herz jederzeit für 
eine andere offen ftehen, und es ift gewöhnlich ein neues euer, 
welches das erſte vertreibt und auslöfcht. - Erinnert euch einmal 
desjenigen, was euch bisher begegnet ift. Ihr glaubte, wenn biefe 
oder jene Verbindung ihr Ende würde erreicht haben, fo würdet 
ir frei und im Stande ſeyn, euch zu Gott zu beichren. Diefe 
Berbindung hat ein Ende genommen. Der Ton, bie Unbeflänvig- 
feit, der Edel oder ein anderer Zufall hat fie aufgehoben; aber den 
noch habt ihr euch nicht befehrt. Ihr habt euch neue Feſſel ange- 
legt, ihr habt euere ehemaligen Entichlüffe vergeffen, und euer a 
Zuftand ift fchlinmmer geworben, als euer erfter. 

Glauben, man werde ſich im Alter eher befebren, als in ber 
Jugend, ift eine große Täufchung. Jedermann weiß, daß die Buße 
nichts Leichtes ift, daß fie Mühe und Anftrengung verlangt. Mei—⸗ 
‚net ihr, dazu fei das frafilofe Alter noch geeignet, Dann, in jener 
Zeit, wo ihr faum etwas Ernftes mehr zu thun im Stande feid, 
follet ihr da8 wichtigfte und anftrengendite Gefchäft, das euere! Be 
fehrung noch zu Stande bringen? Woran ihr in der Jugend. ver 
zweifelt, das follet ihr im Alter noch vollbringen können? Es ift 
gewiß, daß der Menfch ohne die Gnade Gottes nichts Verdienſt⸗ 
liches für das ewige Leben thun kam. Könner ihr aber hoffen, 
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Gott werde euch in ſpäten Tagen noch feinen kräftigen Beiſtand 
verleihen, nachdem ihr denſelben fo viele Jahre abgewieſen und feine 
Gnade gleichfam zurüdgeftofien habt? Je länger ihr in euern Suͤn⸗ 
ben verharret, deſto fparfamer wird euch die Gnade verliehen, und 
deſto fchwerer wird euere Belehrung erfolgen. 


30. Es if thörihht, wein der Sünder im Ulter Buße 
au thun glaubt, da er feine lange Lebenszeit hoffen 
Darf. | 

Die tägliche Erfahrung lehrt und, daß deßwegen der größte 
Theil der Menfchen die Buße hinausbehnt, um den Vergnügungen 
und finnlichen Freuden deſto länger nachhängen zu können. Run. 
ſchadet aber nichts mehr der Gefundheit, ald unmäßige Genüße. 
Die Ausihweifung iſt wie ein verderblicher Wurm, der dem Lebens- 
baum die Wurzeln abfrißt. Daher läßt fi mit Recht fagen, daß 
nichts den Tod fo fehr befchleunigt, als ein ausfchmweifender Le⸗ 
benswandel. Dabin zielen auch die Worte der Schrift: Handle 
nicht zu gottlos und fei fein Thor, daß du nicht fterbeft vor deiner 
Zeit. Eecl. 7, 18. Wie thöricht ift e8 aber nicht, wenn derjenige im 
Alter fich zu befehren hofft, ver nach allen Anzeichen in der Jugend 
nody fterben wid? 

Der Apoftel nennt die Sünde den Stachel des Todes. 1. Eos “ 
riath. 15, 56. Wenn man dem Pferde die Stachel einfeht, d. h. 
den Sporn gibt, fo Läuft es fchneller; fo befchleunigt auch bie 
Sünde den Ted; denn ſie iſt wie ein Stachel, der das Leben ver- 
wundet. Wer nach der Beſtimmung Gottes vielleicht ein Alter von 
ſechszig Jahren erreichen würbe, ver bringt ed um feiner Sünden 
willen vielleicht nicht 548 an die Hälfte Daher fagt auch ver hi. 
Geiſt: Den Sünder nimmt Gott in der Hälfte feiner Tage weg. 

Mir dürfen und auch nicht wundern, daß dem Sünder bie 
Tage abgekürzt werden; denn durch eine jebe ſchwere Sünde ver- 
wirkt der Menfch das Leben und fällt dem Tode anheim. Der 
Tod folkte augenblidiich nach der gefchehenen Miffethat erfolgen, 
und ed ift nur eine Gnadenfriſt, wenn Gott einen Solchen noch 
einige Jahre leben läßt. | 

Nach der Lehre des HI. Auguftin erträgt Gott den Sünder bie 
auf eine gewiffe Grenze. So hat er im atten Bunde den Jsraeliten 
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lange das ihtem "Stammovater Abraham verheißene Rand nicht ges 
geben, weil’ ‚bie Völker, welche es bewohnten, das Maaß ihrer 
Sünden noch nicht erfüllt hatten. Gen. 15, 16. So hat er auch 
mit jedem Menfchen fo lange Nachficht, bis er das ihm gefehte 
Maaß der Sünden vollgemacht hat: dann aber bricht unaufhaltfam 
“feine Strafe los. Wer aber Sünden auf Sünden häuft, erfüllt 
offenbar fein Maaß um fo fehneller und verkürzt fich eben dadurch 
die. ihm von Gott beftimmte Lebenszeit. Ein auffallendes, bieher 
paſſendes Ereigniß erzählt der HI. Bernarbin: In Batalonien wurde 
zu feiner Zeit ein junger Verbrecher von achtzehn Jahren eingefan- 
gen und von dem Arme ver Gerechtigkeit hingerichtet. Als er bes 
reits todt am Galgen hing, änderte fih fein ganzes Ausfehen. 
Sein Kinn bevedte fi) mit Bart, feine blonden Haare wurden 
ganz grau und fein jugenbliches Angeſtcht fchien das eined Greifen 
von achtzig Jahren zu ſeyn. Alles Volk ftaunte über dieſen nie 
gefehenen Anblid; der Bifchof aber erhob ſich und deutete das Geheim- 
niß. Diefen Süngling, begann er, ließ Gott am Galgen noch 
altern, um anzudeuten, daß dem Unglüdlichen ein folch hohes Grei⸗ 
fenalter beftimmt geweſen wäre, daß er aber ſelbſt durch feine Fre 
velthaten fein Leben fo fchnell zum Ende gebracht habe. Etwas 
Aehnliches Iefen wir im Leben der hi. Väter hinfichtlich des Kaiſers 
Anaftaftus. Als diefer die beiden hl. Patriarchen Euphemius und 
Macevontus in die Verbannung gefcbidt hatte, erfchien ihm tm 
Schlafe ein Mann von glänzendem Ausfehen mit einem Buch in 
der Hand. Er rollte die Blätter desfelben auf und ſprach: Sieh, 
deiner Ruchlofigfett wegen nehme ich vierzehn Jahre hinweg, um 
indem er dieſes fagte, riß jer vierzehn Blätter heraus. Das Ger 
ſicht dieſes Traumes deutete ſich bald; dem nach zwei Tagen 
wurde Anaftafius vom Blig erfchlagen. 

Daß nur derjenige auf langes Leben hoffen darf, welcher Gott 
eiftig dient, fagt der hf. Geiſt ausprüdiich: Mer ift der Menich, 
der langes glüdtiches Leben fehen will? Bewahre deine Zunge vom 
Böſen, und deine Lippen, daß fie nicht Trug reden; weiche vom 
Böſen und thue dad Gute, fuche den Frieden und jage ihm nad. 
Bi. 33. Daher fagt der Hl. Ehryfoftomus: Derjenige liebt den 
Tod, der die Gebote des Lebens nicht beobachtet; er flieht das 
Leben, wenn er die Werke des Todes thut. 
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Aus dieſem Mien folgt, daB es eine eitle Hoffugug if, wenn 
ie glaubt, er werberfih im Alter Befehren; fein Leben 
wm vielleicht eher enden, al& gs alt geworden iſt. 


31. Die Menge unferer Sünden mahnen ung zur ſchleu— 
nigen Buße. 

Wie lange willft du, o Chrift! deine Buße noch auffchieben ? 
Wann wilft du nun endlich einen befiern Lebenswandel beginnen? 
Wirf nur einmal einen Bli auf dein vergangenes Leben und fiche, 
wie die Jahre befchaffen wären, bie bu bereits verlebt haft, uud 
wie viel jetzt ſchon von deinem Leben verfloflen iſt! Dann wirft du 
dich überreden müffen, daß ed hobe Zeit ift, ja ſchon längft war, 
für deine Miſſethaten Gott einige. Oenugthuung zu leiften. Bedenke, 
daß du ein Ehrift und durch Das Wafier der Taufe neugeboren bift; 
daß du Gott zum Bater und die Kicche zur Mutter haft; Daß du 
mit der Milch des Evangeliums, d. h. mit der apoftolifchen und 
evangeliſchen Lehre genährt, ja was noch edler iſt, mit dem aller: 
heiligften Altarsfaframente gefpeiß worden, und durch alles Diefes 
doch um Nichts befier geworden bift, fondern nicht weniger ſündhaft 
gelebt haft, als waͤreſt du eim Heide geweſen und hätteft nicht bie 
geringfte Kenntniß von Gott gehabt, Denn welche Art von Süns 
den gibt e8 wohl, die du nicht begangen hättet? Wo ift noch ein 
verbotener Baum, zu welchem du deine Augen nicht erhoben hättet? 
Weichen fünphaften Weg Haft du nicht betreten? Was hat 
fih jemals deinen Blicken dargeboten, wornach es dich nicht ger 
lüftet hätte? Welcher Begierve haft du jemals wideritanden, einge: 
denf Gottes und deines Standes? Was hätteft du wohl mehr be 
gehen fönnen, wenn du aud ‚den Glauben nicht gehabt hätteft, 
fein anderes Leben mehr zu erwarten und jenes ftrenge Gericht 
Gottes nicht zu befürchten haben würdet? Was war bein 
eben bis heran anders als ein Gewebe von Sünden, em 
Schlamm von Laftern, ein fortwährendes Sträuben gegen bie 
Uebernahme von Gottes Joh? Was fonft war ed, was dich bis 
iegt befchäftigt bat, als die Befriedigung deiner Begierven, bein 
Stolz und bie Eitelkeit der Welt? Waren dies nicht deine Götter, 
berten-du fortwährend beine Huldigung dargebracht haſt? O fage 
mir einmal, welche Rüdficht haft du jemals auf die göttlichen Ge⸗ 
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bote genommen, wie viel haft durdich um den Behorſam, ven B 
dem Herrn der Welten ſchuldig IF. befümmert? Bielleicht 
ihn nicht mehr gefürthtet, als wure er nur ein, hölgerner Go 
weien. Denn nur zu gewiß ift ed, daß viele Chriften mit eben E 
Leichtigkeit und mit eben .fo wenig Scheu fündigen, als gäbe es 
feinen Gott, obgleich fie befennen, daß es einen gibt; fie laſſen fich 
nicht weniger von Miffethaten abhalten, wenn fie an das Dafein 
Gottes glauben, als fie thun wärben, wenn fie es bezweifelten. 
Welche größere Beleidigung kann aber fo hoch erhabener Majeftät 
noch zugefügt werden? Während du alfo Alles glaubt, was bie 
Ayriftliche Religion zu glauben vorhält, haft du democh fo gelebt, 
wie Jeder leben würde, der unfern ganzen Glauben für ein Ammen⸗ 
mährchen und für leere Boflen hält. Wenn bu die Menge deiner bes 
gangenen Sünden bevenfft, folk du nicht billig erfchreden und ein 
mal den ernftlihen Borfab zur Beſſerung faſſen? 


32. Man läßt um fo weniger Hoffnung zur Befferung 
übrig, je länger man in den Sünden verharrt. 


Bdſe Gewohnheiten, die von Kindheit an mit und aufwachfen, 
hängen uns fo feft an, daß wir fie meiflens bis zu unſerm Tode 
beibehalten. Sie find wie in unfer Fleiſch hineingewachſen und 
fönnen oft mit aller Gewalt nicht mehr heraudgerifien werben. 
Dieß deutet die Schrift mit den Worten an: Sein Gebein wirb 
vol feyn der Lafter feiner Jugend und fie werben wit ihm ſchlafen 
im Staub. ob. 20, 14. Und wiederum: Ein Sprüchwort ifte: 
Hat ein Züngling feinen Weg gewählt, fo weicht er nicht davon, 
wenn er auch alt geworden. Prov. 22, 6. 

Tief eingewurzelte Uebel heilen vie Aerzte mit aller Brühe 
nicht; hingegen im Keim laſſen fidy oft vie bedenklichſten Krank: 
heiten leicht erſticen. Dasſelbe gilt auch in geiftigen Dingen. 
Im Anfange läßt fich jene Sünde leicht ausrotten; if fle aber ein- 
‚mal erftarkt, fo weicht fte kaum mehr der größten Anſtrengung. 
Daher fagt der Dichter: Sero medicina paratur, cum mala per 
longas convaluere moras. Hugo von St. Biltor gibt den Rath: 
Jeder foll darauf fehen, daß er fogleich wieder auffiche, ſobald 
er merkt, er ſei gefallen. So lange dad Bäumchen Bein und zart 
iR, fagt der El. Bernardin, laͤßt es ſich beugen; aber wer wird 


einem außgewadifenen Etamm ‚Senn er frumm enge iR, no 
eine gerade Richtimg geben können ? 

Es tft unerhört, daß ein, Baum, der viele Jahre unfruchtbar 
und duͤrr dageftanven ift, im Augenblick, wo man ihn umzuhauen 
begimmt, wit Blüthen und. Früchten fich überzieht. Faſt eben fo 
außerordentlich iſt es, wenn ein Menfch, der fein ganzes Leben in 
- Sünde und Lafter hinbrachte, einige Stunden oder Tage vor feinem 
Tode noch gute Werke ausübt. Bekehrt fich aber in ver That ein 
Menſch noch auf dem Aodbette, und fängt er an gute Borfäbe zu 
machen, fo muß uns feine Buße dennoch in den meiften Fällen fehr 
bevenklich fcheinen. Mit feinen frommen Entfchlüffen einige Stun- 
ben vor dem Tode gleicht er einem Baume, der erft im Herbfte, mo 
der Bärtmer Früchte erwartet, zu blühen anfängt. Wenn der Baum 
erft im Herbft zu blühen anfängt, werden feine Früchte nicht mehr 
zur Reife gelangen, fondern im Froſt des Winters zu Grunde gehen. 
So werden aud) die guten Borfäge, welche der Sünder erſt am 
Tobbette macht, ‚nicht mehr zur Reife kommen, und daher nutz⸗ 
los ſeyn. 

Der hl. Bernardin bemerkt: Breit iſt der Weg, auf welchem 
der Fiſch in die Reuſe gelangt und begierig haſcht er nach der Lock⸗ 
ſpeiſe, die er darin findet; aber wenn er hernach wieder zuruͤck will, 
fo findet er ven Ausgang nicht mehr. Go begegnet es einem Suͤn⸗ 
der, bei dem das Böfe einmal zur Gewohnheit geworden if. Da⸗ 
rum zuft David: Retie mich, o Herr! denn die‘ Waſſer find bis 
in meine Seele eingedrungen, tief ftede Ich unten im Schlamm, 
und feine Kraft habe ich mehr. 

Der bi. Ehfartus von Arles bedient fich folgenden Gleichniſſes: 
Wenn Jemand eine Hand oder einen Fuß ſich bricht, ſo kann er 
bafd wieder zur Verrichtung feiner Geſchäfte hergeſtellt werben. 
Erneuert ſich aber der Bruch zum zweiten oder oͤftern Male, jo wer 
den feine Schmerzen viel größer, und nach vieler Mühe der Aerzte 
md langer Zeit wird er kaum mehr vollfommen geheilt. So ver- 
hält es auch mit einem geiftigen Schaden. Wer zum erften ober 
meiten Male fündiget, aber ſchnell zur Buße greift, kann leicht 
wieder in Ben vorigen Zuftand der Unfchuld verfegt werben, ift aber 
das Sündigen einmal zur Gewohnheit geworben und fchiebt man 
die Heilung feiner Wunden auf eine ungewiffe Zukunft hinaus, fo 
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iſt ſchwer an.eifte Genefung zu denten. — Der hl. Augufin ſchreibt: 
Der Sünder» muß fish ungefäumt zu Gott wenden; denn iſt das 
Böfe bei ihmyeinmal zur Gewohnßeitegeworben, ſo kann er ſich af, 
auch wenn er wollte, nicht mehr aus den Schlingen des Teufel 
berauswinden. Und der hi. Bernard fagt: Je länger Jemand in 
ber Sünde verharret, defto ſchwerer wird er ihr entfommen. 

Der Prophet Ezechiel ſah auf einer weiten Fläche eine Menge 
Todtenbeine, und dabei hörte er die Stimme: Komme, du Geift! von 
den vier Winden und wehe dieſe Getoödtgun an, Naß fie wieder 
lebendig werden. Ezech. 37. Hier figgen die Schriftausleger, 
warum Gott die vier Winde hineinblafen läßt, um die todten Beine 
wieber zu beleben, da doch ein leiſes Hauchen hinreichte, den erften 
Menſchen Adam ins Leben zu rufen. Gen. 2, 7. Sie finden bie 
Urfache davon in folgendem: Adam war aus einer noch "jungen, 
frifchen Erde genommen; denn e8 waren feit der Schöpfung ders 
felben erft wenige Tage abgelaufen, daher genügte ein bloßer Hauch, 
ihn zu beleben. Jene Gebeine bei Czechiel aber waren. faul und 
morſch und feit lange in dem Zuſtande des Todes. Darum be 
durfte es großer Gewalt, des Zufammenwehens aller Winde, um 
fie wieder zu beleben. Die Alles enthält. aber einen geiftigen 
Sinn. Gott wollte und dadurch lehren, daß ein Menſch, ver fo 
eben erft in die Sünde gefallen ift, durch die himmlische Erbars 
mung leicht wieber ind Leben der Gnade zurüdgerufen werben 
fann, Wer aber feit langer Zeit und aus Gewohnheit das Böſe 
thut, Tann nur mit aller Mühe und wie duch ein Wunder noch 
gerettet werden. Daher fagt Salvian: Während du noch im Fallen 
bift, denke fchon an das Aufſtehen, und wenn ed möglich tft, fo 
erhebe. dich noch fchneller, als man die Spur deines Falles ſieht. — 
Der hi. Thomas von Billanova bebient ſich des Gleichniſſes: Wie 
ed außerordentlich fchwer ift, eine durchſäuerte Mehlmaffe wieder 
in füßen Teig zu verwandeln, eben fo hart iſt es, einen an bie 
Sünde gewöhnten Menfchen in den Zuftand der vorigen Reinheit 
zurüdzubringen. Ein Sünder von einem over zwei Ta wird 
leicht geheilt, weil das Uebel noch nicht fo tiefe Wur gefaßt 
bat; aber wer ſchon ſeit langer Zeit das Böfe thut, bt ſchwer 
mehr davon ab. Se länger dich der Teufel befigt, fchreidt Da 
deſto härter läßt er Dich los. 
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As Jaitrus; ein Worftehe der Synagoge, zu Jeſus kam und 

um die Genefung ſeines Törhterleind bat, hatte er, ungeachtet das 
Kind dem Toderjhon ganz nahe, ja wirklich geftorben war, nicht 
den mindeften Z3veifel, daß der Heiland feine Bitte erfüllen werde, — 
hingegen Martha, welche dem Herrn viel näher fund, weit fie. 
ihn oft in ihrem Haufe bewirthete, die einen folchen Glauben 
hatte, daß fie nach dem Zeugniße des hi. Johannes ausrief: Ich 
glaube, daß du bift Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes, bie 
übervieß die Wunder lannte, welche Jeſus bisher gewirkt, und ber 
ed nicht unbefannt war, daß er am Ende der Welt alle Leis 
ber and dem Grabe lebendig hervorrufen wird, getraute fich 
doch nicht zu Hoffen, daß der Herr auch ihren Bruder erwede. 
Was war wohl die Urfache davon? Der bi. Tert gibt fie dahin an: 
Er riecht fchon; denn er liegt bereitö vier Tage im Grabe Weil 
nämlich Lazarus fchon fo fange todt war, getraute fidy die Martha 
für ihn Fein Leben mehr zu hoffen. Was anders ift hier angedeu⸗ 
tet, ald daß Menfchen, die lange im Grab der Sünben liegen, 
wenig Hoffnung zum Leben der Gnade haben? Ueberhaupts find 
jene drei Todtenerwedungen, welche uns von Jeſus Chriftus im 
Evangelium erzählt werden, höchſt bedeutungsvoll und ein Sinnbild 
von der dreifachen Gattung des geiftigen Todes. Die Sünde hat’ 
nämlich eine dreifache Stufenordnung: fle ift im Herzen, im Werte, 
in der Gewohnheit. Das find gleichfam drei Todte, die von Chris 
ſtus zu erweden find. Don dieſen ift der eine noch im Haufe; denn 
wenn bloß im Herzen eingewilligt wird, ohne äußere That, if die 
Sünde noch innerlich, alfo noch im Haufe; der andere wird ſchon 
binausgetragen und iſt auf Öffentlicher Gaſſe; denn bie im Werfe 
begangene Sünde wird binausgetragen aus dem Herzen und zeigt 
fih öffentlich den Leuten, fie ift auf ver Gaſſe. Der dritte endlich 
fauft ſchon im Grabe; denn fein Gelft wird unter der Laſt einer 
böfn Gewohnheit wie unter einem ſchweren Grabſtein feftgehalten. 
Diefe drei Gattungen von Todten hat nun der Heiland wirklich ers 
enn einmal erwedte er das Töchterlein ded Jairus. Das 
noch im Haufe: das ift die Sünde im Herzen. Ein ans 
dere ging Jeſus Chriſtus in die Stadt Naim hinein. Da 
tr an einen Tobten heraus, es mar der einzige Sohn einer 
MWittwe. Dieß if der Todte.auf der Gaſſe, die Suͤnde im Werk. 

Mifer, Sertton f. Prediger. LI. 17 







Kind 





288 Ark. KXIX. 


Zum dritten Male kam Jeſus nad» Bethanien und wedte den La- 
zarus auf. Diefer lag fchon vier Tage im Grab; er ging bereits 
in Berwefung über: dieß iſt der Todte im Grab, Fe Sünde in ver 
Gewohnheit. Jeſußs hat nun zwar diefe drei, Wften von Todten 
auferweckt; aber überfehen wir nidyt mit welchem Unterfchiebe. 
Das Töochterlein des Jairus nahm er bei ver Hand; zum Sohne 
der Wittwe zu Naim ſprach er: Jüngling! ich fage dir, flehe auf. 
Aber bei der Erwedung des Lazarus? Da ließ ſich Jeſus ſelbſt 
zum Grabe führen; er weinte, er entfeßte Ich im Geiſte und warb 
betrübt; er ließ den Stein binwegnehmen,; dann hob er feine Augen 
in die Höhe und ſprach: Bater, ich danke dir, daß du mich erhört 
haft! Und jest rief er mit lauter Stimme in das Grab hinein: 
Lazarus, komm heraus! Joh. 11. Wohin zielen alle biefe Um⸗ 
fände? Die Antwort haben wir oben ſchon gegeben: die Erweckung 
des Lazarus ift ein Sinnbild von der Belehrung eines Menfchen, 
der lange Zeit in Sünden gelebt hat; dieſe kann nur mit vieler 
Mühe erzielt werden. Die vier Tage, fagt Thomas von Villanova, 
während welchen Lazarus im Grabe war, deuten an bie vier Zeiten 
des menfchlichen Lebens: Kindheit, Zünglingsjahre, Mannesalter, 
Gretfenjahre. Wer Diefe ganze Zeit im Grabe liegt, d. h. fünbigt, 
hat wenig Hoffnung zur Befferung. — Der bi. Ifivor nennt es in 
einen Brunnen fallen, einmal eine Sünde begehen; aber fie durch 
öftere Wiederholungen zur Gewohnheit werben laflen, beißt ven 
Brunnen mit einem Stein zudecken, daß man nicht heraus kann. 






33. Man ftirbt, wie man lebt. 


Es iſt Niemand fo thöricht, daß er glaubt, er werde von 
einem Ader, auf welchen er Unkraut bingefäet hat, zur Zeit der 
Aernte Walzen davon ärnten. Um wie viel weniger läßt ſich hof⸗ 
fen, daß derjenige, welcher das ganze Leben Boͤſes auägefäet hat, 
im Tode Yutes einärnten werde. Ihr habt gewiß noch nie gefe- 
hen, daß das Unkraut unter der Sichel des Schnitters ſich in eble 
Frucht ummandle. Wenn die Natur ein ſolches Wunder nicht 
wirft, welche Vermeſſenheit ift e8, von ber göttlichen Gnade zu er⸗ 
warten, fie follte euch bereitö unter der Sichel, d. h. im Tode, noch 
in edlen Waizen umwandeln, der in bie himmliſche Scheuer gebracht 
wird! Ihr werdet vielmehr das Wort vernehmen, welched der Herr 
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zu feinen Dienern ſpricht: Sammelt das Unkraut und bindet es In 
Büchel, daß man es verbrenne Darauf beziehen fich auch die 
Worte ded Apoßslz: Taͤuſchet euch nicht! Bott Täßt feiner nicht 
fpottn. Denn WAS der Menſch fäet, das wird er auch Arnten. 
Ver in feinem Zleifche fäet, der wird vom Fleifche auch Verderben 
ämten; wer aber im Geifte fäet, der wird vom Geiſte auch ewiges 
Leben ärnten. Laffet uns alfo Gutes thun und davon ablaffen; denn 
zu feiner Zeit —— wir ärnten, wenn wir nicht ermüden. 
Sal. 6. 

Der bl. ea — „Die Erfahrung lehrt, daß dasjenige, 
womit man ſich während des Lebens beſchäftigt, auch im Sterben 
dem Gelfte nach gegenwärtig fl.” Deutlich zeigt ſich dieß bei 
Solchen, die In eine Krankheit fallen, welche der Vernunft beraubt: 
biefe reden in ihrer Phantaſie immer von dem, was fle in gefunden 
Tagen gethan haben. Pa nun die Gottlofen während ihres gan- 
zen Lebens einen Abfcheu yon der Tugend hatten, wäre es wohl 
thöricht, zu glauben, daß Gott in der Stunde des Todes ihnen 
noch eing Liebe dazu einflößen werbe. 

Abſolon, ein Sohn Davids, fette feinen ganzen Sto in feine 
Haare, und er verwendete allen Fleiß darauf, fie fchön zu erhalten; 
aber gerade dieſe waren die Urfache feines Todes, weil er damit 
an der Eiche hängen blieb und von Joab mit der Lanze durch⸗ 
kochen wurde. Alles dieß gefchah zum Vorbilde. Linter den Haas 
sen, welche die Zierde des Hauytes find, werden die Gedanken und 
Begierven des Herzens verflanden: wie dieſe im Leben, fo find fie 
auch häufig noch im Tode, Während der gefunden Tage unters 
halten wir fie mit Wohlgefallen; zur Zeit der Krankheit aber Rellen fie 
fih von felbft ein, und werberben und; fie fnüpfen uns an bie 
Eiche, d. 5. an die Welt, bis Joab, ver böfe Feind, hinzueilt, 
und und hurchflicht, d. b. unfere Seele ins ewige Verderben hinab- 
ſchleudert. Glaube nicht, daß du dich Diefer Schlinge in jener ern= 
fen Stunde entwinden wirft. Abfolon hätte viele Wege, fich zu 
retten gehabt: er hätte das Maulthier, auf welchem er ritt, zurüd- 
halten; auf demfelben fich erheben und feine Haare wiener los⸗ 
macheit; er hätte feine Haare ſchuell abfchneiden, oder wenn ihm 
bad Schwert hiezu gefehlt, fo hätte er den AR, an weldem er 
hingen ——— mit den Händen ergreifen, und ſich fo loswinden 
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fönnen. Allein Abſolon blieb unthätig hängen und ging zu Grunde; 
denn Gott hatte ihn geblendet. So wird es auch dir ergehen, 
wenn du deine Lebenstage in Sünde umd Lafter ‚binbringeft, Hät- 
teft Du auch noch Zeit zur Buße und Auswege zur Rettung, du 
wirft mit deinen Haaren an der Eiche hängen bleiben, d. 5. mit 
deinen Gedanken bei der Sünde bleiben, und weder dad Maulthier, 
auf welchem du reiteft, zurüdhalten und auf demfelben dich erheben, 
ich meine weder die dir noch angebotene Gnade benügen, noch die 
Haare abfchneiven, d. h. jene böfen Gedanken mit Gewalt von dir 
entfernen, nioch etwas Anders für dein Heil thun. 


34. Das Todbett iſt nicht die geeignete Zeit zur Buße. 


Die Buße ift eine mühevolle und fauere Arbeit; in ben beften 
Jahren und mit Anwendung aller Kräfte bringen Diele dieſes 
Werk kaum zu Stande. Wie getrauft du dir zu hoffen, du wer- 
deft e8 da noch vermögen, wo du faum ein Wort mehr fpredyen, 
ein Glied mehr bewegen, ja kaum mehr einen ernften Gedanken faf- 
fen fannft? Wo du nicht das Minvefte mehr zu tbun im Stande 
bift, meineft du das größte Werk, das deiner Belehrung noch 
volibringen zu können? Weldy eine Vermeſſenheit! 

In der Stunde des Todes wird man gewöhnlich von den 
Schmerzen des leiblichen Uebels völlig erfchöpft, fo daß der Geift 
wie gebunden iſt. Man tft Außerft angegriffen, kann fi faum mehr 
deffen erinnern, was in der füngften Vergangenheit gefchehen ifl. 
Und dieſes follte die Zeit feyn, wo man für Sünden, die man In 
der früheften Jugend gethan hat, und derer man ſich im gegen- 
wärtigen Zuftande nicht einmal mehr bewußt wird, Buße thun 
wit? Alles, was man in folchen Stunden noch thut, bezieht fich 
darauf, daß man fich feine körperlichen Leiden zu erleichtern fucht. 
Auch unfere Umgebung, die Freunde, die Bekannten, die Yerzte, die 
MWärter u. f. w. find meiftend mehr für unfern Körper ale 
für unfere Seele beforgt. Die Freunde, bemerkt der hl. Bafilius, 
wagen ed faum, dich an die Sorge für deine Seele zu erinnern, 
weil fie fürchten, dich zu betrüben. Oper erwartefl du in biefer 
Stunde Hilfe von Gott? Meinft du, er werde dich wie durch ein 
Wunder felig machen? Deine Hoffnung fft eine fchredliche Täus 
hung! Wenn du deine Buße bis auf das Todbett verfchiebft, mußt 
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bu mehr den Zorn Gottes fürchten, als daß du feine Gnade hoffen 
fönntefl. Wenn du auch zu ihm fchreieft um Hilfe, fo wird er 
dich nicht Hören. Er felbft jagt: Wenn plötzlich das Unglück her⸗ 
einbricht, und ber Untergang wie ein Wetter naht; wenn Trübfal 
und Angft über euch Fömmt: dann wird man mich rufen, aber ich 
werde nicht hören; frühe wird man aufftehen, aber mich nicht fin- 
den. Sprühw. 1, 27. 28. Das find die Hoffnungen, welche du im 
Tobbette von Gottes Hilfe dir machen darfſt: „Er wird zu beinem 
Untergange ladyen und fpotten, wenn dir begegnet, was du fürdh- 
th." Wie wenig Ausfichten find vorhanden, daß man ſich am 
Todbette befehren werbe! 

Der Hi. Geift fagt: Sündige nicht zu viel und ſei nicht thö> 
riht, dag du nicht ſterbeſt in einer Zeit, welche nicht dein iſt. 
SE. 7, 18. Keine Zeit iſt während deines Lebens weniger dein 
ald die der Krankheit, Da haft du fo zu fagen feinen freien Wil 
fen, fondern mußt dich nad) dem der Aerzte und deiner Umgebung 
richten. Daher fagt ein Kirchenlehrer: Wenn du frank geworben 
bit, haft du Feine Zeit mehr, Buße zu thun, fondern mußt darauf 
denfen, wie du die ärztlichen Vorfchriften erfüllefl, Und der HI. 
Hieronymus fagt: Die Krankheit läßt dich an nichts Anders den⸗ 
im, als was du fühleft, nämlich an die Schmerzen deines Leibes. 

Wenn auch Jemand im Tode noch Zeichen der Belehrung bli⸗ 
den läßt, fo ift e8 doch eine große Frage, ob feine Buße bei Gott 
aufgenommen worben if. Er hat ed vielleicht mehr aus Furcht 
vor dem Tode, als aus Haß vor der Sünde gethan, und eine folche 
Buße ift vergeblich, Daher fagt der bi. Auguftin: Berfchiebet das 
Belenninig euerer Sünden nicht bis zur Stunde des Todes; denn 
fonft fcheinet es, daß ihr es nicht mit freiem Willen, fondern aus 
Zwang thuet. Aber erzwungene Dienfte gefallen nicht einmal Den 
Menfchen, geſchweige dem, der von uns verlangt, Daß wir ihm 
freiwillig opfern und feinen Namen befennen. Derfelbe Kirchen- 
vater fagt ein andersmal: Eine Buße am Tobbette will ich weder 
loben noch tadeln; aber verdächtig kann fie fcheinen; denn bie 
Krankheit zwingt oft dazu, die Strafe erfchredt, die Kinder und 
Freunde drängen. 

Iſaias fagt: Ich will wor dir alle meine Jahre überdenken in 
der Bitterfeit meiner Seele. 3. 38, 15. Dieß foll jeder Sünder; 
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aber hiezu MM auf dem Todbette keine Zeit mehr. Wie will er in 
der Bitterfeit des Herzens feiner Sünden gebenken, da ihm das 
Gedachtniß fat allen Dienft verjagt? Er bat genug gu thun, wenn 
er die Schmerzen der, Krankheit in Geduld trägt. Plutarch fagt 
mit Recht von den Kranken, daß ihnen Alles Iäftig iſt, ſelbſt oft 
der Freund, wenn er ſich ihnen auch in ver Abficht naher, fie zu 
tröften und ihre Lage zu erleichtern. Wie wirb man in ſolchem 
Zuftande mit der Reue über feine Sünden fid) abgeben? ragt diejeni⸗ 
gen, welche fchon einmal fchwer Frank waren, und laßt euch von 
ihnen fagen, wie wenig fie fi) damals mit ihrem Seelenzuſtande 
befchäftigten; fie vermochten manchmal faum ein anbächtiged, wenn 
auch noch fo kurzes Gebet zu verrichten. Glaubet ihr, euch werde 
es befier gehen? Mathias Faber erzählt folgenden Borfall: Ich 
fannte einmal einen abeligen Süngling, ver fich ganz in die Arme 
der Wolluſt hingegeben hatte, Wenn man ihn zur Buße ermahnte, 
ſo pflegte er zu fagen, e8 wäre früh genug, wenn er ſich eine 
Stunde vor feinem Tode befehren würde. Als er einmal eben wies 
der auf dem Weg in ein Schanphaus benriffen war, machte er 
einen unglüdlichen Kal und brach fi dad Genik. Der Unglück⸗ 
liche lebte ftatt einer noch neun Stunden, und ungeachtet man ihn 
ftet8 zur Buße mahnte und feinen nahen Tod ihm vor Augen 
ftellte, machte es doch nicht den geringſten Eindruck auf ihn; 
er entſchuldigte ſich jetzt mit feinem Unvermögen,, Buße thun zu 
können. 

Der hl. Bernardinus fagt: Am Todbett wird man oft vom 
empfindlichften Schmerzen und der größten Furcht und gemöhnlich von 
beiden zugleich gequält: dadurch wird der Gebrauch der Vernunft und 
des freien Willens befchränft.e Wie aber eine Sünde um fo größer 
ift, je größer die Erfenntniß und je freier der Wille iſt; fo iR auch 
die Buße um fo unvollfommner, .je mangelhafter das Bewußtſein 
und je unfreier der Wille if. Nun entfchließen fi) manche Sün- 
ver am Todbette nur deßwegen zu einer Beicht, weil fie nicht 
länger mehr wiverftehen fünnen, oder man wartet damit bis faſt 
zum gänzlichen Verluſt der Vernunft. Was foll dieß für eine 
Buße feyn? 

Wer bis auf das Todbett feine Buße verſchiebt, flirbt oft das 
bin, ohne daß man nur daran denft, fich zu befehren, ja er ers 


Buße: 368 


fährt es meiſtens gar nicht, daß es um ihn fo fchlecht ſteht. Iſt 
ein Bornehmer Frank, fagt der HI. Yuguftin, fo findet fich faſt Nie- 
mand, der mit ihm wegen feines Seelenheifes fprechen wollte; denn 
die Erben denken an die Schätze, welche fie erhalten werben; 
die Werzte find für den Leib beforgt; die Gemahlin und die Kin- 
der fuchen aber oft vorfäglich den Kranken über feinen Zuſtand zu 
täufchen. 

Wir haben fchon oben bemerft, daß die Buße auf dem Tod⸗ 
bette den hl. Vätern verbächtig zu ſeyn fcheint. Diefer Meinung 
iR auch der hl. Bernarbin. Er fagt: Wenn aud) der Sünder bis⸗ 
weilen Thränen vergießt, an feine Bruft fehlägt und die Barmher- 
zigkeit Gottes anruft, fo find dieſe Zeichen doch noch zweifelhaft; 
das, was man für eine Reue hält, iſt vielleicht nur Ver⸗ 
zweiflung. — 

Wie wenig Gott geneigt ift, ſolche Bußen am Topbette anzu⸗ 
nehmen, zeigt der Vorfall mit dem Könige Antiochus. Diefer, er- 
zäblt die bi. Geſchichte, fing an, von feinem großen Stolze nachzu⸗ 
laſſen, und zur Erfenntntß feiner felbft zu kommen, da ihn die gött« 
tiche Plage mahnte, und feine Schmerzen jeden Augenblid zunah- 
men. Als er felbft feinen Geſtank nicht mehr ertragen konnte, ſprach 
er: Es ift billig, fich Gott zu unterwerfen, und daß der Sterbliche ſich 
nicht Gott gleich duͤnke. Es betete auch diefer Verruchte zu dem Herrn. 
Und der, weicher ver Stadt Serufalem zueilte, um fle dem Erd- 
boden gleich und zum Grabhügel über einander geworfener Leichen 
zu machen, wänfcht nun fie frei zu erflären, und verfpricht, vie Ju⸗ 
den, die er nicht einmal eines Begräbniffes würdig hielt, ſondern 
den Bögeln und wilden Thieren zum Fraße vorwerfen, und felb® 
mit den Säuglingen außrotten wollte, ven Athenienfern gleich zu 
machen. &r will den hl. Tempel, den er vorher beraubt hatte, mit 
ven Toftbarften Geſchenken fchmüden, die Hi. Gefäße vermehren und 
die zu den Opfern nöthigen Koften aus feinen Einfünften beftrei- 
ten. Er will überbieß ein Jude werden und alle Gegenden ber 
Erde durchwandeln, um Gottes Macht zu preifen. IL Machab. 9. 

> Dieg waren gewiß viele und große Zeichen von Belehrung, und 
doch fag: dieſelbe hl. Schrift, fand diefer Ungtüdliche bei Gott 
feine Aufnahme mehr. 
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Das Himmelreid) erlangt man nicht für einige Seufzer, ſon⸗ 
dern mit vieler Mühe muß es errungen werben. Daher fagt Chri⸗ 
ſtus: Nicht ein Jeder, der zu mir fpricht: Herr, Herr! wird in das 
Himmelreich eingehen, fonbern® det den Willen meines Waters 
vollzieht. Mith. 7, 10.” Nut aber bemerkt ver bi. Paulus: Dieß 
ift der Wille Gottes, euere Heiligung. I Thefl. 4, 3. Und wie 
derum fagt Ehriftus: Willſt du in das Leben eingehen, ‚fo halte 
die Gebote. Mtth. 19, 17. Dazu aber gibt ed auf dem Topbette 
feine Zeit mehr. Wenn die Nacht hereinbricht, kann Niemand 
mehr wirfen. 


35. Warum gewöhnlich Die a am Todbett erfolg 
(08 ift. 


Viele tröften fi damit, fle würden auf ihrem Sterbebett ihre 
Sünden noch bereuen: allein biefe bevenfen nicht, wie ſchwer es tft, 
eine wahre von Gott ‚giltige Reue zu erweden. Gin großer Diener 
Gottes fagte: Ich pflege täglich mehrmals bie Rene zu erweden, 
in der Hoffnung, ed möchte wenigftend eine Davon vor Gott wohl 
gefällig feyn. Wie darf der Sünder erwarten, e8 werde feine auch 
noch fo unvollfommene Reue hinreichen, ihm Verzeihung zu Stans 
den zu bringen? Die wahre Reue ift ein tiefer Schmerz über bie 
begangenen Sünden, der in der Liebe zu Gott feinen Grund haben 
muß. Wie fann der Sünder hoffen, er werde in den lepten Augen⸗ 
blicken den zu lieben anfangen, welchen er fein ganzes Leben hin- 
durch gehaßt hat? Und doch gibt es ohne Liebe Feine Verzeihung. 
Wer nicht Tiebt, bleibt im Tode. Niemals tft die Zeit ungünftiger, 
Afte der Liebe Gotted zu erweden,. ald am SKranfenlager. Selbft 
die Gerechten wanfen da oft in ihrem Vertrauen, um wie viel wes 
niger läßt fidy vom Sünder hoffen. Denfe dir einen Sklaven, der 
feinem Herrn entlaufen tft, aber wieder zu ihm zurüdgebracdht wird. 
Der Herr züchtiget ihn beim Eintritt in fein Haus empfindlich: 
glaubft du, er werde jetzt unter den ftrafenden Händen feines Ge⸗ 
bieters im Herzen mit Liebe gegen ihn erfüllet werden? Wenn er 
ihm fchon zuvor ungerne diente, fo wird fich jetzt fein Widerwillen 
noch höher fteigern. Nur äußerlich wird er eine Art von Ergeben⸗ 
heit heucheln, innerlich aber feinen Herrn noch mehr haften. Ein 
foldyer Sklave ift der Sünder am Todbette Er ift feinem Gott 


Buße. 285 


entflohen, durch die Sünde hat er feine Dienſte verlafien. Der 
Herr hat ihn mit Gewalt zu fich zurüdgebracht und hält ihn jegt 
eben in feinen güchtigenden Händen, Mus Yurcht vor der Strafe 
gelobt er zwar jebt treue Dienfte; aber dieſe Geldbniffe find nicht 
freiwillig, fondern erzwungen. 

Die Kaufleute werfen oft mit eigenen Händen ihre koſtbare 
Ladung in das Meer. Dieb thun fie aber nicht mit freiem Willen, 
fondern aus Zwang, um nämlidy das Schiff zu erleichtern und da⸗ 
durch ihr Leben zu retten. So iſt gewöhnlich die Beicht desjenigen 
- befchaffen, ver feine Buße bis auf das Sterbebett verfchiebt. Er 
öffnet zwar feinen Mund zur Anklage, aber die Furcht vor dem 
Tode ift es, welche ihm das Bekenntniß entreißt. Mit dem Munde 
verflucht er zwar feine Sünden, im Herzen aber liebt er fie noch. 
Und eine ſolche Beicht fol rechtfertigen? Willſt du fiher feyn, fagt 
Hugo von St. Viktor, fo thue Buße in deinen gefunden Tagen; 
“sehr verdächtig ift fie, wenn fie aus Zwang zu gefchehen fcheint. 
Leicht überredet ſich der Menfch, er wolle das nicht mehr, was zu 
thun ihm die Macht fehle. Die Möglichfeit ift der beßte Probir⸗ 
fein des Willens. Wenn du etwas unterlaffeft, da bu ed doch 
thun koͤnnteſt, zeigft du offenbar, daß du es nicht willſt. 

Wie ernftlich die Gelöbniffe am Kranfenbette gemeint find, zeigt 
die Erfahrung bei denen, welche wieder genefen. Sie denken faum 
mehr an jene Vorſätze, welche fle in der Krankheit gemacht haben, 
gefchweige denn, daß fie viefelben erfülleten. Nur fo lange, fagt - 
ein Kirchenlehrer, denft man daran, feine in der Krankheit gemady- 
ten Entfchlüffe zu erfüllen, ald man von dem Tode daran erinnert 
wird. Wenn die Kranfheit uns verläßt, fcheint fie jede Erinnerung 
an das, was wir während berfelben verfprochen haben, mit ſich 
fortzunehmen. Tam diu durat spes devotionis implendae, quam- | 
diu dolor sentitur in capite. (St. Valerian.) | 

Daß von einer Buße am Todbett nicht viel zu erwarten fet, 
gebt auch daraus hervor, weil die wahre Belehrung nicht durch 
unfere Kräfte bewirkt werben fann, fondern von ber zuvorkommen⸗ 
den Gnade Gottes abhängt. Niemand kann zu mir fommen, fagt 
Jeſus Ehriftus, es fet denn ber Vater, der mich gefenvet hat, bringe 
ihn zu mir. Wie läßt ſich aber erwarten, Bott gebe einem Solchen, 
der ſich fein ganzes Leben hindurch widerfpenftig gezeigt hat, in ben 
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lebten Augenbliden noch die hinreichende Gnade zur Bekehrung? 
Wer die Gnade nicht annimmt, wo fle ihm dargeboten wird, ſchreibt 
ber 51. Bulgentins, wird fie in Zufunft niemals mehr erlangen. 
Ein Solcher wird zuletzt verhärtet. 

Der Helland meinte einmal über Serufalem und ſprach: Es 
werben Tage über dich fommen, wo beine Beinde einen Wal um 
dich aufwerfen, dich von allen Seiten einfchließen und dem Erv- 
boden gleich machen, weil du die Zeit deiner Heimfuchung nicht er 
kannt haft. Unter Jerufalem ift im geiftigen Sinne jede Seele zu 
verftehen, welche immer der Gnade Gottes widerftehet und ihre 
Bekehrung verfchiebt. Sie erkennt die Tage ihrer Heimfuchung nicht. 
Gott fucht fie heim, Indem er ihr die nöthige Gnade anbietet: fle 
aber fAylägt diefe aus. Im Tode aber ift die Zeit gefommen, wo 
fie die Feinde von allen Seiten einfchließen und beängftigen. Die 
böfen Geifter belagern einen folchen Menfchen und umringen ihn 
von allen Seiten, daß er fih aus ihren Schlingen nicht mehr zu 
befreien im Stande if. Wehe alfo dir, wenn du deine Buße ver: 
ſchiebſt, du wirft zufeßt in deinen Sünden fterben. 


*) Manches, was über diefen Artikel noch gefagt werden Fönnte, glauben wir 

übergehen zu bärfen, da es am andern Orten zu lefen if; wir verweilen 

“anf bie Artifel Beicht, vorzüglih S. 351 und flg.; Beharrlichkeit, 
auch Abtoͤdtung. 


Eeremonten , fich Cultus. 











Artikel IM 


Chrifteuthum. 


1. Einleitende Worte. 


Indem wir den Artifel Chriftenthum zur Abhandlung bringen, 
haben wir natürlidy nur die Fatholifche Kirche im Auge; denn es 
gibt ohne fie gar Fein wahres Chriftenthum; aber dennoch reden wir 
bier blos im Allgemeinen davon, ohne auf die ihr gegemüberftehenven 
Sekten Rüdficht zu nehmen; wir fparen uns Lebteres bis zum Orte 
auf, wo wir auf die „Eatholifche Kirche” in Sonverheit zu fprechen 
kommen. Hier handeln wir vom Ehriftenthume an und für ſich, d. h. 
von der Lehre Ehriftt, | 


2. Stellen aus der hl. Schrift. 
a) Das Chriſtenthum ift für alle Völker. 

In alle Welt ging ihr Schall aus, und bie an die Ende 2. 
Erpreiches ihr Wort. Pf. 18. 

Alle Völker, welche du immer erfchaffen haft, werben kommen, 
und vor bir, o Herr, anbeten. Pf. 85. 

Gehet hin und lehret alle Völker. Matth. 28. 

b) Das Chriſtenthum iſt durch Wunder beftätigt. 

Unter Gottes Mitbeflätigung burch Zeichen und Wunder und 
mancherlei Krafterweifungen und Gaben des hi. Geiftes nach feinem 
Willen (ft das Chriſtenthum ausgebreitet worden). Hebr. 2, 4. 
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c) Gott Hat unanfehnliche Werkzeuge zur Ausbreitung des Chriſtenthums 
erwaͤhlt. - 

Brüder, nicht viele Weile nach dem Kleifche, nicht viele Mäd- 
tige, nicht‘ viele Angefehene find berufeß, fondern was vor der Welt 
thöricht ift, Hat Gott ermählt, um die Weifen zu beſchämen, und 
das Schwache vor der Welt hat Gott erwählt, um das Starfe zu 
befehämen: und das Geringe vor der Welt und das Verachtete und 
das, was Nichts ift, hat Gott erwählt, um das, mas Etwas ifl, 

zu Nichte zu machen. 1. Cor. 1, 26—29. | 


* d) Den Stolzen bleiben die Geheimniſſe des Chriſtenthums verborgen. 


Ich danke dir, Vater, daß du dieſes den Weifen und Klugen 
verborgen, den Demüthigen aber geoffenbaret haft. Matth. 11. 


e) Das Chriſtenthum befteht nicht in Weisheit der Rebe nach Meufchenart. 


Ich kam nicht, in hoher Rede oder Weisheit, um euch das 
Zeugniß von Ehriftus zu verkünden ; denn ich war in Schwachheit, 
mit Furcht und mit vielem Zittern bet euch. Und meine Rebe und 
meine Predigt beftand nicht in überredenven Worten wienfchlicher 
Meisheit, fondern in Ermweifung des Geiftes und der Kraft. 
41. Corinth. 2. 

f) Der Chriſt muß ſich durch einen frommen Wandel auszeichnen. 

Nicht Jever, der mich Herr, Herr, nennt, wird in das Him⸗ 
melreich kommen, fondern nur, wer ven Willen meines Vaters im 
Himmel: thut. Matth. 7, 21. 

Befleißige dich der Rechtichaffenheit und Froͤmmigkeit, des Glau⸗ 
bens, der Liebe, Geduld und Sanftmuth. Kämpfe den edlen Kampf 
des Glaubens; ergreife das eiwige Leben, wozu du berufen bift, und 
worauf du ein gutes Befenntniß von vielen Zeugen abgelegt. 1. Tis 
moth. 6, 11. 12. 

Mer ein Belenner des Herrn ſeyn will, ver trete von der Un⸗ 
gerechtigfeit ab. 2. Tim. 2, 19. | 

Wer fagt, daß er ihm (Ehriftus) angehöre, der muß einen dem 
feintgen ähnlichen Wandel führen. 1. Joh. 2, 6. 

g) Wer zwar das Chriſtenthum Fennt, aber nicht darnach lebt, tft ſchlimmer 
daran als der Unglänbige _ 
Beffer würde es für fie (fünphafte Chriften) feyn, ſie hätten 
die Lehre der Rechtfchaffenheit nicht erfannt, als daß fle nach er- 
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langter Erkenntniß wieder abfallen, und das heilige Geſetz, welches 
ihnen beigebracht worden ift, wieder verlaffen. 2. Pet. 2, 21. 

Was nüpt es, meine Brüver, wenn fih Jemand des Glaubens 
rühmt, aber e8 an der That fehlen läßt; Tann ihn da der Glaube 
felig machen? Wenn der Glaube thatenlos if, fo ift er, an ſich be- 
trachtet, tobt. Jak. 2, 14. 


3) Ausſprüche der hl. Väter. 
a) Das Chriſtenthum iſt durch Wunder beftätiget. 

Wie hätten die Weltweifen unfere Geheimniſſe geglaubt, bie 
ihnen nicht einleuchteten, wenn die Wunder, welche fie fahen, ihnen 
den Glauben nicht abgebrungen hätten? Auguftin, libr. 22. de Civ. 
Dei, Cap. 7. 

Herr! wenn das, was wir glauben, ein Irrthum ift, fo find 
wir von bir felbft betrogen worden, denn was wir glauben, tft 
durch Zeichen und Wunder befräftigt, die nur von dir verrichtet 
worden find. Richardus a S. Victor. L. 2. de Trinit. cap. 2. 

Es wäre das größte aller Wunder, wenn bie Welt ohne Wun- 
der dahin gebracht worden wäre, fo wenig faßliche Lehrfäge zu 
glauben, fo fchwere Pflichten zu erfüllen, und fo erhabene Dinge 
zu hoffen. Thomas contra gentes. L. 1. C. 6. 

b) In .unfern Tagen bebarf das Chriſtenthum zum Beweife feiner @öttlichkeit 
feiner Wunder mehr. 

Wer wird wohl noch Wunder verlangen, um zu glauben? Ein 
große® Wunder wäre ohne Zweifel derjenige, der nicht glauben 
wollte, da die ganze Welt glaubt. Auguftin. Libr. 22. de Civ. Dei. 
Cap. 7. 

c) Das Ghriftenthum ift durch den Tod vieler Martyrer beſtaͤtigt. 

Wenn das Evangelium nicht wahr wäre, fo würde man es 
nicht mit feinem Blute vertheidigen. Hieronymus. Epist. 150. ad 
Hedib. 

Was gefchah anders aus dem Tone fo vieler Martyrer, ale 
daß aus der Erde, welche durch das Blut fo vieler Zeugen begof- 
fen ward, eine reiche Mernte überall aufkeimte? Auguftin. Lih. 22. 
de Civ. Dei. Cap. 5. | 

Das Blut der Martyrer ift der Samen der Chriſten; je öfter 
man und gleich einer Aernte abfchneivet, deſto mehr nehmen wir 
zu. Tertullian in apolog. Cap. ult. 
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d) Der Chriſt muß ſich vor Allem durch einen tugenbhaften Lebenswandel 
feines Namens wiärdig magen. — 

Biſt du ein Chriſt, fo ahme Chrifus nach: rühme dich nicht 
des leeren eitien Namens, fonderg mache dic feitter durch gute 
Werfe würdig. 8. Gregor. Nyss. de nomine ét prof. christ. 

Nur derjenige ift ein wahrer Chrift, der ſich „Deftrebt, dur 
feine Tugenden Chriſtus ähnlich zu werben. 8. Cypr. de 12 abus. 

Derjenige iſt des Namens Chriſt nicht würdig, der Chriftus 

nicht nachahmt. Denn was nützt es dir etwas zu heißen, was bu 
doch nicht bit, und einen Afternamen zu tragen? Findeſt du aber 
ein Behagen daran, Chriſt zu feyn, dann lebe fo, wie es das Ehriften- 
thum von dir heifcht, und mache dich deines Namens würdig. Der- 
jenige nur ift ein wahrer Ghrift, der ſich Anderer erbarmt, ver fein 
ihm zugefügtes Unrecht rächt, der ven Schmerz eines Andern, wie 
feinen eigenen empfindet, der feinen Tiſch mit den Andern tbeilt, ver 
‚nicht nach dem eitlen Ruhme ver Menfchen, fondern einzig und als 
lein nach dem Wohlgefallen Gottes firebt, der das Irdiſche ver- 
achtet, um das Himmlifche beſitzen zu fünnen, der fich Anderer an- 
nimmt, wenn man ihnen Unrecht zufügen will, der Fremde in fein 
Haus gaftfrei aufnimmt. 8. August. de vita christien. 
Unfere Weisheit , geliebte Brüder! befteht nicht in Worten, ſon⸗ 
dern in Thaten, nicht im Scheine, fondern in Wahrheit. Wir üben 
die Tugend aus, nicht des eitlen Ruhmes, fondern des Bewußt⸗ 
ſeyns willen ; wir reden nicht von erhabenen Thaten, fordern wir 
üben fie aus. S. Cypr. de 12 abus. 

Wir haben ein heiliges Geſetz durch Chriftus. Aber dieſes Ge⸗ 
ſetz Ehrifti gibt uns fein Vorrecht, es Flagt uns vielmehr an, wenn 
wir — gebunden durch diefed Geſez — dennoch geſetzwidrig han⸗ 
bein. S. Salvien. Gent. 

Erfenne, o Ehrift! deine erhabene Würde, und hüte dich, durch 
ungerathenen Wandel in die chmalige Nichtigfeit zu verfallen. Be⸗ 
trachte, weſſen Glied du bift, und daß du — entriffen der Macht 
der Finfternig — des Lichte und Reiches Gottes theilhaftig ges 
worden feift. Untermwerfe dich nicht neuerdings der Knechtſchaft des 
Böen; denn dein Werih beruht auf dem Blute Chriſti. S. Leo. 
ser. de nat. christ. 


— 
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Wenn wir thun, was bie. Barbaren thun, find wir fchlimmer 
ald die Barbaren, obwohl wir das heiligfte Gefep haben. Denn 
daß unfer Geſeh gut ifty ift nicht von uns, fondern von Chriſto. 
Deßwegen Hilft und das Geſetz Chriſti nichts, ſondern es klaget uns 
vielmehr an, daß wir unter dem Geſetze find, und dennoch Alles 
wider Das Geſeh thun. S. Salvian. 
o) Beugsfle Über ven gottesfürdhtigen Babel | ber erſten Chriſten. 
Nachdei wir aus dem von Jeruſalem ausgegangenen Gefſetze 
durch die Apoſtel Jeſu Chriſti Die Art und Weiſe Gott zu verehren, 
kennen gelernt hatten, fo flohen wir Hin zu dem Gotte Jakobs 
und dem Gotte Iſraels. Wir Alle, die wir fonft an Krieg, an ge- 
genfeitigem Morde, an jeder Schlechtigfeit unfere Luft hatten, vers 
wanbelten allentbalben die Eriegerifchen Waffen, die Schwerter in 
Pflüge, die Spieße in Wdergeräthe und bauen nun Ootteöfurcht, 
Gerechtigkeit, Menfchenliebe, Glaube, Hoffnung, die vom Bater 
ift durch den Gefreuzigten. Jeder figt unter feinem Weinflod, d. h. 
er kommt nur mit feiner rechtmäßigen Chegattin zufammen; denn 
was das prophetifche Wort jagt: Und fein Weib if ein üppiger 
Weinſtock; — iſt verfländlih ..... Man enthauptet, man Freus 
iget und, man wirft und den wilden Thieren vor; den %effeln, 
dem Teuer, allen Arten von Qualen werben wir überantivortet: daß 
wir aber deſſenungeachtet doch nicht vom Belenntniffe des Glaubens 
abfalien, ift offenfundig. Im Gegentheile, in dem Maaße, in wels 
chem dieß gefchieht, wachſt auch die Zahl derjenigen, welche gläus 
big werden und gottesfürchtig durch den Ramen Jeſu Chriſti. Wie 
ein Weinod, wenn man die fruchtiragenven Theile ausfchneibet, 
andere blühende, fruchtbare Zweige hervortreibt: fo gefchieht es auch 
bei und, denn ein von Gott und dem Erlöfer Chriſtus angepflanz« 
tee Weinftod ift fein Wolf. Justin. dial. cum Tryph. C. CX. i 
Bei uns ift Feine Bier nach eitlem Ruhme, Fein buntes Gemiſch 
von Lehrmeinungen. Ferne von gemeiner, irbifcher Lehre gehorchen 
wir Gottes Geboten und folgen ven Geſetzen ded Baterd der Un⸗ 
fterblichfeit und weifen Alle von der Hand, was auf blos menſch⸗ 
licher Meinung beruht. Es philofophiren nicht blos die Reichen, 
fondern auch die Armen werben unentgeltlich unterrichtet; denn weit 
über irbifchen Lohn ift, was von Gott fümmt. Jeder der hören 
wi, wird auf folche Weife bei uns zugelafien, mag ed auch eine 
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bejahrte Frau oder ein junger Menſch ſeyn.. Jegliches Alter iſt bei 
und geachtet, nur die Ausgelaſſenheit iſt verbanmt, Tatian. conir. 
Graec. orat. C. XXXII. Dr 

Unter den Ehriften herrfcht Sittfamfeit, da wirb Enthaltfam- 
feit geübt, nur Eine Ehe eingegangen, die Keufchheit bewahrt, Un: 
gerechtigfeit hinweggeſchafft, die Sünde mit der ‚Wurzel andgeilfgt, 
Gerechtigkeit gehandhabt, das Geſetz beobachte! Wzesfurcht ger 
pflegt, Gott befannt. Die Wahrheit führt das Regiment, Wohlmollen 
bewahrt, Friede befeftigt, Das heilige Wort zeigt den Weg, Weid- 
heit umterrichtet, das Leben herrfcht, Gott iſt König. Theoph. ad 
Autol. libr. III. C. 15. 

Wunderbar, und wie Alle zugeftehen, ausgezeichnet ift das Le⸗ 
ben, welches die Ehriften führen. Sie wohnen in ihrem eigenen Ba: 
terlande, aber wie Fremdlinge. Sie nehmen Theil an Allem, wie 
Bürger, und dulden Alles, wie Auswärtige. Jedes fremde Land iſt 
ihnen Baterland ; jedes Vaterland eine Fremde. Sie heirathen , wie 
die Uebrigen; fie erzeugen SKinder, ftoffen aber die Frucht des Lelbes 
nicht von fich durch Ausſetzung derfelben. Den Tiſch haben fie ge- 
mein, aber nicht das Ehebett. Sie find im Fleiſche, aber fe leben 
nicht nach dem Sleifche. Sie weilen auf ver Erbe, find aber Bür- 
ger des Himmels. Sie gehorchen den beftehenden Gefegen, über 
treffen aber durch ihren Mandel die Geſetze. Site lieben Alle, und 
werden von Allen verfolgt. Man. fennt ‚fie nicht, und urtheift doch 
über fie ab. Man mordet fte, und fle leben auf. Sie find arm, und 
bereichern Viele. An Allem haben fie Mangel, und doch an Allem 
Ueberfluß. Sie werden verachtet, und in der Verachtung hochges 
fchägt. Sie werden geläftert, und dabei gerechtfertigt. Man fchmäht 
fie, und fle fegnen. Sie werden verhöhnt, und fie entgegnen mit 
Hochachtung. Sie thun Gutes, und werden wie Miffethäter be- 
ftraft. Beftraft freuen fie fih, wie zum Leben erweckt. Bon ben 
Juden werden fie wie Fremdlinge befämpft, von den Griechen ver: 
folgt, und die Urfache ihrer Feindſchaft wiſſen ihre Haffer nicht an- 
„ugeben. Um e8 furz zu jagen, was im Leibe die Seele, das find 
in der Welt die Chriften. Berbreitet in alle Glieder des Leibes if 
die Seele, fo die Ehriften in alle Städte der Welt. Es wohnt zwar 
die Seele im Leibe, fie tft aber nicht von dem Leibe. Auch die 
Ehriften wohnen in der Welt, find aber nicht von der Welt. Un- 
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ſichtbar iR Dig‘ He verwahrt im fichtbaren Leibe. Auch die Chrißen 
ſteht man, da, fie in der Welt weilen, unfichtbar aber bleibt ihre 
Gottesfurcht. Das’ Fleiſch haßt die Seele, und befriegt fie, obwohl 
ihm fein Unrecht wibegfähren ift, blos weil die Seele dasfelbe nicht 
ungehindert feinen Gefüften. folgen läßt, So haft auch die Welt die 
Gäriften, ohne ‚beeinträchtiget worden zu fen, weil fle ihren Ber 
gierven — Die Seele liebt das Fleiſch, weiches fie haßt, 
und Die Per? Auch die Ehriften lieben diejenigen, welche fie ans 
feinden. Eingeſchloſſen im Körper erhält viefelbe den Leib. Auch 
‚die Ehriften werben in der Welt wie in einem Kerfer gehalten, und 
doch find fie es, welche die Welt efhalten. Unſterblich wohnt die 
Seele in fterblicher Hülle. Auch die Ehriften wohnen im Bergäng- 
lichen, das Unvergängliche im Himmel erwartend. Strenge gehalten 
in Speife und Tranf wird die Seele beffer, auch die Ehriften, fort; 
während unter der Strafe ſtehend, mehren fih. Dieb iſt die Stel⸗ 
lung, welche Gott ihnen angewieſen hat, und aus welcher fie.nicht, 
ohne Schuld auf fi zu laden, herausgehen duͤrfen. Diogenet. n. V, Vi. 


4. Beifpiele von dem tugendhaften Wandel, der 
erften Chriſten aus der hi. Schrift. 


Die hi. Schriften enthalten mehre Beifpiele von ber. Gottes⸗ 
fardyt und Glaubenstreue der erſten Chriften. Wir. begnügen ung 
bezüglich defien nur Folgendes anzuführen: 

Die erften Ehriften blieben dem Unterrichte der Apoſtel getren, 
md verehrten das Andenken Jeſu durch Gebet und durch den Genuß 
des heiligen Abendmahles. Sie hielten ſich zufammen und Hatten 
Alles gemein. Sie verkauften ihre. beweglichen und unbeweglichen 
Guter, und theilten davon Allen, nad) eines Seglichen Beduͤrfniß mit. 
Zäglidy und einmüthig waren fie im Tempel, und hielten. in ben 
Hänfern, die fie bewohnten, Liebesmahle und erneuerten dabei das 
Andenken ihres göttlichen Lehrmeifterd durch die Brechung und Aus⸗ 
theilung des Brodes. So lebten fie mit frohen und unſchuldigen 
Herzen beifammen und priefen Gott, der ihren Eifer mit einem taͤg⸗ 
lichen Zuwachſe der Gemeine von neubefchrten Bang fegnete, 
Apoſtelgeſch. 2. 

Wegen einer Rüge ‚wurden: Ananias und Sansa mit dem 
‚gähen Tode beftraft. Ebendaſ. 5 u 
Wifer, Leriton f. Prediger. III. u Se, 18 ray 
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Die Apoftel wurden wegen eifriger Werbreittitfg der Lehre Cheiki 
vor den hohen Rath gefordert, der fie mit —* nF zeichen ließ und 
ſie dann mit wieberholtem fcharfem Befehle entf —— fie ja nicht 
mehr im Namen Jeſu reden ſollten. Sie aber feet ‚ſich, dag fe 
- würdig geachtet wurden, um bed Namens Iſu willen Schmach zu 
leiden, und hörten nicht auf, täglich in den Hauſemn und im: Zean⸗ 
pel zu lehren. Ebendaſ. 5, 40— 42. 
.. Saulus war nad) feiner Belehrung ein — des Ciſers 
Ebendaſ. 9. 
Befonvers zeichnete fich durch Standhaftigfeit Stephanus aus. 
"WS er vor den hohen Rath gebracht wurde, lähmte Feine Furcht 
- feine Zunge; fondern er befannte freimäthig, daß er.ein Auhaͤnger 
des Gekreuzigten fet, und fuchte darzulegen, daß Jeſus ver wahre 
Meſſias und Sohn Gottes fei; er warf auch den Juden die Wuth 
“vor, mit.der fie dem Werfe der Erlöfung wiberftrebten. 

Als ein gewiffer Agabus eine Hungerönoth ankündigte, welche 
in Bälde. im Judenlande entftehen follte, beſchloſſen die Chriſten in 
Antiochien, von der feurigften Bruderliebe befeelt, milde Beiträge nad) 
. eines Jeden Vermögen zufammen zu ſchießen, und folche den in 
Judaäa wohnenden Brüdern zu fchiden. Apofig. 11. — Aehnliches 
geſchah bei andern Gelegenheiten. Auch Itest man Apoſtg. 5, daß 
Joſes, ein Levit, aus Cypern gebürtig, ein ihm gehöriges Feld ver- 
kauft und den Erlös bei den Apofteln hinterlegt hat, damit fie die 

 bürftigen Brüder unterftügen fönnten. 

Welch eine inbrünftige Liebe fie zu - Jeſus getragen haben, 
‚geigen und die Ausprüde des heiligen Paulus, ver an die Roͤ⸗ 
mer 8, 35. ſchreibt: Wer will und von der Liebe Chriſti ſchei⸗ 
- den? Träbfal oder Angft, oder Hunger, oder Blöße, oder Ge 
fahr, oder Verfolgung, oder das Schwert? Ich bin verfidhert, das 
weder Tob noch Leben, weber Engel noch Mächte, noch Gewalten, 
weder Gegenwärtiges noch Zufünftiges, weder Stärfe, weder Höhe 
och Tiefe noch ein anderes Geſchoͤpf es vermag, und zu ſcheiden 
von der Liebe Gottes, die da if in Chriſto Jeſu, unferm Herrn. 


5. Bilder und Gleichnifſe. 

Was die Sonne für die Schöpfung iſt, wenn fie nach vielen 
flürmifchen Regentagen ihre Strahlen wieder einmal auf fie herad- 
fendet: das war das Chriſtenthum für die in — und Goðtzen⸗ 
— verſuntene Menſ Bo 
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- Mit der chriſttichen Religion verbätt es fich, wie mit einem 
Menfchen , der einen Baum (der hi. Paulus fagt: einen Delbaum) . 
planzet : gleich einem Baume, jo wächft die Religion, und bringt 
Früchte; die unnühen Zweige hauet der Eigenthümer ab, und propfet . 
feuchtbringende Zweige ein; Gott verwirft unnüge Völker und Men 
fchen, und gibt fein Reich fotchen, die ihre Früchte bringen. 

Mit der hrifttichen Religion verhält es fich, wie mit einem 
guten Könige, der zur Ehre feined Sohnes ein Foftbares Gaſtmahl 
zubereitet und Diele einladet; diefer König ift Gott der Bater; Diefer . 
Sohn ift der Sohn Gottes ; dieſes Gaflmahl ift das hohe Glüd, 


welches und die Religion bereitet; dieſe Säfte find die Menfhen; . 


bie zuerft geladenen Gäfte wollten nicht fommen, die Kinder des 
Reiches, die Juden, nahmen die Einladung in das Reich Gottes 
nit an, und noch täglich Laffen ſich viele Chriften nicht retten; 
ber König befahl, Blinde, Arme, Lahme ıc. an feinen Tiſch zu ziehen; 
bad Reid, Gottes ward den Heiden gegeben; aber auch der Gall, 
der das hochzeitliche- Kleid nicht hatte, ward verftofien; der Glaube 
obne Tugend rettet nicht. Matth. 22, 2—14. 

Mit der chriftlichen Religion verhält es fich, wie mit einem 
Menfchen, der ein fchöned Haus baut, in demſelbem feine lieben 
Kinder verfammelt; das Gerüſte aber erſt dann wegſchafft, nach⸗ 
dem das Haus vollendet iſt, und alle Kinder in basfelbe einge 
gangen find: dieſes Haus ift das Reich Gottes, hier die Kirche, 


dort der Himmel; diefer Vater ift Gott; dieſe Kinder find wir; die 


Anftalten dieſes Baues Gottes find Anftalten, die Menfchen durch fein 
Wort zu befeligen; das Gerüfte um das Haus iſt das Poſitive der 
Religiondverfaffung. Kann dieſes aufhören, ehe die herrliche Anftalt 
vollendet it? Wir Haben das Glück in diefem Haufe zu wohnen und 
die Beflimmung, unfern ewigen Aufenthalt beim Vater im Himmel 
zu erhalten; ein jedes Haus ruhet auf einem Bunbamente, und bie 

Anftalt des Reiches Gottes auf dem Sohne Gottes, auf dem, was 
biefer gethan hat und noch thut. 

Mit der chriftlichen Religion verhält es fi, wie mit — 
Teſtamente, in welchem ein reicher Mann Waiſen als feine Kinder 
und Erben annimmt: -diefer reiche Mann it Gott; dieſe Waiſen 
find wir; das und bereitete Erbtheil if das Reich Gottes; das Te 
Rament ift Die — und Religionsanfalt, in welcher uns Got 
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fein Reich vom Anfange verfprochen, bereitet und gegeben bat; Jefu 
Tod hat dieſes Teftament vollzogen. 

Der Chriſt gleicht feiner Beſtimmung nach ven Aehren eines 
Saatfeldes; wie dieſe, wenn fte reif geworben find, in die Scheune 
gebracht werben, fo wird er, wenn er feiner Beſtimmung gemäß lebt, 
nach dieſem irdiſchen Leben von den Engeln in den Himmel eingeführt. 

Der Soldat wird aus feiner Kleidung, Uniform, erfannt, und 
der wahre Ehrift aus der Meenfchen- und Bruberliebe. Wenn bie 
Ehriften die Krlegemänner Jeſu find, fo ift die Liebe ihre Uniform; 
denn der Herr fagt felbft und beflimmt: Daraus wird SJevermann 
erfennen, daß ihr meine Jünger ſeid, fo ihr Liebe unter einander 
habet. Joh. 30, 35. Ach, trügen doch alle Ehriften diefe Uniform! 
| Die Perlmutter ift ganz vom Wafler des wilden Meere ums: 

geben; dennoch faugt fie feinen Tropfen deſſelben ein, fondern lebt 
vom Thau des Himmels: dieß ift das Bild des Chriften, ver mit 
ten Im Verderben der Welt Iebt, ohne an ſelbem Theil zu nehmen. 

Der Soldat ift das Bild eines Ehriften, fo lange er in dieſem 
Leben ift: wie jener im Kriege immer von Feinden umgeben tjt, fo 
auch diefer; wie jener immer wachfam und wohlgerüftet feyn muß, 
fo auch diefer. Darum fagt auch der Heiland: Wachet und betet! 
Die Ehriften gleichen in diefem Leben Knechten, denen der Herr bei 
feiner Abreife feine Talente zum nuͤtzlichen Gebrauche übergeben bat, 
und von denen er bei feiner Rückkunft Nechenfchaft fordern wirb; 
denn was wir find und haben, ift das Eigenthum des Herrn, und 
und nur zum Gebrauche anvertraut; wir haben die Pflicht zu ar- 
beiten, und follen Gottes Talente nicht vergraben ; wir find im Zu⸗ 
fande des MWartenden; denn der Herr wird fommen, und an 
beftänbiger Gedanfe muß auf ihn gerichtet feyn. 


6. Das Ehriftenthbum if die von Anfang der Welt 
von Gott verbreitete Religion. = 


Wer die Gefchichte kennet und ihre Ereigniffe zu wuͤrdigen weiß, 
überzeugt fich leicht, daß das Ehriftenthum vom Anfang der Zeiten 
als Weltreligion vorbereitet worben iſt. Alle Ereigniffe ftehen im 
nähern ober entfernteren Zufammenhange mit demfelben, insbeſon⸗ 
ders hatie die jüplfche Nation von Gott die Beftimmung erhalten, 
dem fünftigen ne gleichſam Die Wiege zu bereiten und vie Wege 
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zu bahnen. Deßwegen bekam Abraham ven Befehl ans feiner Ver⸗ 
wandtſchaft auszuziehen; denn wäre er im Lande der Chaldaäer ges 
blieben , jo vaßrde: auch in feiner Familie die Erfenntniß des wahren 
Gottes verloren gegangen feyn, und fo wären in feinem Saamen 
‚nicht alle Völker der Erde gefegnet worden. Aus derſelben Urfache 
führte Gott auch die übrigen Erzpäter-ner Jsraeliten fo wunderbar. 
Naak mußte den Berg Moria das Holz zum pferaltar hinantra⸗ 
gen, und dort angelangt und auf den Altar gelegt, gewärtigen, von 
der Hand feines Vaters geſchlachtet zu werden, um daß Schlacht⸗ 
opfer des himmlifchen Vaters für die Sünden der Welt porzubilven. 
Jakob mußte vom Haufe flüchtig gehen und mehre Jahre dort beim 
feindfeligen Laban, feinem Verwandten, ein hartes Leben führen und 
durch fauern Dienft die Rachel ald Braut fidy erwerben; zuletzt aber 
fehrte er mit Gütern gefegnet in die Heimath zurüd. Wer fteht 
hier nicht den Meſſias in feinen vorzüglichften Lebensverhäftnifien 
dargeftellt, der das Haus feines Vaters verläßt, armfelig auf Erben 
ats Hilflofes Kind ankoͤmmt, bei den Seinigen feine Aufnahme fin 
det; viele Jahre in Mühfeligfeit lebt, um feine Braut, die Kirche 
zu erlöfen, endlich aber nach herrlichem Siege zu feinem bimmlifchen 
. Bater wieder zurüdfehrt, wo ihm, wie Efau dem Jakob, der ganze 
Himmel verföhnt und freudig entgegenfommt. Vergl. B. I. S. 180. 
u. folg. 

Das Bolt Israel wählte Gott gleihfam zum Werkzeuge um 
feine weifefte Abficht bezüglich der Einführung des Chriſtenthums zu 
erreichen. Daher fonderte er ed von allen übrigen Bölfern der Erde 
ab, und zeichnete ed mit allen jenen Wundern und Gnaden aus, 
welche wir im alten Bunde lefen. Er zog es groß im Lande der 
Heguptier, befreite es durch viele augenfcheinliche Wunder aus den 
Händen feiner Dränger, verfehte es zur rechten Zeit nach Palds 
flina, gab ihm fpäter eigene Könige, und erwies ſich immer als der 
befondere Herr und Schüger desfelben. Es wurde zwar feiner Sün« 
den wegen nach Babylon in die Gefangenfchaft geführt; aber nach 
fiebenzigiähriger Zerfireuung warb es wieder gefammelt; und auch bie 
Zerfiremng bing mit der fünftigen Ausbreitung des Chriſtenthums 
zufammen. Es follten dadurch die jübifchen Religionsbegriffe über 
die Grenzen des Baterlandes hinausgetragen, die heidniſchen Böls 
fer auf den künftigen Erlöfer aufmerkfam gemacht, und dadurch dem 
Goangelium der Weg angebahnt werben, 
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Es genägle Gott nicht, ein Volk vor ben abrigen — 
zu haben, er wählte in dieſem Volke auch noch einen beſondern 
Stamm, nämlich den Stamm Juda, an welchen er die den Meſ— 


..  flas betreffenden Verheißungen knüpfte. In diefem Stamme geftel 


es Gott wieder, eine befondere Bamilie auszuwählen, aus welcher 
der Meffias hervorgehen fol: und dieſes war das Haus Davids. 
Außerdem legte. Bott felnem Volke eine Menge von Ceremonien 
auf, die alle auf das zufünftige Reich des Meſſias Bezug hatten, 
und verfchiedene Einrichtungen in vemfelben vorbilveten. Er ließ 
fie manchen wichtigen Glaubensfag nur im dunkeln Gleichniffe ahn⸗ 
den, um in ihnen eine deſto innigere Sehnfucht nach einer höhern 
Erkenntniß in fommenden Zeiten zu weden. Er gab ihnen ein Ge 
feg, das, wie der Apoftel fagt, nicht im Stande war, zu redhtfer- 
tigen, fondern den elenden Zufland, in welchem man ſich befand, 
erſt wahrhaft zum Bewußtſeyn zu bringen, um auch dadurch das Ver⸗ 
fangen nady dem meiftanifchen Reiche zu regen. Alles im Juden⸗ 
thume zielte auf die zufünftigen Zeiten des Chriſtenthums. Gott 
erfcheint dort ganz im Bilde eines Menfchen, um ven im Fleiſch 
geoffenbarten Sohn: Gottes voraus darzuftellen; er ringt mit Jakob, 
um zu lehren, daß das Gebet ein Gott höchft angenehmer Kampf 
fei; er erlaubt dem Mofes nicht, dem brennenden Dornbufch zu 
nähern, bis er feine Schuhe ausgezogen, um anzubeuten, Daß man 
ohne Heiligung ſich Gott nicht nähern bürfe. 
ESprechend ähnlich find auch die Verhäftniffe zwiſchen dem Volke 
Israel und der chriftlichen Kirche. Das Volk Israel iſt von allen 
Nationen abgefondert; die Gläubigen find es nicht minder von ben 


. Kindern dieſer Welt. Das Volk Israel wird von allen übrigen Na⸗ 


tionen gehaßt; die Kirche nicht minder von der Welt. Das Bolt 
Jorael fchreit aus der Tiefe feiner Unterbrüdung, und. fein Gefchret 
dringt zu Gott; bei der Kirche findet dasſelbe Verhältniß flatt. Das 
Bolt Israel Hatte feinen andern Wegweiſer und Führer als Gott, 
feine andere Hoffnung als feine Vorfehung, und während langer 
Zeit fein anderes Brod, ald das, welches Gott ihm vom Himmel 
gab. Die Kirche hat ebenfalls Feine andere Hilfe, als die Gott ihr 
gewährt und fpendet ihren Gliedern ein noch viel a I A 
a im Attarsgeheimniß. 





—— — I. 

Der Denk, wohn das Volk Israel Bett —— iſt ein 
Vewin jenes geiſtigen Gottesdienſtes, welcher im Chriſtenthume 
Rattfindet. Dem Tunpel, ber in den Vorhof, das Heiligfte und 
Merheiligſte abgeihellt war, entfpricht die Welt, die Kirche und ver 
Gienmel; Agnteviten entiprechen Die Gläubigen, welche ohne Ausnahme 
danit beſtimmt ſind, Gott zu dienen; den weißen Kleidern der Diener 
per Stiftshütte die Unſchuld und Heiligkeit derer, bie ſich Bott na⸗ 
ben, beſonders heim Empfange des allerheiligſten Altarsſakraments; 
den oftmaligen Wafchungen die Reinigungen des Gewiſſens; dem 
Blute der Börde nd Lämmer das Blut Jeſu Chriſti, wie es auf 
unſern Altären fließt; dem Eingange des Hohenpriefterd in das Als; 
(erbeiligfte der Eingang Jeſu Ehrifti in ven Himmel; vem Schalte 
der Bofaune die Berfündigung des Evangeltumd. Und viefe Ber: 
haltniſſe find fo innig und fprechenn, das die bi. Schrift fein Bes 
denken trägt, fie gewiflermaflen zu vermengen, und in einem und ' 
bemfelben Kapitel das, was die zeitlichen Umſtaͤnde ber Joraeliten 
. betrifft, mit dem geiftigen Zuſtande der Gläubigen des neuen Bun⸗ 
des zu vermifchen. 

Es hat demnach von Anfang der Zeiten nur (ine Religion. 
gegeben, und biefe ift das Chriftenthum. Gleich unmittelbar nach 
der erften Sünde wurde der Saame dazıı auögeftreuet; in den Erz⸗ 
vätern des ißraelitifchen Volkes faßte er Wurzel; in Mofes fing er 


durch das Geſeß zu feimen an; in ben Propheten grünte er; im 


Chriſtenthume felbft aber trug er feine PBlüthen und Früchte, bie 
enblich nach Erfüllung der Zeiten in ber Scheune des Rn ges 
fammelt werben. 


. 7. Das Chriftenthbum it durch Wunder bekraͤftiget. 

Wer die chriſtliche Religion ausübt, wird ſich überzeugen, Daß 
ihr eine göttliche Kraft innewohnt. Weil man indeß das hriften 
thum fchon zuvor gläubig angenommen haben muß, ehe man fd) 
durch Die wirkliche Beobachtung feiner Berfchriften von der Götte. 
‚lichkeit desfelben überzeugt, und weil überdieß die Feinde der Dffen- 
. barung vorgeben, Chriſtus habe nur aus den ſchon vorhandenen 
Religionen das Beffere gewählt und daraus fein Lehrſyſtem gebildet, 
ſo befefligte der Herr den Glauben an die Gottlichkeit feiner Lehre 
durch außerordentliche Thaten, durdy Wunder und Zeichen. Ries 
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mand Tann: die Wehrhaftigkeit ver Wunder 
bat fie öffentlich, meiftens bei einem großen Zu 
hen gewirkt, Das ganze Bolf, die Priefter vie Pharifker 
haben ſie geſehen, und obfchon fie die erklaͤrteſten Iende des Gerne 
waren, fonnten fie nicht leugnen, daß es die K "ber Vatur 

ſteigende Werke fein. Die Umſtaͤnde ſind immer von der 2 
män unmöglich ein geheimes Einverfländnig ald Einwendung | 
genftellen Tann. Die: Behauptung der Pharifäer, welche ſich durch 
die Wunder in die Enge getrieben ſahen, — ihre Behauptung, daß 
Jeſus feine Wunder durch die Macht des Oberſten der Teufel 
wire, machte er durch den einfachen Bernunftfchlug zu Schanben, 
daß der Teufel wider fich felbft wäre, wenn er ihn, ver die Werke 
des Teufels zerftört, bebilflich wäre. Mtth. 12. Lächerlich iſt es, 
wenn der Unglaube ver fpätern Jahrhunderte die Wunder Jeſu in 
Abrede ftellen oder doch als bloß natürliche Werfe darftellen will. 
Keiner der Zeitgenofien, weber Juden noch Heiden, und waren fle 
auch die erflärteften Yeinde des Chriſtenthums, wagten die Wunder 
Jeſu zu leugnen. Der Jude Flavius Joſephus, der im erften Jahres 
hundert der chriftlichen Zeitrechnung lebte, befennet von Jefus, daß er 
außerorventlicdhe Thaten gewirkt habe. Dasfelbe Zeugniß legen bie 
Heiden Gelfus, Hierokled und Andere ab. Manche der Wunder 
Jeſu, wie die Heilung des ISjährigen Kranken, die Erwedung bed 
Lazarus find von den Juden gerichtlich unterfucht und nicht geleug⸗ 
net worden. Albern ift es, Jeſu verborgner Künfte anzupichten und 
feine Wunder auf verfchienene Art ald natürliche Werke zu erflären;. 
denn es kehrt dabei die Frage wieder: Wie ift ein Mann ohne 
Erfahrung, ehne Unterricht, ohne Verbindung mit andern gelehrten 
Männern, zu diefen geheimen Künften gefommen? Und wenn man es 
fo genau weiß, wie es Jeſus gemacht, daß er Blinde, Lahme, 
Taube ıc. heilte: warum hat man und bisher noch nicht ein ſolches 
Kunſtſtück vorgemacht? Seit Jeſus Zeiten wiffen wir noch von 
feinem Arzt, von feinem weifen Manne, ver einen fchon vier Tage 
im Grabe liegenden Körper wieder ind Leben zurüdgerufen hätte. 
Es ift demnach eine über alle Zweifel erhabene Wahrheit, daß Jeſus 
wirkliche Wunder gewirkt habe. In diefem Falle ift aber auch die 
Goͤttlichkeit feiner Lehre erwieſen; denn hätte ber Heiland nicht im 
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Chriftenthum. u; 
Auftrage Gottes gefprfihen, fo würve er feine Macht, Wunder zu 
wirken, gehabt haben, 








eſus wirkte feine Wunder aus eigener Macht, 
) Ar. Darum verlieh er die Macht hiezu auch 
ſeinen Apoſteln un Süngern. Es tft befamt, daß auch durch fie 
ng nder gefchehen find. Auch nach den Zeiten der Apoftel 
Wundergabe in der Kirche vorhanden, und wurde häufig 
von — Chriſten, Geiſtlichen ſowohl als Laien, zum Wohle 
Einzelner und zur Beftätigung der Wahrheit des Chriſtenthums aus: 
geübt. Schon Juſtinus beruft fih in feiner Schusfchrift darauf, 
daß felbf zu Rom viele Befefiene, welche alle heinnifche Zauberer 
nicht zu heilen vermocdhten, von Ghriften durd) den Namen Jefus 
geheilt worben feien, und daß dieß noch fortwährend geſchehe. Der 
heil. Irenäus gibt die einzelnen Wundergaben an, weldye noch zu 
feiner Zeit in der Kirche ftatigefunden. Einige, fchreibt er, treiben 
wahrhaftig und gewiß im Namen Jefu Dämonen aus, fo daß oft 
die von böfen @eiftern Befreiten gläubig werden und fich in der 
Kirche befinden; Andere wiffen zukünftige Dinge voraus zu fagen, 
haben prophetifche Viſionen und Weisſagungen; Andere haben vie 
Gabe ver Heilung, und machen durch Auflegung ihrer Hände ver- 
ſchiedene Kranfe gefund. Ja es find audy Todte wieder auferftans 
den und haben noch viele Jahre unter und gelebt. Tertulian war 
feiner Sadye fo gewiß, daß er ed wagte, eine fürmliche Herausfor⸗ 
derung an die Heiden zu erlaſſen. Laßt, fagt er in feiner Schub» 
ſchrift, Einen, den offenbar ein Dämon treibt, vor euern Richterſtuhl 
bringen, und auf dad Gebot eines Chriften wird dieſer Geiſt fich 
für das, was er ift, für einen Dämon erklären, wo nicht, fo laßt 
das Blut des verwegenen Chriften auf der Stelle fließen. Eyprian, - 
Minucius Felir, Laktantius, Firmikus Maternus und viele Andere 
reden ebenfalld davon, daß die Chriften ihrer Zeit Die Macht hatten, 
böfe Geifter zu bannen. Wenn nun die Chriften folche Werke zu 
vollbringen im Stande waren, die offenbar nur durch die Allmacht 
Gottes gefchehen konnten: iſt dieß nicht ein klarer Beweis, daß ihre 
Lehre aus Bott ifl. 
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F 8. Die Gritliche Religion iſt auch durch Weisfagungen 
ae beftätiget. er" 

. He Zukunft weiß nur Gott voraus. Wer alfo künftige Dinge, 
die mit allem Scharffinne der Menfchen nicht voräußggehen w 
fünnen, worherverfändiget, muß felbft Gott fen oder doch, 
erlenchtet und daher in feinem Auftrage reden. Diefes haf 
Chriſtus gethan; er lichtete den Schleier der Zukunft, und fägte 
Dinge vorher, von welchen nach menfchlichen Dafürbalten das Ger 
gemiheil hätte erwartet werben follen. . Dadurch "bewies er fich feihf 
als göttlichen Gefandten und drüͤckte auch feiner Lehre dad Siegel 
ver Göttlichfeit auf. Der Heiland. hat aber feinen. Mund zu Weis⸗ 
ſagungen geöffnet; denn er hat wie wir bei einer andern Gelegenheit, 







wo 68 ſich um den Beweis für die Gotiheit Jeſu Chriſti handelt, 


' ausführlicher darlegen werben, nicht bloß fein Leiven und feine Auf⸗ 


3 erfiehung vorhergefagt, fondern auch die Sendung des heil. Geiſtes; 


dann die Zerſtörung der Stadt Jeruſalems, die Zerfirenung ber 
Juden in alle Theile der Welt und die Predigt des Evangeliums 
unter allen Voͤllern. Auch fagte Iefus Chriftus feinen Jüngern 
ihre Schiefale vorher, daß man fle verfolgen, von Stadt zu Stabt 
‚jagen, und meinen wird, man erweiſe Gott einen Gefallen, wenn 
man ſie tödtet. Und die Apoſtel hatten kaum angefangen, die Leber 
Jeſu Chriſti zu verkünden, als fie diefe Weisfagungen fchon in Er⸗ 
füllung gehen fahen, Zahlreiche und wichtige Feinde flanven gegen 
fle auf und wendeten Alles an, fie zu vernichten. Die graufamften 


- * Beinen wurben erdacht und mit grimmiger Wuth an den Apoſteln, 
ihhren Nashfolgern und Allen, vie ſich zu der von ihnen geprebigten 


Lehre bekannten, vollzogen. Bei allem dem konnte man die noch 
zarte Pflanze des Chriſtenthums nicht mehr ausrotten; im Gegen⸗ 
theile ſchlug fe neue tiefere Wurzel. Denn auch dieſes hat der Herr 
vorausgefagt, daß feine Kirche dauern werde bis and Ende ber 
Welt, und daß die Pforten der Hölle gegen fie nichte vermögen 
‚werdeii. In der That fehen wir viefe Prophezeiung erfüllet, Denn 
“alle Stürme im Laufe der Jahrhunderte und die vereinigte Kraft 
. des ‚Fürften der Finfterniß konnte nicht gegen dieſen Wellen aus⸗ 


richten. Die wichtigften Reiche find untergeng jen; Einrichtungen 


von dem ——— nn getroffen, und X "denen man. "hätte 
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meinen fellen, fe — für die Eivigfeit feyn, find ‚veraktert und 
durch andere erfeßt worden: Das Ehriftenthum aber befteht nach” 


fo vielen. Jahrhunderten noch, ja breitet ſeine Herrſchaft immer 
weiter aus, und dient immer mehr Befenner in feinem Schooße. ein. 


9. Das Gpriftenthum bat in der Feuerprobe des Mar. 
Ityrthums feine Göttlichkeit erwieſen. 


Wie Ehriftus felbft die Wahrheit feiner Lehre durch den Tod 
beſiegelte, ſo auch die Apoſtel; und dieſem Beiſpiele folgten ganze 
Schaaren der Gläubigen: fie waren bereit, für das Evangelium ben 
qualvoliften Martertod zu erleiden. Dan läßt fie ans Kreuz ſchla⸗ 
gen, man verbrennt fie im Feuer, man zerfleifcht fie durch Eifen und 
. Schwert; man fchneidet ihnen die Glieder einzeln vom Leibe; man: 


wirft fie in das Meer und in die Flüße, um fie zu ettränfen; man ER 


gibt fie den wilden Thieren preis; man überzieht fie mit Schwefel und 
Pech, zündet fle an und läßt fie als Fadeln leuchten: _ Alle dieff 
Qualen erdulden fie willig für ihren Glauben. Dieß ift ein fpres - 
chender Beweis für die Wahrheit deöfelben. Denn die, welche Solches. 
für ihre Religion litten, mußten von der Göttlichfeit derfelben überzeugt  - 
gewefen feyn, und ihre Ueberzeugung mußte fich auf fefte Gründe fügen; " 
denn um einer zweifelhaften Meinung willen hätten fie nimmermehr - 
folche Berfolgungen über fich ergehen laſſen. Darauf berufen ſich 
auch die hi. Väter als auf einen Beweis für die Göttlichfeit des 


Chriſtenthums. Wenn das Evangelium nicht wahr wäre, fagt der - 3 


bt. Hieronymus, fo würde man es nicht mit feinem Blute vertheis 
digen. In der That hatte der Martyrtod eine folche hinreigende : 

Gewalt, daß viele Heiden, welche die Standhaftigfeit fahen, wit 
welcher die Chriften die graufamften Qualen und felbft den Tod für 


ihren Glauben erlitten, zur Annahme. des Evangeliums bewogen 


wırden. Darum bezeichnen auch die. heiligen Bäter das vergöflene ° 
Blut der Martyrer ald eine Ausfant, aus welcher dem Chriſten⸗ 
thume neue Befenner feimten. Je mehr uns folche Trübfale berei- 
tet werben, fagt Juſtinus in ‚feinem Gefpräche mit dem Juden Try⸗ 


phon, deſto größer wird bie Zahl derer, welche gottesfürchtige und | 


treue Berehrer des Namens Ehrifti zu werden ſich entſchließen. ‚Se. 
wie man oft fruchttragende Zweige des Weinſtockes abfchneibet, * 
damit andere — und — — ange — — 
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entfalteri; eben fo verhätt fidy die Sache‘ bei and; denn das 
Volk der Ehriften if diefer von Gott und Chriſtus gepflanzte Wein, 
ftod. Tertullian aber fagt zu den Heiben: Auch die en 
ſten Martern euerer Graufamfeit find doch * fie find viel⸗ 
mehr ein Reiz zur DBermehrung der Chriften; unjere Juhl mehr 
mit jeder Schlachtärnte, die ihr über und haltet. DR.X 
keit ſelbſt, vie ihr uns vorhaltet, wirft als Es denn Aust 
durch die Betrachtung verfelben nicht erfchüttert, daß er untefliche, 
was im Innern der Sache ſei? Wer tritt ihr nicht ſelbſt bei, 
wenn er unterfucht hat? Wer fehnt fich nicht, wenn er beigetreten 
iſt, dafür zu leiden? 
Der Heldenmuth der Martyrer, weldye die graufamfien Qualen 
für ihren Glauben erlitten, ift in den Augen eines jeden unparteitfchen 
Forfchers ein Beweis für die Göttlichfeit des Chriſtenthums. “Denn 
jedem Menfchen ift ver Trieb der Selbfterhaltung angeboren, in 
Folge deſſen hat er einen Abſcheu vor dem Tode, und flichet Alles, 
was denfelben herbeiführen möchte. Er fürchtet aber den Top auch 
zugleich wegen des ungewiſſen Loofes, welches jenſeits des Grabes 
auf ihn warte. Um fich über dieß Alles hinwegſetzen zu können, 
wird ein Heldenmuth erforvert, ven nur Gott einflößen fann. Da 
diefer Muth das Chriftenthum zum Gegenfland hatte, muß er notb- 
wendig göttlich ſeyn; denn es läßt fidy nicht annehmen, daß Gott 
zur Bertheidigung einer Sache, die nicht fein Werk ift, eine über 
menfchliche Kraft verleihe. Der Selbftmord iſt zwar auch eine Ber: 
achtung des Lebens; aber er entfteht in Folge des Irrthums, daß 
man-fid) dadurch von Leiden befteie, die man für größer ald den Ber- 
Inft des Lebens hält. Bei den Martyrern aber war es umgekehrt, 
fie befttegen das Blutgerüft nicht mit dem Gedanken: Es iſt Doch 
feine Rettung mehr. Bis zum legten Athemzuge bot man ihnen die 
Befreiung von ihren Schmerzen an, und zeigte ihnen zugleich bie 
glänzendften Ausfichten auf Anfehen und Reichthum, wenn fie nur 
ihren Glauben verläugnen würden. Ste fchlugen aber Alle aus, 
verfchmähten alles irdiſche Städt und blieben felbft gegen vie Zure⸗ 
dungen, ja Bitten und Beichwörungen derjenigen Perſonen taub, die 
mit ihnen durch die zärtlithften Bande der Freundſ haft verbun⸗ 
den waren. 
Wenn die chriſtlichen Martyrer nichts als kühne Todesver⸗ 
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achtung gezeigt Hätte, fo würben fie auf ihre Zeitgenoffen wenig 
Einvrud gemacht haben, da ihnen der Selbftmord nichts Neues 
war, und fie fi) an das Echaufpiel, Menfchenblut fließen zu 
ſehen, laͤngſt geBöhnt hatten. Aber die Ehriften legten "etwas 
böhered an ven Tag, ald jene Gleichgiltigkeit, weldhe das Leben wie 
eine Hflige Bürpe wegwirft. Nicht nur Männer, aud) Weiber: und\ 
Greife, Juͤngligge und zarte Jungfrauen litten heiter und freudig 
alle Quaͤlen, weiche die finnveiche Graufamfeit der Henber zu erfin- 
den wußte, ohne. Klage, oft ohne einen einzigen Schrei des Schmer- 
6. Sie ermübdeten durch ihre unbeflegbare Kraft zu dulden ihre 
Beiniger; fie dankten ven Richtern dafür, daß fie ihnen die Gnade 
verfchafften, für ihren Glauben ihr Blut vergießen zu fünuen; fie 
gaben nicht das leifefte Zeichen des Unmillens gegen ihre Ankläger 
und Duäler zu erkennen, im Gegentheile, fie falteten die Hände und 
fiehten für fle, als wären fie ihre größten Woblthäter, die Gnade 
des Himmeld an. Da gab ed Greife, die unter ihren weißen Loden 
und ihrem altersfchiwachen Körper eine -Kraft fanden, wie fie bie 
Natur der blühendften Jugend kaum verleiht, und vie den Feinden 
des Glaubens ihre Gebrecdhlichkeit wie eine Mauer entgegenfebten, 
an welcher die Braufamfeit der Tyrannen und die Wuth der Hen- 
keroknechte zerfchellte. Da gab ed Kinder, die, faum ind Leben ein- 
getreten, ſchon für ihren Gott zu fterben wußten, die mit ben Folter: 
werfjeugen unter ven Haͤnden ihrer Henfer gleichfam ſpielten, und 
mit lächelnver Miene die Martyrfrone begrüßten, welche ihnen eine _ 
unftchtbare Hand darreichte; Jungfrauen gab ed, welche die Schwäche 
ihres Befchlechtes vergaßen und heldenmüthig die größten Qualen 
erlitten. Ganze Schaaren fah man von Solchen, die mitten unter 
den eifernen Nägeln, den Folterbaͤnken und den glühenden Kohlen- 
becken, zmwifchen den Trümmern ihrer verflümmelten Glieder, den 
Blutſtrömen und ven taufend fchrediichen Todesarten, womit fie 
umgeben waren, die Stirne heiter, die Augen gegen ven Himmel 
gerichtet, den Ramen Jeſus auf ihren ‚Lippen, die Freude in all 
ihren Zügen hatten und mehr Siegern als Sterbenden ähnlich 
waren, die durch ihren beifpiellofen Heldenmuth ihre Verfolger bes 
ſchaͤmten und das ganze heidniſche Volk mit Bewunderung erfüllten. 
— Ber erkennet hier nicht, daß eine Äübermenfchliche ‚Kraft in den 
Marigrern- wirftet. Wenn aber Gott -fich der Martyrer in jener 





lium als feine Lehre beftätiget. 
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derer Hilfe annahm, fo hat er dadurch zug 






d erlitten, mit beſon⸗ 
auch das Evange⸗ 


10. Die Juden find ein lebendiges — für die 






Wahrheit und Göttlichkeit des Chxil humge. 


Jeſus Chriſtus, der Stifter des Chriftenthums, hattt Ser jü⸗ 
diſchen Nation genau ihr, Schidjal vorhergeſagt, Anlg Fakag ihr 
Tempel m Serufalem fammt der Stadt zerflört und daß fie dam 
felbft unter alle Völker zerftreuet würde. Gerade‘ io, wie die Weib: 
fagungen Chriſti und auch der Propheten des alten Bundes lauten, 
‚traf Alles zu, und wir fehen die Erfüllung vor unfern Augen. Wir 
wuundern uns mit Recht, daß Gott unter fo vielen Mitten, die er 
hatte, das undankbare Bolt der Juden zu beflrafen, gerade feine 
Zerftreuung auf der ganzen Erde wählte. Diefe Wabl verfchliegt 
eine tiefe Abficht, welche im allgemeinen Plan feiner Worfehung 
liegt. Indem er die Wahrheit der Religion auf unverwüftbare uud 
beſiehende Fundamente gründen wollte, mußte er die Juden fortbe 
ſtehen laſſen, damit eben ihre Zerſtreuung und ihre Verblendung die 
Gewißheit unſers Glaubens bewieſen. Wären alle bekehrt worden, 
fo wären fie verdächtige Zeugen geweſen; hätte Gott fie alle ver 
nichtet, fo hätte es Keine Zeugen mehr gegeben. 

Das jünifche Volk war Inhaber der heiligen Bücher, und es 
war deßhalb unerläßlich, daß es in ein fichtbared Ganzes vereiniget 


wurde, ohne ſich mit den übrigen Völkern zu vermifchen, bis viele 


Bücher ganz vollendet, bis fie allgemein. als göttlich anerkannt waren, 

und bis die Ankunft des Erlöfers die Weiffagungen, welche ſte ent- 
hielten, erfüllt und gerechtfertigt hatte. 

Nah Erfüllung alles deſſen war ed unerläßlicy, daß die Juden 


auf der ganzen Erde zerfireut wurden, um überall dieſe Bücher hin⸗ 


zutragen, um überall vie Achtung und Ehrfurcht zu zeigen, womit 
.. fe diefelben bewahrten, und damit die Heiden, die fie aus fo wenig 
- verbädhtigen Händen empfängen, darin den unbeflreitbaren Beweis 
.. .fänden, daß der von den Chriſten verfündigte Meſſtas der fei, den 
eben diefe Bücher vorausgefagt hatten. So fand dad Chriſtenthum 
allenthalben unverwerfliche Zeugen durch feine erbittertſten Feinde 
. aufgeftellt, welche wider Willen bie Weiſſagungen bewieſen und 


rien. = EB 2 
Bench den Hubiit gi er gleichfalls vorausgefagten Straf. einen 
meuen Beweis ihrer gänzlichen Erfüllung zeigten. Se bilpeten fie 


fetbft auf vielfache Weiſe und unter allen @efichtspunten dem Be i 


weis für das Epangelium. 2 
Die enbigfeit ihrer Erhaltung lag nicht minder in den 
Abſthien und war nur noch geeigneter, ſeine Macht kund 
zu geben! ift heut zu Tage aus fo vielen einſt fo beruͤhmten 
Bllern gemore en? Was iR und von den ungehmern und reidyen 
Monarchieen der. Aſſyrier, Chaldäer, Meder mb. Berier geblichen ? 
Gott bediente‘ ſich ihrer. zur Ausführung feiner Abſichten; ſobald 
dieſe erreicht waren, verſchwanden ‚fie von ver Erde: Wer lam 







beut zu Tage die alten Römer von den Barbaren umerſcheiden, | 


‚welche Stalin überjchiwemmten? Wer wird jegt bie alten Sparer 
von den Gothen unterfcheiven, welche. fie befiegten? Wer kann vers 


ſichern, daß vom Orient bis zum Occident nur eine einzige DER J 


eingeboren in dem Lande ſei, das fie bewohnt? 
Die Zeit hat alle Generationen verfchlungen, alle Reiche. ver 


zehrt; Alles hat fich verändert, Alles ift vermifcht und Durcheinander, 


kein Reichthum, feine Macht, feine Waffen komnten die mächtigften 
Nationen vor ihrer gänzlichen Vernichtung bewahren. Das jünifche 
Bolt, arm und ſchwach, hat allein biefer allgemeinen Zerflörung 
entrinnen könmen. Die Juden ſind noch heut zu Tage, was fie. 
font waren: fie kennen ihren Urſprung; fle reichen bie auf Abraham 
zurück umd flammen ohne Unterbrehung von den Patriarchen ab. . 
Ihr Unglüd, ihre Drangſale fonnten jene Kette weder unterbredyen- 
noch unfern. Augen entziehen, die fle unter ſich vereinigt und die fie 
von den übrigen Völkern gefondert hält, in deren Mitte fie, verach⸗ 
tet und gehaßt von. ihnen, leben.“ 
Ä Es ift unmöglich, größere Uebel, * allgemeinere Beragptung 
zu estragen und mehr Uebelwollen und Plackereien zu erfahren, als. - 


die, weiche fie von ven Nationen erlitten, die fie unter ihrer Ab- 


haͤngigkeit hielten; ungeachtet fo vieler Hinderniſſe beftehen fie den- 
noch : aͤhnlich ſchwachen Baͤchen, welshe durch das meite und tiefe 
Meer der Rationen Hinzichen, ohne daß, während einer langen Reihe 
von Zahrhunderten ihr Lauf unterbrochen wurde, und ohne daß ihre 
Waſſer wit denck dee — Oceans, der fie — 2 | 
vermengen konnun 








in einigen ‘Priogt- 

familien eriflirte, 4— in ſeiner 5 — ' , ohne die Mittel 
zu haben, welche fo vielen mächtigen Natiowi 

die gleichwohl ihren Untergang nicht abtwehrereth 

Nationen verbunden wie ein unglüdlicher Gaft,"Yen 3 

duldet, wie konnte e8 den Stößen widerſtehen, anh 

berüßmte Nationen vernichteten, und endlich den une Ar —E — 
großen Erſtaunen der Welt überleben? “ Far c, 
= Man müßte ſich blind machen wollen, um an KR der natär- 
lichen Ordnung. der Dinge fo —— Ei: Hand der Juden 
eine unſichtbare und mächtige Hand nicht Wahrzunehmen, welche fie 
ar Welt als ein Denkmal ihres Zornes. zeigt, wel ſie gegen den 
allgenggiken Haß erhält, ohne viefem ein Ende zu machen, damit fie 
ein immerwährendes Zeugniß ver Erfüllung ver Weiſſagungen feten; 
und die fie endlich erhäft zur Belehrung und zum Beifpiel aller 
Nationen, ohne daß fie aus dem Schub Gottes oder feiner Geduld 
Vortheil ziehen. 

Die Wunder ift um fo größer, als es vorausgefagt ward. 
Die heiligen Ausfprüche haben oft wiederholt, daß Jorael immer 
mitten unter feinen Züchtigungen und Unglüdsfällen bis zu dem 
von der Barmherzigkeit Gottes bezeichneten Tage beftehen wird, wo 
er es zum Glauben und zur Anbetung Jeſu Chrifii rufen wird. 
Daraus erklärt fi) Das Verhalten Gottes und feine tiefe Weishelt. 
Die Juden, gezüchtigt, zerfireut und erhalten durch ein fortmähren- 
des Wunder, geben Iefu Ehrifto Zeugniß; und wenn ſie fih zu un 
ferm ..@fauben befehren, werden fie ihm ein‘ noch viel größeres 
geben. Dieß letztere wirb freiwillig ſeyn; das erftere iſt — 
gig von ihrem Willen. 

Maren fie nur gezüchtigt worden, Ihre Züchtigung würde nur 
die Gerechtigkeit Gottes beweiſen; waͤren ſie nur erhalten worden, 
ihre Erhaltung bewieſe nur ſeine Macht; erhalten aber, um einſt 
Jeſum Chriſtum anzubeten, dienen ſte auch als Beweiſe ſeiner Barm⸗ 
herzigkeit. So beweist die Bereinigung aller dieſer Umſtaͤnde Alles. 
Ihre Zerftreuung beweist, daß Jeſus Chriftus gekommen iſt, und 
daß fie ihn krenzigten; ihre Belehrung wird einmal beweifen, daß fle 
nicht verlafien find, und daß fie einft an, ihn "glauben: werben. 
En des Echelles Triumph des —* 
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11. Die Art und Weife, wie das Chriſtenthum ſich bes 
gründete und ausbreitete, iſt ein deutlicher Beweis 
fe Die Göttlichkeit Desfelben. 


Page nach dem Tode ihres Meifterd traten die Apoſtel, 
et von den Ufern des galilälfchen Meeres, hervor 
und vefländeien mit lauter Stimme, die ärgerliche Lehre vom Kreuze. 
Sie erſchütt mit diefer neuen Lehre den ganzen Erdkreis; denn 
nicht bloß Juden, fondern auch: Heiden befehrten -fich in großer An- 
zahl. Schon’ bei dan Tode der Apoftel bildete das Chriſtenthum 
eine unermeßliche" Geſellſchaft und ihre Nachfolger führten das Wert 
fort, fo. daß drei hundert Sahren der halbe Erdkreis zur Sahne 
des Evangeliums ſich befannte und vie römifchen Herricher ſelbſt, 
welche bisher das Chriſtenthum blutig verfolgt hatten, fih zu dem⸗ 
felben befannten. Iſt dieß ein bloß menfchliches Werk? 2 

Um auf diefe Frage zu antworten, müßen. wir uns in bie Zei⸗ 
ten der Apoftel verſetzen. Thun wir es, fo finden wir, daß damals 
alle Völler der Erde mit Ausnahme eines einzigen, welches aber 
das unbebeutendfte und verachtetfte war, nämlich des jünifchen Bol 
tes, im tieffle Abgötterei verfunten waren. Bel allen Nationen war 
überdieß die Abgötterei fo alt, als fie felbft waren. Niemand wußte, 
wann diefelbe begonnen hatte, oder vielmehr Jedermann glaubte, fie 
habe nie einen Anfang genommen. Wir fehen ferner, daß die Ver⸗ 
ehrung, welche jedes Volk feinen Göttern erwies, fehr aufrichtig 
war; man hatte einen hoben Begriff, von ihrer Macht und ihrer 
Majeſtät; nichts fürchtete man mehr als ihren Zom, nichts ver- 
langte man mehr, als fie gnädig zu haben. Die Üeberzeugung hier⸗ 
über war überall gleich tief und allgemein. Die größten Könige, 
die berühmteften Feldherren, die weifeften Staatsmänner, die ein- 
fichtönoliten Philofophen hatten dieſelbe heilige Scheu vor den Goͤt⸗ 
tern ihes Landes. Wir wiſſen aus den Schriften des alten Bun⸗ 
des, daß die Babylonier und der große Cyrus mit ihnen einen Dra⸗ 
hen von ureuerer Größe anbeteten, und daß Cyrus, als Daniel 
mit feiner Einwilligung dieß kriechende Ungeheuer getöbtet hatte, 
fein Leben nus dadurch von der Wuth des Volkes retten konnte, 
daß er ihnen ie Propheten Preis gab, ven fie in die Löwen, 
grube warfen. - I 

Wifer, Leriton t Prediger. 111. 49 
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Zur Zeit der Apoftel hatten alfo die Völker des Erdbodens ben 
ſtärkſten Hang zur Abgötterei. Nun aber fe heftiger ein Hang iſt, 
der eine Nation in ven Irrthum hinreißt, defto größere Anftrengung 
foftet es auch, dieſelbe zur Wahrheit zurüdzubringen. Darum muß es 
‚eine hoͤchſt ſchwierige Aufgabe feyn, eine ganzeNation, dit im Ierthum 
befangen liegt, zur Vernunft zurüdzuführen, da es fchon nicht ge⸗ 
ringe Mühe foftet, nur einen einzigen Menfchen für fee Ueber—⸗ 
zeugung zu gewinnen. Zwar war bie Ueberzeugung der Heiden vom 
Daſeyn ihrer Sottheiten und die Verehrung, welche fle ihnen bes 
wiefen, nur ein Vorurtheil; aber deßwegen war ed nicht minber 
fchwer, fie zu belehren; denn National-Vorurtheile herrſchen mit 
unbezwingbarer Gewalt über die Gemüther und machen ſich alle 
Seelen unterwürfig. Ueberdieß war die Abgötterei in jener Zeit 
am leichteften anzunehmen und zugleich am ſchwerſten abzufegen. 
Sie war leicht anzunehmen; denn die ganze Welt war heidniſch, 
und jeder Menfch ſah ſich von feiner Geburt an mit Goͤtzendienſt 
umgeben. Die erften Empfindimgen, welche man den Kindern eins 
flößte, waren Verehrung ımd Furcht der Götter. Se Alter fie wur: 
den, defto mehr wurden fie im Götzendienſte, ven fie im häuslichen 
"Unterricht erlernt hatten, befeftiget. Ste fahen, daß die Großen, vie 
Senatoren, die Feldherren, die Weifen ihrer Nation, ja vie Könige 
felb eben fo fehr als dad Molf von der Majeſtaͤt ver Götter über- 
zeugt und eben fo fehr von dem. Eifer für Ihre Verehrung befeelt 
waren. So vereinigte fich Alles, den Menfchen in die Abgätterei 
binzureißen, aber fchwer war es, ihn zur Ablegung derfelben zu 
vermögen; denn die Abgötterei nahm alle Leidenschaften in Schutz. 
Die Menfchen hatten ihre eigenen Leivenfchaften vergättert, Damit 
fie diefelben ohne Tadel des Gewiſſens befriedigen Tonnten. ever 
ihrer Götter war der Beſchuͤtzer irgend eines Lafters; eine grenzenfofe 
Zügelloftgfeit herrfchte bet den Feſten, die man zu ihrer Ehre feierte 
und die Ausfchweifung war ein Theil ihrer Verehrung. Unter der 
Herrichaft folcher Gottheiten wurden die ſchandlichſten Lafter dffents 
lich begangen und mit kaltem Blute angefehen. Cine fo bequeme 
Religion mußte mächtige Reize für den Menfchen haben, dem nichts 
über die Freiheit gehet, Alles zu thun, wornach Ihn geläfte. Zu 
diefem Allem koͤmmt noch, daß bei jedem Wolfe die Wbgättere bie 
Religion des Stanted und auf das innigfte mit der Werfaflung ver« 


Ehriſtenchaun. zo 
Inüpft war. Daher boten die Könige und bie Obrigkeiten alle ihre 
Kräfte auf, ſich den Fortſchritten der chriftlichen Religion zu wider: 
fegen, und dieſes um fo mehr, da fie beforgten, die Einführung der 
seuen Religion würde Unruhen herbeiführen, die den Staat felbft 
umftürzen koͤnnten. Wir fehen wirklich, daß die Heiden bie ins 
fünfte Jahrhundert herab dem Chriſtenthume alle öffentlichen Drang» 
fale, We Verheerung und den Verfall des Reiches zufchrieben, da 
fie ſich innigſt überzeugt hielten, Die Unglüdsfälle, die von allen Sei⸗ 
ten auf Rom Iosftürmten, wären vie Wirfungen von der Rache 
ber Götter. RD; 

Aus dieſem Allen if erfichtlich, daß die Apoftel, wären fie auch 
die gelehrteften und berebfamften Männer ihres Jahrhunderts gewe⸗ 
fen, geſchweige denn, daß fie verächtliche Fifcher waren, nach menſch⸗ 
lihen Dafürhalten nimmer hätten hoffen pürfen, die Welt von den 
Oräueln des Göpendienfted abzubringen und für das Chriftentkum 
zu gewinnen. Dieß ließ ſich um fo weniger erwarten, je entgegen 
gefeßter die neue Lehre der alten war. Denn fie mußten einer Res 
ligion Aufnahme verfchaffen, welche ben Menfchen verpflichtet, unbe _ 

 greifliche Geheimnifie ohne den mindeften Zweifel feſt zu glauben, 
und zwar Geheimniſſe, die unendlich hoch über ihre Vernunft ſtun⸗ 
den und daher ihnen felbft vernunftwibrig zu feyn ſchienen, fo 3.83. 
der Glaube an einen Gottmenfchen, der am Kreuze farb, der unter 
den fcheinbaren Geftalten nicht mehr beſtehenden Brodes gänzlich 
enthalten iſt, der Glaube an die Auferſtehung ver Leiden, an das 
jingſte Gericht u. f. w. Sie mußten einer Religion Aufnahme 
verfchaffen, welche verpflichtet, einen- Menfchen ald Gott.und Er⸗ 
köfer anzubeten, der am Kreuze in Schmach und Schande geftorben 
war. Wie follte fich dazu eine Welt bequemen koͤnnen, die gaͤnz⸗ 
ich von der Hoffart beherrfcht war? Die Apoſtel mußten eines 
Religion Anfnahme verfehaffen, welche den Menſchen verpflichtet, 
ohne Unterlaß feine Leivenfchaften zu befämpfen; welche Demuth, 
Losräfgung vom Irdiſchen, Kenfchheit, Buße, Verzeihung ver Beleis 
digungen ilnd Feindesliebe befiehlt; welche verlangt, daß der Menſch 
die Erde als den Ort feiner Verbannung und den Himmel als fein 
Baterland betrachte. Wie iſt es denkbar, daß die Apoſtel, Männer, 
weiche in den Augen der Welt nicht die mindeſte Bedeutung hatten, 
ohne. beſondere Dazwifchenfunft Gottes für eine folche, den menſch⸗ 
i 19* 
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liſchen Neigungen fo ſehr widerſtreitende Religien ben Erdkreis hat⸗ 
ten gewinnen koͤnnen? Dieß wird um ſo unbegreiflicher, wenn 
man eewägt: 

I. daß die Apoftel durchaus eine menfchliche Hilfe hatten, the 
Unter@ehmen ftegreich auszuführen. Denn woburdy gelingt bie 
Ausführung großer Plane? Durch glänzende Berebtfamfeit, welche 
die Gemüther überzeugt; durch Reichthum, ver fie beſtechen oder 
verführen kann; durch Anfchen, das ein Uebergewicht verſchafft; 
endlich durch Gewalt, wodurch Miles unterworfen wird. Nun Bat- 
ten aber die Mpoftel” feines diefer Mittel; denn fie waren gemeine, 
arme Leute, deren Aeußeres, deren Spradye, Sitte und Geberdung 
die Niedrigkeit ihrer Herfunft verrieth. Und dennoch, was die ers 
habenften Redner, die fpigfindigften Philoſophen, die tieffinnigften 
Staatsmänner und alle Könige der Erde nimmermehr gewagt hät- 
ten, zu unternehmen, und was fie auch nimmermehr hätten ausfüh⸗ 
ren Tonnen, wenn fie auch alle fich vereiniget und in größter Ein- 
tracht und mit gemeinfamer Anftrengung gewirft hätten, das unter- 
nahmen zwölf Männer aus der Hefe des Volkes und brachten es 
zu Stande troß aller Hinderniffe, die ihnen in den Weg gelegt 
wurden; denn 

IL es ift Thatfache, daß fie in ihrem Unternehmen alle mögli- 
hen Hinderniffe zu überwinden hatten. Sie hatten mit der Wider, 
feglichfeit de8 ganzen Erdkreiſes zu kämpfen, der ſich wider fie und 
ihre Lehre verfchiworen hatte. Die Verfolgung brach an dem n 
lichen Tage los, wo fie Chriftum zum erften Male zu Ierufaldß. 
predigtem Aber dieß war nur das Vorfpiel jener größern Verfol⸗ 
gung, welche der ganze Erdkreis über fie verhängte. Die römifchen 
Kaifer febten Alles in Bewegung, die weitere Verbreitung des Chri⸗ 
ftenthbums aufzuhalten. Im ganzen Reiche warb das Schwert wider 
die Chriften gezüdt; man wüthete ohne Schonung und See 







feit wider fie. Berbannungen, Gefängniffe, Einziehung ber ‚Büter, 
Geißlungen, Brandmarkungen aller Art waren nur leichte Veſſuche 
der Uebel, welche man über fie verhängte. Man begnügleè fich nicht 
blos, die fchwerften Todesftrafen gegen fie anzuwenden, welche bie 
Geſetze über die größten Verbrecher ansfprachen, fondern man ers 
fand zahllofe, unerhörte Qualen , deren blofier Gedanke Entſetzen 
erregt. Niemand ward geſchom; „Feine Rückſicht kannte ma weber 
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für die erlauchtefte Geburt, noch für die anerfanntefte Tugend; man 
ward von feinem Mitleiven bewegt weder für Die jüngften Kinder, 
noch für die ehrwürdigſten Greife, noch für die zarteſten Jungfrauen. 
Durfliger waren die Heiden nach dem Blute der Ehriften, als felbft 
bie grimmigften Thiere, denen man fie zur Speife vorwarf. Ueberall 
haftete der öffentfiche Haß auf den Chriften. Der abgöttifche Freund 
gab feinen chriftlichen Freund bei den Richtern an, ber Knecht feinen 
Heren, der Bater feinen Sohn, der Sohn feinen eigenen Vater, 
die Gattin den Gatten und umgefehrt. ine fo allgemeine und 
fürchterliche Verfolgung mußte ohne Zweifel das Chriftenthum aus⸗ 
rotten. Doch gefchah gerade dad Gegentheil. Je mehr die Ehriften 
verfolgt wurden, defto mehr vervielfältigten fte ſich, das vergofiene 
Blut eined Einzigen warb ein fruchtbarer Saame, worans taufend 
Andere hervorfproßten. Mehr ald einmal fah man, wie bie Zu⸗ 
(hauer bei den Dualen der Martyrer, über ihre mehr als menfch- 
liche Geduld erftaunt, yplöglid) ausriefen, auch fie feien Ehriften, 
und fich freiwillig dem Tode darboten. Man fah fogar Henker, die 
vor den Schlachtopfern niederfielen, welche unter ihren Streichen 
gefallen waren, und unerfchroden ihr Haupt darreichten, um durch 
andere Hände gefchlachtet zu werden. Wer fieht an dieſem Allem 
nicht das Werk Gottes? Dieß leuchtet um fo mehr ein, da 

IH. die Apoftel zur Erreihung ihres Zwedes Mittel in An 
wendung brachten, die natürlicher Weife gerade das Gegentheil von 
dem’hervorbringen mußten, was fie wollten. Denn fie wußten, daß 
in allen Ländern, wohin fie da8 Evangelium brächten, die -Kürften 
und dad Volk fi) mit Wuth gegen fie erheben würyen. Es for 
derte alfo Die Klugheit von ihnen, daß fie das Evangelium anfangs 
im Stillen verfünbiget und fo Tange gewartet hätten, öffentlich auf 
zutreten, bis fie eine Bartei gebildet haben würben, die ſtark genug 
war „Ber Gewalt zu widerſtehen. Indeß traten fie am Pfingſtfeſte 
mitt Jeruſalem auf und verfündigten mit lauter Stimme bie 
Lehre vom Kreuze. — Die Klugheit forderte von den Apofteln, ohne 
Unterfchied und Wahl alle in die Kirche einzuführen, welche nur 
immer die Aufnahme in diefelbe nachfuchen würden; denn fo hätte 
fich ſchnell eine Partei gebildet, und dadurch würden fie Gewicht 
und Anſehen erlangt haben. Die Apoſtel und ihre erften Rachfolger 
thaten aber gerabe das Gegentheil, man nahm nur Solche in bie 
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Kirche auf, bei denen man die Merkmale einer wahren Belehrung 
fand. Die Klugheit forderte von den Apofteln, daß fie zu Anfang 
der Kirche das Evangelium mit einiger Milde verfündiget und nad 
Möglichkeit den Vorurtheilen derjenigen nachgegeben hätten, welche 
fig zum Chriſtenthum anloden wollten. Indeß trugen fie das Evans 
geltum immer in feiner ganzen Strenge und Unvereinbarkeit mit dem 
juͤdiſchen und heinnifchen Aberglauben vor. Nie ward ein Menich 
zur Taufe zugelaffen, wenn er nicht zuvor yerheißen hatte, er werbe 
nad) dem Glauben leben, werde ihn vor den Tyrannen befennen 
und lieber fterben als demſelben entſagen. 

Die Klugheit forderte von den Apoſteln, daß ſie in ben erften 
Zeiten, wo die Kirche. noch ſchwach war umd dazu auch noch von 
Außen mit großer Heftigfeit angefeindet wurbe, die Gläubigen fanft 
und gemäßigt geleitet und ihnen manche Uebertretungen nachgefehen 
hätten. Indeß war die firchliche Regierung nie fefter und ſtrenger, 
als zur Zeit, wo das Feuer der Verfolgung faft überall flammte; 
die geringfien Fehltritte wurden mit der größten Strenge beftraft; 
fhnel wurde man von der Kirche ausgefchloffen, und nur nach 
harter und langwieriger Buße ließ ſich die Ausſoͤhnmg hoffen. — 
Die Klugheit forderte endlich, daß die Chriſten wenigſtens dann, 
als ſie durch ihre große Anzahl und die Haͤupter, welche ſie an 
ihre Spige ſtellen Tonuten, im Stande waren, Furcht einzuflößen, 
für ihre eigene Vertheivigung fi) bewaffnet hätten. “Die 
hatten die gerechte Sache; fie Fonnten fi) auch auf das Be 






el 
der Machahäer fügen. Wären fie Sieger geworben, welche Fort 
fcheitte würde dann das Chriftenthum gemacht haben, da es ſich 
fogar während der Zeit der Verfolgung fo weit verbreitete; würden 
fle aber beitegt worben ſeyn, mas hätten fie dann noch mehr zu 
leiden gehabt, als fe bisher fchon gelitten hatten? Sieh, wie viele 


©ründe die Chriften gehabt hätten, ſich zu erheben. Allein, 
ligen Lehren und heldenmüthigen Beifptele der Apoſtel une 
Rachfolger wirkten fo fehr auf das Herz der Gläubigen ‚ daß u 
send drei Jahrhunderten der graufamften und unerträglichften Ber: 
folgung, die je in der Welt gefehen ward, fein Menich im ganzen 
ungeheuern Römerreiche auch nur von einem einzigen Aufruhr — 
der durch Die Chriſten wäre erregt worden. Die ganze Kir 

ſchichte zeigt, daß die Chriſten ohne Unterlaß für die Wohlfahrt‘ * 
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Aetıheb und der Herrſcher beteten, daß fie Die Steuern mit Ge 
wiſſenhaftigkeit bezahlten, daß man fie nie gegen diefe graufamen 
Herzen murven hörte, und daß diefe nie getreuere Unterthanen hats . 
ten, al® fie waren. Sie gebrauchten Feine andere Waffe, ald Ger 
bet, Saften, Seufzer und Thränen, wodurch fie den Himmel zu ers 
weichen fuchten, Sie ermähnten einander, Alles für denjenigen zu 
leiden, der den Tod am Kreuze für fie gelitten hatte, und wer bes 
Augenblid erfchienen, wo fie gefchlachtet werben follten, fo empfingen 
fie geduldig den Todesſtreich, und fegneten dabei ſowohl die Hand; 
die fie Gott zum Opfer fchlachtete, als Gott, der fie würdig hiels, 
ihm geopfert zu werben. 

Faſſen wir jet Alles in Kürze fanımen, Die Apoflel wagten 
fi) an das größte Werf, welches je die Menfchen hätten unternehmen 
können. Sie hatten in ſich ſelbſt Nichts, wodurch eine ſolche Un⸗ 
ternehmung hätte gelingen können; fie hatten bei der Ausführung 
ihres Werkes alle menfchlichen Hinderniffe zn überwinden; die Mits 
tel, welche fie anmenbeten, ihren Niefenplan zu erreichen, mußten 
nach allen Regeln der menfchlichen Klugheit gerade dahin wirken, 
ihr Werk zu vereileln. Aber dennoch befehrten fie eine zahlloſe Menge 
Juden und Heiden, und bei ihrem Tode waren die Ehriften bereits 
zu einer unermeßlichen Schaar angemachfen. Während der drei 
Jahthunderte, in welchen vie Verfolgung fortwährend wüthete, vers 
breitete fih Das Chriſtenthum allenthalben. Run empfingen aud) bie 
Kafler, von ver Macht der Wahrheit befiegt, die Taufe, und durch 
diefen letzten Sieg war das Chriſtenthum die Religion des Erdkreiſes. 
Hätten dieſes Menſchen bewirken tönnen? Wer flieht Hier nicht 
überall die Hand der Vorfehung? Wer erkennt nicht, in der Aus⸗ 
breitung der chriſtlichen Kirche —— die Goͤttlichkeit der⸗ 
ſelben? 


12.. Sinderniffe, welche in den erfien — die An⸗ 
" nahme des Chriſtenthums erſchwerten. 

Es gehörte in den erfien. Zeiten ber chriklichen Religion bie 
größte Refignation und Selbftverläugnung dazu, das Heidenthum zu 
verisflen, und zur Fahne des Evangeliums zu ſchwoͤren. 

DDas heldniſche Religionswefen war verwachſen in alle Zweige 
des häuslichen und bürgeglichen Lahens, tief gewurzelt in den herr⸗ 
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ſchenden Sitten und Gebräuchen. In allen Staͤdten gab ed nicht 
blos eine mächtige Priefterfchaft, deren Eriftenzg von ber Erhaltung 
des heidnifchen Kultus abhing, fondern auch Künftler, Kauflente 
und Handwerfer, welche aus dem Götzendienſte ihre Nahrung zogen. 
Wer aus diefen dem Chriftenthume fi) zuwandte, verftopfte fich 
feine Nahrungsquelle. Aber auch für jeden andern Heiden lagen 
im Belenntniffe des chriftlichen Glaubens unuͤberſehbere Schwierig. 
keiten. Ein Solcher mußte ſich aus feiner bisherigen Lebensweiſe, 
die ihm zur anderen Natur geworden war, völlig herausreißen: er 
war andgefchloffen von den öffentlichen Feſtlichkeiten, welche zur 
Ehre der Goͤtter gegeben werden ; ausgefchloffen von den gefelligen 
Freuden der heipnifchen Mahle; ausgefchlofien von den Lieblinge- 
ergöglichfeiten jener Zeit, ben beluftigenden Schaufpielen und blu- 
tigen Glatitwtorengefechten. Der Hang nach diefen Dingen war aber 
fo groß, daß Tertullian fagt, Manche felen noch mehr Durch ben 
Gedanken, diefe Bergmügungen entbehren, denn durch bie Furcht 
als Ehriften den Martyriod leiden zu müſſen, von der Annahme 
des Evangeliums abgefchredt worden. 

Die Chriften waren in damaliger Zeit gleichfam bie allgemeine 
Kloake, in welcher man allen Spott und Schimpf fammelte. Gie 
wurden als eine alle Religion verachtende, gotteöfeugnerifche Gefte 
erklärt. Erfüllt von dem Wahne, daß die Chriften Atheiften feien, 
auf denen ber Fluch der Götter ruhe, rief dad Volk oft mit lautem 
Unmillen den Statthaltern und Befehlshabern zu: Rottet fie aus, 
die Gottesleugner? Die Ehriften erfchienen in ven Augen der Hei⸗ 
den als oͤffentliche Feinde, gegen die man mit der ganzen Schärfe 
ber Geſetze verfghren müffe, ja die durch ihre Verachtung der das 
Reich fchirmenven Gottheiten aller Rechte verluftig wären, gegen 
die Daher Alles erlaubt und recht wäre. Nicht blos als Feinde der 
Götter, fondern auch ald Feinde des Staates und feiner Macht⸗ 
haber wurden fie verfchrieen: Daher wurden fie häufig als Male 
ftätöverbrecher angeflagt; auch hieß e8 von ihnen, daß fie in Ihren 
Berfammlungen widernatürlihe Schandthaten begingen, und das 
Fleifch eines gefchlachteten Kindes fich zum Effen darreichten. Selbſt 
die Wunder, welche &ott durch fie wirfte, gaben-Ihten Feinden Ver⸗ 
anlaffung zur Anflage: man fagte, ſie brächten biefe — * Ver⸗ 
bindung mit den böfen Geiſtern zu ‚Stane. 





Chriſtenthum. 997 


Das Chriſtenthum erfchien alfo den damaligen Heiden als ein 
Gemiſch von Thorheit, Unfinn und Berruchtheit. Der bloße Rame 
„Ehri? reichte daher Hin, ven, welcher ihn trug, verhaßt zu ma- 
chen. Sie fonnten die Worte des Apofteld auf fi) anwenden: 
„Wir find der Auswurf der Welt und der Abfchaum von Allem.” 
1. Cor. 4, 13. Alle Stände vereinigten fich im Haffe gegen fie. 
Das gemeine Bott fah in ihnen, ald den Berächtern feiner Gott: 
heiten, die Schuld ber öffentlichen Unglücksfälle. War eine Leber: 
ſchwemmung eingetreten, hatte ein Erbbeben Verwüſtung angerichtet, 
quälte Hunger oder Peft die Menſchen, — fo brach der Haß gegen 
fie 108, und manche fielen dann als Opfer der Volkswuth. Die 
Reihen und Hochgeftellten fahen mit vornehmer Geringfchägung 
auf die Religion der Ehriften und ihrer Bekenner herab. Thorheit 
ſchien es ihnen, galitäifche Fifcher über den göttlichen Pinto zn 
ſehen, und wenn fie von ben geheimnißvollen Lehren hörten, welche 
das Evangelium enthielt, fo fanden fie darin nur Stoff zum Lachen,, 
und erflärten, dieſe neue Religion ſei eine fchlecht erfundene Fabel, 
welche nur bei Weibern und Sklaven Eingang finden könne. Auch 
fagten fie, daß eine Religion, defien Belenner ein elended Leben zu 
führen verurtheilt felen, nicht die wahre ſeyn könne. Zu allem 
diefem Tamen noch blutige Verfolgungen von Seite der Machthaber. 
Vie viel Muth und Selbflverleugnung beburfte es alfo nicht, zu 
einer folchen Religion fich zu befennen und ihr beharrlich anzuhaͤn⸗ 
gen? Döllingers Kirchengefchichte.) 


13. Warum Gott nicht gleich anfangs die Raifer und 
die Großen des Reihs zur Annahme des 
Evangeliums bewogen. 


Hätte Gott gleich anfangs durch irgend ein Wunder die Kaiſer 
und dic Hroßen bed Reiche fammt ven Philofophen und Gelehrten 
zum Glauben berufen, fo wäre wohl die Bekehrung der Welt plößs 
lich und vieleicht mit einem Male erfolgt, aber auf ber andern 
Seite würde dadurch die gute Sache nicht gewonnen, fondern viel 
mehr verloren haben. 

K-biefem Falle Hätten die Katfer und die Großen des Reiches 
ſich ſelbſt Die Ehre der Weltbelehrung zugeeignet und behauptet, 
Bott verbantte ihnen alle Suldigungen, welche die Bewohner des 
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Erdbodens ihm erwieſen. Nicht mit Unrecht haͤtten fie dann, wo 
nur immer das Kreuz wäre aufgepflanzt worden, ihre eigenen Tre⸗ 
phäen errichtet, Gott hätte fomit feine Ehre mit den Menfchen thei- 
(en müffen, 

Die Welt würde ſelbſt ihre Belehrung nicht, als ein Werk Got: 
tes, jondern als ein Werf der Menfchen betrachtet haben. Was 
Wunder, hätte man gefprochen, daß die Großen und Reichen, bie 
Weiſen und die Gelehrten die Bekehrung der Kleinen und Armen, der 
Unwiffenden und Ungelehrten nach fich ziehen! Was Wunder insbes 
fonders, wenn die Könige den Sinn der Völfer-nach ihrem Willen len; 
fen? Hat man es ja zu allen Zeiten gefehen, daß die Welt mit blinver 
Eilfertigfeit Allem fich fügt, was den Mächtigen und Großen gefällt. 

Wenn Gott zuerft die Kaifer und Großen des Reiches zum 
Glauben bernfen hätte, um dann die Uebrigen durch fie anzuziehen, 
fo wäre bie chriftliche Religion ohne Widerfpruch in der Welt be 
gründet worden, und folglich Hätte ed nie Martyrer gegeben; nim: 
mermehr. hätte die Welt fo viele taufend Chriſten jeven Alters, Ge: 
fchlechted und Standes gegen alle Mächte ver Erde für die Wahr: 
heit ftreiten fehen, nicht zwar dadurch, daß fie ſich bewaffneten, 
ſolche geltend zu machen, fonvern daß fie eher alles Erdenkliche aus: 
ftehen, als ihren Glauben verrathen wollten. Nimmermehr hätte 
man fo viele taufend Chriften bewundert, bie lieber ichmähliche Mip- 
hanblungen, ſchwarze Verleumdungen, Berluft ihrer Güter und ihrer 
Freiheit, die graufamiten Qualen und den ſchmachvollſten Tod er: 
litten, als Ehrifto entfagten, um dafür die heidnifchen Götter an- 
zybeten. Gott wäre alfo ver höchſten Ehre beraubt worden, die ſeine 
Diener ihm erweiſen Fönnen ; bie Diener Gottes aber wären gegen: 
feitig der höchften Ehre verluflig worden, die einem Gefchöpfe wider: 
fahren kann, nämlich als ein Opfer für die Ehre ihres ai 
zu fterben. 

Dieß wäre gefchehen, wenn Gott die Begründung Kine Mes 
ligion mit der Belehrung der Kaifer und der Großen ded Reiches 
begonnen hätte. Doch jetzt, da es weltkundig ift, daß zwölf arme 
Fifcher e8 waren, welche die Welt zum Glauben befchsten; daß vie 
Armen und Ungelehrten 48 waren, welche bie Großen: und bie Deifen 
zur Annahme des Chriſtenthums nach fi) zogen; daß, ımiter 

wigen, die in ben erflen Zeiten zum Chriſtenthume ſeh belehrten, 


Chriſtenthum. 09 


- Heiner and irgend einem vergänglichen Vortheil dazu bewogen ward, 
fonvdern daß wielmehr Alle, die diefen gefährlichen Schritt wagen 
wollten, alle möglichen Opfer bringen mußten; jebt, ba es welt- 
fundig iſt, daß die Ueberzeugung von der Göttlichfeit der chriftlichen 
Religton den erften Chriften fo tief im Herzen wurzelte, daß fle 
lieber taufend Mal ven Tod erleiden, als derfelben entfagen wollten; 
wo es weltfunbig ift, daß während jener vreifundertjährigen Ber: 
folgung die römifchen Kalfer alle Anftrengung ihrer Macht anfboten, 
die chriſtliche Religton zu vertiigen, aber. diefe Religion dennoch ger 
rade durch die Verfolgungen, welche darauf berechnet waren, fie bie 
auf die letzten Epuren auszurotten, fich nach allen Seiten hin ans⸗ 
breitete; da es offenfundig iſt, daß die römifchen Kaifer die chriſt⸗ 
liche Religton nur annahmen, well fie von der Macht derfelben bes 

st waren, und es zur Zeit, wo fie diefelbe annahmen, es ihnen 
nicht mehr möglich war, fie abzuſchaffen; — heutzutage alfo, 
wo alle diefe Thatſachen weltkundig find, wie fann da ein Menfch, 
der diefe große Ummälzung betrachtet unb die Urfacdhen verfelben mit 
umpartetifchem Geiſte erwägt, fich erwehren, mit Cntzäden aus: 
zurufen,, daß fie eines der wunberbarften Werke des Allerhöch⸗ 
ſten ſei? 

Gott wollte ven Kaiſern und den Großen der Erbe zeigen, daß er ihrer 
nicht bedürfe, feine Religion In die Welt einzuführen ober darin zu erhal 
ten, und daß fein Wille allein dazu genüge. Es hielt ver Allerhöchfte ed 
feiner Ehre gemäß, fte erſt dann zum Glauben zu berufen, nachdem er fie 
durch eine Erfahrung mehrer Jahrhunderte überzengt hate, daß fie, 
obgleich fie Alles wider die Chriſten unternahmen, doc) Nichts über 
das Chriftenthum felbft vermochten, und daß Ihr Beruf weit mehr 
eine Gnade fel, die er Ihnen erzeige, als eine Wohlthat, die fie feiner 
Kirche erwleſen. 

Es gebührt demnach alle Ehre diefer großen Umwälzung Gott 
allein, und Fein Menfch kann Anſpruͤche darauf machen, dieſelbe mit 
ihm ju theilen. Nimmermehr Können die Herrſcher der Erbe, die 
Großen und die Weiſen diefelbe fich aneignen; denn weltfundig iſt 
es, und ‚fie felbft wiſſen es, daß die einen ihre ganze Macht, bie 
andern all ihre Talente anmendeten, bie hriftliche Religton in Ihrem 
Keime zu erftiden, und daß, wäre es in ihrer Gewalt geweſen, bie 
Welt nimmermehr aus den Finfterniffen der Abgoͤtterei hervorgegau⸗ 
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gen ſeyn würde; offenkundig iſt es, daß ſie die Lebten waren, welche 
das Chriſtenthum annahmen, und die Einzigen, die es verfolgten. 


14. Die Ausbreitung des Muhamedaniſsmus wird mit 
“ Unrecht der Ausbreitung des Chriſtenthums 
an die Seite gefept. 

So wunderbar die Verbreitung der chriftlichen Religion iſt, fo 
wenig fie ſich aus blos natürlichen Urfachen erklären läßt, ſo viel 
fie für die Glaubwürdigkeit der evangelijchen Gefchichte beweist, fo 
fehr bemühen ſich auch die Gegner, fie zu einer ganz natürlichen 
Begebenheit herabzumärdigen. Sie ziehen am gemöhnlichften eine 
Barallele mit der fehnellen und großen Verbreitung des Muhameda- 
nismus, die doch ganz natürlich war, und wollen daraus fchließen, eben 
jo hätte es fich mit der Ausbreitung des Chriftenthums verhalte 
| Aber in der fchnellen Ausbreitung des Muhamedanismu A 
gar nichts Wunderbares; unbegreiflich wäre ed vielmehr, wenn er 
ſich nicht fo ſchnell und fo weit verbreitet hätte Muhamed ges 
brauchte zuerft Liſt, und gleich darauf offenbare Gewalt. Die Haupt: 
fadhe für ihn war, zuerft feine Familie auf feine Seite zu bringen. 
Sobald er aber einige Anhänger hatte, gab er ihnen die Waffen in 
die Hand, die er felbft bis zu feinem Tode nicht mehr ablegte, und 
die fie hernach noch immer zur Ausbreitung der Religion fortführten. 
Er feste fein Religionsgebäude aus den Trümmern ver vier. Keli⸗ 
gionen, die damald in feinem Baterlande herrfchten, zuſammen, um 
fie jedem angenehm zu machen. Die Anhänger der Sabier“ beteten 
die Geftirne; die der Magier das Keuer an. Die Juden waren in 
Arabien fehr zahlreich und mächtig; die Chriften felbft wieder in 
mehrere fegerifche Parteien getheilt. Alle viefe verfchtevenen Reli⸗ 
gionsgebaͤude ftürzte er nicht um, fonvern fuchte fie nur in Eines 
zu verbinden. Bon den Sabiern und Magiern nahm er, die Feier 
des Freitags und ber vier Monate im Jahre, die Wallfahrt nach 
Meffa und verfchievene Fabeleien an. Bon den Juden, deren we⸗ 
fentliches Unterſcheidungszeichen, die Beſchneidung, bei den Arabern 
ohnehin ſchon eingeführt war, viele Maͤhrchen, Reinigungen, 
Saften, Verbote gewiffer Speifen, die PBolngamie und. ipillfürtgche 
Ehefcheidungen; von den Chriſten bie Auferſtehung der Leiber, den 
Artikel vom allgemeinen Gerichte, etwas vom, Anfehen Sefn und des 
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Evangelien ıc. Es tft befannt, daß die Dienfchen, fo lange man von 
ihnen mur gewiſſe mechanifche Religionsübungen und feine innere 
Befierung des Herzens verlangt, fich gar leicht dazu verfichen, 

befonderö, wenn man noch dazu ihren Leidenfchaften und Neigungen 
fhmeichelt. Darauf verftand ſich Muhamed vortrefflich. Unter eis 
nem folchen Himmelöftriche, wie Arabien liegt, war ben Leuten 
Nichts angenehmer, ald die Zulaffung der Vielweiberei und der Ches 

ſcheidungen, und die Ausficht zu allen, auch den gröbften Wollüften 
in jener Welt, Die Muhamen ihnen verſprach. Ueberdieß forderte er als 

Religionsübungen Nichts ald Außerliche Handlungen, die alle Lafter 

und Verbrechen wieder gut machen würden. Eine folche Religion, 

die den Leidenfchaften fo fehr fchmeichelt, mußte leicht Anhänger 
finden. Zudem war das römifche Reich fo zerfallen und ohn⸗ 
mächtig, daß fih Niemand den Eroberungen des neuen Propheten 
miberfegen konnte. Die Araber felbft waren zwar ſehr Friegerifch, 
weiches dem Muhamed bei feinen Eroberungen gut-zu Statten Fam, 

zugleich aber auch flunden fie nicht unter Einem Herrn, ſondern 
waren in verfhiedene Stämme getheilt. Es wurde dem Muhamebı 
alſo leicht, einen nach dem andern zu unterjochen.. Und doch will 
man die Ausbreitung des Chriftenthums mit jener ded Muhameda⸗ 
nismus vergleichen, da doch das Ehriftenthbum ohne alle Waffen 
nur von armen, unflubirten Leuten gepredigt wurde, im erften Ans 
fange in einem Lande, das hartnädig der jübifchen Religion ergeben 
War, und dann unter den Helden, welche alle Goͤtzendiener waren. 
Beide Theile hatten Lehren und Ceremonien, die das Chriftenthum 
ſchnurgerade für irrig erflärte. Die Lehren der Ehriften hatten das 
Ha ber Menfchen und ihre Leidenfchaften gegen fidy, weil fie deren 
Unvordrũckung oder Mäffigung vorfchrieben. Gegen die Apoftel was 
sen im Judenlande das große Synedrium und die Privatfynagogen, 
deren einziger Machtfpruch eine Mienge Leute von ihnen ‚abwenden 
fonnte, Und im römifchen Reiche, das unter einem Oberhaupte fiund, 
war natürlicher Weife ein einziges Edikt binlänglich, alle ihre Ber 
mühungen zu vereiteln. Beide Theile widerſetzten fich ihnen auch 
durch Befehle, Ränfe und offenbare Berfolgungen. Und Geduld, 

Stanvhaftigfeit, Leiden und ihr Tod ſiegte über Alles, Wie läßt 
fih hier, wenn man nicht ‚völlig blind if, zwifchen der Ausbreitung 
des Chriſtenthums und des Muhamedanismus eine Parallele ziehen? 
GBeda Meyers Vertheldigung der’ Religion.) 
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15. Goͤttlichkeit der hriftlichen Religion, bewiefen aus 
dem Wunder ihrer Erhaltung. 

Die Erhaltung der chriftlichen Religion bei allen Stürmen ver 
Zeit ift nicht minder ein Beweis ihrer Göttlichkeit als. ihre Bes 
gründung. Wie oft hat es im Laufe von achtzehn Jahrhunderten 
den Aufcheln gehabt, al8 ob fie nach menfchlichem Dafürbalten ret: 
tungslo® verloren wäre. Aber ift fie nicht gleichſam and dem 
Schooß des Todes und aus den Tiefen der Abgründe glorreidh und 
triumphirend wieder erftanden? Berfolget ihre Gefchichte durch vie 
Jahrhunderte hin, und fehet, ob nicht die äußerfte Vernichtung im⸗ 
mer das Borfpiel unp Zeichen ihrer größten Siege geweſen; ob 
nicht jeder ihrer Yeinde In dem Augenblide, wo er ihr den Todes⸗ 
ftoß beigebracht zu haben fchien, unmächtig vor ihr zu Füßen fiel. 
' Betrachtet das Chriftenthum gleich Anfangs im Streite mit 
der Synagoge und den aufrührerifchen Juden. Jeſus Chriftus"war 
- Ihren Streichen erlegen. Bünfztg Tage waren verfloffen, ſeitdem er 
unit den Fluͤchen eined ganzen Volles beladen, unter Qualen und in 
Schmach feinen Belft ausgehaucht hatte. Seine furdhtfamen Jün⸗ 
. ger wagten nicht, ſich fehen zu laſſen; fein Name ward nidyt mehr 
genannt; man hörte Feine andere Stimme mehr in Serufalem 
als die feiner Feinde, und es gab Feine Macht mehr, ald die ih⸗ 
tige. Alles iſt fomit zu Ende, die neue Religion fchien mit ihrem 
Urheber begraben worden zu feyn, und bie Synagoge fann Fi uns 
befüntmert ihres Triumphes freuen. Allein yplöglich erfihallt ein 
Auferſtehungogeſchrei in der gottesmörberifchen Stadt ; feurige. Zun⸗ 
gen find erfchienen; die Apoftel treten aus ihrer Berborgenheit her⸗ 
vor, ald Menfchen von einem göttlichen Geifte befeelt; fte fpradgen 
alle Sprachen; fie verkünden, daß der Gekreuzigte lebt, daß er ber 
von den Propheten verkündigte Meſſias fei, und daß map ihn an⸗ 
beten müfle. Glaͤnzende Wunder befräftigen ihre Reden; fle finden 
Glauben; die Mörder des Herrn befehren fih zu Tanfenden; das 
Volk ftürzt fich in Maſſe den neuen Prebigern nach. Die Syna⸗ 
goge knirſcht umfonft; ängftlich, verwirrt, bis zum Tode beftürzt, 
fämpft fie einige Zeit, aber bald fällt He; das juͤdiſche Wolf wird 
auf dem ganzen Erbfreife zerfirent, und pas Evangelium hat füch 
tm Sturme nicht bloß erhalten, fandern auch ausgebreitet. Wel⸗ 
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der Sieg! Gab es jemals etwas Schnelleres und Wunderbareres? 
Aber gab es auch femals eine tiefere Ernievrigung ‚ al8 die, welche 
vorausgegangen war? 

Sehet jetzt einen andern, noch furchtbarern Feind, der darauf 
außgehet, die junge Pflanze der chriftlichen Religion mit der Wurzel 
audzureißen. Die ganze Römiſche Welt iſt gegen zwölf arme Fifcher 
vom See Geneſareth verſchworen, welche e8 gewagt haben, der 
Welt dad Evangelium zu verfündigen. Die ganze Macht der Kai- 
fer, die ganze Gewalt des Senats, der Priefter und der Obrig- 
feiten, alle Blendwerke der falfchen Götter, alle Kunft der Schrift- 
ſteller und Sophiften, die Stärfe der Heere, ver blinde Haß der 
Bölfer, die Gratfamfeit der Henker, die Schreden der Hinrichtun- 
gen: Alles wird mehr als dreihundert Jahre hindurch angewendet, 
Alles erfchöpft, um die entftehende Religion zu erftiden und bes 
Triumphes des Gögenpienftes ſich zu verſichern. Eundlich nach fo 
fangen und graufamen Bemühungen fcheint die letzte Verfolgung, 
weit wüthenver als alle andern, die Abficht der Verfolger erfüllt zu 
haben; man ſchmeichelt ſich, das Chriftentkum in den Strömen des 
vergoffenen Blutes ausgelöfcht zu haben, und verkündet felerlich, 
dag diefer verhaßte Kultus von der Erbe verfchwunden ſei. Sehet 
jene prunfvollen Monumente, welche man zum ewigen Anbenfen an 
ein fo merkwuͤrdiges Ereigniß zu errichten ſich bemühet. Leſet jene 
ſtolzen Infchriften: „Dem Diofletian, dem neuen Jupiter, und dem 
Marimian, dem neuen Herkules, für die enpliche Vertilgung des 
chriſtlichen Namend und für die Zerftörung des Aberglaubend der 
Chriſten in der ganzen Welt.” Aber ift e8 denn wahr, allmächtt- 
ge. Bott! iſt das Chriſtenthum ausgerottet? Kaum find jene Denf- 
udier vohendet da entfaltet der junge Conſtantin, ſelbſt noch Heide, 
durch einen geheimnigvollen Traum und durch ein himmlifches Zel- 
hen belehrt, vie Fahne des Kreuzes, zieht als Sieger in Rom ein 
und pflanzt dort das geweihte Zeichen des Helles auf. Sogleich 
beugt-fich Alles: die Freude zeigt fich auf allen Seiten und die er- 
ſtaunte Welt ift chriftlich. Dort gehet das Heidenthum mit feinem 
Reiche unter, dad der gottlofe Julian vergebend aufzurichten fich 
bemühte. Das heidniſche Rom felbft, der Mittelpunft des Goͤtzen⸗ 
dienftes, gehet nach einem Jahrhundert unter, um dem chriftlichen 
Rom Platz zu machen, welches bis an das Ende der Zeiten bie 





+ 


304 Arriikel XXX. 


Haupiſtadt der chrifkfichen Welt ſeyn wird. göttliche Lehre! wie 
wenig haft du das Siegesgefchrei und die übermüthigen Trophäen 
deiner Feinde zu fürchten, welche niemals ihrem ale fo nahe find, 
als wenn fe thöricht glauben, dich zu ihren Füßen niedergefchlagen 
zu haben. 

Was fol man erft noch von jenen Kriegen. fagen, welche die 
Ketzereien und Irrlehren erregten. Schlagen wir Die Jahrbücher 
ver Kirche auf, und wir fehen, daß gleich bei der Geburt des Ehri- 
ſtenthums der böfe Gelft Lehrer der Lüge erwedte, um ſolche ben 
Apofteln der Wahrheit entgegen zu ftellen,, und daß,. währenp Diele 
den Saamen der gefunden Lehre in der, Welt ansfäeten, Diefe das 
Unkraut der verberblichften Irrlehren mit vollen Händen ausſtreuten. 
Es gab Kebereien, fobald es anfing Ehriften zu geben. Kein Jahr- 
hundert verfloß, das nicht eine neue Kegerei gebar; manche berfelben 
brachten fogar mehre an das Licht. Alle Lehrfäge unjers Glau— 
bens wurben angefochten. Der vermeflene Vorwitz des menfchlichen 
‚ Geiftes wollte in alle Dinge, fogar in die Abgründe ber Gottheit 
‚eindringen. Gewiſſe Segereien, wie der Arianismus und die Härer 
fien der letztern Jahrhunderte griffen fehnell wie ein Lauffener um 
fi) und machten gleich einer verheerenden Per plöglich die furcht- 
barften Bortfchritte. Nach allen Seiten verbreiteten ſich ihre Er⸗ 
oberungen, riffen ganze Provinzen und Königreicdhe nach fich umd 
erfüllten die chriftliche Welt mit Aufruhr und Schreckniſſen. Mei 
dem Anblide, wie ganze Völker, gleichfam durch die Wirkung eined 
furchtbaren Zaubers unter die Fahnen der Härefiarchen ſich reihten, 
hätte man glauben mögen, der Abfall werde allgemein werben, un 
ed fei um den älten Glauben gefchehen. Nicht bloß das unwiſſende 
und rohe Volk ſchlug fih auf ſolche Weife in Menge zur Dir r. 
der Neuerer, fondern es traten derſelben auch Männer®bei, die 
durch ihren hohen Rang in ‚ver Kirche und im Staate, durch ihre 
Talente, Einſichten und ihre wenigftens fcheinbaren Tugenden am 
geetgnetften waren, dem Irrthum Anfehen und Glauben zu vers 
ſchaffen. Denn e8 waren dieß Bifchöfe, Könige und Fürften, große 
Gelehrte und hervorragende Geifter, kurz Männer, die geeignet find, 
ihr ganzes Jahrhundert nach) fich zu reißen und beren Kloßer Name 
ſchon ein Beweis defien fcheint, was fie behaupten. 
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Alles ward demnach aufgeboten, den neuen Lehren das Ueber- 
gewicht über den alten Glauben zu verfchaffen: aller Scharffinn der 
Philoſophie, ale Macht der Berentfamfeit, alles Anfehen ver öffent- 
lichen Gewalt; Alles, was nur die fchmeichelhaftefte Hoffnung zu 
bieten vermag, die Herzen zu verführen; alle Schredniffe, vie ber 
Drohung zu Gebote ftehen, die Gemüther zu ängſtigen und zu er- 
fhüttern; ganz beſonders aber Allee, was die Grauſamkeit nur 
Entfeliches aufbringen kann. 

Ferner ſteht man "aus der Gefchichte, daß manche Ketzereien 
eine Dauer von mehrern Jahrhunderten hatten, während welcher 
fie fich mit großem Glunze aufrecht erhielten, mit unumfchränfter 
Gewalt über die Voͤlker herrfchten, die fie verführt hatten, und dem 
Anfcheine nach ſich eine ewige Fortdauer verfprechen dürften. End⸗ 
lich fehen wir, daß alle Kebereien auf die hi. Schrift fich beriefen 
und immer das Wort in dem Munde führten: Widerlegt und aus 
der Bibel! 

Rad) diefem Allen hätte man meinen follen, die chriftliche Res 
figion hätte jo großen Stürmen nicht widerftehen koͤnnen, fondern 
wäre in ſich felbft wieder zerfallen. Aber nichts weniger, als Die 
fe6. Gott gab nicht zu, daß die Nacht die Herrfchaft des Tages 
fih anmaßte; er gab nicht zu, daß die Hölle die Oberhand über 
feine Offenbarung erhalte. Auf die Stimme Gottes zerftreuten fich 
wir Dichten Schatten der Lüge; die Spaltungen und Kebereien gins 
gen vorüber, wie Biefbäche verfchwanden fie, und der wahre Glaube 
erhob aus jedem Wafler der Trübfal um fo herrlicher fein Haupt. 
Denn wo find jene alten Kebereien, die, eine jede zu ihrer Zeit, fo 
gtoßen Laͤrm in der Welt erregten, fo große Unruhe ftifteten, fo viele 
Könige md Bölfer verführten? Was ward aus den Arianern, den 
Keftorianern, den Manichäern und fo vielen andern? Sie find ver- 
ſchwunden; faum flieht man noch einige elende Ueberreſte Davon, Die, 
ähnlich den Trümmern einer Stadt, welche durch Feuer und Schwert 
verheeret ward, nur beftehen, um der Nachkommenſchaft den Steg 
des Bolfed anzuzeigen, das fie zerftörte. Und es unterliegt feinem 
Zweifel, daß alle Kebereien, die wir noch zur Stunde in der Welt 
ſehen, gleiches Schickſal haben werden. Sie werben fich auflöfen 
und vergehen; die Wahrheit, welche ſie thörichter Weife zu übers 
wältigen hofften, wird zuletzt fle vernichten, 
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So erfüllet fich noch täglich jene berühmte und herrliche Weis- 
fagung des zweiten Pfalmes: Warum wüthen Die Nationen, und 
faflen die Völker eitle Anfchläge? Die Könige der Erde rotten fich 
zufammen und die Fürften verfammeln fich wider den Herrn und 
wider feinen Geſalbten. Zerreißen wir, fprechen fie, ihre Bande 
uud werfen wir ihr Joch ab. Er, der im Himmel wohnt, wird 
fie verlachen, und der Herr wird ihrer fpotten. Sprechen wirb er 
dann zu ihnen in feinem Zorne, und mit Schreden wird er fie er⸗ 
füllen in feinem Orimme Ich aber ward von ihm zum Könige 
gefegt auf Sion, feinem heiligen Berge, und ich verfündige fein 
Geſetz. Der Herr fprach zu mir: Du bift mein. Sohn; hrate habe 
ich dich erzeugt. Fordere von mir, fo will ich Bir die Nationen 
zum Erbtheil, und die Grenzen der Erde zu deinen Beſitze geben. 
Regieren wirft du fie mit eiferner Ruthe, und zerbrechen wie Ge⸗ 
fäße des Töpfers. Und nun, ihr Könige! öffnet euer Ohr dJum 
Verſtändniß; laſſet euch belehren, vie ihr Richter fein auf Erden. 
Dienet dem Herrn mit Furcht und frohlodet ihm mit Zitterg. 
Nehmt die Zucht an, auf dag nicht der Herr zürmne, und ihr euch 
nicht vom rechten Wege zum Untergang verlaufet; wenn fein Zom 
in Kurzem aufflammen wird: Selig Jene, die auf ihn vertrauen! 


16. Religiöfer Zuftand der Juden zur Zeit der Ausbrei— 
| tung des Chriſtenthums. 

Wie tief die Juden In religiöfer Hinftcht zur Zeit Chiſt ge⸗ 
ſunken waren, beweist dad Zeugniß des Zeit: und Stammgenoſſen 
Flavius Joſephus. Es war dieß, fehreibt er, eine an jeder, Gat⸗ 
tung von Freveln fruchtbare Zeit, fo daß Feine Bosheit übrig Hlich, 
ja Niemand eing neue Gottlofigfeit erfinnen fann, die man nicht 
ausgeübt hätte, fo verberbt waren Alle, im Privatleben wie im 
öffentlichen, und fuchten einander in läfternden Freveln wider Gott 
und in Ungerechtigfeiten gegen den Nächften zu übertreffen. Die 
Großen mißhandelten das Volf; tiefes aber ſuchte die Großen zu 
verberben; jene ftrebten nach tnrannifcher Herrfchaft, dieſes nach Ge⸗ 
waltthätigfeit und Plünderung der Reichen. Joſephus gehet in ſei⸗ 
ner Yeußerung fo weit, daß er fagt: Hätten die ARömer gezögert, 
gegen die dem Gerichte Gottes verfallene-Hadt Jeruſalem zu ziehen, 
fo würde es vieleicht wie Soboma durch Feuer vom Himmel ver- 
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zehrt worden ſeyn; denn nicht länger hätten die Gräuel, die in der 
bi. Stadt verübt worben find, ungeftraft bleiben Tonnen. 

Die Juden damaliger Zeit waren voll irdiſchen, fleifchlichen 
Sinned und vom Stolze aufgeblafen. Sie betrachteten fich als das 
auserwählte Volk, dem allein ein Meffias verheißen wäre, und 
ſchauten aus ihrer erträumten Höhe mit Verachtung auf die ührl- 
gen Bälfer herab. Sie erwarteten auch nur einen Meſſias, der fie 
aus der zeitlichen Knechtfchaft befreie und zu irbifcher Größe bringe. 
Ihre Religion beftund nur in einer gewiſſen Werfheiligfeit: die 
Befuchung des Tempeld und der Eynagogen, bie mechanifche Ver⸗ 
richtung der vorgefchiebenen Gebete und Opfer, die genaue Erfül- 
fung des Geremonienvienfted galt ihnen für Alles. 

Es gab verfchievene Parteien und Seften unter ihnen, die ſich 
in manchen ihrer Orundfäge feindfelig gegenüberfiunden. 

Die Pharifäer erhoben die kleinlichſten und unbeveutendften 
Dinge auf Koften der wichtigern. Sie hatten eine ängftliche Scheue 
vor Förperlichen Verunreinigungen und verorbneten deßwegen eine 
Menge von Waſchungen; die Verunreinigung der Seele aber ach⸗ 
teten fie nicht. Sie feierten den Sabbat mit übertriebener Strenge, 
fhliefen gerne auf fchmalen Brettern, um im Schlafe herabzufallen, 
und fuchten bei all ihren Handlungen nur den Beifall der Menſchen. 
Sie glichen übertünchten Gräbern, die Außerlich fchön find, Inner- 
lich aber voll Fäulnig und Modergeruch. Ihrer Heuchelei und Lob⸗ 
fuchi wegen machte ihnen der Heiland oft bittere Vorwürfe. 

Die Sadducder huldigten einer falfchen Aufflärung und flun- 
ven Hinfichtlich ihrer religidfen Begriffe unter manchem erleuchteten 
Heiden. Sie verwarfen die Unfterblichkelt der Seele und die zu- 
fünftige Auferfiehung: ihr Grundſatz war, daß Gott die Frommen 
in viefem Leben mit Gütern und Freuden belohne; die Böfen aber 
wit Armuth und Leiden ftrafe. 

Die -Efärer durften mit PBerfonen, bie von ihrer Geſellſchaft 
nicht waren, nicht einmal fprechen, ohne ſich nachher durch gottes⸗ 
bienftliche Uebungen zu reinigen. Wer in ihre Gefellfchaft aufge: 
nommen werben wollte, mußte einen furchtbaren Eid fchmwören; fiel 
er nad) der Hand in eine ſchwere Sünde, fo wurde er aud dem 
Bunde verftofien, und mußte, weil er von Riemanden Nahrungs- 
mittel annehmen durfte, oft jämmerlich umlommen. Den Kleinig- 
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feitögelft im Ceremonienweſen trieben fie noch weiter als die Phari⸗ 
fäers fo war es z. B. für fie unrecht, am Sabbate auch nur ein 
Gefäß von feiner Stelle zu rüden. Ein Zweig von ihnen wagen bie 
Sherapeuten in Aegypten. 

Die Samariter, aud der Vermifchung ber bei der Wegführung 
der zehn Stämme in PBaläftina zurüdgebliebenen Sfraeliten mit den 
heidnifchen Soloniften, welche der Afiyrifche König Afterhaddon dahin 
verfegt Hatte, entftanden, lebten mit den übrigen Juden in fletem 
Haffe, ver ihnen allen Verkehr mit venfelben verbot. Auch nahmen 
fie von der hl. Schrift nur die Bücher Moſes an. 

Noch gab ed Karaiten, welche:alle Tradition verwarfen; bann 
Galilaͤer, ſchwärmeriſche Eiferer für bürgerliche Unabhängigkeit, die 
außer Gott feinen Herrn anerfannten, und lieber fich ‚martern ließen, 
als daß fie einen Menfchen Herrn genannt hätten; endlich Heros 
dianer, die nicht bloß das NRömerjoch mit gefchmeivigem Nacken 
trugen, fondern and) heidniſche Gebräuche der jübifchen‘ wer 
ehrung beimifchten. 

Diefes Zerfallen in fo vielerlei Sekten ift ein Beweis, wie nahe 
das eigentliche Judenthum feinem Verfall war. 


17. Trauriger Zufand der Völker im römifchen Reiche 
vor Annahme des Chriftenthums. 


Einen traurigen Anblick gewährte die Welt vor dem Cſetſten⸗ 
thum; Sünde und Irrthum herrfchte in ihr und hatte die Menfch- 
heit in einen fchauerlichen Abgrund des Verderbens geftürgt. Der 
Glaube an Einen Gott war längft verloren und hatte ſich in ben 
Wahn einer Viekheil von Göttern aufgelöfe. Menſchen mit all 
ihren Gebrechen und Laftern wurben zu Göttern erhoben ‚und als 


ſolche angebetetz die Götter felbft aber wurden herabgezogen zu 


menfchlichen Leivenfchaften und oft in die verächtlichſten Weſen um⸗ 
gewandelt. Thiere, Steine und Klöbe betete man nicht felten als 
Gottheiten an. An den unbedeutendften und werthloſeſten Gegen» 
ftänden hatte man die Adtribute der Gotiheit verſchwendet; es gab 
faum ein Bedürfniß, ein Vorurthell, eine Tugend oder ein Lafter, 
das man nicht als Gottheit perfonificitte .und anbetete. Tempel 
waren errichtet der Göttin des Fiebers, der Tödterin der Kinder, 
der Surcht, der Göttin ber ſchaͤdlichen Aushünftungen und edelhaf⸗ 
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ten Senüffe, auch der Unverſchaͤmtheit und Hartnädigfeit. So wuchs 
die Zahl der Bottheiten zu einer emtfeglichen Höhe an. Im Umfang 
des römifchen Reiches, in welches die Römer gleichfam den Aber: 
glauben der ganzen Welt aufnahmen, wurden mehr als 20,000 vet- 
ſchiedene Götter und Goͤttinen angebetet. — Auch von den höchften 
Gottheiten hatte man die unwärbigften und Tächerlichften Borftels 
fungen. Die Römer hielten den Ramen der Schubgottheit von Rom 
forgfältig geheim, damit fie nicht etwa von den Yeinden einmal 
durch Berfprechungen Foftbarer Opfer meggelodt werde; die Götter: 
biſder wurden zuweilen mit Ketten an das Fußgeftell angefchlofien, 
damit fie nicht entfliehen Fönnten. Den Göttern mwurben oft bie 
abfcheulichften Leidenſchaften beigelegt; man ftellte ſich diefelben eben 
fo lüſtern und ausfchweifend vor, wie man felbft war. Quälend 
für die Menfchen war indbefonders ihre Eiferfucht, mit welcher fie 
fidh einander verfolgten: wer einen Gott vorzüglich verehrte, mußte 
beforgen, ſich dadurch den Zorn eines andern aufzuladen. 

Das Heidenthum Fannte nicht den beruhigennen Glauben an 
eine allwaltende Vorfehung; in Allem fah es nur das Werk eines 
blinden Zufalls: die Götter fetbft waren ja nach feiner Borftellung 
dem blinden Schiefal unterworfen. Daher war der PBolntheismps 
auch ganz und gar unfähig, dem Leidenden und Gedrückten irgend 
einen Troft zu geben. Um den Schmerz zu betäuben oder den na- 
genden Sorgen zu entgehen, flürzte man ſich entweder in den Raufch 
der Genuͤſſe und finnlichen Vergnügungen, oder machte dem Leben, 
das einem zur unertrüglichen Bürde geworben war, burch Selbft- 
morb ein Ende. 

Der heidniſche Götterdienft war den Gefühlen der Andacht, der 
ftommen Seufzer, der Reue Über begangene Sünden völlig fremd, 
im Gegentheile wurben die Götter oft um Hilfe zur Vollbringung 
fchändlicher Verbrechen angefleht. Nicht felten redete man zu den 
Gottheiten in fo abicheulicher Sprache, daß man fich gefchämt hätte, 
dieſes vor einem etwas züchtigen Menſchen zu wiederholen. Daher 
fchreibt der Heide Senefa: mas fo abſcheulich iſt, daß man fiche 
vor Menfchen nicht zu fagen getraut, trägt man den Göttern vor. 
Der Goͤtterdienſt felbft, flatt vom Lafter abzuziehen, war vielmehr 
eine öffentliche Uebungsſchule jedes Lafterd und aller Ausſchweifun⸗ 
gen. Der Göoͤtzendienſt hatte überall Menfchenopfer und die abfcheu- 
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lichſte Woltuft im feinem Gefolge. (Ef. B. 1. Miibel Wegätterei 
©. 29 und 30.). In Arkadien wurden noch im doltten Jahrhun⸗ 
dert der chriftlichen Zeitrechnung Menfchen geopfert; auch iſt vom 
Kaifer Octavianus befannt, daß er nach der Einnahme von Berufe 
dan Divus Julius 300 gefangene Perufiner geopfert bat. Was 
fol ich erſt von der Wolluft fagen, wozu der hridnifche Euft im 
buchftäblichen Sinn des Wortes einlud? Die Aflarte der Philiſter 
und Phoͤnicier, die große Göttin ver Syrer zu Hieropolis, bie 
Analtis der Armenier, die Militta der Babylonier, — diefe Gotts 
heiten wurden alle dadurch geehrt, daß ihnen geweihte Mädchen und 
Weiber in ven Tempeln ihre Keufchheit Preis gaben. Im Tempel 
der Aphrodite zu Korinth wurden taufend feile Dirnen der Wolluſt 
wegen unterhalten. Wer ſollte e8 für möglich halten, männliche und 
weibliche Gefchlechtötheile waren bei öffentlichen Feſten Gegenſtaͤnde 
der Verehrung. In den geheimen Schlupfwinfeln der Tempel pur: 
den oft unnatürliche Gräuel der Wolluft verübt, die theilweilſe erft 
unter den chriftlichen Kaifern entvedt und verboten wurden. 

Auch bösartige Oottheiten hatten ihren Eult, womit die Gräueln 
der Magie zufammenbingen. Dabei wurden die Schatten der Verſtor⸗ 
benen heraufbefchworen; ſelbſt Kinder fchlachtete man, um in ihren 
Eingeweiden die Zufunft zu leſen. Gewöhnlich diente Die Magie 
nur zur Erreichung verbrecherifcher Abfichten. 

Aus den kleinlichſten Zeichen wähnte man ven Willen des Got⸗ 
ter erforfchen zu Fönnen, aus den Eingeweiden der Opfertbiere, dem 
Flug der Vögel, dem Freſſen der Hühner u. f. w. In den widhtig- 
fien Handlungen und entjcheidenften Unternehmungen war man von . 
dem Gutachten ver Wahrfager abhängig. Selbft die Gebildeten heg⸗ 
ten eine kindiſche Angft vor üblen Vorbedeutungen; durch einen 
Traum wurde man in gewaltige Schreden gefeht, und wenn man 
zufällig den linfen Schuh an den rechten Fuß gezogen hatte, hielt 
man bie für den Vorboten eined großen Unglüde. 

Gewiſſe heidnifche Reinigungsmittel trugen mar dazu bei, das 
Sittenververbniß zu vermehren. Wenn der Mörber, der Ehebrecher, 
der Meineidige ıc. mit der Aqua lustralis ſich befprengte, fo hielt 
er feine Schuld, auch ohne Reue und Beltrung, völlig getilgt. 
Dasfelbe bewirkten au für alle Miffethaten die fogenaunten Tau⸗ 
tobolien und Kriobolien. Der zu Webnigende legte fich nämlich in 
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eine Grube, Aber welche man ein mit vielen Löchern durchbohrtes 
Brett warf. Ueber diefem Breite wurde ein Stier oder Widder 
geihlachtet, fo daß das Blut wie ein Regen auf den Büßenden 
hinabträufelte, wer ſich in Folge deſſen für gereinigt hielt. 

Bon dem Leben jenſeits des Grabes hatte der Heide kaum eine 
Ahnung. Wenn es weit Fam, fo fannte man nur ein düſteres Schat- 
tenleben im Hades; nur einzelne befondere Feinde der Götter wurs 
den im Tartarus befiraft, und eben fo genofien nur einzelne Lieb- 
Imge der Götter die ganz finnliche Seligfeit im Elyſtum. Gewöhn- 
lich wurde alle Fortdauer jenfeits des Grabes geläugnet; man 
hielt fi) nur für ein Gefchöpf diefer Zeitlichfeit. Daher waren alle - 
Wänſche und war alles Streben nur für dieſes Leben berechnet. 
Daß mit ſolchen Grundfägen überhaupts eine wahre Religion un- 
vereinbar ift, läßt fich leicht begreifen. 

‘Die heidnifche PBhilofophie vermochte gegen viefe Uebel feine 
Heilmitiel an die Hand zu geben: fie litt vielmehr an berfelben 
Krankheit und vergrößerte nur noch das allgemeine Elend. Bei alleu 
Philofophen fand man nur verkehrte und unmwürbige Borftellungen 
von der Gottheit und ihres Verhältnificd zur Welt und zum Mens 
chen. Alle nahmen eine Mehrheit von Göttern an; felbft Plato, 
der noch am meiften von der Wahrheit geahnet hatte, lehrte neben 
dem Einen Gott mehre fchaffende Untergötter. Alle Philofophen 
huldigten dem Dualismus, indem fie neben die Gotiheit die uner⸗ 
fhaffene, ewige Materie binftellten. Keiner der fogenannten Welt- 
weifen hatte eine richtige Erkenntniß von dem Verhaͤltniß Gottes 
zu dem Menfchen und umgefehrt: gemwöhnlidy überließ man den Men⸗ 
fdyen dem blinden Ungefähr. Die Seele wurde entweder für ein 
vergängliches Wefen erklärt, welches mit dem Tode des Körpers in 
das Nichts fi) auflöfe; oder man flel in das andere Ertrem und 
vergötterte fie. Bei Vielen fanden unfinnige Pe von. der 
Seelenwanderung Eingang. 

In alle ethiſche Verhäftnifie riß unmittelbar vor dem Eintritt 
des Evangeliumd unter den Voͤlkern des römifchen Reiches eine 
entfeßliche Berwilderung ein. Chebrüche und GChefcheidungen waren 
alltägliche Dinge. Um ſich deſto zügellofer allen Ausfchweifungen 
überlaffen zu können, bitsben viele Vornehme ehelos, und es mußte 
gegen diefen Mißbrauch ein eigenes Gefep erlafien werben. Die 
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Weiber uͤberboten faſt die Muͤnner noth in Schamloſigkeit; die vor⸗ 
nehmſten Römerinen gaben ſich oft gleich frilen Dirnen preis. Dazu 
kam das ſchaͤndliche Laſter der Päderaſtie, von welcher ſelbſt Horaz 
als von etwas ganz Gewöhnlichem und Erlaubtem ſpricht. Daß 
unter ſolchen Umſtaͤnden das ſo wichtige Geſchaͤft der Kinderer⸗ 
ziehung völlig vernachläßigt wurbe,: iſt von ſelbſt klar. “Die durch 
Wolluſt und Schwelgerei abgeſtumpften Eltern übergaben ihre Kin⸗ 
der gewöhnlich den Sklaven zur Erziehung, in deren Händen bie 
Kinder bald eben fo Iafterhaft wurden, als ihre Eltern waren. (Ef. 
Döllinger's Kirchengefchichte.) 


18. Kurzer Hinblid auf den Zuftand einiger anderer 
Bölfer, ehe fie die hriftlicheReligion angenommen. 

Ehe das Chriftenthum in der Welt Aufnahme fand, Maren die 
Bölfer eben fo roh als ausfchweifenn. Ich rede bier nicht mehr 
von den Griechen und Römern; fle lernten wir bereitd- fennen: ich 
führe hier nur Einiges über die Sitten ber übrigen befannten Völ⸗ 
kerſtaͤmme an. 

Die Araber zeichneten fi) immer durch ihren Gelz, ihren 
Hang zum Raub und Diebftahl aus; unter ihnen herrfchte der 
fhändliche Gebrauch, Heine Mädchen zu verbrennen. Die Aethiopier 
erfannten für ihre Gottheiten Iſts, Pan Herkules; opfieten Men⸗ 
fchen und übten Graufamfeiten aus, die der Natur zuwider find; 
fie glaubten ihre Gottheiten zu ehren, wenn fle die durch Aiter und 
Gebrechlichkeiten abgefchwächten ‘Berfonen fchlachteten, oder ihre 
. Oreife an einen wilden Stier banden, und ihn fo dem Tode aus- 
ſetzten. Die Berfer waren durch ihre bfutfchänverifchen Ehen ber 
kannt, und verübten noch mehrere Gräuel, welche die Gefchicht- 
fehreiber an ihnen rügten, Die Armenier lebten faft nur vom Kriege, 
und „waren wegen ihrer Rohheit fo gefürchtet, daß die Völler fich 
vor ihnen zurüdzogen. Die Britten waren abergläubig, opferten in 
außerorbentlichen Angelegenheiten ihren Göttern Thiere, in befondern 
Nöthen aber brachten fie auch Menfchen zum Opfer dar. Shre 
Götzen waren vom großen Umfange, fo daß man einen Menfchen 
darin verbergen Fonnte, den man lebendig verbrannte. Die Schott: 
länder waren fehr rachgierig, und ihr Haß ftillte fih nur durch 
gänzliche Niederlage, oder durch Die Verdemäthigung ihrer Feinde. 
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Ihre Nachbegterde überirugen fle wie eine Erbfchaft auf ihre Nach⸗ 
fömmlinge; Raub und Diebftahl waren auch allgemein unter ihnen. 
Einer ihrer Kömige führte die Blielweiberei und verſchiedene fchänd- 
liche Ausfchweifungen unter ihnen ein. Die Irfänder waren ein 
ſehr rohes und unwiſſendes Volk, und fröhnten dem ſchnoͤdeſten 
Aberglauben. Sie nährten ſich bis ins vierte Jahrhundert mit 
Menſchenfleiſch. Ihr Land war mit unterirdifchen Höhlen angefült, 
in welchen fie ihren vermeinten Göttern vernunftlofer Weiſe dienten ; 
und dennoch brachte fpäter dieſe Inſel fo viele Heilige hervor. 
Scyon im fechöten Jahrhunderte zeichnete fidy der heilige Columban 
durch feine Brömmigfelt, feine erhabenen Tugenden und feine Wiſ⸗ 
ſenſchaft aus. Beda, welcher ums Jahr 700 Iebte, beweist, daß 
in feiner Zeit die Irlaͤuder ſchon fehr große Kortfchritte in den 
Wiſſenſchaften gemacht hatten, und daß viele Engländer ſich in den 
Schulen Irlands bildeten. Der heil. Wilibrod, Erzbifchof von 
Utrecht und Apoftel der Frieslaͤnder, brachte zwölf Jahre unter Leis 
tung der Gelehrten Irlands zu, bevor er das Evangelium zu pres 
digen unternahm. Die Gelehrſamkeit und ausgezeichnete Froͤmmigkeit 
verfchiedener Irländer wurde unter der Regierung Pipins, Karls des 
Großen, Karls des Kahlen und Alfreds des Großen fehr angerühmt. 

Die Gothen waren ein zahlreiches, abergläubifche® und graufames 
Boll. Ovidius verfichert, e8 gäbe nirgends eine wildere Nation. 

Die Wenden, welche ein gotbifcher Völkerflamm waren, mach⸗ 
ten ſich durch ihre Rohheit fo berüchtigt, daß man in den Lytaneien 
des fünften und fechsten Jahrhunderts fang: „Bon den Wenden 
befreite und, o Herr!“ 

Die Beſſen machten ſich durch ihren Hang zum Rauben und 
Eteblen bekannt und verübten oft im Scherz die gröbften Lafter. 
Ricetas, Bifchof der Dacier, predigte ihnen da Evangelium im 
vierten Jahrhunderte, und fehuf fle zu neuen Menfchen um. 

Die ſchmutzigen und häßlichen Hunnen erwieſen ihren Schwers 
tern göttliche Ehre. Um ihre Kinder frühzeitig an die Leiden und 
Unbequemlichfeiten dieſes Lebens zu gewöhnen, fo zerfleifchten ſie 
ihre Geſichter und entftellten fie auf die granfamfte Weiſe. Sie 
führten ein herumſchweifendes Leben; fchliefen felbft auf ihren Pfer⸗ 
den; aßen halbrohes Fleiſch, welches fie unter den Sattel ihrer 
Pferde Iegten, um dasfelbe zu erieichen. Sie waren fo dem Lügen 
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ergeben, daß fle Aber Kedlichkeit nur fpotteten, und kaum das Ges 
rechte vom Ungerechten unterfchleden. Der bi. Hieronymus bemerkt, 
daß fie von ihren Nachbarn mehr geflirchtet waren, als ver Schiff⸗ 
bruch nach dem Sturm, und daß die Weiber und Sungfrauen ber 
angränzenden Länder vor ihnen zitierten wegen ihrer Unenthalt⸗ 
famteit. 

Die alten Celtiberier (Spanier) hatten verfchienene gute Eigen- 
fchaften, dennoch opferten fle ihre Befangenen dem Mars. (ine 
chriſtliche Sklavin war das Werkzeug, deſſen fich der Herr bediente, 
um fie von ihrem Aberglauben zu befreien. 

Die Heſſen, Briedländer und andere Voͤlker des heidniſchen 
Sermaniens, — waren fo wenig civiliſirt, daß fie entweder in Waͤl⸗ 
dern, oder in Höhlen unter der Erbe mit ihrem Vieh wohnten, fid) 
mit Zellen Fleiveten, und faft nichts als Milch und Fläſch von wil- 
deu Thieren aßen. Sie opferten dem Teutates Menſchen, beteten 
auch den Herkules und Mars an. 

Die Sachfen glaubten Ihr bevorftehennes Schidfal ts Zwitſchern 
der Bögel, im Krächzen der Raben, im Wiehern ver Pferde zu 
fefen, und brachten auch menfchliche Opfer dar. Ihr höchfler Gott 
war Srminful, defien Bildfäule man durch einen bewaffneten Mann, 
mit einem Hahn auf dem Helme, einem Bären auf dem Panzer 
‚ und einem Löwen auf dem Schilde darftellte. 

Die Dänen übertrafen die andern norbifchen Bölter an Roh⸗ 
heit, opferten in Friedenszeiten ihren Göttern Eklaven, vnd während 
des Krieges Gefangene; ja fle fchonten felbft ihres Könige nicht, 
ben fe in außerordentlichen Angelegenheiten, um ben Zorn bes Him⸗ 
mels zu befänftigen, als Opfer darbrachten. Ihr vermeinter Gott 
war Odin, der Strenge, Furchtbare, der Erwürger, ber, Zerflörer 
genannt. Sie behaupteten, er brülle in ver Schlacht und fleige 
aus den Wolfen herab, um jene zu nennen, welche während des 
Treffens fallen follten, um fie nachher in fein Walhalla einzuführen. 
Dieſes Walhalla war fein Wohnort, wo die tapfern Krieger im 
Ueberfluffe lebten, Bier und Meth tranfen, vom Fleiſche des Ebers 
Perimnar aßen, und von SJungfrauen bei Tifche bevient wurden. 
Selbſt die dänifchen Weiber fochten im Kriege, und übten die Sees 
räuberei aus. 
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Die Schweren waren nicht minder in tiefe Lafter verfunten, ala 
das Licht des wahren Glaubens bei ihnen zu ſchimmern anfing. Huch 
fie opferten ihren Göttern Menſchen, fahen den Raub und die Ser- 
räuberei als erlaubte und ehrbare Thaten an, und trugen gar fein 
Bedenken, die Gattin ober die Tochter eines Feindes zu entführen, 
weiches felbft in ihren Barden-Gefängen höchft angepriefen wurde. 
In Norwegen führten berüchtigte Seeräuber den koͤniglichen 
Titel und waren über alle Geſeze erhaben. Die Kinder wurden 
ausgefeht. Der König Hakin opferte feine zwei Söhne, um 
ben Sieg über feinen Feind Harold zu erfechten. jedermann weiß, 
welche graufame Einfälle die Dänen, Rormänner und ihre Bundes⸗ 
genofien des Nordens in Franfreich und England machten. Adam 
von Bremen, Schriftfteller des eilften Jahrhunderts, erzählt bie 
wunderbare Belehrung biefer barbarifchen Völker und fagt: „Bes 
trachtet Die Dänen, die Schweden und die andern wilden Bölfers 
fämme; vorhin genügte es ihnen am rauhen Schall, am Wichern 
ber Pferde, und nun bat man fie beichrt, liebevolle Halleluja zu 
Ehren des wahren Gottes anzuflimmen! Betrachtet eine Nation, 
welche Frankreich und Deutfchland durch Raub und Mord verheerte, 
und ſich heute mit den Grenzen ihres Landes begnügt! Betrachtet 





ein wegen feiner Abgoͤtterei unzugängliches und nicht minder furdhts - 


bares Land als jenes, welches die Anbeter der fenthlfchen Diana 
bewohnten! Run hat es feinen Rohfinn abgelegt, chrifliche Pres 
biger aufgenommen und beeifert fich, die Mitäre des Teufel zu 
ſtürzen, und Kirchen dem göttlichen Erlöfer zu bauen.“ 

Die Ruffen, wie auch die übrigen felanifchen Stämme waren 
jo roh, daß die civiliſtrten Volker nicht mit ihnen reifen wollten. 
Auch fie opferten Dienfchen ihren Göttern, deren höchfter unter dem 
Sinnbilde des Blitzes vorgeftellt wurde. Sie waren fo unwiſſend, 
daß fie feibft die Buchladen nicht kannten, und nicht vermögend 
waren, ihre eigenen Thaten zu erzählen, 

Die Polen und Schlefler erfannten den Jupiter, den Mars und 
die Venus und fielen ebenfall vor dem Sinnbilde des Blitzes dar⸗ 
nieder. Sie nahmen oft zu Zaubereien ihre Zuflucht und übten 
alberne Dinge aus, um ber Gottheit zu huldigen. 

Die Ungarn waren durch ihre wilden Sitten und Gebräuche 
ein Breuel in den Augen ver ciniltfirten Voͤller; Regine fagt von 
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Ihnen: „Ste leben nicht wie die Menfchen, fondern wie bie Ihiere; 
fie nähren ſich mit ungefochtem Fleiſche, trinfen Blut, ſchneiden das 
Herz ihrer getöbteten Feinde in Stüde, und verfchlingen daßfelbe; 
fie find ſtolz, eigenfinnig, falfch, aufrührerifch, treulos und feindfelig.* 
So war dieſes Volk im neunten Jahrhunderte befchaffen, als es aus 
Scythien hervorbrach, Sachfen, Bayern und Deutfchland überhaupts 
überfchwenmte, alle nur erdenkliche Graufamfeit veräbte, und we⸗ 
der der Weiber noch der Diener der Aitäre fchonte, 

Die Preußen biteben fehr lang ihrem Aberglauben ergeben und 
verfchmähten die Wohlthaten des Evangettums. Sie huldigten der 
Sonne, dem Mond, dem Sturme, dem Blike, den Schlangen und 
Inſekten, opferten ihre Kriegsgefangenen den Goͤtzen, verbrannten 
mit den Körpern der Todten auch zugleich Ihre Waffen, Pferde, 
foftbaren Kleider; erlaubten die Vielweiberei, töbteten die Kranken, 
an deren Genefung ſie verzweifelten und erbroffelten ihre abgelebten 
Eltern und Greife. Sie aßen auch ungefochtes Fleiſch, tranfen 
Milch, in welche fie das Blut der Pferde mifchten; ber Aderbau 
und die Künfte der civilifirten Völker waren ihnen fremd, fie bes 
folgten Feine andern Rechtögrundfäge, als jene der wilden Luſt, und 
befaßen faft Fein Eigenthbum. Nur das Chriftenthbum konnte fle zu 
neuen Menfchen umfchaffen. — Die Gallier waren fehr abergläubtfch; 
ihre Druiden trieben hauptfächlicdy ihr Gauckelwerk in den Wälbern, 
wo oft das Blut beim Wechfeln des Mondes floß. Nachdem Ju⸗ 
lius Caſar Gallien unterjocht hatte, fo wurden die römifchen Ges 
bräuche jenen der Gallier einverleibt. Die chriftliche Religion wurde 
fchon frühzeitig in dieſem Lande geprebiget; dennoch wurden ber 
Mßgoͤtterei erft durch die Belehrung des Clodvigs töntliche Wunden 
beigebracht. Diefer Fürſt blieb jedoch graufam, wiewohl feine fo 
tugenvhafte Gattin, die hi. Clotilde, noch vieles Unheil an ihm ver; 
hinderte. Die Könige Chifvebert, Lotharlus und Dagobert verbefs 
ferten die Sache durch das Einwirfen der frommen und welfen 
Bischöfe, welche Frankreich in deren Epoche erzeugte, und die gleich 
fam den Grundftein zu feiner nachmaligen Größe Tegten. 

Wenden wir unfere Blicke von Europa hinweg, fo finden wir 
auch in andern Welttheilen die Voͤller, fo lange fte in der Finſter⸗ 

niß des Heidenthums fipen, eben fo wild. Als die Spanier Ame 
rika entvedten, fo fanden fie bie menfchlichen Opfer faft überall in 
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dieſem Lande üblich, Ahuikzol, Kaifer von Mexiko, opferte im Jahre 
1486 bei der feierlichen Einweihung eines Tempels vier und ſechzig 
taufend Menfchen feinen vermeintlichen Göttern. In Birginien 
ogferten die Einwohner dem Teufel ihre Franfen Kinder. Man 
weiß, daß im verfchiedenen Gegenden diefe Wilden das Fleiſch ihrer 
Gefangenen aßen, oft viele Unglüdliche fchlachteten, haͤuptſaͤchlich 
beim Tode ihrer Könige, und verfchienene andere Graufamfeiten ver« 
übten. Düftere und finftere Wälder dienten dieſen Völfern zum _ 
Wohnorte, welche weder Künfte noch Verkehr Fannten, und in gros 
ger Robheit dahin lebten. Andere beteten ven Mond und die Sonne 
an, erbroffelten die Fremden und töbteten fich oft felbft untereinan- 
der. Einige ſtürzten fi) in Abgründe, um ihren Göttern zu gefal- 
len; ohne Geſetze lebten fie nur nad) den Eingebungen ihrer wilden 
Ratur, und ergaben ſich allen Laftern. (Bergl. die Schrift: Was 
bat die Menſchheit der Meligion Jeſu zu verdanken? Bon Th. 8. 
%. Hunkler. — Sieh audy den Artikel Abgötterei B. I. ©. 29.) 


19, Durch das Chriſtenthum find die Gräuel des Hei— 
denthums abgefchafft worden. 


Bor Ehrifti Geburt waren mit Ausnahme des fühifchen Vol 
kes alle Nationen der Erde der ſchandlichſten Abgoͤtterei ergeben 
and dem gröbften Aberglauben verfallen. Und was dabei wohl zu 
achten ift, alle Völfer ver Welt, nicht bloß die rohen und wilden, 
auch die gebildetſten und geiftreichiten, wie 3. B. die Griechen und 
Römer, welche die Künfte und Wiflenfchaften auf ven höchften 
Gipfel ihrer Bolltommenheit brachten, den ganzen Erdkreis mit uns 
ferdlichen Dentmälern ihres Genies und mit zahllofen Meiſterwer⸗ 
fen aller Art erfüllten, welche wir mit Bewunderung anfchauen, 
ald unfere Vorbilder betrachten, und bie wir oft vergeblich zu ers 
reichen und Mühe geben. Der Göoͤtzendienſt verleitete Die Menſchen 
zugleich tie aus den zunächft vorhergehenden Abfäpen bervorgehet, 
zu den entfeglichften Gräueln, zu Unzucht, Mord und allen Frevel⸗ 
tbaten. Wer liest, um noch Einiges dem oben Angegebenen hinzus 
fügen, ohne Abſcheu in der Gefchichte die Befchreibung jener 
ſchaͤndlichen Geheimniſſe eines Adonis, eines Priapus, einer Ceres 
von Eleufis, in welchen alle ehrbaren Befühle der Natur verlept 
wurden; jener Feſte, welche bie Racht mit ihrem Schatten her 
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declte, und wo zuůgelloſe Wolluſt ſich allen Nſtern preißgab? Das 
aber nicht bios bei harbariichen Völfern, fondern auch in civiliſtrten 
Ländern, wie in Griechenland und Rom, ben Göttern Menſchen 
geopfert wurden, ftellt vie Gefchichte außer allen Zweifel. “Der ge 
lehrte Genefius hat beiviefen, und wir haben bereit im Vorherge⸗ 
henden darauf aufmerffam gemacht, daß bei den Chanandern, ben 
Moabiten, den Phöniziern, den Aegyptiern, den Mrabern, den Pers 
fern, den Tyriern, den Phrygiern, ven Lydiern, den Trojanern, 
den Scythen, den Galliern, ven Germanen, den Thraciern, ben 
Athenienfern , ven Spartanern, den Thebanern, den Römern u. f.w. 
die menfchlichen Opfer üblid) waren. Diefe fo verſchiedenen Böl- 
ferfiämme vollbrachten dieſe Gräuel, um ihre Götter zu befänftigem, 
um die Gefundheit wieder zu erhalten, um die Hungerönoth zu ent 
fernen, um die Bruchtbarfeit der Erde zu erlangen, um bie Ueber 
ſchwemmungen ver Flüſſe abzuhalten, um den Sieg über die Feinde 
davon zu tragen, oft auch zum Beſten der Privatangelegenheiten; 
manchmal bebiente man ſich aus Eifer und Rachſucht derfelben, um 
gefürchtete Nebenbuhler aus dem Wege zu fchaffen. Wie viele um 
ſchuldige Schlachtopfer wurden zu den Altären hingefchleppt, umd 
unterlagen der Wuth ihrer mächtigen Gegner! Zwar waren bie 
Menfchenopfer nicht mehr fo allgemein, als das Evangelinm zu 
leuchten anfing; dennoch dauerten fie bis in die ‚Häffte des britten 
chriſtlichen Jahrhunderts fort, Biutarch, Porphirius und Profopius 
zeugen davon in ihren Echriften. 

Einige Weltweife ſahen zwar die Albernheit ver heionifchen Göt⸗ 
terlehre ein, fuhren aber dennoch fort, dem Außern Götzendienſt zu 
huldigen. Der große Sokrates, den man als ben Erfinder der Sit⸗ 
tenlehre anfah, und der das Gift mit Muth trank, weil er die Ein⸗ 
beit Gottes vertheivigte, fchändete fein Ende, indem er dem Aeoku⸗ 
lap einen Hahn zu opfern befahl. Gicero, ver ein Buch über bie 
Natur Gottes ſchrieb, ſtrich dieſen Titel aus, und fehte dafür: 
„Bon der Natur der Götter” — nur um dem Bolfe nicht anftößtg zu 
werden. Die Abgötterei konnte als ein Gremel in den Augen einiger 
Gelehrter erfcheinen; allein fie fühlten ſich nicht berufen, dieſelbe 
mit Kühnheit anzugreifen, vorzüglich auch deßwegen, weil fie nichte 
Beſſeres an ihre Stelle zu fehen wußten. Jeder Weife Hatte fein 
eigenes Lehrſyſtem, weldyes immer ben Behauptungen der Andern 
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widekſprach. So 3.8. verbietet Pythagoras das Gebet, weil, 
ſagte er, wir nicht wiſſen, was uns gebührt. Cicero, der die ver⸗ 
ieens Meinungen der griechiſchen Philoſophen in einem Buche 
ſammelte, befennt felbft, daß dieſelben über die Bildung, den Wohn⸗ 
ort, das Leben und die Bhaten ihrer Götter fo verichienene Bearifie 
hatten , daß es wohl unmöglich fei, ein vernänftiges Ganges heraus 
zu bringen. Bon dieſem Chaos der Meinungen fich foszureiffe jen, , 
vermochte aus feinen eigenen Kräften das Menfefengeichlecht nims 
mermehr; alle Berfuche blieben fruchtlos; nur vom Himmel Fonnte 
Rettung und Heif forhmen, u 

Dieß-gefhah im Ehriftenthume. Goit warf einen Onadenblid 
auf die fo tief gebeugte Erve herab. Die Zeiten, welche der Herr 
in feinen ewigen Rathſchluſſen zur Befreiung der hilflofen Adams⸗ 
Inder beftimmg hatte, waren herangerüdt. Der Sohn des Allmäch- 
tigen nahm wie Hülle eines Knechtes an, und wandelte umter den 
Menſchenkindern, um diefe für den Himmel zu gewinnen. Er gab 
jenen Jüngern den Befehl, in Die ganze Welt hinzugehen und allen 
Bölfern dad Evangelium zu”predigen. Und was die Gelehrten der 
heidniſchen Welt mit dem Zauber ihrer Beredtſamkeit fi nicht zu 
unternehmen getrauten, das begannen zwölf arme Fiſcher aus Ga⸗ 
lilaa. Alles menfchlichen Beiftandes beraubt, und nur auf das 
Wort ihres gefrenzigten Heilandes ſich ſtüßend, verfammelten fie fi) 
unter der Fahne des Kreuzes und griffen mit Muth den Goͤtzen⸗ 
dienft an. Bald fielen auf ihre Worte die Göhenbilver in Staub 
darnieder, die Einheit Gottes wurde anerkannt, und das Reid) der 
Bahrheit auf den Trümmern des Irrthums errichtet. Die Welt 
Evrieiich in Bewegung, um die Feſſeln zu zerbrechen, welche ſie 
rtauſende lang an die Lüge gebunden hatten. Der wollüſtige 
Berfer, der das Feuer ald das Urwefen aller Dinge angebetet; ber 
kunftfinnige Aeguptier, der dem Krofobil und dem Ochſen Apis ſei⸗ 
nen Weihrauch ftreute; der Ehaldäer, ver in den Geflirnen des 
Himmeld feine Götter fand; der Mraber, des im Nomadengezelte 
täglich feine Bögen mit’ herumführte; der hochgebildete Grieche, der 
in den Wäldern von Dodona feine Anie vor der geheiligten Eiche 
und den Rajaden beugte; der flolze, flegestrunfene Römer, der alle 
Ungereimtheiten der unterjochten Voͤlker in feinen Eult aufnahm; 
der Sallier, deſſen Druiden die gähelfigte Miftel mit goldener . 
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abſchnitten; der Germanier, welche? der Gm Hertha opfertt und 
in Wälhalla feine Helden verehrte: alle dieſe Völfer erfannten all- 
mählig die Wahrheit des Chriſtenthums, und fanfen mit — 
- und Liebe nieder vor den Füßen des Gekreuzigten, um ih 
Huldigung darzubringen. — So wurde die Menjchheit erlöft au 
der: iß ihrer Ugmifienheit; die Greuel des Goͤtzendienſtes wer- | 
‚ und die Erfenntniß des wahren Wotieh verbreitete ſich. 
ne Werk des Chriſtenthums. Ihm verbanfen wir. es, daß 
mehr nach Art unferer Vorelten in Eichenwälvern und 
Heinen mit den Greneln des Götzendientges uns fehänben. Preis 
dir, himmlifche Religion! Du Haft die Welt erneuert- md feine 
Macht wird mehr im Stande feyn, dein Reich zu zertrümmmm; 
Himmel und Erde werben vergehen, aber die Worte deines heiligen 













Stifters werden nicht vergehen. ri 
20. Das Chriftenthum flößte Abſcheu, vor dem Selb 
morbe ein. 


Ein großes Uebel der heidniſchen Welt war die Wuth des 
Selbſtmordes. Man glaubte damals, dag jene, die der Tod hin 
taffte, in einer andern Welt vieler Sachen, und hauptsächlich des 
Beiftandes ihrer Vertrauten bedürften, und zufolge biefer Meinung 
tödtete man beim Tode eines Vornehmen deſſen Weiber, Leib: ⸗ 
eigene, Günftlinge u. |. w. In Indien, wo -bas. Chrißentkum 
auf die Volksmenge noch nicht viel gewirkt hat, bericht noch ver 
Gebrauch, daß die Ehefrauen ſich ins Keuer flürzgen, um durch ihren 
Tod den vsritorbenen Ehemämern Beweiſe ihrer Treue und An- 

. hängtichfelt zu geben. Wenn fich eine aus Furcht dieſem Webrauche 
nicht unterwirft, fo wird fie verfchmähet und verfpottet. Im ganzen 
Norden, in Dänemarf, in Eshiveden und Racxwegen berrfchte bie: 
felbe Sitte, bevor das Evangelium in dieſe Länder. drang. Bei den 
Römern warb der Selbfimord als eine rühmliche Sache arigpfehen, 
und man erröthet, wenn man, in ber Geſchichte liest, daß Beneka 
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und Plutarch einen Cato preiſen, weil er ſich ſelbſt das Leben ge⸗ 
raubt hat, um nicht in die Hände feines Feindes zu fallen. Pliniuß 
der ältere und Quintilian gaben ſogar-verſchiedene Mittel an, ven 
Selbſtmord zu volbringen. 
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Die Gpibegäer, welche nur für das Vergnügen leblen, die Bor- | 
ſehung läugneten und mit der Jöwigfeit fcherzten, tödteten fich, wenn 
es ihnen eben einfiel. Die folgen Stoifer aber hatten fich nie der 
Tyrannei, der Uebermacht eines Feindes oder der Härte des Schick 
ſals unterworfen: der Tod war ihre Zuflucht bei allen Leiden, de⸗ 
zen der Menſch ausgeſetzt ift. 
Ggnz anders im Chriſtenthum. ine fefte Ueberzeugung von 
‚Gott der mächtige Gedanke an feine Vorfehung, verbunden mit 
ber Hoffnung auf feinen guädigen Beiftand erhalten den Chriften, _ 
wenn Bedraͤngniſſe auf ihn losſtürmen. Wenn er unfchuldig ver- — 
folgt wird, fo erirägt er feine Prüfung mit Geduld; wenn feine 
Leidenfchaften die Urfache feiner Qualen find, fo nimmt er fle als 
Strafe feiner Vergehungen hin; wenn er durch das Benehmen fei- 
ner Feinde gefränft wird, fo opfert er feine Leiden jenem auf, der " 
am Kreuzeöftamme ebenfalls das Schlachtopfer feiner Widerfacher 
geworden ift und das heldenmüthigfte Beifpiel der Liebe hinter 
laſſen hat. : 
Zwar ift der Selbſtmord nody nicht völlig ausgeruttet; auch * 
unter Chriſten rafft er noch ſeine Opfer hinweg. Allein dieſes Uebel 
darf man nicht der Religion zuſchreiben, ſondern es iſt im Gegentheile 
eine Folge von der Verachtung ihrer Geſetze. Wenn der Menſch 
‚ fich“s zu Gott erhöbe, wenn er um feine Gnade flehete, ſo made er 
fich mit dem Gedanken beleben, daß ber Her über ihn wäche und 
feine Leiden kenne; wenn er fich zu überzeugen fuchte, daß die 
lüdsfälle nur eine Zeit dauern und faft immer bie FoMe der 
menfchlichen Leidenfchaften find, fo hätte gewiß‘ die ERROR 
uldyt jo viel Macht über ihn. 





. big bas Chriſtenthum wurde der Wuth des 3we i ha 


kampfes Schranfen gefegt. ' —V 
„Bor der Einführung der chriſtlichen Religion war es größten. 2 
Theils üblich, Zwiſt und Streit durch den Zweikampf zu entſchei⸗ ” 


den, Henn im Gallien der Oberiguide mit Tod abging, und mehre 
; an Wehe gleiche Bewerber da waren, fo entfchied ſich die Sache 
hurch den Zweilampf, In Dänemark hatte ber König Frotho ver- 
Monet, die Entſcheidung jener gerichtlichen Angelegenheiten eben- 
ſals dem Schwerte der Kläger zu überlaſſen; - En ichien 3, 
fe Begiton 1. m. 18. 
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„ihm edler als eine rechtliche Unterfuchung. Auch die Celten, bie 
PVranken, die Rormänner, die Germapier, die Sachen, die Umbri⸗ 
eier wählten den Zweikampf, um ihr Recht zu beweiſen. Die Fertigkeit, 
die Liſt oder die Stärfe bewiefen alfo, wer Recht oder Unrecht 


w hatte, wer der Schuldige oder Unſchuldige wäre. 


— 


Das Chriſtenthum erhob ſich überall gegen dieſes erfahren. 
Der fromme Agobard, Erzbifchof von Lyon, fehrieb mit Kıgft wi- 
der die Zweifämpfe. Auch verfchievdene Kirchenverfammlungen ver: 
boten fie und belegten jene mit dem Bann, welche fidy diefelben er- 


. laubten. Zwar ließ ſich ein fo tief eingewurzeltes Uebel nicht mit 


einem Male ausrotten. Daher erhielten ſich Spuren diefes heidni⸗ 
fchen Gebrauches bis in die fpäteften, ja bis in unfere Zeiten herab; 


.„ allein die Kirche trat jederzeit mißbilligend gegen dieſes Uebel auf 


#r% 


und that ihr Möglichited zur Abfchaffung vesfelben. 


In England gab Wilhelm der Eroberer ein Gefeß, durch wel: 
ches die Zwrifämpfe verboten waren vom erften Aoventfonntage 
bis nach Epiphanie, von Ceptuagefima bis nach DOftern, von Ehrifti 
Himmelfahrt bis nach WPfingften, jeden Sonntag und an den Feſt⸗ 
tagen der Apoftel und der Heiligen, die in jeder Kirche beſonders 
verehrt werden. 

König Heinrich IV. gab im Jahre 1602 ein ſtrenges Geſeb 
gegen die Duellanten. Unter der Minderjährigkeit Ludwig AIII. wird 
von der Regentſchaft erklärt, daß man gegen die Uebertreter des 
Geſetzes wider das Duell mit unerbittlicher Strenge verfahren 


werde. Ludwig XIV., König von Frankreich, ließ 1627 den Franz 


von Montmorenei und den Rodmandef des chapelles ded Duells 


“ wegen himeichten. 







Eine Gefellfchaft in Frankreich, in der Keiner aufgeno 
warb, der fich nicht Durch glänzende Thaten im Kriege ausgezei 
hatte, und an deren Spige der Marquid Antonius de la 
Fenelon und Marſchall Fabert ftanden, übergaben 1651 dem Pfarr 
Dlier folgende Urfunde: Die Unterzeichneten legen -Mm diefer Schrift 
öffentlich und feierlich die Erflärung nieder, daß fie allzeit jeder. 
Art von Herausforderung ſich weigern, ſich nie im Duelf ſchlagen, 


fet es wofür e8 wolle, und daß fle auf jede Art ihren Abſcheu day 
‚gegen zeigen werben, als gegen eine Sache, die der Vernunft, deri,+ 


Wohle des Staates und den Gefegen zumwiber iſt, und fich mit ber 
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Seligfeit und der chriftlichen Religion richt vereinen [Aßt. — Die 
Dfficiere der Föniglichen Leibwache unterfchrieben alle, und die Mar- 
ſchälle authorifirten diefe Urkunde. : 

Das Eoneilium von Trient belegte mit dem Bann nicht nur jene;* 
die fich im Zmeifampfe fchlagen, fondern auch die Zeugen, welche 
demfelben beimohnen und ihn billigen oder veranlaflen: es verbot 
Ahnen, gfeich den Eelbftmörvern, die kirchliche Beerdigung. 


22. Das Chriſtenthum fchuf die blutigen Glabiatoren- 
fpiele ab. 


Die heinnifchen Völker meinten, die Eeelen der Verftorbenen. 
hätten ein Wohlgefallen daran, wenn zu ihrem Andenken Blut flöße. 
Die Römer ließen dahet öffentliche Wechtipiele beim Abſcheiden ver 
Bornehmen anftellen, und oft wurden ungcheuere Geldfummen dar: , 
auf verwendet, diefe Spiele fo prachtvoll als möglich zu halten. 
Die Hechter mußten mit dem Schwerte fo lange fämpfen, bis fie 
todt auf dem Grabe des Verblichenen hinfanfen. Die Söhne des 
Brutus führten nach Valerian diefe Spiele beim Tode ihres Bas 
terd ein. Später wurden fie ein Huuptvergnügen des fchauluftigen 
Volkes, wobei oft dad Blut in Strömen floß. Julius CAfar führte 
640 echter auf, die ſich durchbohren mußten. Trajan gab dem 
Volfe ſolche Schaufpiele, wobei er zehntaufend Kämpfer auftreten 
ließ. Ein glaubwürpiger Schriftfteller hat bemerkt, daß dieſe fo uns 
menfchlichen Echaufpiele dem Etaate oft mehr Menfchen raubten, 
als ſeibſt die Kriege. Die Kämpfer wurden mit Sorgfalt in. der 
Kunft unterrichtet, dad Schwert zu führen; es waren meiftend , 
Sklaven, weiche ſich nach der Willführ ihrer blutdürſtigen Beherr⸗ * 
ſcher zu Allem bereit halten müßten. Wenn währen des Schaus ' 

W- fyielee einer aus ihnen fi) durch feine Wunden entkräfiet fand, ff DO « 
den Finger in die Höhe und flehte um Gnade. Wolite fein 
SGezner eimbilligen, fo behielt er das Leben; im Gegentheile ſchleppte 
er ven Euträfteten an einen Ort, den man das Spoliarium hieß, 
und dort Wurde er getddtet. Oft fchrie auch das Volk aus Unwillen 
„gegen einen halbtodien Kämpfer: Accipe ferrum! d. hr empfange 
Sen Streich, und dann war feine Gnade mehr für ihn. Die Wuth 
Re Schaufpiele ging fo weit, daß eft felbft Römifche Ritter umd 
atoren in das Amphitheater binabfliegen, um Dort zu fechten 
21 
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ja fogar rauen vergaffen das Zartgefühl ihres Geichlechtes und 
nahmen Theil an jenem Vergnügen. 

Das Ehriftenthum ſprach fich gleich anfangs gegen diefe blu- 
tigen Gräuel aus. Tertullian, der bi. Eyprian, Laftantius und 
mehre chriftliche Schriftfteller erhoben ihre Stimme gegen dieſe Ge⸗ 
fechte. Gonftantin der Große und feine Söhne verboten dieſelben 
auf das ſtrengſte. Doc wurden fie noch nicht allenthalben abge⸗ 
fchafft ; denn das Volk wollte dieſen abfcheulichen Vergnügungen nicht 
entfagen. Ein heiliger Einfiepler, Namens Telemachus, kam end 
li) aus dem Morgenlande nah Rom, um, wenn ed nöthig feyn 
follte, mit feinem Leben die Abfchaffung diefer ruchlofen Spiele zu 
erwirfen. Er fiel wirklich al8 ein Opfer feines frommen Werkes; 
aber er erreichte auch feine Abficht. Die Gladiatorenjpiele wurden 
immer feltener und endlich im Sabre 520 unter der Regierung 
des Kuiferd Juftianus gänzlich aufgehoben. 

Im Mittelalter wurden oft Rittergefechte und Turniere ges 
halten. Sie waren zwar nicht fo graufam als jene heidniſchen 
Spiele; doch floß auch dabei häufig Blut. Die Kirche erklärte ſich 
daher auch gegen diefe. Das Concilium zu Rheims im Jahre 1157 
verfagte jenen die Firchliche Beerdigung, welche an Turnieren An- 
theil genommen, und das Concilium im Lateran erneuerte zwanzig 
Jahre fpäter dieſes Verbot. 


23. Das Chriftenthum befeftigte die Throne und machte 
die Fürften menfchenfreundlicher und tugendhafter. 


.  - Seit der Verbreitung des Chriſtenthums waren bie Länder 
- weniger den Etaatdummälzungen ausgeſetzt, als vorher; die Mo; 
narchen waren tugendhafter "und wurden von den Unterihanen nicht 
fo oft mehr vom Throne geftürzt, als bei den Heiden. Die meiften 
Könige der Chalväer, Perſer, Aegyptier u. f. w. wurden Durd ihre 
eigenen Verwandten des Thrones und des Lebens beraubt. Von 
Nero bis Conſtantin wurden Kaiſer aus ſiebenzehn verſchiedenen 
Völkern oder Familien zum Throne berufen, da hingegen einige 
hriftliche Regentenhäufer ſchon feit vielen Jahrhunderten den Scep⸗ 
ter im nämlicyen Sande zum Beßten der Völker führen. Ungefähr 
vierzig Kaiſer behaupteten den Römifchen Thron bis zu Eonftantin, 
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und kaum nennt die Gefchichte einige unter ihnen, bie gute Fürften 
waren. Bespaftan, Titus, Nerva, die beiden Antoninus und viel- 
feicht der Eine oder der Andere noch zeichneten fich durch ihre gu⸗ 
ten Eigenfchaften aus, da hingegen die llebrigen durch ihre Grau- 
famfeit, ihre Sittenloftgfeit, ihre Wolluſt, ihren Geiz berüchtigt find. 

Nach der Verbreitung des Chriftenthums aber find die Throne 
"Europas durch Tugenden und Srömmigfeit verherrlicht worden. Jedes 
Land mweifet mit Stolz auf einen heiligen Monarchen hin, der feine 
Krone zu den Füßen des Königs der Koͤnige legte, um die himm⸗ 
lifche dafür zu empfangen. Frankreich hat einen Ludwig IX., Eng⸗ 
land einen Eduard, Epanien einen Ferdinand, Deutfchland einen 
Heinrich II., einen Leopold, Polen einen Eaftmir, Böhmen einen 
Wenzedlaus, Ungarn einen Stephan, Dänemarf einen Canut, deren 
Tugenden im ganzen Heidenthume nicht zu finden find. Die Lehre 
des Evangeliums wirkte fo mächtig auf die Großen der Erde. Zus 
dem unterliegen die Bifchöfe felten eine Gelegenheit, diefelben an 
ihre Pflichten zu erinnern, deren Stolz zu beugen und ihnen Milde 
und Eanftmuth einzuflößen. Wie viele Beifpiele dieſes Heldenmus 
thes von Seite der Bifchöfe-Tiefert ung nicht die Gefchichte! Wir 
erinnern nur an den Vorfall mit dem Kaifer Theodofius. Die 
Theffalonicenfer hatten fich gegen ihn empört und in einem Auf 
ruht viele feiner Beamten und Soldaten getödtet. Der Kaifer war 
darüber äußerſt aufgebracht und drohte die Stadt zu züchtigen. ; 
Der hl. Ambroftus, Erzbifchof von Mailand, hielt ihn davon ab. 
Theodoſius Tieß fich deffenungeachtet von feinen Günftlingen üper- 
tgpen und nahm an den Einwohnern der Stabt empfindliche Rache. 
Sobald dieſes der hl. Ambrofius erfahren hatte, fchrieb er an 
Theodofius einen Brief und ftellte ihm die Größe feines Unrechts 
por. Der Kaifer begab fich bald darauf in die Metropolitanfigche, 
fein,Gcbet zu verrichten; allein Ambrofius wehrte ihm den Eintritt und 
fügte ihm, daß er nicht würdig fei mit feınen von Blut triefenden 
Händen im Tempel des Herrn zu erfcheinen. Theodoſius mußte 
ſich einer> öffentlichen Buße von acht Monaten unterwerfen und 
wurde erft nach Ablauf diefer Zeit zum Empfange der hl. Safras 
mente gelaffen. . Bei dieſer Gelegenheit erwirfte Ambrofiud vom 
Raifer zugleich ein Dekret, gemäß veffen die Tovesurtheile, welche 
gegen. die Schuldigen ausgefprochen wurden, erft binnen dreißig 


— 
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Tagen vollzogen werben fonnten, um bie Unglädlichen nicht dem 
Zorne aufzuopfern. 

Solche Beifpiele, daß fromme Biſchöfe den ungerechten Plänen 
der Gewalthaber mit Nachdruck miderftanden und fie vereitelten, 
oder durch Bitten ihren Zorn befänftigten, laſſen ſich noch mehre 
anführen. Der hi. Chryſoſtomus, dem feine Beredſamkeit ein fo hos 
hes Anfehen in der Welt erwarb, leitete die Kirche von Conſtan⸗ 
tinopel gegen das Ende des vierten Jahrhunderts. Ald in der Nähe 
feiner Metropole das Volk fi im Tanzen und Spielen bei der 
Bildfäule der Kaiferin Eudoria ergöpte, und dadurch den Gotted- 
dienſt ftörte, wagte ed der fromme Mann, dieſes Betragen zu rür 
gen, ungeachtet er wußte, daß bie mächtige Kaiferin in Zorn gegen 
ihn entbrennen würde. — Totila, König der Oftgothen, bemächtigte 
fi) im Jahre 547 der Stadt Rom. Seine Soldaten fchnaubten 
nach Rache, und zogen ſchon die Schwerter, um Alles niederzu- 
hauen. Der Papft Pelagius umgab fidy mit feinem Firchlichen Dr; 
nat und ging, dad Evangelium in der Hand, zum König. Was 
winkt du, Pelagius! brüllte jener den Papft an. Kommft du als 
Bittender? Ja, antwortete der Bapft mit Würde, und da dir Gott 
diefe Stadt preidgegeben hat, fo flehe id um Gnade für die Ein- 
wohner. Wenn du Schladhtopfer willſt, fo fchone meiner nicht, 
fchone aber. der Unglüdlichen, die ihre ganze Hoffnung nad) dem 
Allerhöchſten auf mich fegen. Totila war durch diefe großmüthige 
Hingebung fo gerührt, daß er die Stadt verfchonte. — Gregorius 
von Tours erfuchte die Bifchöfe Galliend den Königen mit ihrem 
Rath beizuſtehen, auf daß fie nach den Vorfchriften des Evangeli- 
ums leben möchten. — Hinkmar, Erzbifchof von Rheims, wider: 
fand mit Muth dem Könige Ludwig UI., ver die Befchlüffe ver 
Kirchenverfammlungen vereiteln wollte, und erflärte ihm, daß er 
eher den Tod und alle Qualen zu erdulden bereit wäre, als ſuh 
von den heiligen Gefegen zu trennen. Foulques, fein Nachfolger, 
ermahnte die Kaiferin Rechildis ihren Lebenswandel zu ändern, 
fidd vom Zorne, von der Unfeufchheit, von der Unterbrädung 
der Armen zu enthalten, feinen Todſchlag mehr zu befchlen, 
Gott durch ihre Buße zu befänftigen und öfterd an ihre lebte 
Etunde zu denken. Der bi. Thomas, Erzbifchof von Canter⸗ 
burg in England, widerftand ebenfalls mit Kraft den Forberungen 
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des Koͤnigs Heinrich H., welcher die Freiheiten. ver Kirche bes 
fchränfen und ihre Güter an ſich reißen wollte. 

Diefe Beifpiele mögen binreichen zu beweifen, daß es in allen 
Zeiten Männer gab, welche den Uebermuth der Weltbeherrfcher zu 
beugen wußten, und denfelben mit apoftolifchem Eifer begegneten, 
um die Rechte der Religion und ver Menfchheit zu vertheidigen. 
Wie einft Johannes der Täufer dem blutfchänverifchen Herodes 
zurief: „ES ift dir nicht erlaubt, fo zu handeln,” eben fo beftrebten 
fie fi), Gerechtigkeit und Ordnung überall aufrecht zu erhalten, 
Selbſt fchon bei der Krönung wurde den Königen ein Eid vorge: 
legt, der fie an ihre Pflichten erinnerte. Der Bifchof legte dem 
Monarchen einen Stab auf dad Haupt, und ſprach zu ihm: Ems 
pfange diefen Stab zum Zeichen deiner Herrfchaft, die du nad 
Heiligkeit ausüben ſollſt, auf daß du die Schwachen unterftügen, 
die Wankenden ftärfen, die Lafterhaften beftrafen und die Guten 
auf dem Wege des Heiles leiten moͤgeſt. 


24. Das Chriſtenthum befeftigte die Eintracht zwifchen 
den Bölfern und Bürgern und nahm den Kriegen viel 
von ihrer frühern Grauſamkeit. 

Se mehr ſich die Sittenlehre des Chriſtenthums verbreitete, 
defto mehr griff auch der Geift ver Liebe und der Eintracht um 
fidh. Der Stifter unferer heiligen Religion nennt in feinem. Evan⸗ 
gelium glüdfelig bie Sriedfertigen, um zu erflären, daß er nur jene 
für feine wahren Jünger anerfennt, welche den Frieden lieben und 
‚denfelben mit ihren Nächften ſtets unterhalten. Die Geiftlichfeit be⸗ 
ſtrebte ſich immer die Eintracht unter den Bürgern zu erhalten, und 
wo fich nur eine Gelegenheit darbot, eine Zwiftigfeit zu dämpfen, 
legte fe ihren Eifer an den Tag. Die Gefchichte hat ung unter 


« andern ein rührendes Beifptel diefer Aufopferung für dad allgemeine 
 Befte aufbewahrt. Als während der Regierung des Kaifers Zus 
> flinianus bie Einwohner von Konftantinppel ſich mit einigen bar» 


„barifchen Bölfern in ben Gaſſen der Stadt befriegten, und das 
Blut ſchon häufig floß, fo -erfühnten ſich mehrere Geiſtliche, das 
Krucifix und die Bibel in der Hand, in die wüthenden Schaaren 


.. einzutreten und fie zum Frieden zu ermahnen. Allein dieſer Helden» 


muth rührte die Barbaren nicht, fie fielen auch über die Geiftlichen, 
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erwürgten fe, traten ihre Bibeln mit Füßen und verheerten bie 
Stadt mit Feuer und Schwert. — Faft jedes Jahrhundert zeuget vom 
Eifer der Bifchöfe und der Geiftlichfeit, um die holde Eintracht 
unter den Bürgern zu unterhalten, und die Bäpfte boten Alles auf, 
den Uebeln vorzubeugen, welche der Krieg hervorbringt. Rührend 
find die Worte, welche der Papft Nifolaus an die beiden Könige 
der Franken, Karl und Ludwig, im Jahre 865 ſchrieb, um fie zum 
Frieden zu ermahnen. „Machet feinen Gebraudy vom Schwerte, 
fürchtet Euch das Blut der Menfchen zu vergießen, bezähmet euern 
Zorn, fchlichtet euere Streitigfeiten und verbannet den Haß aus 
eueren Herzen. Ein Jeder von Euch fol ſich mit feinen Ländern 
begnügen, und im Frieden fein Erbtheil genießen, ohne in die Rechte 
eined Anvern einzugreifen. Hütet euch vor der Herrfchfucht, dem 
Stolz und der eitlen Ruhmfucht; die Gerechtigkeit, die Liebe, bie 
Eintracht und der Friede fol ſtets unter euch berrfchen. Wer nad) 
andern Grundfägen handelt, der wiberfteht dem Willen unfers 
himmtifchen Vaters." Der Papft Leo hielt den Attila ab, Rom zu 
plündern; Johann XV. fandte einen Legaten nach England, um 
den Sachſenkoͤnig Ethelred mit Richard, Herzog der Normandie, zu 
verfühnen. Alerander I. und Innocenz III. kamen durch ihre Ge⸗ 
fandten den Zwiftigfeiten zwifchen den Königen von England umd 
Frankreich zuvor. 

Haben je die heinnifchen Priefter ſolche Gewalt über Könige 
und Kaiſer ausgeübt? Haben fie es verfucht die fo mörberifchen 
Kriege zu verhindern? Die Helden waren faft immer im Krieg 
verwidelt und der Tempel des Janus zu Rom, der in Kriegezeiten 
offen, ftand, wurde in einem Zeitraume von 726 Jahren nur drei- 
mal zugefchloffen. 

Wellen Herz wird nicht von Wehmuth ergriffen, wenn man 
bevenft, daß während den 496 erften Jahren der Regierung Rom’s 
die Römer nur 43 Jahre ohne Krieg gelebt haben? Wenn man 
nun bie blutigen Schlachten, welche die heidnifchen Völker fchlugen, 
mit jenen vergleicht, welche die chriftlichen Mächte fpäter lieferten, 
fo findet man aud), daß die letztern nicht mehr den Charakter von 
jener Rohheit und Oraufamfeit hatten, den man bei den erftern wahr: 
nimmt. Wer könnte wohl die Anzahl der Bürger berechnen, welche - 
während des Krieges eines Marius und Sylla, eined Pompejus 
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md Cäfar, eines Brutus und Caſſius, eines Claudius, Markus: 
Aurelius, Otho und Vittellius das Lehen opferten? Nicht der zwan⸗ 
zigſte Theil derfelben wurde dahin gerafft, während der acht Sahr- 
hunderte die auf Conftantin den Großen folgten, wiewohl die Go⸗ 
then, die Wenden, die Hunnen und andere wilden WVölfer mehre 
Einfälle in das fünliche Europa machten. Es ift auch erwiefen, daß die 
Gefangenen feit der Verbreitung des Chriſtenthums im allgemeinen mit 
viel mehr Menfchlichkeit behandelt wurden als vorher. Konſtantin 
war der erfte römifche Katfer, der feinen Soldaten gebot, den Be- 
fiegten mit Milde zu begegnen ; um fie zu befänftigen, ließ er einen 
Theil der Beute unter fie austheilen. Verſchiedene Kaifer ahmten 
dieſem Beifpiel nach, weldyes wohl die heidnifche Welt nicht auf- 
zumeifen im Stande iſt. 


25. Dem Chriſtenthum verdanken wir bie Civiliſation. 


Denken wir uns im Geifte jene fhredvollen Zeiten, wo bie 
Barbaren aus den meotifchen Sümpfen in das entblößte und ge- 
Ihmwächte Römifche Reich ftürzten, die Einwohner zu Taufenden 
erwürgten, die Kunftwerfe der Alten zertrümmerten, die Stäbte ih 
Brand ftedten, Die Welver verheerten, das Licht der Wifienfchaften 
auslöfchten, aus den gefegnetften Ländern eine Einöde machten und 
überall Tod, Schreden und Rohheit der Sitten verbreiteten und, 
den zufünftigen Generationen nichts ale Sklaverei hinterließen. 
Wer war damals im Stande, diefem wilden Strom einen Damm 
entgegen zu fegen? Welche Macht konnte mit dieſen Barbdten, 
denen Alles erlag, den Kampf beginnen? Wer fühlte Muth 
genug, diefen Uebeln zu fteuern? Nur die Religion Jeſu kam der 
fhwanfenvden Menfchheit zu Hilfe Sie allein verzweifelte nicht 
an der Rettung der Welt. Mit dem Evangelium, und nicht mit 
"menfchlichen Waffen bezähmten die Priefter die Wuth der rohen 
Bölfer. Ste fingen an, diefelben zu Menfchen zu bilden, um 
fpäter Ehriften aus ihnen zu machen. Wer fann fidy die Mühe 


vorftellen, welche die Bifchöfe und Priefter auf fi) nehmen mußten, . 


um Diefen wilden Nationen, den milden Sinn des Chrißenthums 
einzupräägen? Wie viele laſterhafte Gebräuche mußten abgeſchafft, 
wie viele thieriſche Leidenſchaften bezähmt, wie viele Tugenden 
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eingepropft werden, um ben alten Menſchen zu vertilgen und einen 
neuen zu fchaffen? 

Das Ehriftenthum begann die Erziehung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes wieder und beugte durch feine Beharrlichkeit den faft unbeugs 
famen Sinn der Barbaren unter die Lehre Chrifti; es Fultivirte 
nicht minder den Geift als auch die Erde. Wem verbanten wir 
e8, daß fruchtbare Saatfelver an jenen Stellen erblidt werden, wo 
zur Zeit des Heidenthumes undurchoringliche Wälder ftunden? Wie 
viel thaten ein Etienne von Citaur, ein Bruno, ein Bernard und 
Andere, um den Boden urbar zu machen und bie Eindden zu be- 
völfern? Wie viel Verbienft erwarb ſich in dieſer Hinficht der 
Orden des hl. Benevift? Waren die Klöfter nicht auch die Frei⸗ 
ftätten der Wiffenfchaft und der Tugend, mo man die Schäge des 
heiligen und profanen Altertbums während der Berheerung der 
Barbaren aufbewahrte? Blühten nicht in den Klöftern die erſten 
Schulen, find nicht die meiften jener Anftalten Firchlichen Urſprun⸗ 
ges, in welchen noch heut zu Tage unfere Jugend Unterricht und 
Bildung erhält? D was wäre aus den Künften und Wiffenfchaf- 
ten, ja felbft au® dem Aderbau geworden, wenn nicht das Chri⸗ 
ſtenthum ſich derfelben angenommen hätte? Wo würden fo viele 
blühende Städte feyn, wo die Denkmäler ver Kunft und der Wif- 
ſenſchaft, womit fie gefchmüdt find, wenn fie die Religion Jeſu 
nicht in dad Dafein gerufen hätte? 


26. DasEhriftenthumfchafftediefchreiendelingerechtig- 
feit ab, welche die heidnifche Welt an den unmündigen 
Kindern beging. 

Sn vielen Ländern berrfchte zur Zeit des Heidenthums ber 
Gebrauch, die Kinder fchon bei ihrer Geburt zu vernichten. Man 
erbroßelte. oft die neugebornen Kleinen, man erfäufte fie, man feste 
fie am Strande des Meeres oder auf öffentlichen Wegen aus, wo 
fie vom Froſt und Hunger aufgerieben oder von wilden Thieren 
gefreffen wurden. So nennt und die Gefchichte einen Moſes, der 
in Aegypten, einen Romulus, der in Stalien ausgefegt wurbe. 
Lyfurgus ging zu Sparta noch weiter. Er befahl die neugebornen 
Kinder von den Männern eines gewifien Rathes befichtigen zu 
laſſen, und wenn diefe unfchuldigen Gefchöpfe nur im geringften 
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verunftaltet waren, fo flürzte man fie in einen Abgrund des Ber⸗ 
ged Taygetus, wo fie den Tod fanden. In einigen Provinzen Grie⸗ 
chenlands war es erlaubt, die Kinder zu töbten ober fie nach Bes 
lieben auözuftellen. Diefes harte und unmenſchliche Schickſal traf 
vorzüglicd) die Mädchen. 

Man findet bei Terentius, Plautus und Sueton mehre Stellen, 
welche beweifen, daß e8 in damaligen Zeiten ein herrfchender Ge⸗ 
brauch war, die Kinder, welche man nicht ernähren wollte, öffent: 
li) und zwar einem gewiffen Tode preid zu geben. Unter der Res 
gierung des Kaiſers Kaligula nahm diefer abfcheuliche Gebrauch 
noch mehr zu. 

Raum aber verbreitete fich das Evangelium, fo wurden bie 
heiligen Rechte der Ratur wieder anerfannt. Die Prediger ber 
Religion ver Liebe erhoben ſich mit Eifer gegen jene Grauſamkeit, 
bie jedes Jahr eine Menge Kinder dahin raffte, welche vielleicht 
fpäter verbienftvolle Männer geworden wären. Bald wurden in 
den Kirchenverfammlungen Defrete verfaßt, welche dieſen Gräuel 
auf das ftrengfte verboten. Die Kirchenväter beftrebten ſich, viefes 
Ueberbleibfel des Heidenthums überall auszurotten, und enblich gaben 
die chriftlichen Monarchen felbft Verordnungen gegen dasſelbe. Con⸗ 
Rantin dee Große befahl den Statthaltern der Provinzen, die Kins 
der der Armen auf feine eigenen Koften erziehen zu laflen und bes 
fimmte eine Summe Geldes dafür; auch ließ er jene Väter, iweldhe 
ihre Kinder ermordeten, in einem Sad erfäufen. Valentinian, Bas 
land und Gratian fchafften diefen fo unmenfchlichen Gebrauch im 
ganzen Reiche ab. Die hriftliche Liebe aber ging noch weiter. Sie 
gründete Findel- und Waifenhäufer, wo dieſe verlaffenen Würmchen 
Aufnahme und Erziehung finden. 


277. Die chriſtliche Religion fegte das weiblihe Ge 
Ihleht in feine Würde wieder ein, und nahm fid aud 
’ der Wittwen und Waiſen an. 


In den wärmern Gegenden fah man zur Zeit des Heiden⸗ 
ihums das weibliche Gefchlecht häufig nur ald das Werkzeug der 
Wolluſt an. Der Ehegatte, anftatt ver Freund und die Stübe fels 
ner Gattin zu feyn, war nur ihr Tyrann, und in den blühendſten 
Zeiten Roms und Athens waren die Weiber aller Würde beraubt, 
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und mußten fi) den Launen ver Männer in Allem unterwerfen. 
Kallicativas, ein heipnifcher Bhilofoph, muntert die Frauen auf, die 
Untreue ihrer Männer mit Geduld zu ertragen, weil nach feiner 
Meinung der Gatte dazu das Recht hatte. Das Ehriftenthum er- 
hob das weibliche Gefchlecht wieder zu feiner Würde. E8 erklärte, 
dag die Frau dem Manne gleich geehrt werden fol. „Männer,“ 
fagt die heilige Schrift, „ehret eure Weiber, liebet fte und feid nicht 
hart gegen fi. — Bleibet bei euren Weibern und gebet ihrer 
Schwäche nad, denn fie find auch Erben der Gnade Gottes.“ 
Die hriftliche Religion heiligte das Band der Ehe, indem fie es 
als unzertrennlich anfteht; das Heidenthum im Gegentheile war den 
Frauen nicht fo geneigt, weil diefelben die Gunft und Wohlgewo⸗ 
genheit ihrer Männer, nur fo lange ihre Schönheit dauerte, be- 
faffen. Das ChriftenthHum hält die unumfchränfte Gewalt der Män- 
ner im Zaume und verbietet die Vielweiberei, weil fie der Reinheit 
der Sitten und dem Wohle der Familien zumider iſt. 

Je mehr ſich der Einfluß der Religion Jeſu verbreitete, befto 
mehr Gutthaten wurden der Menfchheit zu Theil. Die Wittwen 
und Wailen wurden ebenfall8 der Gegenftand der Sorge der Prie⸗ 
.fter und Bifchöfe. Sch will hier nicht von den erften Zeiten bes 
Chriſtenthums fprechen, in welchen ſich die Milvthätigfeit überall 
- an den Tag legte, fondern fpätere Zeugniffe anführen, um zu bes 
weifen, mit weldyem Eifer man fidh beftrebte, das Schidfal der 
verlaffenen Wittwen und Waifen zu verbeffern. Der bi. Ambrofius 
befahl feiner Geiftlichfeit, die Wittwen und Waiſen aufzufuchen, 
um fie zu unterftügen. „Ihr werdet,” fprad) er, „den Glanz eurer 
Würde vermehren, wenn ihr euch der Armen, Wittwen und Waiſen 
annehmet, und eher dem Gebote des Herrn, ald dem Beifpiele der 
Reichen nachkommt. Ehriftus, welcher ihr Vormund und ihr Ver⸗ 
theidiger ift, hat feine Gewalt jenen mitgetheilt, welche feine Stellver- 
treter auf Erden find.” Der bi. Auguftinus empfiehlt ebenfalls aufs 
dringendfte den Bifchöfen, die Wittwen und Waifen zu beforgen. Der 
hi. Gregorius der Große begnügte fich nicht damit, die Wittwen 
zu unterftügen, und fe ven Bifchöfen anzuempfehlen; er fandte zwei 
feiner Geiftlicyen in verfchienene Provinzen, um bie verlaffenen 
Weiber aufzufuchen, und ihnen alle mögliche Hilfe zu leiften. Er 
ließ felbft jene beftrafen, die fie verfolgt hatten. Der König Bipin 
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ernannte im Jahre 754 Kommiſſarien, um die Wittwen gegen ihre 
Feinde zu vertheidigen. Karl der Große und Ludwig der Fromme 
befahlen den Befehlshabern der Provinzen, die Rechte der Wittwen 
und der vaterloſen Kinder als ihre eigenen anzuſehen, und dieſelben 
in allen Angelegenheiten zu beſchützen. Ein Concilium von Mainz 
erfuchte im Jahre 813 die Chriſten jedes Standes, den Biſchoͤfen 
beizuftehben, um den Wittwen und Waifen mehr Gutes zu thun, 
und das fechöte Koncilium von Paris erklärte im Jahre 829, daß 
der König die Kirche, die Wittwen, die Waifen und alle unglüds 
liche Berfonen vertheidigen follte. 

Saget felbft, finden wir folche Beifpiele der Milpthätig- 
feit im Heidenthume? Finden wir bei den heidniſchen Schriftftellern 
einige Züge diefer Rächitenliebe, welche die Wittwen und Waifen 
aufgefucht, ihnen Kleidung, Obdach und Nahrung mitgetheilt hat? 
Konnten wohl jene Bölfer die verlaffenen Kinder mit Güte behan- 
dein, da. bei ihnen der Gebraudy herrichte, fie fehon bei ihrer Ge⸗ 
burt auszuſetzen? Auch in diefer Rüdficht ift das Chriſtenthum aller 
unferer Hochachtung würdig. Wie viele Häufer für vaterlofe Kin- 
der find unter feiner leitenden Obſorge erbaut worden? Wie viele 
Dpfer haben Reiche und Arme dargebracht, um die unglüdlichen 
Kleinen zu unterftügen? Wer fennt nicht die graufame That jenes 
römifchen Kaifers, der, um nicht täglich das Flehen der hungerigen 
Armen und Kinder anzuhören, diefelben auf ein Schiff laden, und 
in den Fluthen des Meeres erfäufen ließ? — Diefed war die 
Sittenlehre der heinnifchen Welt — ein Falter Egoismus, der.nur 
an fi) dachte, der Schaufpielhäufer in Menge hatte, aber fein 
Obdach für Wittwen und Waifen. 


28. Das Ehriftenthbum erleichterte den traurigen Zu- 

ftand der armfeligften Menfchenklaffe, der Sklaven, 

und fuchte von diefem Schandfled die Menfchheit im- 
mer mehr zu reinigen. 

Die Bevölkerung ded ungeheuern Römer-Reiches ftieg in der 
Epoche feiner größten Ausdehnung auf mehr als 120 Millionen, 
Einwohner. Davon hatten nur ungefähr zwanzig Millionen den 
Titel und die Rechte eined Römifchen Bürgers, vierzig Millionen 
waren Unterthanen oder Befreite; die übrigen fechözig Millionen 
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waren Sklaven. Nach diefer Berechnung war alfo die Hälfte des 
Menfchengefchlechtes der Sklaverei unterworfen. Um ſich einen Be: 
griff vom Schidjale der Sklaven zu machen, fo darf man nur die 
Schriftfteller Roms und Griechenlands durchgehen. Zu Sparta 
waren die Sklaven fo übel behandelt, vaß man ihnen faum fo viel 
Nahrung zufommen ließ, um fie vor dem Hungertod zu retten. Die 
Familienföhne der Stadt zerftreuten fid) oft bei einbrechender Nacht 
auf den öffentlichen Strafen und tödteten die Sklaven, wenn fle 
folche antrafen, um fih in den Waffen zu üben. Wiewohl in an- 
dern Provinzen Griechenlands die Sklaven nicht jo unglüdlidy wa- 
ren als in Sparta, fo befolgte man doch in dieſer Rüdficht den 
Grundſatz des Plato, welcher behauptete, es Fönne feine Freund⸗ 
fchaft zwifchen den Herren und Sklaven beftchen. Im römifchen 
Reiche wurden die Sklaven ebenfalls mit großer Strenge behandelt. 
Jene, welche die Thüren der Reichen hüteten, waren an Ketten ge⸗ 
bunden, und fonnten einige aus ihnen wegen Alter oder Gebrechs 
lichkeit ihrem Dienfte nicht mehr vorftehen, fo ſetzte man dieſelben 
auf einer Infel der Tiber aus, wo fie ohne Hilfe verfchmachteten. 
Das Chriſtenthum zerbrady die Feſſeln der Sklaven. Konftantin 
der Große befahl, ihnen die Freiheit in der Kirche an Sonn⸗ over 
Fefttagen zu fchenfen, um ihnen die Lehren des Chriſtenthums hei- 


liger darzuftellen. Die Bifchöfe und Kirchenverfammlungen befahlen 


überall die Sklaven mit Milde zu behandeln, und fie frei zu laſſen. 
Der hl. Gregorius der Große ertheilte feinen Sklaven die Kreiheit 
und fügte bet diefer Gelegenheit bei: „Oleich wie unfer Erlöfer die 
menfchliche Natur angenommen hat, um uns von der Knechtfchaft 
der Sünde loszukaufen, ebenfo follen auch mir jenen die Freibeit 
fchenfen, welche das Geſetz der Völker dieſes Gutes beraubt.“ 
Welch’ glüdlicher Tag für die Menfchheit, ald in ven Ohren 
von fechzig Millionen Sklaven die freudige Rachricht ertünte, daß 
bie Religion über die Vorurtheile und die Leidenfchaften geftegt, 
und daß es in ihren Augen weder Barbaren noch Römer, weder 
Scythen noch Griechen gäbe, fondern daß alle Menfchen ohne Un- 
terfchied Kinder eines und desſelben himmlischen Vaters und Er- 
faufte des Blutes Chrifti wären. Das Chriſtenthum trug bier 
den glaͤnzendſten Sieg über die Ungerechtigfeit des Heidenthumes 
davon, zerträmmerte die Scheidewand, welche zwifchen den Menfchen 
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aufgeführt war, und erflärte, daß ver Arme wie ber Reiche, der 
Gelehrte wie der Ungelehrte vor dem Herra gleich wären und An- 
fpruch auf feine Gnaden hätten. Schon bei feinem Auffeimen er- 
fcholfen aus dem Munde des hi. Apoſtels Jakobus jene merfwür- 
digen Worte: „Rehmet doch, meine Brüder, bei dem Glauben an 
unferm Herrn Jeſum Ehriftum, Feine Rüdficht auf Anfehen ver 
Perfon. Wenn zum Beifpiele in eure Verfammlung ein Mann 
tritt mit goldenen Fingerringen und in prächtigem Gewande, es 
fommt aber audy ein Armer in fchlechter Kleidung, und ihr flaunet 
den prächtig Gekleideten an und faget ihm: Nimm hier dieſen 
Ehrenplaß! aber zu dem Armen fprechet ihr: Du, ftehe dort! oder 
feße dich hier neben meinem Bußfchämel! Machet ihr da nicht par- 
teifichen Unterfchied unter euch felber, und urtheilet nach fchlechten 
Grundfägen? Höret, meine lieben Brüder! hat denn Gott nicht 
die Armen der Welt auserwählt, daß fie reich durch Glauben und 
Erben des Reiches ſeyn follen, welches er denen, die ihn lieben, 
verfprochen hat.” Diefe fo milde Sittenlehre hat der Apoftel aus 
dem Munde des Heilanded vernommen, welcher den Süngern Jo⸗ 
hannis des Täufers antwortete: „Gebet, überbringet vem Johannes, 
was ihr gefehen und gehört habt: Blinde fehen, Lahme gehen, Aus⸗ 
fäßige werden rein, Taube hören, Todte ftehen auf, den Armen 
wird das Evangelium geprediget.” Die chriftliche Religion iſt alfo 
beftimmt, den Zuftand der Armen zu verbeffern, und unter viefen 
nahmen die Sklaven immer die erfte Stelle ein. Die Königin Ba- 
thilde, welche Sklavin war, bevor fle zum Throne gelangte, ließ alle 
Efiaven frei, weldye dem föniglichen Gebiete unterworfen waren, 
und erfuchte die Vornehmen ihres Hofes ein Gleiches zu thun. 
Suitprand, König der Lombarden, erließ im Jahre 700 ein Geſetz, 
durch welches jedem Leibeigenen, dem fein Herr freigefprochen hatte, 
die Freiheit auf der Stelle ertheilt werben mußte Kaifer Karl 
der Große befahl aufs Neue, wie einft Konftantin, daß die Eflas 
ven in der Kirche bei den Füffen der Altäre ihre Freiheit erhielten, 
um fte defto fefter an die Religion zu fnüpfen. 

Wenn aber heut zu Tage in chriftlichen Ländern der Eflaven- 
handel noch nicht ganz abgefchafft ift, fo muß man ihn nur dem 
barbarifchen Berfahren Jener zufchreiben, welche um des fchnöpen 
Gewinned wegen die heiligften Rechte der Menfchheit mit Züßen 
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treten. Die Kirche hat fich jederzeit Dagegen erflärt, und lepge fchen 
zuvor, ehe es dem meergebietenden Englande eingefallen ift, etwas 
dafür zu thun. 

Die chriſtliche Religion fchaffte nicht bloß in der Heimath die 
Sklaverei ab, fondern fuchte auch in ungläubigen Ländern das Loos 
der Sklaven zu erleichtern. 


29. Die hriftliche Religion befördert das Wohl der 
Staaten. 


Wir find die Wohlthaten, die wir in einem chriftlichen Staate 
genießen, ſchon zu ſehr gewohnt, ald dag wir fie mehr recht zu 
ſchätzen wüßten. Daher die ungerechten Klagen der Feinde der Res 
ligion, daß das Chriftenthum die Staaten nicht nur nicht verbefiert, 
fondern fogar verfchlimmert hatte. Indeß waren die Völfer vor 
Einführung des Chriſtenthums glüdlich; kann man den dortmali⸗ 
gen Zuftand als einen für die Menfchheit wohlihätigen bezeich- 
nen? Welchen Laftern hat nicht das alte, heidnifche Griechenland 
gehuldigt, die auch auf das öffentliche Wohl den verderblichſten Ein- 
fluß ausübten? Was fol ich von dem vorchriftlichen Rom fagen ? 
Hat ſich die weltbeherrfchende Stadt als eine Beglüderin der Menſch⸗ 
heit erwiefen? Hat fie nicht vielmehr Tag und Nacht auf den Un- 
tergang der Nationen gefonnen? Hat fie nicht durch ununterbrochenen 
Krieg die Völker zur Schlachtbanf geführt, ihre Länder verwüſtet, 
die Quellen ihres Wohlftandes verftopft? Hat man den heidniſchen 
Römern zu verdanken, daß Italien angebauet, Spanien, Gallien und 
fo viele andere Länder, einftens bloß Provinzen einer weltbezwingenven 
Herrin, jebt felbftftändige Reiche find, deren Völker im Wohlſtande 
unter eigenen Herrichern leben? Kann man aber vielleicht den Zus 
ftand des Römifchen Volkes felbft einen glüdlichen nennen? Einige 
faffen im Meberfluß; die große Menge aber hungerte; Einige tha⸗ 
ten, was die Laune ihnen eingab; die Uebrigen aber waren elende 
Knechte und Sklaven. Iſt dieß ein glüdfeliger Zuftannd? — Was 
waren die nordifchen Völfer, und darunter unfere eigenen Vor⸗ 
eltern? Barbaren, die in Wäldern fich aufhielten, und die, um 
nicht mehr zu fagen, oft von der Noth gezwungen wurben, ihre 
alten Wohnftge zu verlaffen und ihre minder unglüdlichen Nach⸗ 
barn zu plündern. 
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Wo man überall die Blicke in alter oder neuer Zeit hinrich⸗ 
tet, wo das Licht des Evangeliums noch nidyt leuchtet, breitet Uns 
wifienheit und Sittenverberbniß feine ſchwarzen Schatten aus; es 
gibt dort Feine Sicherheit der Perfon, keinen Schuß für das Eigen- 
thum ; die Gewalt gilt für Geſetz und Gerechtigkeit; die Grauſam⸗ 
feit ſizt auf dem Throne, und die Treuloſigkeit iſt in der Hütte der 
Unterthanen. Die Stimme ver Unfchuld findet dort fein Gehör; 
bie Armuth ift hinausgeworfen auf die Straße*und weinet, ohne 
Hüfe zu finden; für den Leidenden und Berlafienen ift feine Zu- 
fluchtsftätte gebauei; ber Betrübte findet keinen Troft, und der 
Weinende keine Hand, welche ihm die feuchte Wange trodnete. Dort 
find andy die Künfte und Wiffenfchaften in ver Wiege, felbft noch 
ungeboren; von einer Induſtrie kann feine Rede feyn, und was 
wir Wohlftand nennen, hat in der Sprache jener Länder Teinen 
Ausdrud. Hingegen wo immer dad Chriſten thum Aufnahme ge- 
funden, haben fich fogleich auch die Segnungen vesfelben eingeflellt. 
Beifpiele davon haben wir unter allen Himmelöftrichen gefehen. 
Wir führen hier nur an, was Montesquieu in Bezug auf bie 
Abyffinier. fagt: Die chriftlicde Religion ift e8, welche der Größe 
des Reiches und des Fehlers des Elima ungeachtet, ven Despotis⸗ 
mus gehindert hat, fich in Aethiopien feflzufegen, und mitten im 
Afrifa hinein vie Sitten und Gelege von Europa verbreitet hat. 
Der Erbprinz von Nethiopien genießt feine Oberberrichaft in Ruhe, 
und gibt feinen Untertbanen das Beifplel ber Liebe und des Ges 
horſams. Gleich in der Rachbarfchaft fieht man, wie bei ven 
Muhamevanern die Kinder des Königs von Sennar eingefperrt, 
und bei dem Tode desfelben zu Gunften desienigen, der den Thron 
befteigt, auf Befehl ver Großen des Reiches ermorbet werben.“ 

Es ift nicht anders möglich, als daß das Chriſtenthum ben 
beilfamften Einfluß auf das Wohl der Völfer und Staaten aus- 
übe. Da das Evangelium lehrt, daß alle Menfchen Brüder find, 
werben fie einander näher gebracht, und wirb ſchon dadurch dem 
Despotimus vorgebeugt. Nebſtdem lehrt das Evangelium, daß 
der Regent feine Gewalt von Bott habe, welches einerfeits ben 
Unterthanen Ehrfurcht für feine Berfon und ihm felbft für die Hei⸗ 
ligkeit feiner Wuͤrde einflößt. Kin anderes Gefeh des Chriſten⸗ 
thums that den fo nachtheiligen und willführlichen BEER 
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Einhalt; ein anderes dem Mißbrauch der väterlichen Gewalt über 
die Kinder, daß fie diefelben nicht ferner ausſetzen, over für Geld 
der Unzucht preisgeben vurften. Die Ehebrüche und die unrecht 
mäßige Befriedigung des Gefchlechtötriebes überhaupts, durch deren 
Freigebung dem Staate nothwendig fchlechtergogene Bürger zuge: 
führt und die Rechtmäßigkeit der Erbichaften ungewiß gemacht 
würden, wurde ftreng verpönt. Durch die Taufe erhielten bie 
Sflaven die verlofnen Rechte der Menfchheit wieder; fie wurden 
Brüder mit ihren Herren, von denen fie in Folge deſſen auch eine 
menfchlichere Behandlung erhielten. Die Begriffe von Gerechtigfeit 
und Menfchlichkeit, welche das Chriſtenthum den Völkern beibrachte, 
milderte die Art, Krieg zu führen, und ſetzte das Völkerrecht feſt. 
Mit einem Worte, die chriftliche Religion ift fo befchaffen, daß fie 
den Regenten auf feinem Throne befeftiget, die Rechte der Meufch- 
heit den Unterthanen zufichert, beide gegenfeitig verbindet, um am 
Mohle des Ganzen zu arbeiten. Darım waren aud) chemals 
Meuchelmorde, graufame Kriege, Berwüftungen ganzer Länder 
etwas Gewoͤhnliches, und find ed unter unchriftlichen Nationen noch, 
während fie in chriftlichen Staaten ald Seltenheit vorkommen. 


30. Das Ehriftentbum fchafft bie beßten Unterthbanen. 


Der Untergebene, ver die weiſen Gefebe einer heiligen Relis 
gion verachtet, kann leicht von empörenden Gedanken, von vorge 
faßten Meinungen, von -Unwillen gegen feine Beherrſcher einge 
nommen und beimruhigt werden. Er Hat den auffallenden Glanz, 
in welchem fich die Großen ver Welt zeigen ober zeigen müflen, 
nnaufhörlich vor Augen; er fieht es, wie immer viele Menfchen- 
hände befchäftigt find, fie zu unterhalten und zu vergnügen; er 
hört von ihrer Bequemlichfeit, und wie alle Kunft und Erfindung 
erfhöpft wird, um fie vom Morgen bid anf den Abend aller Laft 
zu entledigen und Alles von ihnen zu entfernen, was ihnen unan- 
genehm ſeyn Fönnte; er weiß ed, daß fie Alles im Ueberfluße haben 
und genießen, da indeſſen in den Hütten ihres Landes Wittwen 
und Waiſen, Tagwerker und Bettler an den geringfien Nahrungs» 
mitteln fchmerzlichen Mangel leiden; — er weiß es, daß ganze Schaaren 
von Bedienten auf ihren Winf warten, und auf ihren Befehl Alles 
in Bewegung feßen, da mancher fleche und elende Mitbruder, von 
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aller menichlichen Hilfe verlaffen, armfelig verderben muß. . Und 
boch können alle diefe Herrlichkeiten ihre Menfchheit nicht verläugs 
nen, ihr eigentlicher Name ift: „Menſch;“ und wer Fönnte dieſen 
dem Tagwerker over Bettler verfügen? Sie werden geboren wie 
alte Menfchenfinver; haben Nahrung und Kleidung nöthig, wie 
Alle ohne Unterfchied; müffen unterrichtet, erzogen, gebildet werben ; 
werden Eranf, leiden, fterben und zittern wor dem Tode vielleicht 
mehr, als der Arme, der nicht eine Krone, fondern nur einen Bettel⸗ 
ftab abzulegen bat. Alfo der Regent, ein Menfch, wie ih! Wo⸗ 
ber feine Macht, zu gebieten? Woher meine Pflicht, mich ihm zu 
unterwerfen? D warum foll denn ich einem Weſen, dem ich von 
der Natur gleich bin, fo yiele: Unterwerfung, fo vielen Gehorfam, 
fo viele Aufopferung fehuldig ſeyn? — 

Das find die Gedanken, die einen unruhigen Untergebenen, der 
die weifen Grundfäbe feiner Religion verachtet, irre führen, und 
richt felten dad Band auflöfen, welches unter Untergebenen und 
Regenten feit feyn muß, wenn allgemeine Ruhe und Sicherheit be- 
ftehen ſoll. Ganz anderd vom Standpunkte des Chriftenthumg 
aus; denn was fagt in diefem Falle. vie Religion ihrem Bekenner? 
Eine jeve menfchliche Obrigkeit, mein Freund ‚ it eine göttliche 
Dronung! — Durh mich — fpricht Gott der Herr im alten 
Bunde — durch mich regieren die Könige; durch mich herrſchen 
die Zürften und alle Regenten auf Erden; denn ich allein habe 
Macht. — Jedermann fei unterthan ber Obrigfeit, die Gewalt hat 
über ihn, denn es ift feine Obrigfeit ohne von Gott; — wo fie 
aber ift, da ift fie von Gott veroronet. Wer fi) nun wider die 
Obrigkeit ſetzt, der weiderfirebet Gottes Ordnung. So fehreibt 
Baulus in feinem Briefe an die Römer. 

Wie fönnte alfo ein guter Chriſt, der die Lehren feiner Reli⸗ 
gion zur Richtfchnur feined Lebens macht, ein unruhiger Bürger, 
ein treulofer Unterthan feyn, da ihm fein Heiliger Glaube fo viel 
Unterwürfigfeit, fo viele Ehrfurcht gegen feine Obrigkeit. predigt? 
Jeſus, fein göttlicher Erlöfer, zeigt es ihm felbft durch Worte und 
Beifpiele, wie nothiwendig ein guter Chriſt auch ein guter, Bürger 
feyn müſſe. — Wer weiß es nicht, wie ſehr bie unruhigen Juden 
zur Empörung, zum Aufruhr immer geneigt waren, wie unmenfch- 
lid fie von Tiberius, dem damaligen Kaifer, geprüdt und miß⸗ 
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handelt wurden, von Tiberius, der ihre Tempel mit vergoffenem 
Blute verunreinigte und fie mit außerorbentlichen Abgaben bes 
ſchwerte? Welch eine drückende Regierung! Sollte man nicht glau- 
ben, daß das Volk mit Recht fagen durfte: Iſt es erlaubt, iſt es 
gerecht, fo einem graufamen Beherrfcher Zins zu geben? — Und 
was fagte Jeſus? was lehret, was rathet, was gebietet er einem 
Volke, welches mit Gewalt bezwungen war und unter einer harten 
Regierung feufzte? — Gebet dem Kaiſer, was des Kaifers if! — 
Heißt das nicht: Empdret euch nicht, und gehorchet euerm Herm? 
Das war Sefu Lehre. Und wie war denn fein Beifpiel! — Ges 
rade wie feine Lehre! Wer ift mehr wie Jeſus von der Obrigkeit 
oder auf ihren Befehl mißhandelt worden? — Man fchüßte den 
Unfchuldigen nicht vor der Wuth des Poͤbels; man ließ es feinen 
Feinden zu, ihn mit Muthmwillen. zu Eränfen; man nahm fulfche 
Beſchuldigungen ohne Beweis gegen ihn an; man züchtigte ihn, 
bevor eine einzige Klage ermiefen wurde. "Und was thut Jeſus? 
Er leider Tieber, als daß er feine Obrigfeit verachten follte. Du 
hätteft Feine Macht, fagt Jeſus dem Pilatus, wenn fie dir nicht 
von Oben herab gegeben wäre! — 

D ihr Fürften diefer Erde! Tönnt ihr wohl einen befiern Für⸗ 
fprecher für euern Stand haben, als die Religion Jeſu? — Wie 
Heilig, wie ehrwürbig muß einem Chriften der Stand der Regen» 
ten feyn! Wie getreu, wie willig wirb er ihre Befehle befolgen, 
wenn er dem Beifpiele Jefu und den Anmweifungen feiner Religion 
nachkommen will! (CE. Natters Predigten.) 


31. Der Untergang des Chriſtenthums wäre das Grab 
von der Wohlfahrt der Voͤlker. 


Es hat eine Zeit gegeben, wo man unermübet in die Welt 
hinausfchrie, die einzige Urfache aller Uebel des menfchlichen Ge⸗ 
fchlechtes wäre der Aberglaube, d. h. die chriftliche Reliaton; wäre 
einmal ihr Joch zerbrochen, fo würde man das goldene Zeitalter 
der freien und aufgeflärten Nationen fehen. Der Himmel ließ in 
einem großen Rachbarftaat im Weften zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts diefen gottlofen Wunſch in Erfüllung gehen, und bie 
unheildvolle Probe wurde gemacht. Man ächtete die Religion, 
ſchuf ihre Geſetze ab, verfolgte ihre Diener umd verjagte fie als öffentliche 
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Feinde. Gott hatte keine Altäre mehr, und die Vernunft im Wahn⸗ 
finne erhielt Tempel. : Aber was erfolgte? Kaum war die Religion 
profftibirt, fo ſah man in die moralifhe Ordnung etwas bem 
Aehnliches kommen, was in der Natur erfolgen würde, wenn die 
Sonne erlöfchen und die Elemente, ſich zu vermifchen begännen: 
Europa nad) flebenzehn Jahrhunderten des Chriſtenthums auf den 
Gipfel der Eivilifation erhoben, fiel auf einmal in Die Tiefe des 
Abgrundes der Barbarei. Es gab in jenem Lande weder Anftand, 
noch Drönung, weder gute Sitten, noch Form einer Gefellfchaft 
mehr. Die wilbeften Golonien würden über die Sitten erröthen, 
welche damals Frankreich hatte; über die Sprache, welche es 
führte; über die Geſetze, welche es gab; über die ungeheuern Aus⸗ 
fchweifungen, welcher es fich ſchuldig machte. Die Welt bot nur 
noch das Bild der Hölle dar, . ald die Bottlofen über ihr eigenes 
Werk erfchraden, und indem file ſahen, daß ver Abgrund, ven fie 
gegraben hatten, fie felbft mit ihren Schlachtopfern verfchlingen 
werde, riefen fie, verzweifelnd, der Wuth des Stromes, deſſen 
Dämme fie durchbrochen hatten, anders Einhalt thun zu Können, 
diefelbe Religion zu Hilfe, welche fie zuvor hätten vernichten mögen. 
Und faum hatte man das Chriftenthum wieder hergeftellt, fo lebten 
die Wiffenfchaften wieder auf, der Handel und die Induſtrie blüh⸗ 
ten umd dem Lande ward endlich die erfehnte Ruhe wieder gegeben. 


32. Die Ungläubigen geben fih umfonft Mühe, die 
fegensvollen Wirfungen des Chriſtenthums durch Die 
Hinweifung auf den angeblih glüdlidhen Zuftand 
einiger nichtchriftlichen Völker zu parallellifiren. 

Es fehlt nicht an Solchen, welche da behaupten, andere Re- 
ligionen vermögen die Völker, wenn nicht glüdlicher, doch eben fo 
glüdlich als dad Chriſtenthum zu machen. Dabei verweifet man 
auf die Ehinefen, die Muhamedaner und andere Nationen. Aber 
vergeblihe Mühe, man weiß aus glaubwürbigen Reifeberichten, 
was von dem glädfeligen Zuſtande dieſer Völker zu halten iſt. 
Der Kaifer in China ift nichts Anders, als ein Defpot; die Man⸗ 
darine find feine Sklaven; das gemeine Bolf feufzet unter dem 
graufamen Drud der Großen; die Armuth verhungert auf offener 
Straße; das Weib ift mehr die Magd als die Battin des Mannes; 
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unmünbige Kinder werden gleich nach ihrer Geburt von ihren 
Eltern ausgefegt und viele Taufende diefer armen Gefchöpfe 
fommen auf folche Weife durch die Oraufamfeit ihrer Eltern um, 
Dafür nur folgende Belege: In Ehina, fagt der Verfaſſer der 
Röcherches philosophiques sur le chinois, hat jedes Samilienhaupt 
das Recht, fein neugebornes Kind zu tödten. Entiveder erfliden 
die Hebammen die Kinder in einem Beden vol warmen Waflers 
und laſſen fich für dieſen Dienft bezahlen, oder man wirft fie in 
den Fluß, nachdem man ihnen vorher auf den Rüden eine leere 
Kürbis gebunden, fo daß fle oft noch lange auf dem Waſſer 
fchwimmen, ehe fie Sterben. Das Gefchrei, welches dieſe unglüd: 
lichen Geſchoͤpfe dann ausftoffen, würde an jevem andern Orte der 
menfchlichen Natur Entfegen einjagen, allein bier ift man daran 
gewöhnt und kümmert fich nicht darum. ine dritte Manier, fidh 
ihrer zu entledigen, beiteht darin, daß man fle auf den Strafien 
ausfegt, wo jeden Morgen, beſonders zu Being, Karren vorüber: 
fahren, auf welche dann die in der Nacht ausgefehten Kinder ge: 
laden und in eine Grube geworfen werden, bie inveffen mit Erde 
nicht zugevedt wird, weil mitunter die Mahomedaner eines oder 
das andere wieder herausziehen. Sehr oft indeſſen haben, ehe 
noch dieſe Karren, welche die Kinder in die Grube führen follen, 
angekommen find, die Hunde und befonderd die Schweine, welche 
in den Strafen der chineftfchen Städten zahlreich herumlaufen, die 
Kinder lebendig aufgefrefien. In der Stadt Pecking allein follen 
im Laufe von drei Jahren 9712 Kinder auf diefe Weife in bie 
Grube gebracht worden feyn, jene gar nicht gerechnet, welche von 
Pferden oder Mauffhieren zertreten, von den Hunden gefreflen, 
ſchon bet ihrer ®eburt erftidt, oder von den Mahomebanern ge: 
raubt oder endlidy an folchen Orten vertilgt worden find, mo fein 
Mich fie fehen Eonnte. 

Der Kindermord, erzählt der Miſſtonär cetotd, kommt in 
China ſehr häufig vor, und ſehr oft erſticken unnatürliche Mütter 
die Frucht ihres Leibes mit eigenen Händen. Der Gebrauch, die 
Kinder auf den Straffen auszufegen, Hat dermaffen überhand ge- 
nommen, daß jelbft die won der Regierung dagegen ergriffenen 
Maßregeln zu keinem Refultate geführt haben. Faſt in venfelden 
Worten wird dieſe traurige Wahrheit von dem Mifftonär Baldus, 
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aus der Congregation des heiligen Lazarus, beſtaͤtigt. Nach einem 
neueren Briefe zu ſchließen, den ein anderer Miſſionär aus Kor 
Kiao am 26. Mai 1843 gefchrieben hat, ſcheint das Uebel in 
jüngfter Zeit nur noch fchlimmer geworden zu ſeyn. „Sie wiſſen, 
fagt diefer Berichterflatter, wie groß in China die Autorität ber 
Bamilienväter über ihre Kinder ift, fie haben das Recht über Leben 
und Tod, und find mit einem Worte unumfchräuft. Die Eltern 
fonnen ihre Kinder verkaufen, wie es ihnen gutbünft, und unter 
den Heiden koͤmmt der Fall nicht felten vor. Gewöhnlich bringen 
es die Opftumraucher fo weit; wenn ihnen nichts Anderes mehr 
übrig bleibt, verkaufen fie am Ende ihre Frauen und Kinder. Der 
Preis eines Kindes von 8 — 9 Jahren ift 7 — 8 Gulden, manch⸗ 
mal noch weniger, und wielleicht würde man cd auch umſonſt da- 
bingeben. Ein auf dieſe Weile verkauftes Kind wird Sclave fein 
Leben lang, und feine ganze Nachkommenſchaft, wenn nicht etwa 
fein Herr es wieder freitäßt, ” 

Richt beſſer ift es im Muhamebanismus und in andern Reli- 
gionen. Was aber viefe Eonfefflonen tes haben, das ift aus 
der Offenbarung entlehnt; denn fie ift ein Leuchthurm, der einzelne 
feiner Lichtfunten in jene beinnifche Syfleme hingeworfen hat. — Die 
Feinde des Evangeliums machen ſich aber noch einer beſonderen 
Ungerechtigkeit ſchuldig. Sie heben nämlich ein und die andere 
edle Handlung der Ungläubigen hervor, vergrößern noch den Wert 
derjetben durch unmäßiges Lob bis zur Ungebühr und ziehen dann 
den träglichen Schluß, daß dad Heidenthum die Mutter großer 
Thaten und herrlicher Tugenden fei. Dabei überfehen fie völlig, 
daß dieß nur ſeltene Züge einzelner Perſonen feien, die felbft da, 
wo fie fich finden, durch viele Behler wieder verbunfelt werben, 
und Daß die große Mehrzahl von unbändigen Leidenfchaften fid) 
leiten läßt und im tiefften Schlamme der Lafterhaftigfeit ſteckt. 
Wenn hingegen dieſelben von hriftlichen Verhältnifien reven, ver- 
gefien fie über den Fehlern der Einzelnen die Verdienſte der Ge⸗ 
fammuiheit, Weil Einzelne hinter ihrem Berufe zurüdbleiben, machen 
fie fchnell ven Schluß: Alle taugen nichts. Aber wäre es gerecht, 
wenn man wegen einzelner Verbrecher eine ganze Ration verwerfen 
wollte, während man ein anderes Volk, das ganz in Ruchloſigkeit 
verfunfen tft, bewegen erheben und als Mufter ver Nachahmung 
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binftellen würde, - weil in feiner Mitte noch einige ein Gefühl für 
Gerechtigkeit haben? So ungefähr verfahren auch die Feinde des 
chriſtlichen Glaubens. 


33. Die chriſtliche Religion allein half den Berürf- 
niffen des menfchlidhen Geſchlechtes ab. 

Wenn man ein Webel heilen will, muß man vor allem bie 
Urfache vesfelben kennen; die vorchriftliche Welt wußte aber nicht, 
woran es ihr fehle. Sie fah höchftend die Außern ſchlimmen Hand⸗ 
lungen; der innere Menfch aber, in welchem alle Bosheit ihre 
Duelle hatte, war ihr verborgen. Man gerieth daher in ber Un⸗ 
terfuchung, woher das Böfe komme, auf verfchiedene Abwege; man 
ftellte ein Doppeltes Princip auf, einen guten und böfen Gott und 
hielt den legtern für die Urfache aller Uebel, oder man verlor fich 
in andere Träumereien, wie fie in den gnofifchen und manichaͤiſchen 
Syſtemen ausgehegt find. Im Sonnenlichte des Chriſtenthums 
zerflofien aber alle dieſe Nebelbiiver: die Offenbarung zeigte uns 
den Grund alles Böfen: fie fchloß und unfer Herz auf, und fagte 
und, daß hier, wie in einer geheimen Werkftätte, alle Sünde aus⸗ 
gebrütet werde. Aus dem Herzen, fagt Ehriftus, kommen die böfen 
Gedanken, Todfchläge, Ehebrüche, Hurerei, Diebftähfe, falfche Zeug: 
niſſe, Gottesläfterungen. Matth. 15, 19. Die Offenbarung führt 
und zurüd bis zum Anfange unſers Verderbens und zeigt uns, 
daß die traurigen Folgen jenes erflen Ungehorfames gegen Gott, 
defien fich unfere erſten Stammeltern fchuldig machten, auf alle 
Menſchen fich erftreden; denn fie fagt und, daß wir in Sünden 
empfangen und in Miffethaten geboren werben; daß alles Fleiſch 
verborben ift; daß das Dichten und Trachten des Menfchen von 
Jugend an auf das Böfe gerichtet fel. So tief in das menfch- 
liche Herz ift Fein Weltweifer gebrungen; erft das Chriſtenthum 
hat und die ganze Größe unferd Verberbens zum Bewußtſeyn 
gebracht. | 

Es war aber noch nicht genug, daß das Chriftenthum ven 
Menichen zur Erfenntniß feines Verderbens brachte, es mußte ihm 
auch Heilmittel Dagegen an die Hand geben: auch dieſes hat es 
auf die vollfommenfte Weife gethan. Die Menſchheit litt vorzüg- 
lich an drei tiefen Wunden, worin alle übrigen Krankheiten ihre 
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Wurzel hatten. Diefes dreiföpfige Uebel war Hochmuth, Genus 
fucht und unerfättliche Begierde nach Reichthum, und was damit 
zufauımenhängt, oder wie e8 der Apoſtel nennt: Augenluſt, Fleiſches⸗ 
luft und Hoffart des Lebens. Jene berühmten Philofophen, welche 
fih für die Meifter ver Weisheit und die Lehrer der Tugend aus- 
gaben, wußten fein Mittel, dad menfchliche Herz von dieſen drei⸗ 
tödtlichen Wunden zu heilen. Im Gegentheile: das Uebel wurde 
ımter der Pflege dieſer Aerzte immer fchlimmer; benn die Men⸗ 
ſchen wurden immer flolger; fie wurden immer genußfüchtiger und 
babgieriger. Das Chriftenthum verftopfte Diefe verberblichen Quellen; 
denn es machte die Demuth zum Grund und Edftein feines Ge 
baͤndes. Die erfte Pflicht, die es feinen Bekennern auflegt, iſt die 
Demuth, und ohne dieſe Tugend ift Niemand der Eintritt in das 
mefſianiſche Reich geftattet. Wenn ihr nicht werdet, fagt Chriſtus, 
wie bie Kinder, d. b. eben jo demüthig und anſpruchslos, könnet 
ihre nicht in das Reich Gottes eingehen. Um die Menfchen mit Ab⸗ 
fheu gegen bie. Leivenfchaft des Stolzes zu erfüllen und die Noth⸗ 
wenbigfeit der Demuth recht vor Augen zu .ftellen, weifet fie das 
Chriſtenthum auf ihre allfeitige Abhängigkeit von Gott und auf ihr 
Unvermögen bin, aus fich felbf etwas zu fünnen. Wer aus euch, 
ſpricht Ehriftus, Tann durch feine Gedanken feinem Wuchs eine 
Elle zugeben? Und an einem andern Orte: Ihr könnet nicht ein 
einziges Haar eures Haupted weiß oder ſchwarz machen. Diefes 
Unvermögen findet aber auch in moralifchen Dingen ftatt: der 
Menfch kaun aus fich felbft weder von der Knechtfchaft der Sünde 
befreiet werben, noch irgend eine Tugend wirken, ja nicht einmal 
einen guten Gebanfen in fich hervorbringen! Diefe Wahrheit vers 
finnlichet Ehriftus in den Worten: Gleichwie die Rebe aus fidh 
telbft Feine Frucht tragen kann, es fei denn fie bleibe am Wein- 
fode, fo Tönnet auch ihr Feine Frucht bringen, wenn ihr nicht in 
mir bleidet. Ich bin der Weinftoc, ihr fein die Reben. Wer in 
mir bleibt, und ich in ihm, ber bringt viele Frucht; denn ohne 
mich Eönnet ihr nichts. Job. 15. Und damit die Menfchen biefer 
großen Wahrheiten nicht vergeffen, verpflichtet fie das Chriftenthum, 
bei jeder Gelegenheit das Bekenntniß ihrer äußerfien Abhängigkeit, 
bed Bedürfniſſes der Hilfe Gottes in allen Dingen abzulegen, 
Darum ifk ihnen geboten, das Lob der Menſchen zu fliehen, und 
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um ſchon der Gelegenheit dazu auszumwelchen, ihre Handlungen ven 
Augen der Menfchen zu entziehen, wenn ihnen nicht die Pflicht 
der öffentlichen Erbauung das Gegentheil befichlt. Darauf beziehen 
fich die Vorfchriften: Wenn du fafteft, fo falbe dein Haupt und 
wafche bein Angeficht, damit es bie Menfchen nicht merken, daß 
du faſteſt; — wenn du Almofen gibft, fol deine linfe Hand nicht 
wiflen, was deine rechte thut; — wenn bu beteft, fo geb in beiue 
Kammer, fchließ die Thüre zu, und bete zu deinem Vater im Ber 
borgenen ıc. Mattb. 6. Darum ift den. Befennern des Chriſten⸗ 
thums auch geboten, Allem zu entfagen, was an Pracht und Prah- 
lerei grängt, indbefonders dem Verlangen, fich über Andere zu er- 
heben (Math. 22.); auch Diejenigen, welche die Vorſehung über 
Andere erhoben bat, follen ſich nicht als Herten, fondern ald Ber: 
walter Gottes und Diener ihrer Brüder anfehen. Wer unter euch 
ber Erfte feyn will, der fei euer Knecht, wie auch des Menſchen 
Sohn nicht gefommen ift, ich dienen zu laffen, fordern zu dienen. 
Matth. 20. Noch weiter fol der Ehrift:-gehen, die wirklich aus 
geübten Tugenden und gefammelten Berdienfte foll er wie nicht 
fein anfehen. Daher die Vorfchrift: „Wenn ihr audh Alles ge 
than habt, fo feid ihr nur unnuͤtze Knechte.“ 

Die zweite Leivenfchaft, die im Menfchen gebändigt werben 
mußte, {ft die Sinnlichkeit, d. h. jene natürliche Neigung, bie alle 
Menfchen antreibt, den Lüften nachzuftreben und ihre ganze Glüd⸗ 
feligfeit varein zu fegen. Das war gleichfam die Gottheit, der die 
vorchriftliche Welt huldigte; man Fannte nur Ein Ziel, zu genießen 
umd zu fchrelgen, feinem Fleiſche guͤtlich zu thun und feine Lüfte 
zu befriedigen. Wer fann ohne ntfegen von der Schwelgerei und 
«üfternheit jener Zeit hören, wo man fich gewiſſer Arzneimittel ber 
diente, um die übermäßig genoffenen Speifen von fich zu fchaffen, 
md dann neuerbings ſich anfülte, und wo man unverheirathet 
blieb, um deſto ungebundener der Wolluſt fröhnen zu Fönnen? 
Diefer unbändigen Leidenfchaft erflärt der Stifter des Chriſtenthums 
den Krieg, indem er feinen Belennern Buße, Abtödtung und Selbſt⸗ 
verleugnung zur Pflicht macht. Dahin zielen auch die Ausiprüde: 
Das Himmelreich leidet Gewalt, und nur die Gewaltthätigen 
reißen es an fich. Matth. 12. Ferner ermahnet er: Bemühet euch 
einzugeben durch die enge Pforte; denn weit iſt das Thor, dad 
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zum Verderben führt, und breit iſt der Weg dahin, und es ſind 
Viele, Die darauf wandeln. Aber wie eng iſt die Pforte, und wie 
ſchmal der Weg, der zum Leben führt, und wie Wenige find es, 
die darauf geben! Matth. 7. Dann warnt er: Sehet zu, daß 
eure Herzen nicht befchwert werden durch Fraß und Trunfenheit 
und Sorgen diefed Lebens. Ilm dieß Alles noch tiefer dem Her⸗ 
jen einzuprägen, zeigt er feinen Bekennern in der furchtbaren Par 
rabel vom reichen Praffer, wohin Ueppigkeit und Schwelgerel 
führen. 

Um die dritte Duelle des Verderbens, die Habfucht, zu ver 
Ropfen, lehrt der Stifter des Ehriftenthums feinen Anhängern, das 
Itdiſche gering zu achten und vielmehr ewige Schäße fich zu 
fammeln. Darum peifet er die Armen im Geiſte felig. : Den 
Reichen aber hält er eindringliche Strafrevden. Wehe euch Reichen, 
ruft er, die ihr euern Troft habt in diefer Welt. Bon ihnen fagt 
er auch: Leichter iſt's, daß ein Kameel durch ein Radelöhr, als 
ein Reicher in den Himmel eingehe. 

Auf dieſe Weiſe hat das Ehriftenthumi die Winden der Menfch- 
heit geheilt und die Quellen verftopft, aus denen von jeher Alles 
Verderben gefloſſen iſt. 


34. Durch das Chriſtenthum iſt Licht und wahre Er- 
fenntniß in göttlichen Dingen in die Welt gebradt 
worden. 

Das Heidenthum ſchwebte in Bezug auf die wichtigflen Heilds 
wahrheiten in Unmiffenheit. Es hatte Feine wahre Kenntniß von 
Bott, feiner Wefenheit und feinem Verhältniffe zu der Schöpfung; 
ed kannte weder den Urfprung des Menſchen, noch den Zweck fei- 
ned Daſeyns; es getraute fich Faum zu ahnen, daß auch jenfeits 
des Grabes noch ein Leben beflehe und mußte nichts von feiner 
Belchaffenheit. Ueberall herrfchte Unwiſſenheit, überall Zweifel 
und Irrthum. Erft durch das Chriftenthum ift Licht in die Fin⸗ 
ſterniß des menfchlichen Verſtandes gebracht worden. Es hat die 
verborgene und verkannte Wahrheit an's Licht gebracht, und Daß, 
was kaum Wenige wußten, und mehr ahneten als wußten, allge⸗ 
mein befannt gemacht und außer allem Zweifel geſetzt. Es hat 
und zur Erfenntniß des einzigen, allein wahrhaften Gottes gebracht, 
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der einfach iſt in der Wefenheit, breifach aber in den Perfonen; 
von ihm erleuchtet kennen wir unfern Urfprung und ben aller 
Dinge, und wiffen ven Zwed unſers Dafeyns; es ift und befannt 
worden, daß wir Alle, von Ratur aus befledt mit einem allge: 
meinen Erbübel, Kinder des Zorned find, und daß wir ohne all 
unfer Verdienſt nur durch gnädige Erbarmung Gottes davon he 
freiet worden find. Bon ihm unterrichtet famen wir zur Einficht, 
daß über Alle eine gütige Vorſehung waltet, die Alles zu unferm 
Besten lenkt. Und nun verfchwinden Zufall und blinde Nothwen⸗ 
digkeit mit allen ihren Schredniffen vor unfern Augen. Wir wil- 
fen, daß Gott mit feiner Güte nicht bloß das ganze Menfchen- 
gefchlecht, fondern auch jeden Einzelnen umfafle; daß er nicht bloß 
die großen Weltbegebenheiten, fondern auch die Kleinften Borfomm: 
niffe des täglichen Lebens ordne; daß nicht bloß die Schidiale 
ganzer Nationen, fondern auch das Wohl und Weh jedes einzelnen, 
wenn auch noch fo unbebeutenden Menſchen Gegenftand feiner 
erhabenen Sorgfalt fei: denn Fein Sperling fällt ohne feinen Willen 
vom Dache, und die Haare unferd Hauptes find gezählt. Das 
Ehriftentbum ift e8, welches und jenen erbarmungsvollen und zu 
unferm Trofte fo nothwendigen Rathſchluß Gottes Fund thut, daß 

und Gott feinen eingebornen Sohn gegeben, und in die Welt ge: 
ſandt hat, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren geben, 
fondern dad ewige Leben haben. Das Chriſtenthum zeigt uns Gott 
in feiner wahren Größe und Erhabenheit: es ſtellt ung Wunder 
vor Augen, weldye von feiner Allmacht; Wohlthaten und Gnaden, 
welche von feiner unendlichen Güte und Erbarmung Zeugniß geben. 
Es lehrt uns einen Dienft, welcher allein dieſer erhabenen Majeftät 
des Himmels würdig if. Es öffnet und zugleich die troftooliften 
Ausfichten für Jenſeits; denn wir wifien jeßt, was wir dort zu 
hoffen baben, wenn wir hienieven treue Diener Gottes find. So 
it durch das Evangelium über alle Berhältniffe Licht und Er⸗ 
fenntniß gebracht worden; darum vergleichen wir es mit Recht der 
Sonne, die durch ihr Aufgehen die Finſterniß vertreibt und überall 
bin die Strahlen ihres Lichtes fendet. 
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35. Die Ungläubigen ſtoßen ſich mit Unrecht an den 
Geheimniſſen des Chriſtenthums. 


Den Ungläubigen find die Geheimniſſe des Chriſtenthums ein 
großer Stein des Anftoßes ; fie wollen haben, daß ihnen Alles Har 
und deutlich fe. Dieß heißt aber nichts Anders, als verlangen, 
der Verſtand des Menfchen folle eben fo unenplich feyn, als Gott 
ſelbſt iſt. Daß es in der Religion Geheimnifle gibt, darf uns um 
fo weniger Wunder nehmen, da und fogar in dem, was vor unfern 
Augen liegt, fo vieles unbegreiflich if. Was ift dem Menfchen 
näher als er ſich ſelbſt, und doch wie geheimnißvoll ift er ſich in Bezug 
auf fo viele Dinge! Wie viele Fragen gibt es, auf die er fich Feine 
Antwort geben kann! Sage mir, was ift deine Seele, jene Sub⸗ 
Ranz, die in dir will, denkt, urtheilt und handelt? Suche in bir 
den Ort, wo dein Gedäaͤchtniß jene unermäßliche Menge von Ges 
danfen und Erinherungen fammelt und zu deiner Verfügung aufs 
bewahrt, ohne daß du merfeft, woher es fie zu jeber Stunde bringt? 
Woher kommt jene unumfchränfte Gewalt, welche du über beine 
Glieder Haft? Wie gefchieht es, daß fie dir fo pünktlich gehordhen, 
und wodurch wird es dir möglich, ihnen in jedem Augenblid die 
Handlung mitzuthellen, welche dich belebt? Was gibt es Feiner 
als das Auge, und was Unermeßlicheres ald das Schaufpiel, wel⸗ 
ches darin beftändig ſich wienerholt: die ganze Welt drängt ſich 
gleichfam in dieſem faſt unmerflidhen Punfte zufammen. Gehör 
und Sprache bieten nicht weniger bewunderungswürbige Erſchei⸗ 
nungen dar. SD wie geheimnißvoll, wie unbegreiflich {fl nicht der 
Menſch! Tritt du aber aus dir felbft heraus, fo findeft du neue 
Abgründe, und zwar nicht bloß in jenen unermäßlichen Räumen 
der Himmel, wo auf Milllonen Meilen über unfern Häuptern 
Körper von unermäßlicher Größe rollen, von denen jeder eine Welt 
it, fondern auch in dem Fleinften Atom von Staub, auf welchen 
du mit deinen Füßen trittft; Abgründe nicht bloß in der Tiefe des 
Oceans, die du nicht ergründen fannft, fondern auch im Sand» 
forn, das an feinem Ufer liegt; Abgründe nicht Bloß in der faft 
grenzenlofen Sruchtbarkeit der Erbe, welche dich ſtaunen macht, 
fondern auch in einem einfachen Saamenförnchen. Alles um dich 
ber überfteigt deinen Verſtand. Kaum gibt «8 in der phufifchen 
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Ordnung eine Wahrheit, die nicht theilweife unbegreiflich iſt; und 
feine Wiflenfchaft findet fich, welche nicht ihre Dunfelheiten und 
Geheimnifje hätte. Dieß befennen auch die Häupter der Lingläu- 
bigen; denn diefe Wahrheit ift fo gewaltig, daß fie fidy bei gefunbem 
Berftande nicht leugnen läßt. Undurchdringliche Geheimnifte, 
jchreibt Rouffeau, umgeben uns von allen Seiten, und gewiß ift 
ed, daß wir weder uns felbft Fennen, noch unfere Natur, und unfer 
wirkendes Princip verjichen. Wenn und nun im Irdiſchen fo 
viel unklar ift, wie fol und im Himmlifchen Alles verſtändlich feyn 
fonnen? Wie fol ein Geift, der zu befchränft ift, um nur das, 
was Grenzen hat, zu umfaflen, das umfaflen fünnen, was in jever 
Weiſe unendlich ift? 

Dder bat Gott das Recht nicht, von dem Menfchen ven 
Glauben an ihm unbegreifliche Wahrheiten zu fordern? Seltfames 
Verlangen! Ungläubige, ihr verlangt doch, daß euere Kinder euch 
glauben, wenn ihr fie Dinge lehrt, vie euch verftändlich, ihnen 
aber unbegreiflich find; ihr verlangt, daß der Unwiſſende auf das 
Zeugniß der Gelehrten bin gegen das Zeugnig al feiner Sinne 
glauben ſoll, die Erde, welche ihm unbeweglich fcheint, drehe ſich 
vnaufhörlih um ihre Are: ihr geftattet ihm in diefer Hinficht 
weder Einwendung nod) Zweifel, weil ihr mit Recht faget, ver 
weniger erleuchtete Verſtand des Menſchen ohne Kenntniſſe muß 
fich vor dem gebildeten Berftanbe des Aſtronomen beugen; ihr 
verlangt, daß der Blinde auf das Wort derer, welche Augen haben, 
alle Erſcheinungen des Lichts, der Karben u. f. w. glaube, unge 
achtet fie feinem Geifte als unbegreifliche Sonverbarfeiten erfcheis 
nen. In allen diefen und ähnlichen Züllen muß Dex Menfch, uns 
geachtet der Unmwahrfcheinlichfeiten, auf welche er flößt, feinen 
Verſtand dem feined Gleichens unterwerfen: und wie, das unend- 
liche Wefen, in Wiffenfchaft und Kenntniffen auch den erleuchteften 
Sterblichen weit mehr überlegen, als ber. Erwachſene dem Kinde, 
ber. Gelehrte dem Unwiſſenden oder der Sehende dem Blinden, 
follte meniger dad Recht haben, von den Menfchen auch dann 
Glauben zu fordern, wenn er ihnen unbegreifliche Wahrheiten mit⸗ 
theilt? Nein, in Religionsvingen handelt es fih nur darum, zu 
willen, ob Gott wirflich geredet habe. Iſt dieß ausgemacht, fo 
Hund, welche Schwierigfeiten und Dunfelheiten biefe Lehren auch 
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enthalten mögen, alle unjere Beweife gegen fe eben fo finnlos, als 
es die Beweife eined Blinden gegen die Barben, oder eines Tauben 
gegen die Töne und Sprache feyn würden. 

Was nützt uns, fragt der Ungläubige, ein Glaube, der nicht 
begriffen werben kann? If es Gotted würdig, und Probleme und 
Räthſel als Glaubensartifel vorzulegen? — Aber ift e8 in natürs 
lichen Dingen ander8? Auf wie viel Räthſel und Probleme ftößt 
man nicht bier? Wäre ed nun beffer, wenn uns Bott all’ dieſe 
Schönheiten des Weltgebäubes verborgen hätte, weil wir wenige 
Theile nicht bemerken, und und Manches dunkel ift? Wenn es ein 
ewiges Jenſeits gibt, wozu wir berufen find, fo ift es nothwendig, 
daß uns fchon hienieden wenigftens einige Hindeutungen und Bes 
griffe davon gegeben werden. Wollen, daß Alles, was ſich auf das 
zufünftige Leben bezieht, und hienieden entweder gänzlich verborgen 
jei ober völlig offenbar werde, heißt verlangen, daß Gott all’ feine 
Bläne umſtoſſe. Denn fehen wir nicht, daß Gott in alle Weſen 
urfprünglich vie Keime legt, welche fich in der Kolge eutwideln, fo 
daß fie durch unmerfliche Fortſchritte und allmähliges Wachfen aus 
dem erften unvolllommenen Zuftaude In den der Reife übertreten ? 
So ift das Kind lange Zeit vor dem Berftandsalter nur von einem 
ſchwachen Lichte der Erkenntniß erleuchtet, welches gleichjam feine 
Morgenröthe ift; feine Gedanken anfangs verworren, werben nad) 
und nach Harz ed fkammelt lange Zeit eine Sprache, die es nicht 
verſteht, bevor es einen beflimmien Sinn mit den Wörtern vers 
bindet, die es hervorbringt. Der Menſch ift hier auf Erden in 
Bezug auf vie Ewigfeit ein Kind; er if gleichlam der Entwurf 
deſſen, was er einftens feyn wird; er hat noch nicht die volle Ein» 
ficht in die göttlichen Dinge; er lernt auf Erben die Sprache ver 
Seligen ſtammeln, welche er einftend ewig im Himmel fprechen 
wird; er erlernt die noch dunklen Elemente einer göttlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche er erft dann in ihrer ganzen Ausdehnung beiten . 
wird, wenn er die Külle des in Chriſto vollflommenen Menfchen 
erreicht haben wird, Diefe Wahrheit fpricht der heilige Paulus 1. 
Corinth. 13. Kap. aus. Die Geheimniſſe bilden demnach eine noth⸗ 
wendige Stufenfolge in der großen Entwidlung des Menfchen, ver 
hienieden für die Ewigkeit wächst; fie find das Band, welches den 
Himmel mit der Erde verhindet; denn Alles, was. die Seligen fe- 
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hen, glauben wir; was fe befipen, hoffen wir; was fie lieben und 
anbeten, ift auch der Gegenftand unferer Anbetung und Liebe; uns 
fere Gefänge find gleichſam die Gegenchöre zu den ihrigen; fie 
danken fortwährend mit freubigem Entzüden für die unausfpredy- 
lichen Güter, welche fie genießen, und wir feufzen mit beftänbiger 
Sehnfucht und Inbrunft darnad). 

Indeß verläftern die Ungläubigen unfere Geheimniffe ald Uns 
gereimtheiten, welche wider die gefunde Vernunft ftreiten. Ein grös 
ferer Unfinn ald dieſe Einwendung läßt fi) faum denfen. Dieß 
heißt nichts weniger, als behaupten, die ganze civilifirte Welt wäre 
feit achtzehn Jahrhunderten im Zuftande einer Art von Wahnfinn ges 
wefen, da fie einer Lehre gehuldigt hat, die in vielen ‘Punkten der 
Bernunft widerftreitet. Alle jene durch ihr Genie und ihr Wiflen, 
fowie durch ihre Tugenden berühmte Männer alfo, weldhe nur 
nach einer reifen Veberlegung das Heidenihum verließen, und um 
den Preis aller ihrer Güter die Lehre Jeſu annahmen; alle vie 
jenigen, welche wie Juſtinus, Irenaͤus, Eyprian u. f. w. dieſe hei⸗ 
(ige Lehre mit ihrem Blute beftegelten; alle jene großen Schrift: 
fteller,, welche von der Entftehung der Kirche an bis auf unfere 
Tage den Glauben an -diefe Geheimniffe in Werfen vertheibigt 
haben, deren Beredfamfeit, Tiefe, gewaltige Dialektif und erhabene 
Philoſophie wir noch bewundern, wie Tertullian, Augufin, Baftlius 
u. f. w.: alle diefe waren mit allen Generationen, welche ihnen 
Beifall gefchenkt haben, nur unwiffende Menfchen, unfähig, Wider⸗ 
fprüche wahrzunehmen? Oder will man fagen, man fei zu blinblings 
darein gegangen und habe diefe Trage nicht binreichenn genug ers 
örtert? Diefe Lüge entfräftet Die Gefchichte. Denn einer Seite haben 
die Glaͤubigen Alles gethan, die Geheimnifie ihrer Religion in’e 
Licht zu feten, ven Ungläubigen gegenüber zu vertheidigen; anber 
Seits bot anfangs die Synagoge und das Heidenthum, fpäter aber 
- die Irrlehre Alles auf, diefe Geheimniſſe zu befämpfen. Unb wie, 
nachdem fie die Yeuerprobe von achtzehn Jahrhunderten beftanven, 
fo viele Angriffe der Ungläubigen zu Schanden gemacht, fo viele 
mächtige Geifter überwunden haben, follen fie noch vernunftwiorige 
Lehren, und weiter nichts als Aberglaube und Unfinn feyn, durch 
welche fich nur fromme Einfältigfeit täufchen läßt? 

Die chriftliche Religion muß Geheimniſſe enthalten, und gerade 
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biefed zeugt für ihre Goͤtilichkett. Könnte man in ihr Alles begrei- 
fen, fo wäre dieß ein ficherer Beweis, daß ihre Lehren weiter nichts 
als menfchliche Erfinnungen find; aber well in manchen Dingen 
ihre Lehren unbegreiflich find, heweist dieß, daß fie von dem kom⸗ 
men, der unendlich und weit erhaben über alle menfchliche Begriffe iſt. 


36. Das Chriſtenthum lehrte die Menfchen die erha- 
benften, den Heiden völlig unbefannten Tugenden, 
und rottete tief eingewurgelte Lafter aus. 


Eine der erhabenften Tugenden, auf welchen dad Wohl der 
Geſellſchaft, mar kann fagen, die Ruhe der Familien ſich gründet, 
ift die Seindesliebee Den Heiden war dieſe Tugend völlig unbe- 
kannt. Einer der fieben Weiſen des alten Griechenlands behauptet, 
man brauche nur gegen feine Feinde gebuldig zu ſeyn. Sofrates 
erklärt, e8 fei erlaubt, fich über das Unglück Syener zu erfreuen, die 
uns haſſen. Cicero befennt, daß ein gutgefinnter Menfch Niemans 
den Etwas zu Leid thun fol, es fei denn, er werde dazu gereist. 
Ariſtoteles nennt die Geduld nur eine Tugend der Sklaven. 

Bergleichen wir mit biefen Grundfätzen das Ghriftenthum. 
Wie erhaben lautet der Befehl: Liebet euere Feinde, thut Gutes 
denen, die euch haflen ; betet für euere Verfolger und Verleumder, 
daß ihr Kinder euerd Baterd im Himmel feld, ber feine Sonne 
aufgehen läßt über Gute und Böfe, und den Regen herabfendet 
über die Frommen und Lafterhaften. Diefes Gebot erfüllte derjenige, 
der es gegeben hat, zuerft ſelbſt auf Die vollkommenſte Weife. Rach- 
dem er von feinen Feinden Alles erlitten hatte, was ihre Grau- 
famfeit ihm nur immer anthun konnte, und er bereits in den größ- 
ten Schmerzen am Kreuze da hing, öffnete er feinen Mund und 
ſprach das himmlische Wort: „Vater, verzeihe ihnen, denn fie wiflen 
nicht, was fie thun.” Waren wohl je folche großmäthige MWorte 
auf Erden auögefprochen worden? Hatte wohl je ein Sterblicher, 
von feinen Feinden zum Tode verurtheilt, für feine Peiniger gebetet ? 
Diefe Großmuth fehlen einem der Freigeifter des lebten Jahrhun⸗ 
derts fo erhaben, daß er mit Begeifterung ausrief: Wenn der Tod 
des Sokrates der Tod eined Weiſen ift, fo tft der Tod Jeſu Ehriftt 
ber Tod eined Gottes. — Wie der Meifter, fo handelten auch die 
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um geftelnigt zu werden. Als er fchon dem Tode nahe war, raffte 
er feine lesten Kräfte zufammen, fanf auf feine Knie bie und rief: 
Herr! rechne es ihnen nicht zur Sünde an. Alſs der bi. Cyprian 
zum Martertob geführt wurde, befahl er feinen Freunden, fie ſollten 
dem Henfer fünfundzwanzig Golbflüde ausbezahlen. Der hl. Igna⸗ 
tius von Antiochien ſchrieb an Die Ehriften feiner Zeit: Stellet dem 
Zorne der Heiden euere Sanftmuth, ihren Läfterungen euere Ge⸗ 
bete entgegen. 

Der Stolz war bei den Römern fo hoch geftiegen, daß bie 
Großen, indbefonders Die Kaiſer, ſich göttliche Ehre erweifen ließen. 
Dem Andenken ded Auguſtus wurden in verfchiedenen Provinzen 
Tempel erbaut. Caligula weibte fich felbft einen Tempel und eine 
golvene Bildſaͤule ein, beftellte Prieſter zu feinem Dienfte und ließ 
Opfer darbringen. Domitian war fo eitel und fo flolz, daß feine 
Dekrete immer mit den Worten anfingen: Unſer Herr und Gott 
befiehlt es. Diefer Herr und Gott war aber er ſelbſt. Yaft alle 
heidniſche Kaifer führten die Namen: der Göttliche, der Unüber⸗ 
windliche, der Sohn der Götter uw |. w. Die ganze Welt war 
vom Eigendünfel angeftedt, und was fich Außerlich zeigte, war nur 
ein Schattenbilp jened Unheiles, das fich im Innern regte. Die 
Begierde nach Größe war eine Tugend, die Mäßigung jenes Trier 
. bes aber eine Rieverträchtigkeit. Oft brachte die Ruhmſucht eines 
einzigen Menfchen es dahin, daß Alles im Staate umgeftärzt umd 
zerrüttet, daß die Geſeze mit Füßen getreten wurden, und daß er 
Millionen unglücklich machte, um fich auf ven erften Platz zu 
fhwingen. Der Erfolg feines Verbrechens zog ihm die Ehrfurdht 
Anderer zu, und fein Name, mit dem Blut feiner Mitbürger befledt, 
wurde in die Jahrbücher eingefchrieben; der glückliche Berbrecher 
ward ald der erfie Mann feines Jahrhunderts gepriefen. Aber 
nicht bloß in den höhern Klaffen, fondern auch im Bolfe tobte die 
Leidenfchaft des Stolzes. ever fuchte den Andern zu übertreffen 
und den Vorrang ihm abzulaufen. 

Wie fchön erhebt fich aus dieſen Schredbildern Die chriſtliche 
Demuth. Um nicht die Beifpiele zu fehr häufen zu müflen, fo füh⸗ 
sen wir nur einige Bornehme und Große in dieſer Beziehung an. 
Als der Kaifer Conftantin in der Kirchenverfammlung von Ricka 
erſchien und die heiligen Bifcyöfe anfah, welche noch die Merkmale 
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der für die Religion Jeſu empfangenen Wunden an fidy trugen, 
da küßte er mit Demuth und Ehrfurcht ihre Narben. Auch hielt 
er fih für unwürbig, fein Haupt in dieſer ehrwürbigen Berfamm- 
lung zu beveden, wo die Gottheit Jeſu gegen die Läfterungen bes 
Arius vertheivigt wurde. Placilla, die Gemahlin des Kaiſers 
Theovoflus des Großen, war fo mächtig vom Geifte der chriftlichen 
Demuth durchdrungen, daß fie felbft die Armen verpflegte. Als 
einige der Höflinge ihr vorflellten, vasfelbe flehe ihrem Stande 
nicht an, fo antwortete fie: Der Kaifer hat vie Vollmacht, das 
Geld im Reiche zu vertheilen; mir aber liegt die Pflicht ob, die 
Armen zu beforgen: dazu bat mich ja Gott fo hoch über diefelben 
erhoben. — Kaiſer Karl der Große nährte ftetd an feinem Hofe 
zwölf Arme, um fi) an Ehriftum und an die Apoftel zu erinnern, 
und fich in der Demuth zu üben. Als einſtens Ganut, König 
von England, am Strande des Meeres fpazieren ging, fo ſchmei⸗ 
helten ihm feine Höflinge und nannten ihn den König der Könige, 
dem dad Meer und die Erde unterworfen wäre. Um ihnen den 
Unfinn diefer Schmeichelei zu beweifen, feste er fih am Meere 
nieder und fprach zum tobenden Elemente: Meer! du bift mir un- 
terworfen; unterftehe dich alfo nicht, dad Gewand dieſes Herrn 
zu benegen! Allein die Fluthen wälzten fi) mit Ungeſtüm über 
feinen Mantel her und bevedten ibn. Sehet ihr nun, fagte der 
König zu den Schmeichlern, welche Gewalt ich über dieſes Ele⸗ 
ment auszuüben habe, da ich nicht das Eleinfte Tröpfchen Wafler 
von mir entfernen kann! Gott allein ift groß; ihm allein gebührt 
die Ehre, die ihre mir erweifen wolle. — Der bl. Ludwig, König 
von Frankreich, wuſch jenen Sonntag drei armen Männern die 
Füße und beviente fie nachher bei Tifche. — Soldye Beifpiele find 
wohl in der vorchriftlichen Welt nicht zu finden; und wenn wir 
erft das Privatleben vieler frommer Gläubigen durchgehen wollten, 
fo könnten wir taufend andere großmüthige Thaten anführen, welche 
Die Demuth erzeugt hat. 

Die fchönfte aller Tugenden, jene, welche die Menfchen ven 
Engeln gleich macht, die SKeufchheit, war den Heiden nicht bes 
fannıt, weil die Goͤtter felbft die Unzucht trieben. Die Folge davon 
war, daß man auf die abfcheulichfte Welfe den Lüften fröhnte, und 
der Gottesdienſt felbft oft nichts anders war, als die unverſchaͤm⸗ 
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tefte Unzucht. Das Evangelium erſchien und verbot nicht bloß jede 
unlautere Handlung, fondern auch den Gedanken dazu. Auch rich⸗ 
teten die erften chriftlichen Monarchen fogleich ihre Aufmerkſamkeit 
darauf, die Gräuel der Sittenlofigkeit abzufchaffen. Conftantin der 
Große ließ zu Heliopolis den berühmten Venustempel nieberreißen 
und eine chriftliche Kirche an feine Stelle erbauen; zugleich wurde 
ein anderer auf dem Libanon ftehender Tempel, in welchem abfcheu- 
liche Dinge getrieben wurben, zerftört. Conftantius Taufte viele 
Weiber los, welche dem Lafter in verfchievenen Häufern fröhnten. 
Die Geſetze, welche Theodoſius, feine Söhne und verfchiedene an- 
dere Kaifer gaben, um der Unzucht zu fteuern, beweiſen einerfeits 
den erbärmlichen Zuftand, in welchem ſich die Heiden befanden, 
und andrerfeits. den Eifer der Chriften für die Reinheit ver 
Sitten. Das Uebel war fo herrſchend und fo hartnädig, daß Re⸗ 
ceswinth, König der Weftgothen, die Weiber, welche fchlechte 
Häufer hielten, mit Ruthen peitfchen und aus dem Lande verbannen 
ließ. — Das Chriftenthum begeifterte viele gotteöfürchtige Seelen 
der Art für die Sungfräulichfeit, daß fie eher das Leben als dieſe 
Tugend zum Opfer brachten. Der Gefchichtichreiber Eufebius 
meldet, daß der wolläftige Kaiſer Marimian in feiner Stadt vers 
weilte, ohne die Frauen, felbft der erften Familien, zu fchänden. 
- Bei allen gelang es ihm, nur bet den chriftlichen nicht. Als ein- 
ſtens die hl. Marelande in ein Öffentliches Haus gefchleppt wurbe, 
um dort gefchändet zu werden, ging ihr ein roher Soldat nad. 
Was that die Jungfrau, ſich aus feinen Händen zu retten? Sie 
bediente fich einer Lift; denn fie 309 ein Fläfchchen hervor und 
ſprach: Wenn du mich nicht berährft, will ich dir eine geheime 
Kunft lehren, daß du im Kriege jeder Gefahr trogen kannſt. Wer 
mit diefer Fluͤſſigkeit fich beftreicht, ift unvermundlich. Und damit 
du dich von der Wahrheit meiner Worte überzeugeft, fo mache die 
Brobe an mir. Die bi. Jungfrau beftrich jest ihren Hals mit 
der Flüffigfeit und fagte hierauf: Führ' einen Streich, fo gewaltig 
du vermagft, gegen mich, und du wirft fehen, daß du mir Nichts 
anhaben kannſt. Der Soldat that e&, und das Haupt der heiligen 
Jungfrau rollte ihm vor die Füße hin. — In der Graffchaft York 
in England war ein Ronnenklofter, welchem die HI. Ebba vorftand. 
Als diefe erfuhr, daß die Dänen herannabeten, um das Klofter zu 
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fürmen, fo verfammelte fie die Nonnen, um ihnen die Größe der 
fie bedrohenden Gefahr vorzuftelen. Was mid) anbelangt, febte 
fie hinzu, fo will ich lieber fterben, als ein Schlachtopfer der Lei⸗ 
denfchaft diefer Barbaren werden. Mit diefen Worten bieb fte fich 
die Rafe und die obere Lippe ab. Alle andern Nonnen folgten 
ihrem Beifpiele und verunftalteten fih. Kaum waren fie zu Ende, 
fo erfcholl das Sriegsgefchrei; die Dänen wichen aber mit Abfcheu 
zurüd, als fie die verunftalteten Jungfrauen erblidten. 

Nicht nur erklärte fidh das Chriftenthum gegen die Unzucht, 
es verbot auch auf das firengfte die Vielmeiberei und das Heiras 
then in zu nahe Verwandtſchaftsgrade hinein; denn wer follte es 
glauben, fo ganz hatte man alle Schambaftigfeit abgelegt, daß in 
manchen Ländern Brüder die eigene Schwefter zur Gattin nahmen. 
Das Ehriftenthum fchuf dieſen Gräuel ab, und auch die Vielweiberei. 
Denn dieſe ift den Wbfichten des Schöpfers zuwider, der nur Einen 
Mann und Eine Frau erfchuff, daß fie in Eintracht zufammen 
lebten und glüdlich wären. Wenn ein Mann mehre Weiber zu⸗ 
gleich bat, fo müflen nothwendiger Weife andere gar Feine haben, 
wenn man auf die Zahl ver gebornen Kinder Rüdficht nimmt. 
Daher die barbarifche Sitte im Morgenlande, daß man fo Viele 
entmannt, um die Wolluft der Andern deſto mehr zu befördern. 
Zufolge der Bielmeiberei müflen auch in den Bamilien Zwietracht, 
Eiferfucht und Unruhe entftehen, wodurch das häusliche Glüd zer: 
flört und die gute Erziehung der Kinder gehindert wird. — Die 
chriftliche Religion befreite ihre Befenner von diefen traurigen Uebeln. 

Die Ehejcheivung, eine andere Plage, die ebenfalls viel dazu 
beitrug, die menfchliche Geſellſchaft zu entehren, war ebenfalls er- 
laubt. Dieb war eine reichhaltige Duelle der Unorbnungen, der 
Ausfchweifungen und der größten Uneinigkeiten in den Bamilien, 
und machte die gute Erziehung der Kinder gerade zu unmöglich. 
Die traurige Gewohnheit, feine Gattin zu verftoßen und mit einer 
andern ehelich zu leben, war in den Zeiten unmittelbar vor Ehriftus 
allgemein. Jeſus aber erhob die Ehe zur Würde eined Sakra⸗ 
ments, und machte fie unauflöslidh. 

Die chriftliche Religion war ed, welche jeverzeit mächtig ihre 
Stimme erhob, wenn lafterhafte Große die Heiligfeit der Ehe ver- 
legten. Caribert, König von Neuftrien, verließ feine Gattin, um 





858 Artikel XXX, 


ſich mit einer ſeiner Hoffräufein zu vermählen. Der hl. Germanus, 
Biſchof von Paris, ftellte ihm dieſes Argerliche Betragen vor, und 
ermahnte ihn, zur Pflicht zurüdzufehren. Ba der König den Er: 
mahnungen fein Gehör gab, fchloß Germanus ihn und feine Bei⸗ 
fchläferin von der Gemeinfchaft der Kirche aus. Der Papft Boni- 
facius fchrieb einen dringenden Brief an Athelbad, König der 
Angeln, und rügte mit apoftoltfcher Freiheit fein Betragen. Irret 
euch nicht, ſprach er unter andern, weder die Unfeufchen, noch die 
Goͤtzendiener, noch die Ehebrecher werden in das Himmelreich ein 
gehen. — Der HI. Ivo, Bifchof von Chartres, wollte lieber feiner 
Stelle entjegt und feiner Güter beraubt werben, als gleichgiltig zu 
fehen, dag König Philipp I. feine Gemahlin Bertha von Holland 
verftieß, um die Bertrad von Montfort, welche mit dem Grafen 
von Anjou vermählt war, zu heirathen. Gregor VII. fchrieb im 
Fahre 1070 an Lanfrank, Erzbifchof von Canterbury, ihn bittend, 
er. möge feinen Einfluß anwenden, um ven barbarifchen Gebrauch, 
die Weiber zu verftoßen und fie felbft zu verkaufen, abzufchaffen. 
Wem iſt es wohl unbefannt, daß Heinrich VI, König von Eng- 
land, dieſes Königreich der FTatholifchen Kirche entriß, weil ber 
Papſt nicht zugeben wollte, daß er feine Gemahlin, Katharina von 
Aragonien, mit welcher er feit zwanzig Jahren vermählt war und 
Kinder erzeugt hatte, verftieß, um fein Hoffräulein zu heirathen? 
Wenn wir die Gefchichte ohne Vorurtheil vurchgehen, fo werben 
wir uns überall überzeugen, daß die Religion jederzeit bald durch 
Gelindigfeit, bald durch Strenge mit dem Lafter gekämpft bat, um 
Tugend und Heiligkeit zu verbreiten. 

Fa erft feitvem das Chriſtenthum blühet, gibt es wahre Tu- 
gend und Heiligkeit auf Erden. Erf feitvem es Chriften gibt, fah 
die Welt Menfchen, die Gott jene Anbetung im Geifte und in ber 
Mahrheit eriwiefen, durch welche das vernünftige Gefchöpf feinem 
Schöpfer mit feinem ganzen Weſen Huldiget; Menfchen, die vom 
Gefühle ihrer Abhängigkeit durchdrungen, keinen andern Willen 
als den göttlichen Hatten, fein Gefeg zur einzigen Richtfchnur ihres 
Wandels nahmen, ihn allein fürchteten, auf ihn allein hofften, in 
der Trübfal wie in der Wohlfahrt ihn lobten und ſich jederzeit ohne 
Widerſtand nach allem richteten, wa® Gott von ihnen verlangte. 
Erft feitvem es Ehriften gibt, fah die Welt Menfchen, die das 
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Berlangen, Gott reiner zu lieben und ihm getreuer zu bienen, an- 
regte, der Welt zu entfagen, alle Güter und Hoffnungen derfelben 
mit Züßen zu treten und von allem fich loszureißen, was in der 
Welt ihnen lieb und tbeuer war, um einzig ber Betrachtung feines 
heiligen Geſetzes, der Beſchauung feiner anzubetenden Vollkommen⸗ 
beiten und dem Gefange ſeines Lobes zu obliegen. Erft ſeitdem es 
Chriſten gibt, fah die Welt Denfchen, die für Gottes Ehre mehr 
unternahmen, als die größten Eroberer je für ihren eigenen Ruhm 
zu unternehmen wagten, und die unter zahlloſen Gefahren, wodurch 
Werander und Bäfar wären abgefchredt worben, das Evangelium 
in Gegenden brachten, wo die Namen Alexanders und EAfars nie 
erfiungen waren. Erſt feitvem es Chriften gibt, fah die Welt 
Menfchen, die immer bereit waren, Alles für Gott zn leiden; 
Menichen, vie fähig waren, der ganzen Welt zu widerftehen, welche 
gegen fie fish verſchworen hatte; Menſchen, die in der That bes 
wieſen, daß fie mit dem bi. Paulus fagen Eonnten: Wer wird uns 
von der Liebe Ehrifti trennen? Trübfal over Angft, Hunger, Blöße, 
Gefahr, Verfolgung oder das Schwert? Erſt ſeitdem es Chriften 
gibt, fah die Welt Menfchen, die von Reue über ihre Sünden 
zerknirſcht, in Klöfter fich verfchloßen, in Wüfteneien fich vertief- 
ten, aller Freude entfagten, ihr ganzes Leben hindurch zu Seuf⸗ 
zern und Thränen, und zu aller Strenge ver Buße ſich verurtheil⸗ 
ten, um die Beleidigungen Gotied an fich ſelbſt zu rächen; ja 
Menfchen fogar, die aus bitierer Wehmuth ftarben, daß fie Gott 
beleidiget hatten. Er feitvem es Ehriften gibt, fah die Welt Men⸗ 
ſchen, die, auf ven höchften Gipfel der Macht und der menfchlichen 
Größe erhoben, die Verborgembeit und Ernievrigung fuchten und 
zur Einfalt der Kinder berabftiegen, um Gott wohlgefällig zu 
werden. Kurz, erft feitvem es Ghriften gibt, blühten in ber Welt 
alle Tugenden und — man nie geſchene Muſterbilder aller 
Vollkommenheit. 


37. Das Chriſtenthum hat von jeher auf das lieb— 
reichſte für die Nöthen der leidenden Menſchheit 
geſorgt. 

Die Liebe iſt das erſte und größte Gebot des Evangeliums; 
fe if die Erfüllung des ganzen Gefehes, fagt Jeſus Chriftus, und 
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zwar ifk bie Liebe zum Nächten ganz gleich geſetzt ber Liebe zu 
Gott, ja man kann Gott nicht lieben, wenn man nicht auch den 
KRächften liebt; denn was biefem gefchieht, nimmt Gott fo an, 
als hätte man ihm es felbft gethan: in dem Nebenmenfchen wird 
eigentlich Bott felbft geliebt. Die Liebe des Chriften darf aber 
nicht bei bloßen Empfindungen oder Worten ftehen bfeiben, fie muß 
in Werke übergehen. Es ift leicht begreiflich, daß in einer folchen 
Religion, wo thätige Nächitenliebe ein Hauptgrundgeſetz ift, umb 
alle dem Mitmenfchen erwiefene Liebesdienfte fo angefehen werden, 
al8 wären fie Gott felbft gefchehen, wo man alfo an ben Armen 
Jeſum Ehriftum fpeifet, Fleivet und beberberget, auch am beften 
für die Bepürfniffe der Nothleidenden geforgt if. Dieß beweist 
denn auch die Erfahrung; während das Heidentkum bei allem ma- 
terielen Ueberfluße für die Armuth nichts gethan, bat das Chri⸗ 
ftenthum vom Anfange an ber nothleidenden Mitmenfchen auf das 
Itebreichfte fi) angenommen und zum beſten derſelben vie wohlthaͤ⸗ 
tigften Stiftungen gemacht. Ein Blid in die Gefchichte überzeugt 
uns vollfommen von biefer Wahrheit. 

Kaum war das Ehriftenthbum in die Welt eingetreten, fo war 
feine erfte Sorge, fidy der Nothleivenden anzunehmen. Es gab nicht 
bloß einzelne Perfonen, die, wie Tabitha, ihrer Wohlthätigkett 
wegen eigens gerühmt werben, fondern die Reichen überhaupts mach⸗ 
ten ihr Befitzthum zum Eigenthume Aller; man lebte in Güterge⸗ 
meinfchaft und machte gleichſam nır Eine Familie aus, Als nad 
beendigten DBerfolgungen die Zeiten ruhiger wurden, begnügte man 
fich nicht mehr damit, bloß das Elend der Zeitgenoffen gemildert 
zu haben, man dachte auch der Zukunft, und machte eigene Stif- 
tungen. Die erfte Perſon, welche die Gefchichte ald.Stifterin eines 
Spitales für Arme nennt, ift die heilige Fabiola, eine reiche Wittwe, 
welche fo milbthätig war, daß fie die Kranken felbft fpeiste und 
verband. Conſtantin der Große fandte dem Bifchof von Antio- 
chien dreißigtaufend Malter Waizen nebft vielen andern Lebens: 
mitteln, um während einer großen Theuerung die Armen zu fpeifen. 
Zu Anfang des vierten Jahrhunderts war in Gonftantinopel Feine 
Anftalt für Kranke und Nothleivende, und in kurzer Zeit zählte man 
mehr als dreißig Häufer, welche die chriftliche Milvthätigfeit für 
Waifen, Kranke, verlaffene Kinder, Bettler, Fremde, Gebrechliche, 
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Greiſe erbauen ließ. Bald verbreiteten ſich dieſe Stiftungen al⸗ 
lenthalben. Viele Bifchöfe erbauten Spitäler neben ihren Kathe⸗ 
drallirchen; auch Kloſter errichteten Kranfenhäufer, mo pie Mönche 
die Armen verpflegten. Der heil. Landrt, achter Biſchof von Paris, 
ließ dad erfte Spital neben feinem eigenen Wohnhaufe errichten. 
Man gab ihm den rührenden NRamen- Gotteshaus (Hötel-Dieu), 
um anzuzeigen, daß man Jeſum felbft in den Kranken beforge. 
Gerard, Pfarrer zu Belling und Kapları Leopold des Glorreichen, 
Herzogs von Oeſterreich, Mitglied des in verſchiedenen Ländern zu 
Hilfe der Armen geftifteten Heiligen⸗Geiſt⸗Ordens, ließ im drei⸗ 
jehnten Jahrhunderte ein Spital errichten, dem er fein ganzes Ver⸗ 
mögen ſchenkte, und legte dadurch den Grundſtein zum reichen Wiener 
Bürgerfpktal. Der hl. Ludwig zeichnete fich auch durch feine Mild⸗ 
thätigfeit aus und fliftete zu Paris das Haus der Dreihundert, 
wo fo viele Arme ıumterftügt wurden. Das chriftliche Rom hatte 
im fiebenzehnten Jahrhundert 25 prachtvolle Häufer zur Berpfle- 
gung der Kranken, und in unfern Tagen iſt diefe Zahl noch höher 
geftiegen. 

Verſchiedene religtöfe Orden, welche fich ansfchließlic dem 
Dienfte der Kranken widmen, wurden geftiftet. Und o! wie fegens- 
reich warb und ift noch ihr Wirken. Wie fchimmert in ver Reihe 
der Gutthäter der Menfchheit der große Vincentins von Paulo, den 
man mit Recht den Bater der Armen nennen fann? Sein fo lie 
bendes Herz umfaßte Alles, was zum Beften der Nothleidenden bei⸗ 
trug ; Feine Roth entging feinem forfchenden Auge. Diefer große 
Mann war die Zierde der Katholifchen Kirche und des Prieſter⸗ 
thums, die Seele aller guten und frommen Werke, die während 
feiner irpifchen Laufbahn ausgeübt wurden; der Freund aller Un; 
glädlichen und Benrängten, der nie etwas für fich felber, fondern 
nur für die leidende Dienfchheit begehrte; der aus feiner einfamen 
Zelle in Paris Franfreih, England, Stallen, Polen in Bewe- 
gung ſetzte; der zugleich die Sklaven von Algier und die Bewohner 
der Infel Madagascar zur Heiligkeit antrieb; der während zwanzig 
Jahren mehr Almofen ausſpendete, als viele Monarchen In einem 
Jahrhunderte; dem felbft die folge Philoſophie eine Bildſäule er- 
richiete und ihn groß pried; deſſen Eifer feine anderen Grenzen 
fannte, als jene des Erdbodens. Er ftärkte feine edle Mildthätig⸗ 
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keit durch die Frömmigkeit, und feine Frömmigkeit durch die Mild⸗ 
thätigfeit. In ihm war Alles Licht, Liebe, Leben; und dieſes Licht, 
dieſe Liebe, dieſes Leben theilte er der Welt durch feine Stiftungen 
mit. Ich will hier nur von einer fprechen, von der Kongregation 
der frommen Töchter der chriftlichen Liebe (der barmberzigen Schwer 
ftern), jener holden Friedensengel, von denen Voltaire felbft fchrieb: 
„Bieleicht gibt e8 auf Erden fein größeres Opfer, ald jenes, das 
ein zartes Geſchlecht feiner Schönheit und Jugend, oft auch einer 
vornehmen Geburt darbringt, um in den Spitälern diefe Menge 
Unglücklicher zu verpflegen, deren Anficht den menfchlichen Stel; 
fo tief beugt, und für unfer Zartgefühl fo empörend iſt. 

Jedes Jahrhundert liefert und Beifpiele viefer Mildthaͤtigkeit, 
jedes Land zeichnet ſich durch feine milden Stiftungen aus. Wel⸗ 
chen Ruhm erwarb ſich in der Gefchichte die heilige Eliſabeth, Kö- 
nigin von Portugal! Sie wandte ihre Reichthümer an, nicht, fich 
Vergnügen zu verfchaffen, fondern die Armen zu unterkkügen. Sie 
befuchte oft ohne Gefolge die Kranken, verpflegte fie, verband ihre 
eckelhaften Wunden, bezahlte die Arzneimittel, und entriß dem Lafer 
viele junge Perſonen; fie fliftete von ihrem Gehalte ein Spital für 
verlaffene Kinder, und flellte oft die Eintracht zwifchen den grim⸗ 
migften Feinden wieder her. — Die Benediktiner hatten im Mittel- 
alter in jedes Kloſter etliche verftümmelte Krieger aufgenommen, 
bie fie verpflegten. Ludwig XIV., König von Frankreich, wurbe 
burch dieſes Betragen fo gerührt, daß er das prachtvolle Iuvalis 
denhaus erbauen ließ, um die zum Kriegedienfte untauglichen Sol- 
daten darin zu vereinen. Verſchiedene Monarchen Europa’s haben 
diefes in ihren Hauptftäbten nachgeahmt. — In Amerika erwarb 
fih Petrus von Betaucourt, ein franzöfticher Edelmann und fpäter 
ein armer Laienbruder des Ordens des hi. Franzisfus, einen uns 
fterblicden Namen. Bon dem Schidfale der während ihrer Krank⸗ 
beiten verlaffenen Sklaven gerührt, erhielt er von einer milpihäti- 
gen Familie ein Eleined Haus, weldyes er in ein Spital verwan⸗ 
belte, und wo er die Kranken verpflegte. Sein menfchenfreundli- 
cher Geiſt griff bald um fich, Beiträge ftrömten allerſeits herbei, das 
niedere Häuschen wich, um einem großen Spitale Platz zu machen, 
in dem feither vielen taufend Unglüdlichen Unterhalt, Nahrung 
und Pflege ertbeilt wurde. Er ftiftete den Orden der bethlehemi⸗ 
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tifchen Brüder , welche Innocenz V. den Auguftinern einverleibte. — 
Eine der merkwürdigften Stiftungen des Mittelalters ift jene des 
feligen Bernard von Menthon, Erzviafon von Aofta in Piemont. 
Seiner Nächftenliebe verdankt man die zwei Spitäler, wovon eines 
der große und das andere der kleine St. Bernard heißt, deren Be- 
flimmung ift, die Reifenden aufzunehmen, welche ohne diefe Hilfe 
oft dem größten Elende und dem Tode ausgefebt wären. 

Die Woluft führt, wie befannt, zum Elend, das Elend zur 
Buße. Es darf uns aljo nicht befremden, wenn die Religion Häufer 
erbaute, um die unzüchtigen Weiber dem Lafter zu entreißen, umb 
wieder mit Gott und der Gefellfchaft auszufähnen. Diefe Häufer 
bildeten Feine befondere Congregation; in jeder Stadt, wo man 
fie anlegte, waren fie den Verordnungen des Bifchofs unterworfen. 
Die Berfonen, welche darin lebten, nannten ſich Reuerinnen, Buͤße⸗ 
rinnen, und nahmen die hi. Magdalena zur Patronn und zum 
Mufter an. Eines der älteflen Häufer der Reuerinnen, von dem 
die Gefchichte meldet, ift jenes von Straßburg, welches der Biſchof 
Heinrich von Hohenburg im Jahre 1315 fliftete. Zu Neapel 
wurde auch im Jahre 1324 eines erbaut. Während der Regierung 
Albrechts III., Herzogs von Defterreich,, hatten verfchiedene reiche 
md fromme Mitglieder des Rathes der Stadt Wien ein folches 
KHofter für unzüchtige Weibsbilder erbaut. Zu Metz wurden ähn⸗ 
liche Häufer 1452, zu Rouen und Bordeaur 1618, und in meh 
reren Städten noch fpäter errichtet. Oft ſchwangen fich dieſe fo 
berüchtigten Weiber auf die höchfle Stufe der Tugend, leifteten 
die herrlichften Dienfte in epidemifchen Krankheiten, entrißen viele 
ihrer alten Gefpielinnen dem Lafter, und büßten in ftrenger Ab⸗ 
töbtung für ihre Sünden. Wie viele dieſer Unglüdlichen fanden, 
von der Welt verftoßen, ihren Troft in der Religion, und wurden 
zu nüßlichen und tugendhaften Gefchöpfen umgefchaffen, fie, bie 
vorhin der Abſchaum der Menfchheit waren! 

Unter der Leitung des hl. Thomas von Villa⸗RNova, Erzbi- 
ſchofs von Balenzia in Spanien, wurde der Orden der Schwe⸗ 
fiern, die feinen Namen führen, geftiftet. Auch dieſe Congregation 
zeichnete fich ftetd durch ihre Nächttenliebe aus. Nicht nur ver: 
pflegt fie die Kranken in den Hofpitälern, fondern unterrichtet auch 
die Jugend in den Wiflenfchaften und der Religion. Ihr ebler 
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Stifter war fo milpreich gegen Sie Unglüdlichen und Armen, daß 
er ihnen fein ganzes Bermögen, ja fogar das Bett, in dem er 
fchlief, austheilte. 

Das Chriſtenthum Hat fich gleich beim Anbeginne gegen bie 
Sklaverei erflärt; allein es war nicht genug, diefem fo fchänplis 
chen Gebrauch den Krieg zu erklären, die Religion ging noch weiter. 
Die Gothen machten einen Einfall in's römifche Reich im Jahre 
258, zerſtörten die Stadt Eäfarea und fchleppten die Einwohner 
ald Gefangene mit fidy fort. Nachdem der Papft Dionyfins biefe 
Grauſamkeit erfuhr, fo fchrieb er einen rührenden Brief an dieſe 
Unglüdlihen, um ihnen Muth einzuflößen; dann fandte er ver: 
fchievene Summen Geldes, um fie von der Sflaverei loszukaufen. 
Der heilige Ambrofius ließ im Jahre 372 die filbernen Gefäße 
feiner Kirche einfchmelzgen, um ven Gothen das Löfegelb für die 
gefangenen Ehriften und Heiden zu bezahlen. Der bl. Auguftinus 
that ein Gleiches im Jahre 390, und befreite viele Unglüdliche von 
der Sefangenfchaft. Der König von Perfien hatte auf Anftiftung 
der Diagier im Jahre 421 eine Verfolgung gegen die Ehriften be 
gonnen. Einige dieſer Lesteren flüchteten fih in das römtfche 
Gebiet, wurden aber von dem Könige zurüdberufen. Da ſich die 
Römer weigerten, fie auszuliefern, fo entfland ein heftiger Krieg, 
in welchem die Römer ftegten und fiebentaufend Gefangene mach: 
ten. Als Acacius, Bifchof von Amida, das Schidfal diefer Un: 
glüdlichen erfuhr, weiche faft vor Hunger ftarben, fo hielt er eine 
Rede an feine Geiftlichfeit und fprach unter Anderm: „Unſer Gott 
gebraucht weder Schüffeln noch Trinkfchalen, denn er ißt und 
trinkt nicht ; alfo überall, wo in den Kirchen Gold und Silber im 
Ueberfluſſe ift, fol dasſelbe verkauft und die gefangenen Perſer 
bamit unterflügt werden.“ Er gab auf der Stelle das Beifpiel 
der Freigebigfeit, die er den Andern anempfohlen batte, und ver: 
faufte die heiligen Gefäffe feiner Kirche, um die Unglüdlichen zu 
fpeifen. Nachher vertheilte er das übrige Geld unter fie, und 
fandte fie in ihr Vaterland zurüd. Der König von Perſien er- 
röthete über eine folche Großmuth und verfolgte die Ehriften nicht 
mehr. — Deodatus, Bifchof von Carthago, zeigte den nämlichen 
Eifer in Behandlung der Sklaven, welche die Wenden mit fidh 
nach Afrika fchleppten, nachdem fie die Stadt Rom im Jahre 455 
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geplündert hatten. Er wurde fo gerührt, ald man die Weiber von 
ihren Männern und die Kinder von ihren Eltern trennen wollte, 
daß er Alled aufbot, um die Gefangenen zu unterflüßen; er ließ 
fie in den Kirchen unterbringen, rief Aerzte herbei, um die Kranken 
zu verpflegen; und wiewohl er felbft arm und gebrechtich war, fo lei⸗ 
ftete erihmen dennody taufend Liebesvienfte. — Der bi. Bifchof Petrus 
Paschal wandte ebenfalls feine Einkünfte dazu an, um die Gefangenen 
loözufaufen; fein Eifer fand aber in diefem Mittel noch nicht Rah⸗ 
rung genug, er begab ſich alfo unter die Türken, und gerieth ſelbſt 
in die Gefangenſchaft. Als viefes feine Getftlichkeit erfuhr, fe 
trug jeder eine gewiſſe Summe bei, um ihn gu befreien. Der 
fromme Bifchof erhielt dieſes Geld, dachte aber nicht an fich ſelbſt, 
fondern brachte es den muhamedaniſchen Befehlshabern, um Die 
Bande ver Ghriften, feiner Brüder, zu zerbrechen; er felbft blieb 
in der Sklaverei, und erhielt im Sabre 1300 die Krone des Maͤr⸗ 
tyrertodes. — 

Zohannes von Matha ftiftete einen eigenen Orden zur Be- 
freiung derjenigen Chriften, die bei den Muhamebanern in Gefan⸗ 
genfchaft geriethen ; vasfelbe that Petrus Nolaskus. 

In den Jahrhunderten des Mittelalterd waren die Kreuzzüge 
und Wallfahrten fehr im Schwung. Man wallfahrtete haupt⸗ 
ſächlich nach Serufalem zum Grabe Ehrifti, nah Rom zu den 
©räbern der Apoftel Petrus und Baulus, nad) Compoftella in 
Spanien, wo die Reliquien des Apofteld Jakobus ruhen. In diefen 
Zeiten waren die Länder noch häufig mit Wäldern bevedt; Her⸗ 
bergen gab e8 wenig und fie waren weit von einander entlegen, 
daher die Straffen äußerft gefahrvoll, weil oft Räuber und wilde 
Thiere die Pilgrime anfielen. Auch hier half bie Religion. Mild⸗ 
thätige Menſchen ftifteten naͤmlich Spitäler, Kirchen und Kapellen 
an den Wegen für kranke, verwundete oder ermübete Pilger, wo 
ihnen Pflege, Rettung und Hilfe zu Thell wurde. Am Ende des 
zwölften Jahrhunderts gründete Guido, Sohn des Grafen von 
Montpellier, den geiftlichen Ritterorden der ſogenannten Hoſpita⸗ 
liter des heiligen Geiftes, nebft einem Hofpitale für verlaffene Kins 
der, Arme, Kranke und Reiſende. Papſt Innocenz BI. beftätigte 
diefen Orden ımd ließ zu Rom ein gleiches Haus erbauen, welches 
ebenfalls dem bi. Geiſt, ald dem Tröfter der Nothleidenden, ger 
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winmet war. In Deſterreich waren zwei foldher Spitäler, eines 
in Wien und ein anderes in Bulgarien. Das berühmte Spital von 
Stephansfelden im Elfaß, zwei und eine halbe Stunde von Straß 
burg, wurde von einem Grafen von Werth erbaut. — 

Einige Kaufleute von Amalfi im Königreiche Neapel ftifteten 
zu Serufalem den Johanniterorden. Diefe demüthign Helden 
nannten die Armen ihre Gebieter, und zeigten ihre brennende Naͤch⸗ 
ftenliebe durdy Wunder ver Mildthätigkeit, die Feine Feder befchrei= 
ben Tann. Sie opferten ihren Rang, ihren Ruhm, ihre Reichthünser 
der Religion auf und legten die Gelübde der Armuth, der Keuſch⸗ 
beit, des Gehorſams und der Bertheivigung der Ehriften gegen bie 
Sarazenen ab. Täglich begaben fie fidh auf ven Weg von Iaffa 
nach Serufalem, um die Chriften, ihre Brüder, abzuholen und zu 
befchüben. Wie groß war nicht das Erſtaunen ver chriſtlichen 
Bilger, als fie öfters auf den Straffen von Paläftina erfrautend, 
fich bei ihrem Erwachen in bequemen Häufern unter der zärtlichiten 
Verpflegung faben, und in ihren Sranfenwärtern jene Helden er- 
fannten, denen fie dad Leben verdankten! Dann waren aber vie hol⸗ 
den Engel nicht mehr bewaffnet; weiße Mäntel, auf denen das 
Kreuz blinkte, verriethen bald ihre Umwandlung; fie flanden huld⸗ 
voll an der Bettflätte der Kranken und reichten ihnen flärfenbe 
. ©etränfe dar. 

Der Orden der Tempelherrn wurde 1118 durch fieben Edel⸗ 
lente geftiftet, um die Strafen gegen feindliche Angriffe zu fichern 
und die Pilgrime zu beichügen. 

Der Orden des heiligen Grabes wurde 1120 zur Bewachung 
des heiligen Grabes gefliftet. 

Der deutfche Ritter⸗Orden, welcher ven nämlichen Zweck hatte 
als der Johanniter⸗ und Tempel⸗Orden, wurbe 1190 während der 
Belagerung von Akra in Palaͤſtina durch einige Edelleute von 
Bremen und Lübef geftifte. Diefe Ritter zeichneten fich fpäter 
durch Muth gegen die noch heidnifchen Preußen aus, erbauten bie 
Städte Marienburg, Thorn, Danzig und Königäberg, und ver- 
breiteten die Religion in dieſen nordiſchen Ländern. 

Es ift befannt, wie fehr die chriftliche Religion die Gaftfreunds 
ſchaft von jeher übte. Während der Regierung Gonflantinus des 
Großen z0g ein Soldat, Namens Pathomius, durch die Stadt 
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Thebä und verlangte Baflfreiheit von feinen Mitbürgern, ven Hei- 
den; allein er wurde überall abgewiefen, nur die Ehriften nahmen 
ihn auf und verpflegten ihn. Diefes Betragen machte einen foldhen 
Eindrud auf Pachomius, daß er auf der Stelle dem Heidenthume 
entfagte und fich taufen ließ. Der heilige Baſilius, Erzbifchof von 
Gäfaren, ließ in dieſer Stadt ein Haus errichten, wo die Fremd⸗ 
linge aufgenommen wurden; der heilige Johannes Ehryfoftomus 
wandte ebenfalls einen Theil feiner Einfünfte an, um Spitäler zu 
erbauen, in jedem wurden Zimmer für die Fremden beflimmt. 
Der heilige Gregortus der Große hat uns ein rührendes Beifpiel 
der Treue aufbewahrt. Der heilige Biſchof Eerbonius von Po⸗ 
pulonium in Stalien hatte nämlich eined Tages einige römifche 
Soldaten in fein Haus aufgenommen und bewirthete biefelben. 
Bald erfchienen die Gothen, welche davon Nachricht erhielten, und 
verlangten, die Krieger mit fich zu fchleppen, um fie ihrem Könige 
Totila vorzuftellen; allein ver Biſchof verbarg fie und weigerte 
fi), dieſelben auszuliefern, weil er wußte, daß man ihnen nad) 
dem Leben firebte. Totila gerieth in einen heftigen Zorn und ließ 
Gerbonius zum Tode verurtheilen; der fromme Oberbirt wurde alfo 
einem wäüthenvden Bären vorgeworfen, der aber, ftatt Ihn zu zer⸗ 
reißen, zu feinen Füßen niederfant und ihn liebfofete. Der König, 
höchſt beftürzt, fchenkte dem Bifchofe das Leben, um nicht grau- 
famer zu fcheinen, als das wilde Thier. 

Karl der Sroße. ließ auf den Firſten der Pyrenaͤen dad Spital 
von Roncevaur für arme Reiſende erbauen, gerade an der Stelle, wo 
fein Freund, der berühmte Ritter Roland, farb, um das Gehächt- 
niß dieſes tapfern Kriegers zu vereiwigen. — Als im Mittelalter 
zahlreiche Kreusfahrer und Pilger aus Schottland und Irland nad 
Palaͤſtina wallfahrteten, fo entftand in Regensburg das Klofter zu 
St. Jakob, um diefen Fremdlingen eine Herberge zu verfchaffen. Dieß 
bewog Heinrich) Jafomirgott, erften Herzog von Defterreich, ein folche® 
Klofter auch außer der Stadt Wien zu errichten, welches er fchottifchen 
Beneviktiner- Mönchen übergab, auf daß die Pilgrime, melche die 
Donau herabführen, audy da noch Hilfe und Unterſtützung finden 
könnten. Dieſes Klofter war zugleich Herberge und Hofpital, 
erhielt bedeutende Einkünfte und zeichnete ſich lange durch feinen 
Eifer und feine Milvthätigkeit aus. Es fleht noch unter dem Na⸗ 
men Schottenftift und fam 1415 an veutfche Mönche. 
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Nie wird die Gefchiihte den Heldenmuth verfennen, welchen 
die Chriſten im dritten Sahrhundert an den Tag legten, ald eine grau- 
fame Peſt zu Aleranprien in Egypten tobte. Sobald dieſe fchred- 
liche Plage ausgebrochen war, flüchteten fid) die heidniſchen @in- 
wohner aus der Stadt, um nicht angeftedt zu. werben. Wan er- 
fannte alsdann bie Erhabenheit der chriftlichen Sittenlchre über 
die Albernheiten des Götzendienſtes; denn die Chriſten, durch die 
Beifpiele ihres frommen, gelehrten und tugenphaften Biſchofs Dio⸗ 
nyſtus angefeuert, blieben mitten im Getümmel und der Verwirr⸗ 
ung, verpflegten vie Kranken ohne Anſehen der Religion, wufchen 
die todten Körper und begruben fie. Oft überrafchte fie ber Tod 
in Ausübung dieſer Mildthätigkeitswerke, und Tauſende wurden 
Schlachtopfer ihrer Nächſtenliebe; Andere erſetzten fie ſogleich, ohne 
ſich von der drohenden Gefahr abſchrecken zu laſſen. 

Faſt um die naͤmliche Zeit wüthete dieſe Seuche zu Carthago. 
Der hl. Cyprian verkaufte einen merklichen Theil ſeiner Güter, um 
den Unglüdlichen beizuſtehen. Er wandte feine Beredſamkeit am, 
nicht nur um jene zu tröften, deren Eltern, Kreunde und Verwandte 
ſchon geftorben waren, fondern um fie zu bewegen, in ber Stadt 
zu verbleiben und die Nothleivenden zu pflegen. In Carthago, wie 
in Aerandrien: fiegte alfo Die chriftliche Mildthätigkeit und that 
- Wunder ver "Selbflaufopferung. Solche Züge find wohl in ber 
heidnifchen Gefchichte felten oder gar nicht zu leſen. So oft fpäter- 
hin in Europa eine Seuche ausbrach, fo waren bie Ehriften immer 
bereit, dem Tode zu trogen, um ihrem Nächften beizuftehen. Später 
ſtiftete Johannes von Gott einen eigenen Orden, der unter bem 
Ramen der ˖ barmherzigen Brüder die Krantenpflege beforgte. Dass 
jelbe that Camillus von Lellis. (CA. Hunfler, was hat die Menfch- 
heit der Religion Jeſu zu verdauken?) 


38. Im Chriftenthum findet der Menfch Alles, was er 
billiger Weife verlangen kann. 


Was kann uns wünfchendwerth, fchön und gut fcheinen, das 
die Religion Jeſu Chriſti nicht gewährt? Trachtet ihr nach 
Breude? Sie gibt ewige Wonne, deren Hoffnung ſchon hienieden 
alle Freuden und Leinen der Zeit überfchwenglich überwiegt! — 
Rad langem Leben? Sie gibt felige Unfterblichleit! — Nach 


‚Ruhe? Sie’ allein gibt Ruhe hienieven. in den Stärmen des 2er 
bens, Ruhe des Säuglinge an der Mutter Bruft und dereinſt 
ewige Rubel. — Nach Erieden? Der’ Gruß, mit weldyem ver 
Herr feine Nachfolger fegnet, iſt: „Friede fei mit euch!“ (Joh. 
20, 19.) Was iſt der Friede dieſer Welt? Der Sohn. Gottes 
gibt den wahren Frieden. „Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden 
gebe ich euch ſpricht Er; nicht gebe Ich ihn euch, wie die Welt ihn 
gibt; euer Herz erſchrecke nicht, und fürdhte ſich nicht!“ Gohann. 
14,27) — Nach Freundſchaft? Wo iſt fie ficherer, wo inniger, 
wo dauernder, als unter Nachfolgern eines Geliebten, die alle 
ohne Eiferſucht nur nach Einem Ziele ſtreben, und wo Jeder durch 
Theilnahme des Andern gewinnt? Wo vie heilige Liebe. Des 
Einen an heiliger Liebe des Andern fich entzündet? — 

Trachtet ihr nach Größe? Was ift größer als bie Kindfchaft 
Gottes? Meine Lieben! wir find. nun Gottes Kinder, und es ift 
noch nicht erfchienen,- was wir feyn .werben. Wir wiflen aber, 
wenn es erfcheinen wird, daß wir Ihm gleich fegn werben; denn 
wir werden Ihn fehen, wie Er ift. (Joh. 3,.2.).— Nah Macht? 


Ber da will, was Gott will, iſt der nicht auf gewiſſe Weiſe u 


Theilnehmer. feiner Allmacht? — Nach Zreiheit? Das Evan- 
gelium ift das vollflommene Gefeb der Freiheit. (Jaf. 1, 25.) 
Hienieven macht es uns frei: von der Herrfchaft der Lüfte und bes 


Todes. Wo der Geift des Herrn ift, da ift Freiheit... Korinth. = 


3, 17.) Und es- wird uns verheißen vie herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes. (Röm. 8, 21) . -. 

| Nach Weisheit? Nur die Weisheit ver Religion verbient 
dieſen Namen. „Der Herr erleuchtet ihre Leuchte.” (Pf. 17, 295 
„Bei dir,“ fo fagt David zu Gott, „bei dir ift die lebendige Duelle 


‚und in beinem Licht fehen wir das Licht!“ (Pſ. 35, 10.) — | 


Nach Tugend? Welche Tugend lehrt, welche gibt. bie Religion 
Jeſu Chriſti nicht? Reine Tugend, weil geübt um Gottes willen; 
fichere Tugend, weil geleitet an der Hand der holden Demuth, dieſer 
Tochter der Religion, welche, von ver Welt nienrig geachtet, dennoch 
bimmlifchen Sinnes ift; fürfeige gehalten, vennoch den Muth des Löwen 
hat, weil fie mit kindlichem Vertrauen nur auf die Kraft Bostes rechnet 
und in feiner Stärfe ſtark, Er jelbft aber ihre Zefte, auf Die fie traut, - 
ihr Schild und das Horn ihres Heiles und ihr. > Au Pſ. 17, 3 5 
Biler, geritön f. Prediger. I. — 
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Trachtet ihr nach Liebe? Der ganze Geiſt diefer Religion 
ift Liebe, von welcher ohne fie die Menfchen Teinen Begriff hätten. 
Ja, ihr iſt Die Liebe das Band der Vollkommenheit. (Kol. 3, 14.) 
Alle Tugenden, die fie lehrt, gründet fie auf Liebe zu Gott. Alle 
Tugenden, die fie gibt, gehen aus von Liebe-zu Gott. Laflet und 
Ihn lieben; denn Er hat uns zuerft geliebt! (I. Joh. 4, 12.) 

In diefer lieblich reizenden Geſtalt erfcheint die Religion Jeſu 
Ehrifti dem Gemüthe des Weblichen; und fo, gerade fo bat fie fih 
zu allen Zeiten auch in der Erfahrung gezeigt. Sie ift wahrhaftig 
das theuerfte Geſchenk göttlicher Erbarmungen, das und hat ge 
geben werben können; eine treue, allzeit gegenwärtige Freundin, die 
liebevoll und zuvorfommend überall die Hand uns reicht, um aus 
‚der Dunkelheit an das Licht, aus Ohnmacht und Tod in's Leben 
zu führen; ein Odem Gottes, der feguend durch die Welten führt 
und allenthalben nur Wahrheit und Grade, nur Troft, Kraft, Le 
‘ben und Seligfeit hauchet! (CE. Graf Stolberg.) 


39, Das Chriftentbum verleiht Troft und Ruhe in je 
der Lage des Leben, 


Der Menfch koͤmmt hienieden in fo mancherlei betrübte Ver⸗ 
hältniffe; fein Herz wird oft fo unruhig, fein Gemüth fo niever- 
‚gebeugt, fein Geift fo fchwer. Bald beunrubiget ihn das Bewußt⸗ 
feyn begangener Sünden; bald drüden ihn Leiden und Trübfale, 
bald ängftigt ihn die Hinfältigfeit alles Irdiſchen, bald macht ihn 
die Ungewißheit der Zukunft beforgt. Wo findet er in aM dieſen 
und vielen andern Nöthen Hilfe? In welcher Schule der Weis: 
heit fol er fie juchen? in welchem Tempel ver Freude, in welcher 
ftillen Einfamfeit oder in welchen glänzenden Wohnungen? Das 
Chriſtenthum allein verfchafft in allen Anliegen Troft und Hilfe. 
Fühleſt du dich ſchwach und unvermögend, deine Borfäge auszu⸗ 
führen: blide auf zu jenem Gotte, der im Evangelium zu bir 
ſpricht. Er ift ein gnädiger Vater, der von dir nicht forbert, wad 
du zu leiften nicht im Stande bift; er legt dir feine Laft auf, 
bie du zu tragen nicht vermagft. Uebe nur deine Kräfte, habe 
guten Willen, und Gott ift mit bir zufrieden. Zühlert du Begier⸗ 
den in dir, die nicht® von dem, was dich umgibt, zu befriebigen 
‚ vermag, fo weißt bu, daß bein Herz größer iſt, als daß es bie 
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Erde erfüllen und fättigen Fönnte. Darum richte deinen Gedanken 
auf das Ewige und trachte nach den himmlifchen Gütern. Aeng⸗ 
ftigt dich das Bewußtfeyn begangener Sünden, fürchteft du dich 
vor dem Mißfallen und den Strafen des Weltrichters; fo verfichert 
did das Evangelium, daß Gott, dein Herr und Richter, zugleich 
dein Vater ift, daß er gnädig und barmherzig, voll Nachficht und 
Langmuth iſt; daß er den Büßern gerne ihre Sünden wieder ver: 
zeibt; ja, daß fogar im Himmel über einen Sünder, der Buße 
thut, eine größere Freude tft, als über neunundneunzig Gerechte, . 
bie der Buße nicht bevürfen. Befremdet dich manchmal der An⸗ 
blick des fo verworren ſcheinenden Laufes der Dinge, fo beruhigt 
dich das Ghriftenthum durch den Glauben an die väterliche Vor⸗ 
fehung Gottes, die Alles zu unferm Beßten Ienft, wenn es auch) 
unfere Kurzfichtigfeit nicht einfieht. Erfchüttert dich Die Ungewißheit 
und Hinfältigfeit aller irdiſchen Dinge und will dich dieß beun- 
rubigen, fo bat dich ja das Evangelium zuvor fchon dieſe Dinge 
als das kennen gelernt, was fie in der That find. Schwinge dich 
alfo über diefen Schauplag der Vergänglichfeit empor und betrachte 
dich als einen Bürger der zufünftigen Stadt Gottes, und es wird 
füße Beruhigung in dein Herz zurüdfehren. Umbraufen dich bie 
Stärme der Berfuchung: dad Evangelium lehrt dich, daß diefes 
nur beiträgt, deine Tugend zu befeftigen. Häufen fich die Leiden, 
wirft du in einen Strom von Trübfalen verfenkt, fo weißt du aus 
der Lehre des Chriftenthums, daß dieß nur Unterpfänver ver Liebe 
Gottes find. Du murreft nicht wider Gott, fonvern freueft dich 
vielmehr feiner Heimfuchung; denn es ift dir wohl befannt, daß 
Leiden für den, der fie geduldig trägt, früher oder fpäter zu einer 
Duelle des Segend werben, und daß der, welcher jegt mit Thränen 
ausfäet, einftend mit Freuden einärntet. 

So hat das Chriftenthum für alle Zuftände des menfchlichen 
Lebens geforgt, und es läßt ſich nicht Einer nennen, wo wir in den 
Unterweifungen ded Evangeliums nicht guten, heilfamen Rath und 
beruhigenden Troft finden Fönnten. 
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40. Das Shrißentkum — ſeinen Selena auch 
in der entſetzlichſten Stunde, im Tode, den 
füßeften Troſt. 

Es ift .entfeglich hinabgehen in die finftere Gruft, unant- 
fprechlich bitter, ven Eltern, den Kindern, den Freunden in das 
Grab nachfeher zu müſſen; und dennoch läßt ſich's nicht vermeiden. 
Alle müſſen in dieſes finftere Reich hinab, nicht Einer entgeht dem 
‚traurigen 2008. Nun aber, was bietet das Heiventhum, was bietet 
ſelbſt das Judenthum den Millionen Sterbender? Das Helden 
thum hat nichts, als feine. fabelhafte Unterwelt, feine Seelenwan- 
derung, oder feine- Vernichtung. - Und felbft das Judenthum if 
ohne Troſt. Noch zur Zeit Jeſu ift Streit darüber, ob eine Auf: 
erftehung der Todten ſei; und früher fpricht der Prediger mit ven 
Morten des Unglaubens feiner Zeit: „Gott muß die Menfchen 
beftimmt ‚haben, um fich über fie zu beluftigen, daß fie dem Viehe 
gleich find, indem das Loos der Menſchenkinder und dad 2oo6 
des Viehes das gleiche iſt. Wie dieſes ſtirbt, ſo ſterben auch jene. 
.Alles waudelt Einem Orte zu: Alles entſtand aus Staub, und 

Alles kehrt zurück in Staub.“ Unglückſeliger, troſtloſer Zuſtand! 


Wer rochelt die letzte Stunde, und entſetzt ſich nicht vor dem Ab⸗ 


grunde, in den er auf ewig verfinfen ſoll? Und einmal ſteht Je⸗ 
der an dieſem ſchreckenvollen Abgrunde, und muß hinab. — Das 
iſt eine unausſprechliche Noth. — Hat Chriſtus einen Troſt für 
ſie? Allerdings, und den gruͤndlichſten und reichſten, den es geben 
kann. Seine Lehre iſt: Der Menſch ſtirbt nicht; ſein Tod iſt 
Uebergang zum ewigen Leben. Das iſt troftvoll. Aber wer kann 
das wiſſen, wer hat den rechten Muth, das zu glauben? JR. 
doch nie Einer zurüdgefehrt und hat und Kunde gegeben von bei 
angeblichen andern Welt. Richtig gefagt. Denn was wägen am 
Ende alle Unfterblichfeitötheorien! — So lange man ihre Gründe 
hört, glaubt man; wenn man aber die Felder des Todes anfleht, 
erzittert man, und der Glaudensmuth entfällt, weil Alle hinabfahren 
..zur Gruft, und’ nie Einer wiederfehrte, und daß er lebe, 'thatfächlich 
veranfchaulichte. Was da allein beruhigen und fleghaft überzeugen 
Fan, find nicht theoretifche Gründe, fonvern der Anblick eines 
Berfiorbenen und Begrabenen, welcher vor unfern Augen wieder 
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lebt. Run diefes allein Beruhigende und fieghaft Ueberzeugende iſt 


der Menſchheit in Chriſtus geworden. Er iſt geſtorben, von feinen 
Kreuzigern als todt erkannt, begraben und im Grabe verſiegelt 


worden; am dritten Tage aber iſt er von den Todten erſtanden 


und wieberfebend feinen Jüngern, erft zu wieverholten Malen den 
Zwölfen, zulegt mehr als Künfhunderten derfelben erfchienen: Er 


bat fich, weil feine Jünger das Unerhörte nicht glauben Fonnten,  _ 


von ihnen betaften laſſen, er hat mit ihren gegeflen und getrunfen, - 
und ihnen alle Beweiſe feiner wirflichen und leibhaftigen Gegen⸗ 
wart und Auferftehung gegeben. Ja, er bat fie von feinem Wies. 
berieben fo handgreiflich und überwältigend überzeugt, daß fie ſo⸗ 
fort für die Wahrheit diefer Thatfache ohne Zögern umd ohne Aus⸗ 


nahme Blut und Leben hingaben. Wenn Chriſtus daher wirklich 


von den Todten auferftanden ift, fo hat er hiedurch die Welt von 


dem größten aller Rothftände erlöst — von dem Tode, hämlich, . 


als dem Schritte zur Vernichtung. Er hat ihr an fich felbft den 
Thatbeweis der Auferftehung gegeben, und jenes höhnende Wort, 
daß nie Einer aus dem Grabe wiebergefehrt fei, factifch vernich- 
tet. — Und fteht es fonach feft, daß alle Menfchen flerben müffen, 
(0 fleht nun ebenfalls feſt, daß .der Tod fte nicht behalten Fann, 
fondern dem Leben wiedergeben muß: es ift eine Auferfiehung ver 
Todten. 
Welch eine tröftende und befeligende Kraft hierin! Erfchaus 
dert angſtvoll die Natur vor dem Tode, und will dad Herz brechen 
ob der Trennung von den Theuren, die zurüdbleiben, und ft nicht 
Ein Haus auf dem ganzen. Erdboden, darin Feine Todtenklage er⸗ 
tönte, .fo ermeſſen wir den Troft,. welcher in dem Worte llegt: 
Er iſt erſtanden; es iſt eine Auferſtehung. 

Und iſt es blos überhaupt ein Wiederleben, womit Chriſtus 
die Sterbenden durch ſeine Auferſtehung getröſtet hat? — Es iſt 


keineswegs blos ein Wiederleben, ſondern eine Verſetzung in den 


Himmel und eine unausſprechliche Seligkeit, was er ihnen ver—⸗ 
heißen, und wofür er ihnen abermal einen factifchen Beweis ge- 
geben hat. Damit fie nämlich ſehen, wo ihr, Fünftiger Wohnort 
fei, ift er vor ihren Augen aufgefahren ‘gen Himmel. Und .er 
foricht: „Wo Ich bin, da fol auch mein Diener feyn. In meines 
Vaters Haus find viele Wohnungen: Ich gehe hin, euch eing folche . 
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zu bereiten.“ Was fehlet nun noch, die Menſchheit in ihrer Todes⸗ 
noth zu tröften, ja ſelbſt freudig zu machen? — Run rufen wir 
mit dem Apoſtel: Wo iſt dein Stachel, o Tod? Wo iſt dein Sieg, 
o Hölle? GHirſchers Eroͤrterungen über die großen, religiöſen 
Fragen ı€.) | 


41. Allgemeine Vergleihung des EChriftentbums mit 
den übrigen fogenannten Religionen. 


Die Wahrheit des Chriſtenthums leuchtet um fo mehr ein, 
wenn man ed mit andern Religionen vergleicht Da ergibt fich, 
daß feine andere Religion die Vortheile hat, welche die chriſtliche 
befigt, und daß fich bei ihr Feine von ven Mängeln finden, woran 
alle andern Religionen leiden. Diefe Wahrheit beleuchten wir 
näher in folgenden Sägen: 

I. Es hat außer dem Chriftenthume noch nie eine Religion 

gegeben, welche fich rühmen hatte önnen, durch alte Weisſagungen 
beftätiget zu feyn. Die, weldye vor oder nach dem Chriſtenthume 
auftraten, und neue Religionsgebäude gründeten, hatten feinen 
Borläufer, fte konnten ſich auf feine prophetifche Weisfagung bes 
rufen: fie waren völlig neue, unbefannte Menfchen, von denen bie 
Melt nichts eher wußte, als bis fie fich ihr als Religtonsftifter 
aufdrangen. Hingegen ift auf Jeſus Ehriftus fchon Jahrhunderte, 
ia Jahrtaufende voraus Die Welt vorbereitet worben; alle feine 
Lebensverhaͤltniße wurden vorher erzählt. 

Il. Es gibt falfche Religionen, welche ſcheinbar ihre Martyrer 
gehabt haben. Aber was für Martyrer? Abergläubifche Menſchen, 
welche fich dem Tode ausfegen, ohne zu wiſſen, was fie thun; 
Menfchen, die in einer Art von Sinnesrauſch und völliger Betän- 
bung in den Tod eilen und gewaltfam ſich dazu herbeiprängen, 
ohne den mindeften heilfamen Endzweck dadurch zu erreichen, wie 
3. DB. jene Rafenden und Wahnfinnigen in Oftindien thun, welche 
fid) fchaarenweife unter die Wagen ihrer Götzenbilder werfen und 
von den Rädern derfelben zermalmen laflen. Aber man findet 
feine Religion als nur die chriftliche, welche durch das Blut einer 
unzählbaren Menge erleuchteter Martyrer beftätiget worden iſt; 
Martyrer, die durch den Glauben, für deſſen Wahrheit fie farben, 
GBeilige geworden find, da fie vorher Lafterhaft waren; die farben, 
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ohne daß ihre Anzahl abnahm, ja deren. Blut eine Ausſaat wurde, 
aus welcher neue Bekenner des Chriftenthums hervorfeimten; bie 
mit einer alle menfchliche Kraft überfteigenden Entfchlofienbeit ftar- 
ben, und auf dem Blutgerüſte nicht felten diejenigen zur Annahme 
ihres Glaubens zwangen, von welchen fie unter fo großen Qualen 
hingerichtet wurden. 

II. Es rühmen fich zwar manche falfche Religionen audy, 
daß fie vom Himmel felbft durch Wunder und außerordentliche 
Erfolge beftätigt worden find. Allein was ihre vermeintlichen . 
Wunder betrifft, hält Feines die Probe aus; fie erfcheinen bei der 
oberflächlichften Unterfuchung als Erbichtungen. Auch find fie- 
meiftens fo albern und Gottes unwürdig, daß fie ber fchmächfte 
Geiſt beim erften Anblick ſogleich als das erkennt, was fie find, 
nämlich als Lügen. Die glüdlichen Erfolge z. B. in der Aus⸗ 
breitung anlangend, lafien fie fich jederzeit aus natürlichen Ur- 
fachen erllären; denn jene Religionen haben fich nicht dadurch aus» 
gebreitet, daß fie fich verfolgen ließen, fondern vielmehr dadurch, 
daß fie mit Keuer und Schwert auszogen und alled ihnen feinvlich 
gegenüber Stehende mit Gewalt außrotteten. Auch vereinigten 
fi) gewöhnlich noch andere Urfachen, welche ihrer Ausbreitung 
förberlih waren, währen das Chriftenthum vom Anfange an 
Alles gegen fich Hatte. 

IV. Die andern Religionen machen fi nady Art der menfch- 
lichen Werke erft allmählig, fle wachſen ſich gleichſam aus ven’ 

GEinfällen verfchiedener Menfchen zufammen. So febten die Grie- 
chen Manches zu ihrer Religion hinzu, welche fie von den Aegyp⸗ 
tieren entlehnten; die Römer zu der, welche fie von den Griechen 
nahmen. Menander vermehrte die gottlofen Irrthümer des Satur⸗ 
ninus und Bafllived die des Menander mit neuen Zufäßen. Das 


Chriſtenthum ift aber immer ein und dasſelbe unveränderliche . 


Ganze. Alles ift vom Anfange an ſchon gegeben, und was noch 
gefchieht, befchränft fich darauf, daß das Dunkle mehr ins Licht 
gefeßt wird, Dieß heißt aber nichts Neues hinzufegen, fondern 
da8 Alte nur klarer darftellen. 

V. Die übrigen Religionen können dad Tageslicht nicht ver- 
tragen; fie verhüllen fich in ein geheimnißvolles Schweigen, das 
fie gebieten, und in infternifie, die fie gefliffentlich unterhalten. 


4. Artikel XXX. 
Die Gnoftiker füchten die Nacht, um die Unreinigkeit ihrer ſchänd⸗ 
lichen Geheimniſſe zu beveden. Die Römer festen fi) dem Spotte 
ihrer eigenen Dichter durch die ängftliche Sorgfalt aus, mit wel: 
cher fie den Dienft zu verbergen fuchten, den fle der fogenannten- 
guten Göttin feifteten. Julian und Porphyr möüflen allen ihren 
Scharfſinn anwenden, um das Lächerliche und Widerfinnige, das 
an der heidnifchen Religion fo fichthar-in die Augen faͤllt, zu mil⸗ 
dern, oder ihrem Aberglauben eine Farbe anzuftreichen. Die chrift- 
liche Religion hingegen bedarf und verlangt weder Schleier, noch 
Stillſchweigen, noch Berftelung, ob fe und. gleich Dinge Iehrt, 
„bie allen unfern Vorurtheilen äußerft entgegen find. Die Wpoftel 
wiſſen, daß ver Kreugestob Jeſu Chriſti den Juden als ein Aerger⸗ 
niß und den Griechen als eine Thorheit vorlömmt,.aber dem unges 
achtet erffären fie der ganzen Welt ungefcheut, daß fle nichts wiſſen 
noch wiffen wollen, als Jeſum Chriftum den Gefreuzigten. Woher 
mag es kommen, daß ſie ſich durchaus nicht dazu bequemen wol⸗ 
len, dieſen fo ungereimt fcheinenden Sag zu mildern, noch viel 
weniger ihn zu verhehlen? Woher anders, als von der vollen umb 
unerfchütterlichen Ueberzeugung, die fie von dieſem verehrungsmärs 
digen Geheimniffe haben, und von der Fülle des Gelftes, weldyer 
ihnen bie göttliche SEINEN. be6 Kreuzes Chriftt lebenpig zu 
erferinen gibt? 

VL Wenn man die andern Religionen genau betrachtet, fo: 
"wirt man finden, daß fie faſt durchgehende das Werk der Dichter 
oder der Philofophen find; daß fie entweder aus einem Spiele der 
-  Einbildungsfraft oder’ aus einem Hirngefpinnfte des Berftandes 
“ ihren Urfprung haben. Und daher finden fie auch nicht allgemei- . 
nen Beifall, Die Philofophen haben von jeher der Religion des. 
Volkes in allen Ländern gefpottet; und das- Wolf begreift nichts - 


. von ber Religion der Philofophen. . Socrates macht. die Religion. 
‚ber Athenienfer lächerlich, umd die Athenienfer befchuldigen ven 


Socrates des Atheismus- und verdammen ihn zum Tode. Die 
chriftliche Religion allein wird von dem Volke fowohl, ald von den 
Gelehrten angenommen, ‚weil fie weder an die Unwiſſenheit bes 
Volkes gebunden, noch aus dem Berftande ber Gelehrten entſproſſen 
iſt, ſondern mit den Herzen Aller in einer von Gott ſelbſt herrüh⸗ 
renden Verbindung ſteht. Obgleich erhabener als die Philoſophie 
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der Weiſen, iſt fie democh au ber daßlichtei der Ungelehrteſten 
angemeſſen. 

Vi. Andere Religionen huldigen ſammilich nur einem aͤußern 
finnfichen Cult, wodurch ver Geiſt des Menſchen nicht erhoben, 
ſondern noch tiefer erniedriget wird; denn was iſt alberner als der 
heidniſche Religionscult? Iſt er oft nicht eine wahre Schule des 
Laſters? Wie rein und erhaben iſt aber nicht die chriſtliche Reli⸗ 
gionsverehrung, wie mächtig hebt fie nicht den Geift des Menfchen 
empor, wie durchdringt und verklärt ſie fein ganzes Weſen! Waͤh⸗ 


rend andere Religionen wollen, daß die Gottheit das Bild des 
Menſchen tragen ſoll, in Folge deſſen ſie Gott mit den Laſtern der 


Menſchen befleden; fo lehrt die chriſtliche Religion umgekehri, daß 
der Menſch das Bild Gottes an ſich darſtellen ſoll, was ihn noth⸗ 
wendig verpflichtet, nach der hochſt möglichen Vollkommenheit zu 
ſtreben, oder wie Jeſus ſagt, heilig zu werden, wie Gott 
heilig iR. j 


4. Kurze Erwägungen über die vorzuglichſten nicht» 
chriſtlichen Religionen. 


Die Goͤttlichkeit des Chriſtenthums Teuchtet um fo mehr. ein, 
mern man die übrigen nichtchriftlichen Religionen etwas näher 
ind Auge faßt und ihre Lehrfäge hervorhebt. Wir thun es im 
Rachfolgenden, wobei wir und der —— — von 
Vrenner bedienen. 


"Die Religion ber Hindue. 


Die — und älteſten Religionsſchriften der Hindus ſind 
ihte ſogenannten Vedas. Weit entfernt, daß dieſe Bücher einen 
goͤttlichen Charakter an ſich iruͤgen, verrathen fie nur zu deutlich 
das Gepräge eines menfchlichen Machwerkes. Der Pantheie- ' 
mus und die Emanation durchdringen fich darin wechfelfeitig; von 
Gott fließt nach. ihnen Miles aus: Engel, Menſch und Teufel; fie 
 bergöttern die Natur, begünftigen den Elementendienſt, heben bie 
Individualität des Menfchen auf und ſehen vie höchfte Vollklom⸗ 
menheit in die Selbftoerachtung ‘oder in die Zufammenfchmelzung 
mit der Natur; fie erlauben in fünf Yällen die Lüge; huldigen 
. einer mechanischen Werfheitigfeit: fo tigt z. B. das Lefen eines 
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gewiffen Städs ihrer heiligen Bücher die Sünde und macht felig; 
die Glüdfeligfeit nach dem Tode feßen fie in materielle Genüße. 
Im Behefcht (Paradieſe) ift nach ihnen ein Weinſee, von dem ge- 
trunfen, ein Baum, deffen abträufelnder Lebensfaft genoffen wird ; 
ferner die unüberwindliche Stadt Pratfcheta und darin das goldene 
Haus des Brahma. Außerdem enthalten jene Bücher noch mehre 
andere Fabeleien und Lächerlichfeiten. So geben fie 5. B. die Som⸗ 
mermonate für das Sterben vortheilhafter an als die Winter: 
monate. Wer Fann in einer folchen Lehre mehr ald Menſchenwerk 
erfennen ? 

Gleich heilig ift den Brahminen das Geſeßzbuch des Manu. 
Lieber dieſes vermeintliche heilige Geſetzbuch fchreibt ein Kenner, 
Namens Rhode: Es gibt Fein Mittel der Lift, der Verftellung und 
des Betruged, der Beſtechung und Verführung, das hier nicht 
allein erlaubt, ſondern unter göttlicher YAuctorität als fehr verdienſt⸗ 
voll vorgeftellt wird. Ueberall wird der Grundſatz aufgeflellt: “Der 
Zwed heiligt jedes Mitte. Die Kafte der Brahminen erſcheint 
überall im Beſitz der übermüthigften hierarchifchen Gewalt. Alles 
iſt ihnen im Nothfalle erlaubt, wenn es auch mit ven heiligften 
Gefegen im Widerſpruch fteht. Jever Brahmine, er fei gelehrt 
oder unwiſſend, ift eine mächtige Gottheit; er darf ungeflraft rau⸗ 


beſn und ftehlen, wenn er Noth leidet, oder ein Opfer bringen wi, 


und das aus dem fchönen Grunde: lirfprünglich iſt das ganze 
Land und Alles, was ed trägt, ein Eigenthum der Brahminen; 
fie nehmen alfo nur, wenn fie die niederen Stände berauben, zu⸗ 
rüd, was ihnen ohnehin gehört. Falſches Zeugniß vor Gericht 
ablegen, ift nicht nur erlaubt, ſondern fogar verbienftlich, wenn 
dadurch ein guter Zweck erreicht werden fannz 3. B. wenn Je⸗ 
mand vor einem ftrengen König angeklagt wird, fo darf man falfch 
"zeugen, um den Angeklagten zu retten, und dieß falfche Zeugniß 
wird felbft eine Rede der Götter genannt. Selbſt mit Eiden er- 
laubt das Geſetz zu fpielen. Diefer Nichtöwürbigfeit der Geſetze 
in Bezug auf Moralität entfpricht auch ganz das religiöfe Syſtem 
des Buches. ES gibt Fein Lafer, das durch Außere Büßungen, 
durch Herſagen gewiffer aus den Vedas gezogener Gebete oder 
myſtiſcher Formeln, oft obne Sinn, nicht wieder - gemacht 
‚werben Eönnte. 
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Aus andern fogenannten heiligen Büchern der Indier erhellet, 
baß fie eine Menge von Göttern und Göttinnen und zwar mit 
den abentheuerlichften Darftellungen haben; auch Raturbinge er- 
fheinen als Gegenftände der Anbetung; das Sonnenopfer iſt eine 
der feierlichften Geremonien bei den Indiern; noch verehren fie den 
Mond, die übrigen Planeten und das Feuer. Mehre Thiere find 
ihnen heilig, befonder8 der Ochs und die Kuh, und das Töpten 
der legtern wird mit dem Leben gebüßt. Die Selbftaufopferung 
durchs Heuer wird für das ficherfte Reinigungsmittel gehalten; 
begleichen fieht man es für den kürzeſten Weg an, in ben Himmel 
zu fommen, wenn man fi} unter die Wagen ftärzt, auf weldyen 
bie Bögen Öffentlich umhergeführt werben, und fich von den Rädern 
derfelben zermalmen läßt; manche ihrer fumbolifchen Darftellungen 
und Göttergefchichten find den Sitten Außerft gefährlich, ja mit 
ben religiöfen Uebungen felbft find oft die größten Abſcheulichkeiten 
verbunden. Endlich ift das religiäfe Syſtem der Hindus dem Ge⸗ 
fee einer allgemeinen Mienfchenliebe durchaus entgegen. Die armen . 
Parias find weniger geachtet ald das Thier; die Menfchenwürbe 
it bei ihnen völlig weggeworfen. Und biefes gründet ſich nach 
ihrer Borftelungsweife auf den Willen Gottes, indem aus den 
verſchiedenen Gliedmaſſen des erften Menfchen die edlen und un- 
edlen Kaften hervorgegangen find. | 

Eben fo wenig befriedigend ift der Budbhaismus. Denn er 
weiß nichts von einem ewigen, höchften Weſen; läßt das Weltall 
aus dem leeren. Raum entftehen und einftend wieder dahin zurüd- 
fehren;. ftellt mehre Götter zur Anbetung auf, ‚deren Abbildung 
öfter das fittliche Gefühl verlegt; erzählt Lächerliche und fabel- 
hafte Verwandlungen und Einförperungen des göttlichen Buddha; 
befennt ſich zur Seelenwanderung; verleitet zu den ſonderbarſten 
Selbftaufopferungen, indem Buddha felbft fich einmal einer dem 
Hungertove nahen. Tigerin zum Fraß vorlegte, und ihrer 
Schwachheit dadurch zu Hilfe fam, daß er fich erſt die Haut zer=. 
fragte, fie das hervorqueliende Blut lecken ließ, und fie dadurch 
ſtaͤrkte, um ihn völlig zerreißen und aufzehren zu Fönnen. ’ 

Aus dieſem erhellet, daß Fein Religionsfuften der Indier als 
göttlich fich erweist, vielmehr zeigt ſich jedes, auch das von Einis 
gen fo hochgepriefene -ver Vedas, als ein Machwerk meniehlicher 
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Berirrungen. Nur einzelne Weußerungen dieſes oder jened Weiſen 
erfcheinen als matte Dämmerungen aus dem Lichtlande in jener 
Allgemeinen Nacht, die aber vom wilden Chaos überwältiget wer- 
den, und. fomit ohne Bedeutung und Wirkfamfeit bleiben. 


1. Die Religion der alten Aegyptier. 


Nachdem die Religionsfofteme der Hindus fich als ungöttlid) 
erwiefen haben, fo läßt fich hievon berfelbe Schluß auf die übrigen 
beidnifchen Religionen machen; denn fie hängen alle mit einander 
zufammen und haben eine gemeinfchaftliche Urquelle, welche fich 
wahrfcheinlich in Indien. findet. Was nun bie Religion der 


Aegyptier inobeſonders betrifft, fo finden wir auch bier eine Mehrheit 


von Göttern. DieXegyptier befannten fich zum Dualismus und beteten 
auch das böfe Princiy an: daher hatte auch Tryphon feine Tem- 
pel. Sie lehrten die Seelenwanderung in der Art, daß fie fagten, 
die Seele des Menfchen fahre, wenn der Leib verweſet if, in einen 


. Shierförper, und nachdem fie alle Erd⸗, Waſſer⸗ und Luftihiere durch⸗ 


wandert habe, wieder in einen Menfchenleib zurüd, welche Wan⸗ 
derung in 3000 Jahren vollendet werde. Die Aegyptier brachten auch 
Menfchenopfer dar, fo wurden 3. B. nach Manetho zu Heliopolis 
der Juno alle Tage drei Menfchen geopfert. Auch der Thiernienft 
. AR bei ihnen uralt und. manntgfaltig: fo wurden der Widder zu 
Thebä, die Ziege zu Mendes, der Hund zu Kynopofis, der Wolf 
zu Lykopolis, Die Kate zu Bubaſtis, das Krokodil zu Tachampſo, 
"der Apis, ein Stier, zu Memphis göttlich verehrt. Wer nun zu⸗ 
fällig ein folches Thier tödtete, war des Todes ſchuldig. Noch 
bezeigten fie gewiſſen Begetabilien göttliche Verehrung. Mit ihrem 
Cultus verbanden- fie abfcheuliche, faſt unglaubliche Ausichweifun- 
gen, die fo weit gingen, daß fich Weiber öffentlich den Böden 
preiögaben. — Wer fönnte in einer folchen Religion einem Funken 


£ . göttlicher Erleuchtung erfennen? 


MM. Religion ber —— 


Daß der Cult der Babylonier, Chaldaãer und Afiyrier nicht. 
weniger als göttlich gewefen, zeigt die auch bei viefen Bölfern re- 
. Jigiös geworbene Menfchenopferung und Unzucht. Erſtere beweist 

(on :der von ihnen angebetete Baal oder Sonnengoit, dem ſo 
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viele Nationen Menſchen opferten; dann auch die heilige Schrift 
felbft, welche erzählt, daß die von einem affgrifchen Könige in das 
entoölferte Palaͤſtina aus Babylonien verfegten SKoloniften ihre‘ 
Söhne dem Aoramelch und Anamelech verbrannten. II. Köng. . 
XVI, 31. Bon der Unzucht aber, mit welcher fie ihre Göttin 
Mylitta verehrten, gibt Herodot Zeugniß. Jede noch fo vornehme 
Matrone mußte fich einmal im Leben zur Ehre diefer Göttin Preis 
geben, und zwar fo lange vor ihrem- Tempel figen, bis Jemand 
Fam, eine Münze ihr in den Schooß ‚warf und ihr dadurch das 
Zeichen zur fchändlichen That gab. 


N. Religion der alten Barfen.. 


Die alten Parſen ober Perſer verehren ven Zoroafter als 
ihren Religionsftifter, und ihre heiligen Bücher find die Zend⸗ 
Aveſta d. h. lebendiges Wort. Nach dieſer Lehre iſt das Urprincip 
die ewige, anfangsloſe Zeit (Zeruane Akerene). Dieſe wäre alſo 
den Barfen der höchfte Gott. Allein er ift in feine unendliche Tiefe 
verfenft und unbefannt; nur die beiden daraus aufgetauchten Wes --. 


fen haben gleichſam die höchfte Gewalt an fich gebracht, mämlih 


Ayriman und Ormuzd. In Bolge defien huldigen die Parfen dem 
ſtarrſten Dualismus; denn Ahriman ift Herr der böfen Welt und 
mit dem Ormuzd im Kampfe, und gelangt oft zu einer folchen 
Macht, daß die Finſterniß das Licht überwältiget. Die vielen, als 
‚wirkliche Weſen vargeftellten und zu mancherlei Gefchäften bes 


Rimmten, theif männlichen, theil weiblichen Jzeds oder Genien 


heben Gottes Borfehung gänzlih auf. Außer den Geftirnen beten 
die Berfer vorzüglich das Beuer, ‚dann aber auch das Wafler, die 
. ®inde, die Erde und die Bäume an. Auch die Thiere fpielen in 
der Parfenreligion eine wichtige Role, beſonders der Stier und der 


Hund; in Thiergeſtalten erſcheinen auch gute und böfe Geiſter. 


In manchen Dingen findet ſich in der Zend-Avefla die grauſamſte 
Strenge, fo heißt e8 3. B.: „Wenn. Jemand bei Zurichtung feiner 


* Haare fich einige ausreißt oder plöplich abſchneidet, ferner wenn . - 


er ohne die gefeglichen Geremonien ſich die Nägel abſchneidet, fo 
iR er rettungslos der Höle verfallen,“ 
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V. Religion ber Shinefen. 

Das vorzüglichfte heilige Buch der Ehinejen iſt der Schu⸗ 
Ting, d. h. Buch der gewiflen Lehre. Es ift nad) ihrer eigenen 
Ausfage nicht göttlichen Urfprungs, fondern ein Werf verfchiedener 
Berfafler und von Konfuzius in eine Sammlung gebradjt. Mor: 
rifon fällt über vie heiligen Bücher der Chinefen folgendes Urtheil: 
Mit Ausnahme einiger Stellen, weiche etwas von. der Kenntniß 
zu enthalten fchienen, die Noah feinen Kindern mitgetheilt hat, ift 
das Uebrige nichts als ein ungdttliche® Gebäude, von perfönlicher, 
häuslicher und faatswirtbfchaftlicher Sittlichfeit, die Feine andere 
“Quelle hat ald den Stolz des menſchuchen Herzen, die Ruhmſucht 
oder Bequemlichkeitsliebe. 

Auch den Chineſen fehlt der rechte Begriff von Gott; an 
feiner Stelle erſcheinen Himmel und Erde als urgöttliche Mädhte; 
ihnen wird Anfangslofigfeit und gleichmäßige Verehrung zugedacht, 
ebenfo den Elementen und den mit ihnen verbundenen Geiſtern, 
wie den Eeelen der Berftorbenen. Diefen letztern bringen fte Opfer 
dar, nicht ſowohl fie zu fühnen, ald vielmehr zu verehren. 

Ein anderer Religionsftifter für die Chinefen ift Yo, von dem 
der chineſiſche Aberglauben fo viel Babelhaftes erzählt. Seine Lehre 
ftellt eine Gottheit ohne Leben auf, vertheilt ein und biefelbe Sub- 


ſtanz durch das ganze Univerfum, wovon die Dinge nur verfchies 


dene Formen find, und Fündigt den noch Unvollfommenen bis zur 
Erreichung des höchften Grades der Bollfommenheit nochmalige 
Geburten und mancherlei Wanderungen an. 

Nah) den Mifftonären haben die Chinefen, obſchon fie eine 
Menge von Götzen verehren, für Gott in ihrer Sprache nicht ein» 
mal einen Namen: daher nennen ſte die chriftliche Religion die des 
Herrn des Himmeld, Wie abentheuerlich die Religion der Chi⸗ 
neſen if, beweist auch ein Defret des Kaiſers vom 25. Juli 1823, 
worin er verordnet, dem Gott der Winde, dem der Wolfen, dem 
der Jahreszeiten und dem des Donners in ihren verfchledenen 
. Tempeln zur Erlangung eined fruchtbaren Regend Gebete und 
Weihrauch darzubringen. Der Engländer William Jones verftchert, 
dag die Chineſen einftens auch Menfchenopfer dargebracht haben; 
und daß fie noch heutigen Tages ihre Kinder aus ausſetzen 
und umkommen laſſen, iſt bekannt. 
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VI Religion der Römer und Griechen. 

Wie wenig die Religion dieſer Völfer den Charakter der Gott⸗ 
lichkeit. an fich trägt, leuchtet fchon aus oben gegebenen Andeut- 
ungen ein. (CA. ©. 308. u. flg.) Ihre Religion ift nichts anders 
als bloßer Naturdienſt; ihre Gottheiten, auch die der höchſten Orb- 
nung, werden bargeftellt als unterworfen allen Leidenfchaften ; 
ſaͤmmtlich fiehen fie unter dem unbezwingbaren Schidfal; unglaub- 
lich groß war die Menge all der männlichen und weiblichen Gott- 
heiten; auch Menfchen, waren fie noch fo große Ungeheuer, wurden 
in ihre Zahl verſetzt, das Lafter felbft wurde zur Gottheit erhoben 
und befam feine Tempel. Diefe verfchiedenen Gottheiten verfolgten 
fi) oft einander auf das feindfeligfte. Wahrfagerei, Zeichenveu- 
terei und Zauberei begegnen fich überall im religiöfen Leben dieſer 
Völker. Die Träume, der Flug der Vögel, die Opfer, das 
Feuer, Stäbe, Becher, Verfe, die Todten und ihre vermeintlichen 
Schatten und ähnliche Dinge waren zu Divinationen geheiligt; 
auch Spuren von Zoolatrie finden ſich bei Griechen und Römern. 
Menfchenopfer fommen fehr häufig vor. Nach Homer fühnte 
Achilles vie Seele feines Freundes Patroklos mit zwölf edlen 
teojanifchen Sünglingen; vie Lacedämonier opferten jährlich der 
Diana eine Jungfrau; die Korinther fchlachteten zur Sühne des 
„an Medeas Söhnen verübten Mordes einige ihrer Kinder. Die 
Römer Hatten ebenfalls bei befondern Veranlaſſungen Menfchen 
geopfert; zur Sühne der Götter ließen fie auf dad Anſehen der 
ſibylliniſchen Bücher einige Ausländer lebendig begraben; noch 
44 Jahre vor Chriftus wurden nach Dio Caſſius zwei Menfchen 
auf dem Zelde des Mars von dem Prieſter deſſelben geopfert. 
Auch war bei den Römern der Selbftmorb eine Art religiöfer 
Handlung. Bon den Abfcheulichkeiten, welche der Cult der Gott: 
heiten mit fich brachte, war bereitS oben die Rede. Weil die Ceres 
dich unzüchtige Reden und fchamlofe Entblößung eines Weibes 
; Über den Berluft ihrer entführten Tochter erheitert worden war, 
- übten fich ihr zur Ehre die Weiber in fchändlichen Reden. Be⸗ 
fledt mit Oräueln war das Feſt des Adonis, dieſes Sohnes der 
Blutfchande; zu Korinth wurden die öffentlichen Buhlerinen für 
geheiligte Perfonen gehalten, deren Gebet fich der Staat. in be 
fondern Angelegenheiten. empfahl... Bei den Römern verbräng- 
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ten bie Geheimniſſe der guten Gdttin, die Feler der Luperlalien 
u. ſ. w. auch bei Matronen und Jungfrauen alles Ehrgefühl. 


Vn. Religion der alten Deutſchen. 

Der ſkandinaviſchen Religion liegt zwar ein einziger hoͤchſter 
Gott‘ zu Grund; alein.er bleibt völlig im Nebel eingehuͤllt, fo 
daß er mit dem religiöfen Leben in feiner Beziehung ſteht. Außer 
biefem höchften Gott ift Dihin der Demiurg, an ihn reihet fidh 
eine Menge von Böttern und Göttinen: über alle waltet aber eine 
eiferne Nothwendigkeit, deren Feſſel ſie ſich nicht entwinden fönnen; 
insbeſonders Loti ſteht ihnen feindſelig gegenüber. Die Seelen der 
Boͤſen haben mehre Wiedergeburten auf dieſer Erde zu beſtehen; da⸗ 

“gegen werben die Seelen der Helden wit Meth und Wildſchwein⸗ 
braten von reizenden Mabchen, den Walkyriern, in Walhalla be⸗ 
„dient, wohin man durch blutige Schlachten, erivürgte Feinde, ja 
ſogar dur) Selbſtmord koͤmmt; die aber. an einer Krankheit oder 
an Alter fterben, fommen nach Niflheim, ivo ihr. Saal Elend, 
ihr Tiſch Hunger, ihr Meffer heftige Begierde nah Speife, ihr 
Knecht der Spätgehende, ihr Mädchen bie Langfamichreitende if. 
Menfchenopfer erfcheinen. als gottesdienſtliche Handlungen: fo wurbe 
iu Upfala . alle neun Jahre ven dortigen drei Göttern ein all- 
gemeines großed Berfühnungsopfer neun Tage hindurch gefeiert, 


. an demfelben Menfchen gefchlachtet ‚. und deren Leichname in einem 
Gaine aufgehängt. . Auch der Stierdienft zeigt fich im Norden, deß⸗ 


gleichen findet ſich die Unzucht bei den ce Hands 
lungen. 
Dieß der Charalter ver Religion der im Norden wohnenden 
Voͤlker; nicht anders bei den. Sübbeutfchen. Da findet ſich ebenfalls 
Vielheit der Götter, felbft Bäume, befonders die Eiche, wurden göttlich. 


verehrt; es finden fich da Menfchenopfer, Seelenwanderung und alle 


. Arten des Aberglaubend: ihm dienten das Loswerfen, der Vogelflug, 

das Wiehern der Roffe, der Blutlauf von den in: die Kehle gefchnitte- 

nen Gefangenen, das Zuden und Ausfehen. ihrer Eingeweide u. f. w. 

Gergl. auch den Abſatz: Kurzer Hinblick auf den Zuſtand einiger 

. "anderer Völker, che fie die hriftfiche Religion angenommen. 
S. s312 u. ih— — 
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VII Muhamedaniſche Religion. 

Die Lehre, weldye Muhamen den Seinigen gab, und die im 
Alkoran, d. h. Lefebuch, enthalten ift, wird von Manchen hochge- 
rühmt, und dem Chriftenthume, wenn nicht vorgezogen, doch an 
die Seite geſetzt. Dem Muhamed felbft fpenden fie alles Lob und 
verfegen Ihn in die Reihe der von Gott erweckten Propheten. Was 
nun die Lehre des Muhamed betrifft, fo ift fie aus Chriſtenthum, 
Judentbum und Heidenthum zufammengefegt. In Folge deſſen 
enthält der Koran zwar manched Gute, aber dennoch auch wieder 
viel Alberned und Verwerfliches. Die Ungsttlichfeit ded Muha⸗ 
medanismus erhellt aber vorzüglich aus folgendem: Er befämpft 
viele in der Bibel deutlich ausgefprochene Wahrheiten, die größten- 
theils als Vernunftwahrheiten felbft anerkannt find, fo ift er z. B. 
gegen die Unauflösbarkeit der Ehe, gegen die Monogamie, gegen 
das Heirathen in verbotenen Graben, gegen das Verbot der Selbft- 
tache, gegen die Abwefenheit des Gefchlechtötriebes im andern 
Leben; er entftellt die biblifche Gefchichte durch eine Menge von 
Sabeln und Unrichtigfeiten und enthält andere Albernheiten 5. B. 
die Befehrung der Genien durch Anhörung des Korand; gibt je- 
dem Menfchen ein vorher beftimmtes Geſchick, einen aufgefegten 
Tod und manchem eine unausweichliche Verdammung; er befiehlt 
bie Ungläubigen mit dem Schwerte zu befämpfen; verbietet das 
Weintrinfen hienieden als ſchwere Sünde und als ein Werf des 
Teufels, verheißt e8 aber für jenfeits als eine Seligfeit im Paradies; 
er legt gewilfen äußern Uebungen, 3. B. dem Faften, bei Wall- 
fahrten, der förperlichen Richtung beim Gebete u. f. w. einen über: 
triebenen Werth bei und verheißt für folche Uebungen die ewige Be⸗ 
Iohnung; er feßt die Seligfeit feines Paradiefes in ganz finnliche 
Genüſſe. Was aber den Charakter Muhamens felbft betrifft, fo 
erweist fich diefer vermeintliche Prophet als höchft unwiſſend in 
der jüdifchen und chriftlichen Religionslehre, fo wie in ver Ge- 
ſchichte als Lügner und Betrüger, als rach⸗ und herrfchfüchtig, 
als wanfelmüthig und in feinen Beftimmungen veränderlih, ale 
höchſt wollüftig, fo daß er feiner Leivenfchaft die Heiligfeit Gottes 
und der Geſetze zum Opfer bringt. Wer kann im Ernfte die Re 
ligion eines ſolchen Mannes für ein Werk Gotted ausgeben ? 


Wifer, Leriton f. Prediger. LI. 25 
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43, Widerlegung einiger der vorzüglichften Einwend— 
| ungen gegen das Ehriftenthum. 
1. Das Chriſtenthum enthält viele unverfländlihe uud ur 
finnige Lehren. 

Das erftere muß man zugeben; das letztere aber mit allem 
Nachdrucke verneinen. Das Evangelium ift eine unerfchöpfliche 
Tiefe der Weisheit. Wenige wagten es noch, dieſes in Abrede zu 
ftellen; felbft die ungläubigften Geifter unterfangen fich nicht, Jeſum 
die Weisheit abzufprechen. Daß aber die chriftliche Religion für 
uns befchränfte Wefen manche unbegreifliche Lehren enthält, die 
der Ungläubige in feiner Thorheit gerne für vernunftwidrig er- 
Härt, darf uns nicht wundern. Iſt denn nicht unfer Erfennen in 
den gewöhnfichften Dingen, mit denen wir täglich umgehen, und 
die vor unfern Augen liegen, höchſt unvollfommen? Wie viele Ge: 
heimniffe der Natur find uns räthſelhaft? Unſer eigenes Weſen 
ift uns in vielen Dingen verfchloffen, und auf hunderterlei Fragen 
vermögen wir feine Antwort zu geben. Wenn wir alfo das Its 
bifche nicht begreifen, und das kaum fehen, was vor unfern Füßen 
liegt: wer will fih wundern, daß das Himmlifche ihm in vieler 
Beziehung dunkel ift und über fein Erfenntnißvermögen hinaus 
reicht? Auch ift befannt, daß jede Wiffenfchaft ihre Schwierigfei- 
ten und dunflen ragen hatz und nur Die höchfte Wiſſenſchaft, die 
der Religion, welche fi) mit dem Unbegreiflichen, mit Gott, bes 
fhäftiget, fol in allen Dingen allgemein verftänplich feyn und 
nicht8 Dunkles enthalten? Dieß hieße entweder Gott die Unend⸗ 
lichfeit nehmen oder den Menfchen diefelbe geben: in beiden Fällen 
ginge aber die Wefenheit Gottes verloren. Auch find manche 
Dunfelheiten in der chriftlichen Religion nur relativ. Man ver: 
ftehet von ihren Lehren um fo mehr, je gläubiger man fle an- 
nimmt, und je bereitwilliger man fie ausübt. Wer aber feinen 
gläubigen Sinn hat, dem bleibt Alles dunkel, ähnlich einem Blins 
den, der nimmermehr fehen wird, leuchtet die Sonne auch noch fo 
helle. Nicht die Sonne trägt die Schuld davon, fondern fein 
mangelbafted Auge, das ihre Strahlen aufzunehmen nicht fähig ifl. 
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IL Das Chriſtenthum iR eine finfere, Intolerante Lehre, 


Man redet in unfern Tagen fo viel von Smtoleranz, und bie, 
weiche Andern Intoleranz vorwerfen, find gewöhnlich feldft nichts 
weniger, als tolerant; denn fie wollen nichts anerkennen und dul⸗ 
den, als ihre eigenen, dem Irrthum unterworfenen Meinungen. 
Das Chriſtenthum Fündigt fidy aber von vorneherein ald göttliche 
Wahrheit an; daher kann es den Irrthum nicht anerfennen und 
gleihfam Freundſchaft mit ihm fchließen: dadurch würde es ges 
radezu auf feine Göttlichkeit verzichten. Das Chriftenthum muß 
alfo in einem gewiflen Sinne intolerant ſeyn; es darf zum Irr⸗ 
thume nicht jagen: Du bift mein Bruder. Darin beftehet aber 
auch feine ganze Intoleranz, wenn man hier noch diefes Wort ge: 
brauchen darf. Man muß hier die Sache von der Perſon, den 
Irrthum von dem Irrenden wohl unterfcheiden. Nur jenen bes 
fämpft fe, und duldet ihn nicht; diefen aber, den irrenden Bruder, 
bemitleidet fie, und ftatt ihn zu verwerfen, flehet fie vielmehr zum 
Bater der Erbarmung für ihn, daß er zur Einficht und Erfenntniß 
fommen möge. Wer bier noch von Intoleranz redet, weiß nicht, 
was Liebe iſt. 


m. Wenn die hriftlihe Religion wirklich göttlih wäre, fo 
mäßte fie allen Vöolkern gemeinfhaftlih ſeyn, weit file alle 
Kinder Gottes find nnd ale foldhe zu gleichen Gaben bereds 
tiget find. 

Es gibt Feine größere Anmaßung, als wenn ber Erdenwurm 
dem Herrn Himmeld und ver Erde Gefege vorfchreiben und ihn 
fragen will: Warum haft du diefes fo gethan? Iſt denn Bott 
nicht der unumfchränkte Here? Steht es nicht bei ihm, feine Güter 
nach feinem Willen auszutheilen? Sind wir befchränfte Wefen im 
Stande, den in das Unenvliche fich erftredenden Entwurf der Res 
gierung Gottes zu überfehen, und fo feine Wege, die und größten 
theils verborgen find, zu beurtheilen? Können wir dieſes thun, 
ohne und eines verwegenen Eingriffes in feine Majeſtaͤtsrechte 
ſchuldig zu machen? Hat nicht auch in dem Reiche der Ratur bie 
größte Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit zwiſchen den Eigen» 
fchaften, ven Kräften, ven Vorzügen, der Beſtimmung, ben Schick⸗ 
ſalen ver lebendigen und lebloſen, der vernünftigen und unvernänf- 
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tigen Geichöpfe Pla? Gibt es nidyt auf der Leiter der Dinge 
unzählige Stufen der Vollfommenheit, wenn wir uns mit unfern 
Gedanken von dem Sandforne bis zu dem oberften unter ben Erz 
engeln erheben? Sollen wir aber deßwegen die Weisheit und Güte 
des Höchften Iäugnen, weil wir eine fo große Verſchiedenheit zwi⸗ 
fhen den Einwohnern feines unermeßlichen Reiches bemerfen? 
Ihr fraget, warum Gott das Licht feiner Offenbarung nicht über 
alle Völker leuchten läßt; und ich frage euch: Warum hat Gott 
die There nicht den Menfchen, und die Menfchen nicht den Engeln 
gleich gemacht? Warum hat er jenem Menfchen mehr Gefunpheit, 
mehr Stärke, mehr Berftand verliehen als diefem? Warum hat 
er jenen durch feine Borfehung zu den höchſten Ehrenftellen, zu der 
größten Macht erhoben, und diefen in dem Staube der Nietrigfeit 
und Verachtung gelafien? Warum hat jener eine forgfältige Er- 
ziehung und einen gründlichen Unterricht genoſſen, da viefer in ber 
gröbften Unwiſſenheit erzogen, und fich felbft überlaflen worden? 
Warum tft jener unter einem gefitteten und freien Volke, und dieſer 
unter einer wilden und felavifchen Nation geboren worden? Wa⸗ 
rum hat folglich jener fo viel weniger Hinderniſſe und fo viel 
mehr Ermunterungen und Hilfsmittel, ſelbſt feinen geiftigen und 
ewigen Wohlftand zu befördern, als dieſer? — Auch lehret das Ehri- 
ſtenthum nicht, daß jene abfolut nothwendig verloren feien, welche 
ſich zu demfelben nicht bekennen; es fchließt die ſchuldlos Irrenden 
nicht von allem Heile aus. Jeder kann verfichert feyn, daß Gott 
einftens den Erdkreis nach den Regeln der volllommenften Gerech⸗ 
tigfeit richtet, und daß Niemand die geringfte Urfache haben wird, 
fidy über die ungleiche Austheilung feiner Gnaden und Wohlthaten 
zu beichweren. Endlich darf man nicht vergeflen, daß das Chri⸗ 
ftentbum allerdings die Beftimmung ver Allgemeinheit bat; alle 
Völker follen der Segnungen desſelben theilhaftig werden. In ber 
That dehnt es feine Grenzen immer weiter aus, und längft ſchon 
würde es noch mehr Völker in feinem Schooße tragen, träten nicht 
Die Menfchen felbft fo oft ven Abſichten Gottes hindernd in 
den Weg. 


, 
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IV. Um des Chriſtenthams willen haben viele blutige Kriege 
and granfame Berfolgungen ſtatt gefunden. 

Allerdings haben um der chriftlichen Religion willen viele 
Menichen ihr Blut vergoffen. Dieß find jene glorreichen Mar- 
tyrer, die lieber das Leben als ihre Religion in den Händen der 
Henter laflen wollten. Aber gerade dieß ift der Ruhm des Chris 
ftenthums, daß es feinen Belennern zu ſolchen Heldenthaten Muth 
verlieh. Auch wird man dieſe Graufamfeiten nicht auf Rechnung 
der chriftlichen Religion feßen; die Chriften waren ja nur der lei⸗ 
dende Theil. Huch ift es eine ausgemachte Sache, daß die chrift- 
liche Lehre ihren Belennern nichts mehr als Liebe, Sanftmuth und 
Friedfertigkeit empfiehlt, und Alles verwirft, was dieſen Tugenden 
entgegengefest ift. Die erften Ehriften zeichneten fich auch hierin 
vor allen übrigen Menfchen auf das Bortheilhaftefte aus, und er⸗ 
warben fich dadurch felbft die Achtung ihrer erbittertften Feinde. 
Sind die Gläubigen in der folgenden Zeit öfters von diefen 
Orundfägen abgewichen, fo folgt daraus nur, daß fie nicht waren, 
was fie ihrem Belenniniffe gemäß hätten ſeyn follen. Die Schuld 
fällt auf vie Menfchen, nicht auf vie Religion. So ungerecht e6 
feyn würde, einen Bater, ber Alles anwendet, feinen Kindern fos 
wohl durch fein Beiſpiel als durch feinen Unterricht die zärtlichfte 
Liebe gegeneinander einzuflößen, für den Urheber der Streitigkeiten 
zu Balten, die nachher unter ihnen entflehen, eben fo ungerecht 
würde es ſeyn, die Kriege und Gewaltthätigfeiten, weldye unter 
den Ehriften entftanden find, der Lehre zugufchreiben, welche fte 
befesmen. i 

Wenn auch der Religion wegen blutige Kriege geführt wor: 
den find, fo hat dieſe fie nie gebilliget, ſondern vielmehr getabelt. 
Nirgends haben Ehriftus und vie Apoftel das Evangelium mit 
Feuer und Schwert auszubreiten geboten. Sie ſuchten nur ven 
Verſtand zu überzeugen und das Herz zu gewinnen. Höchftend 
fönnte man fagen, daß einige falfche Eiferer die an ſich klaren 
Stellen der Bibel falfch verftanden, und dadurch berechtigt zu feyn 
geglaubt, die Feinde der Religion mit bewaffneter Hand anzugrei⸗ 
fen. Bielleicht gibt es aber unter den fogenannten Religiondfties 
gen fan einen, der einzig und allein der Religion wegen geführt 
worben tft. Die Religion war ‚in den meiſten Faͤllen nur ein 
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Vorwand, der zur Ausführung der ehrgeizigen Abſichten der Gros 
fen, oder zur Befriedigung ihres perfönlichen Haßes und ihrer 
Rachfucht, oder zur Erreichung anderer irdiſcher Rädfichten dienen 
mußte. Bei Kriegen wider Ketzer iſt noch dieſer Umſtand wohl 
su bevenfen, daß man fie zugleich als Rebellen gegen die bürger- 
liche Ordnung betrachtete, und. fie gewöhnlich mehr als Feinde 
des Staates ald der Kirche befriegt wurden. 

Werfen wir zum Ueberfluße einen Blick auf die fogenannten 
Religionskriege. Zuerft traten unter den Chriften die Ketzer als 
diejenigen auf, welche Gewalt gebrauchten. So thaten im vierten 
Jahrhundert die Arianer. Sie entriffen den Katholifen mit Ge⸗ 
walt ihre Kirchen und verfolgten fie auf jede Art. Dieß war aber 
eigentlich ein Krieg gegen die chriftliche Religion, nicht für die 
felbe. Würden nach der Hand die Fatholifchen Kaifer die Arianer 
ihrer an ven Katholifen verübten Gewalttbätigfeiten wegen auch geſtraft 
haben, fo wäre dieß feine Verfolgung der Irrgläubigen mehr, fon- 
dern hätte nur die Orbnung und Ruhe wieder bergeftellt und bem 
beleivigten Theile Genugthuung verſchafft. Die Burgunder, Gothen 
und Vandalen fuchten den Arianismus mit Feuer und Schwert 
auszubreiten. Indeß abgefehen, daß ihr Krleg wieder nicht für, 
fondern gegen das Ehriftenthum war, fo muß man die Eroberunge- 
fucht als den Hauptbeweggrund anfehen, warum fie fremde Länder 

"angriffen. Die Donatiften in Afrika nöthigten durch ihre Aus⸗ 
fchweifungen bie weltliche Obrigkeit, die Waffen gegen fie zu er 
greifen. Einige Priscillianiſten wurben hingerichtet. ber bie 
Religion war nur der Vorwand dazu. Der Tyrann Marius 
wollte fich ihrer Güter bemächtigen; auch mißbilligten ver BI. 
Ambrofius und der bl. Martinus laut die That und fprachen ihren 
Fluch dagegen aus. Kalfer Karl der Große beiriegte die Sachſen 
mehr aus politifchen als religiöfen Gründen. Im achten Jahr⸗ 
hunderte richteten die Bilderſtürmer große Unruhen im Orient an. 
Aber die Schuld davon fällt auf die Katfer felbft, welche ber 
Neuerung huldigten. Auch die Kreuzzüge kann man im Grunde 
nicht als Religiondfriege betrachten; es handelte fich auch hier 
um bie Eroberung eines Landes, an das freilich für die Chriſten 
umenblich iheuere Erinnerungen geknüpft waren. Die Züge gegen 
die Albigenſer waren nothwendig, fonft hätte am Ende bie öffent 
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liche Ruhe wicht mehr gehandhabt werben koönnen. Oft mag blin⸗ 
der Religiondeifer zu weit gegangen ſeyn; allein dieß ift fein Feh⸗ 
ler der Religion, fondern ihrer Befenner. Die Kriege gegen bie 
Wiedertäufer waren ohne Rüdficht auf die Religion nothwendig. 
Oder hätten fich etwa die Katholiken ohne Wivderftand ihre Güter 
rauben und fich felbft erwürgen laſſen follen? Faſt dasſelbe muß 
man von den Religionsfriegen in Deutichland fagen. Die öffent- 
liche Ruhe, die Sicherheit des Befiges wurde geftört. Ein Theil 
teflamirte, was er verloren hatte, Kirchen, KHtöfter, Güter, freie 
Religionsäbung; der andere aber wollte nicht mehr herausgeben, 
was er einmal in Befitz genommen, mo er noch ſchwach war, 
verlangte er ebenfalls freie Religionsübung, und mo er flärfer, 
als des Gegner geworben, wollte er fie dieſem nicht mehr gewäh- 
ren. Dieß veranlaßte Reibungen, und zuletzt Kriege; aber ver 
Dogmen wegen wurde fein Krieg geführt. Was die Bartholo- 
mäusnadyt in Frankreich und Achnliches in andern Ländern ber 
trifft, iſt es weber von Der Kirche ausgegangen, noch von ihr ges 
billiget worden. 


V. Das Chriſtenthum hat fo viele Selten ins Dafeyn ge⸗ 
rufen 


Es gereicht allerdings den Chriften nicht zur Ehre, daß fle 
fih in fo vielerlei Sekten fpalten; allein dieſer Umſtand kann das 
göttliche Anfehen der Religion Jeſu nicht fehwächen. Denn wäre 
die Verſchiedenheit der Begriffe, welche fich die Menichen von 
einer Sache machen, ein hinlänglicher Grund, vie Wahrheit. 
zu verwearfen, fa dürften wir gar nichts mehr glauben, und müßs 
ten uns einem völligen Zweifel überlaffen. Dem find nicht aud) 
die ımleugbarften Lehren der Bernunft von Menſchen, die Dad Be⸗ 
ſondere lieben und. im Widerſpruche fich gefallen, beftritten wor⸗ 
den? Iſt es billig und recht, um der Wiverſacher . willen die 
Wahrheit felbft zu verwerfen. Das Chriftenthum if in feinen we⸗ 
fentlichen Beftimmungen klar und deutlich und einig in feinen Aus⸗ 
fprüchen; aber verfehrte Menfchen haben die urfprüngliche Einheit 
zerriffen. Die Trennung ift alfo etwad fpäter Hinzugelommenes 
und hat nicht in der chriftlichen Lehre, fonbern in ver menfchlichen 
Bosheit ihren Grund. Richt das Chriſtenthum felbft, fondern viel« 
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mehr der Mangel des chriſtlichen Sinnes iſt die Urſache der Spal- 
tungen. Diefe würden größtentheild aufhören, wenn alle nach dem 
Geiſte der Lehre Jeſu leben würden. Ueberdieß haben auch bie 
Spaltungen ihr Gutes. Darum fagt der Wpoftel: E& muß Ketze⸗ 
reien geben. Indem neuerungsfüchtige Menfchen aufftunden, welche 
verſchiedene Lehren der Kirche angriffen, wurden biefe felbft in ein 
viel helleres Licht geſetzt. Indem e8 ferner Irrlehrer gibt, ift auch 
die Möglichkeit des Abfalles zu ihnen gegeben. Wer nun deſſen⸗ 
ungeachtet der Kirche treu bleibt, zeigt eben dadurch feine Anbäng- 
lichkeit an diefelbe, und fein Werbienft wird noch um fo- größer, 
je mehr es der Sinnlichkeit und: dem zeitlichen Intereſſe fchmeis 
cheln würde, zu einer andern Partei überzutreten. Es iſt alfo 
durch die Irrlehre Gelegenheit gegeben, daß die Frommen und 
Standhaften an den Tag kommen. Enplich bezeugt vie Srriehre 
zugleich auch, daß die Kirche wahrhaftig von Gott gefliftet und 
unter feiner unmittelbaren Leitung ftehet. Mile Irrlehren, wenn fie 
auch noch fo mächtige Stügen fanden, wenn auch Kaifer und 
Könige auf ihre Seite übergetreten find und für ihre Ausbreitung 
das Möglichfte thaten: fie konnten ſich nur eine kurze Zeit Gel⸗ 
tung verfchaffen, und plöglich verfchwanden fie vom Erdboden, 
woburch fie eben ihren menfchlichen Urfprung bewiefen. So ging 
es mit den Arianern, mit den Reftorianern, mit ven Pelagianern, 
mit den Manichdern des Mittelalters u. ſ. w. Bei allen biefen 
Stürmen erhielt fich Die Kirche trog aller Gefahren und Ber⸗ 
folgungen dennoch immer unverlegt, und flatt in engere Grenzen 
eingefchränft worden zu ſeyn, hat fie Immer mehr Voͤlker in ihren 
Schooß aufgenommen. Da bewahrbeitet ſich doch offenbar das 
Wort des Herrn, wenn er fagt, daß er felne Stirche auf einen 
Felſen gebaut Hat, und daß die Pforten der Hölfe gegen fie nichts 
vermögen. Gäbe es feine Irrlehrer, fo hätte Die Kirche auch we- 
niger zu fämpfen, e8 würde dann aber auch ihr Sieg weniger 
rühmlich und glorreich feyn. 
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V Das Ehriſtenthum Hat nur einen geringen Einfluß auf 
bie Sitten der Menfhen ausgeübt; benn die ne 
‚ find um Nichte beffer als die Heiden. 

Bir müflen es geftehen, daß dieſem Einwurfe eine Wahrheit 
zu Grunde liegt, die und auf das Außerfle beichämen und mächtig 
antreiben muß, aus unferm Sündenfchlafe zu erwachen. Es läßt 
fi nicht in Abrede ftellen, daß Biele, welche ſich Ehriften nennen, 
‚wie Heiden leben. Allein wem gereicht wohl dieſe traufige Wahr- 
heit zur Schande? Wen dürfen wir deßwegen Borwärfe machen ? 
Dem GShriftentgume, oder den unächten und falfchen Bekennern des⸗ 
felben? Gewiß diefen und nicht jenem. Rein! wir bürfen uns des 
Evangeliums Ehriftinicht ſchaͤmen; es iſt und bleibt eine Kraft Gottes 
zur Seligkeit. Aber Chriſtus muß fich unfer fchämen, vie wir ums 
für feine Jünger ausgeben, ohne feinem Beifpiele .zu folgen und 
jo gefinnt zu fenn, wie er gefinnt war. Ober, tft nicht die chriſt⸗ 
liche die heiligfte Religion, die jemals unter den Menſchen ver- 
fündiget worde? Iſt wohl ein Rafter, eine Sünde, . ein Fehler, 
die fie nicht ausdruͤcklich verdammet, Die fie uns nicht auf das 
ernſtlichſte unterfagt? Iſt wohl eine Tugend, bie fie nicht son uns 
fordert, die fie und nicht mit dem größten Nachdrucke ampreist 
und einfhärfet? Haben nicht ale ihre Lehren, alle ihre Gebote, 
alle ihre Verheißungen und Drohungen augenſcheinlich unfere 
Beſſerung und Helligung zur Abſicht? Sind fie nicht alle Ihrer 
Ratur nach geſchickt, Die gerechieften, die liebreichkten, die wohlthä- 
tigften, die großmüthigſten Menfchen aus und zu machen? Sind 
wohl färkere Bewegungsgründe zum Guten möglich, als diejenigen 
find, die uns dad Evangelium vorhält? 

Doch dieß ift nicht Alles: Wir haben unläugbare Erfahrungen 
zum Vortheile des Chriftenthums vor und. Hat nicht daſſelbe in 
ven erien Sahrhunderten nach feiner Bekanntmachung bie erflaun- 
lichſten und heilfamften Veränderungen, die vortrefflichfien Wir: 
fungen unter den Menfchen hervorgebracht? Konnte nicht ein Pau⸗ 
lus den Corinthern, die im böchften Grave verderbt geweſen 
waren, zurufen: Laſſet euch nicht verführen: weder pie Huren, noch 
die Abgättifchen, noch die Chebrecher, noch die Geizigen, noch 
die Trunkenbolde, noch die Läfterer, noch die Räuber. werben das 
Reich Gottes ererben; und folche find euer etliche: geweſen, aber. 
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ihr ſejd abgewafchen, ihr ſeid geheiliget, ihr ſeid gerecht worden 
durch den Ramen des Herrn Iefu, und durch den Geiſt unferes 
Gottes? Konnte nicht ein Tertulllan in feiner Schußfchrift für 
die Ehriften mit der größten Breimüthigfeit zu den römifchen Statt: 
haltern fagen: Alle eure Gefängniffe find voll Uebelthaͤter, aber 
alle dieſe Uebelthäter find Heiden? Mußte nicht ein Ptinius den 
Ehriften, die er verfolgen ſollte, das rühmliche Zeugniß geben, daß 
er nichts Böſes an ihnen finden könne, fondern daß fe fich wit 
einem feierlichen Eide zur Vermeidung aller Lngerechtigfeit und 
Laſter verbänden ? Sah fich nicht ein abtränniger und feindſeliger 
Zulian genöthigt, den heidniſchen Prieftern die Chriften als Muſter 
ver Liebe, der Barmherzigkeit, ver Guttbätigleit, der Mußigkeit 
sorzuftellen,, und fie dadurch zu befchämen und zur Nachelferung 
zu reizen? Hat aber das Evangelium ehemals feine Kraft fo au- 
genfcheinfich geäußert, fo darf es gewiß nicht vemfelben, fondern 
bloß der größern Widerfeglichleit und Hartnädigfeit ver Menſchen 
zugefchrieben werben, wenn Solches nicht mehr in einem jo hohen Grade 
und auf eine fo merfliche Weife gefchieht. Unterdeſſen wärben wir 
ungeresht und undankbar ſeyn, wenn wir die guten Wirkungen, 
welche die chriftliche Lehre noch immer bat, nicht erfennen ober 
läugnen wollten. Ohne diefelbe würde gewiß das Berberben ber 
‚Sitten noch weit größer, die wahre Tugend und Yrömmigkert 
würden gewiß weit feltener unter und feyn, als fie wirklich find. 
Die Geſchichte «und die Erfahrung beftätigen dieſes hinlänglich. 
Die groben Berbrechen und Lafter find wmflreitig unter ven Chriften 
bange nicht fo häufig und allgemein, als unter heidniſchen und 
muhamedanifchen Bölfern. Die Sitten der erften haben, im Ganzen 
genommen, noch immer einen ſehr großen Verzug vor den Sitten 
der ledtern. .Die Gerechtigkeit, die Menfchenliebe, die Gutthaͤtig⸗ 
keit, die Verfühnlichkeit, die Treue und andere gefellfchaftliche Tu- 
genden find unter jenen viel befannter und gewöhnlicher, ale 
unter biefen. 

Dieſem Alten ift noch beizufügen, daß es zu feiner Zeit und auch 
in unferm, wenn auch noch fo verdorbenem Jahrhunderte doch an 
jenen fieben Taufenden nicht fehlt, weldhe vor dem Goͤtzen der Zeit 
ihr Knie nicht beugen. Auch wir haben noch ein Hänflein Auser⸗ 
wählter, weiches ſich durch Frommigkeit und Heiligkeit des Wan⸗ 
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dels auszeichnet. Eine ſolche reine, fich ſelbſt aufopfernde Tugend 


fuchft du vergebens in andern Eonfeffionen. Bitten wir den Herrn, 
daß diefe Zahl ſich wieder mehrt! 


VE Das Chriſtenthum enshält weiter nichts, als pie Sitten⸗ 
Lehre der Bernunft, und bat daher feinen wefentlidgen 
Vorzug vor berfelben. 


Wir geben gerne zu, daß alle Vorfchriften des Evangeliums 
höchft vernünftig find, und daß fle mit unferer Ratur und mit den 
Verhaͤltniſſen, in welchen wir gegen Bott und gegen die Menfchen, 
gegen bie gegenwärtige und die zufünftige Welt ftehen, auf das 
genauefte übereinftimmen ; aber entſchieden müſſen wir es zurück⸗ 
weifen, daß das Chriſtenthum weiter nichts, als gleichfam eine 
zweite, verbefierte Auflage des Heidenth ums fel. Welch ein großer 
Unterfchien iſt doch zwifchen der Vernunft, die vom Ehriftenthume 
erleuchtet ift, und zwifchen ver heidniſchen, die fich felbft über⸗ 
laffen iſt! Wir. werden fehon in unferer erften Jugend In der 
Lehre des Chriſtenthums unterrichtet und lernen dadurch bereits in 
einer Zeit, wo wir noch nicht im Stande find, das Wahre vom 
Zalfchen zu unterfcheiden, richtige Begriffe von der Wahrheit Gottes 
und der Beſtimmung des Menfchen; wir lernen die Verhältniſſe 
kennen, in welchen wir gegen Gott, unfern Herrn und Schöpfer, 
unfern Bater und Wohlthäter fliehen; wir werden zum Glauben 
an eine weife und gerechte Vorfehung geleitet, vie fich über Alles 
erſtreckt, die Alles regiert und einftend von dem Verhalten der Men⸗ 
fchen Rechenfchaft fordern wird. Würden wir und nicht des 
fchändlichften Undankes fchuldig machen, wenn wir diefe Erkennt: 
nis , Die und nur durch die Offenbarung geworben tft, unferm 
eigenen Scharfiinn zufchreiben wollten? Aber dieß tft nicht Alles; 
die Geſchichte beweifet unwiderſprechlich, daß das Heidenthum von 
Glaubenswahrheiten nichts wußte, in Sittenlehren aber höchft uns 
vollkommen und mangelhaft war. Die berrlichfien Tugenden des 
Ehriften: kindliche Liebe zu Gott und unerfchütterliches Vertrauen 
zu feiner Borfehung; Zufriedenheit mit allen Schidungen, Erge- 
benheit und geduldiges Ausharren tm Leiden; allgemeine, über die 
Grenzen ver Rationalität hinausreichenne Rächftenliebe; wahre 
Demuth, Berfühnlichkeit, Kenſchheit und Neinigfeit bes Herzens: 





898 Srtifel XXX, 


— von diefen und noch andern Tugenden hatte der Heide kaum 
eine Ahnung. Den beften moralifchen Borfchriften des Heiden⸗ 
thums mangelte es überbieß an Kraft, zur Tugend zu bewegen; 
denn es fehlte ihnen die fefte Unterlage, weil die Heiden höchſt 
mangelhafte, ja falfche Vorſtellungen von Gott, feinen Eigenfchaften, 
feinem Verhälmiß zur Welt und zu den Menfchen u. f. w. hatten. 
Diefe Vorfchriften wurden weiter für nichts Anderes gehalten, als 
was fie in der That waren — für menfchlihe Ausfprüche, die 
überdieß, weil man von dem Leben jenſeits wenigftens Teine Ge⸗ 
wißheit hatte, nur geeignet waren, den Menfchen höchftens dies⸗ 
feit8 des Grabes unter gewiflen VBorausfegungen eine Art Glück⸗ 
feligfeit zu verfchaffen, die aber lange nicht nach Aller Gefchmad 
war. Was foll eine folche Lehre für eine Kraft über das menſch⸗ 
liche Herz haben? Um wie viel vorzüglicher ifE nicht das Evan⸗ 
gelium? Es macht und mit den erhabenften Glaubenswahrbeiten 
befannt; ed hält von allen Laftern zurüd, und treibt zu allen Tu⸗ 
genden an; es faßt alle Pflichten in fih, und trägt fie fo vor, 
daß fie ein jeder ohne befondere Mühe verfichen kann. Es gibt 
allen feinen Ausfprüchen das Anfehen göttlicher Geſetze; ed ver- 
fiihert uns, daß Bott unfere aufrichtigen Bemühungen gefallen, 
wenn wir auch das vorgeftedte Ziel nicht erreichen; es lehrt une 
dieſes Leben ald einen Zuftand der Prüfung betrachten, und Ienft 
unfere Aufmerkſamkeit isımer auf das Tünftige Hin. 


vn. Das Chriſtenthum tif ein Hinderniß ber Aufklärung 
und legt der Vernunft von Kindheit anf ſchmähliche 
Feſſeln an. 

Welches find denn dieſe Feſſeln? Geheimniſſe find über, aber 
nicht wider die Vernunft. Hat nun Gott der menfchlichen Natur 
feine Seffeln angelegt, da er fo viele Dinge gefchaffen, deren We⸗ 
jenheit wir durchaus nicht ergründen können, fo hat er ja auch 
uoch andere Dinge offenbaren Fönnen, welche über die Bermmft 
find. Dieß heißt nicht der Vernunft Feſſeln anlegen, fonvern fie 
in dem Zuftand ihrer Befchränfung Taflen, in welchem fie fchon 
iſt. Das Chriſtenthum verbietet nicht, über die Geheimnifie nach- 
zudenfen, ja man würde fich fogar herzlich freum, wenn fie uns 
Jemand erflären koͤnnte. Nur verbietet es, eine Brflärung biefer 
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Geheimniſſe zu machen, die gegen die Offenbarung fireitet, weil 
fd, Gott durch die Bernunft und Offenbarung micht widerfprechen 
kann, da er der Urheber von beiden ift, und wir vam Dafeln ber 
Dfienbarung eben fo wohl, ald vom Daſeyn der Bernunft übers 
zeugt find. Ic; möchte nun wohl wiſſen, wie die Geheimnifie, 
die wir im Chriſtenthum haben, die höhere Aufklärung in den Wife 
fenfchaften hindern könnten. Unfere Gegner dünken fich wirftich 
aufgeklärt zu feyn., Wir nehmen alle ihre Säge aus der Philos 
fophie und andern Wiffenfchaften als wahr an, die nicht gegen 
bie Dfienbarung und gegen die gefunde Vernunft find, und glau« 
ben doch dabei auch die Geheimniſſe der chriftlichen Religion. Alfo 
kamn der Glaube an. Alles, was wahre Aufklärung ift over diefe bes 
fördert, mit dem Glauben an's Ehriftenthum beftehen, oder die Ge⸗ 
heimnifje beftehen mit allen Lehren der gefunden Bernunft. Hiermit 
fann auch die chriftliche Religion an fich Fein Hinderniß feyn, jene 
MWiffenichaften zu ergründen, welche die wahre Aufklärung aus⸗ 
machen. Und find endlich nicht alle Wiffenfchaften, mit denen fich 
diefe Herren. fo brüſten, von Chriften zu einem fo hohen Grade 
der Bollfommenheit gebracht worden? Newton und Leibnig, denen 
Mathematik uud Phyſik allein mehr zu verdanken haben, als allen 
Alten zufammen, waren eifrige Chriſten. Die Moralphilofophie, 
die ohne das Ehriftenthum ohnehin nie geworden wäre, was fie 
it, haben wieder nur Chriften zur Bolllommenheit gebracht, und 
die Gegner der Offenbarung pflügen nur mit-unferm Kalbe. Und 
das Chriſtenthum foll die Aufflärung hindern, da die Ghriften im 
jevem Betracht die Aufklärer der Welt waren! 


IX. Das Evangelium if zu freng; feine Borfchriften laffen 
fi nit erfüllen. 

Das Ehriftenthum fchonet freilich kein Laſter, Feine böfe Nei⸗ 
gung, feine unlautere Abſicht; es befriedigt fich nicht mit dem 
Schein der Tugend; denn es will unfer Herz beſſern. In dieſer 
Abficht befiehlt e8 uns, unfer Herz fammt feinen Lüften und Be- 
gierben zu Freuzigen, um Jeſu nachfolgen zu können. Dieß zu thun, 
ift alferbings Fein Kinderſpiel; der finnliche Menſch fträubt ſich 
Dagegen und fagt oft gerne mit den ungläubigen Juden: Dieß iſt 
eine harte Rebe, wer Tann fie hören? Aber gerade dadurch, daß 





298 Artikel XXX. 


dad Chriſtenthum mit ſolchem Ernfie auf wahre Heiligkeit deö 
Lebens dringt, beurkundet es feine Goͤttlichkeit Denn wer könnte 
eine Lehre, die den finnlichen Lüften der Menſchen fchmeichelte oder 
die den Menſchen höchftens zu einem tauglichen Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, aber zu feinem Bürger des Himmels fchaffen 
würde, für eine göttliche Offenbarung halten? Wie fann man alfo 
das zu einem Einwurfe gegen die Wahrheit des Chriſtenthums 
machen, was fo deutlich von feiner Göttlichkeit zeuget? Wer fer: 
ners bebenft, wie ftarf unfer Hang zur Sinnlichkeit ımd wie groß 
unfer fittliched Verderben ift, wie mannigfaltig die Berfuchungen 
zum Böfen find und wie leicht wir und von denfelben dahin reißen 
lafien; wer erwägt, daß wir nur Wanderer und Fremdlinge auf 
Erden find, die hier Feine bleibende Stätte haben, daß wir und 
bier in einem Stande der Zucht befinden, und daß ‚wir zur rein- 
ften Gluͤckſeligkeit jenfeit® berufen find: wer dieſes fich vor Augen 
ftellt, fieht deutlich ein, daß die Borfchriften ded Evangeliums un- 
fern Bedürfniſſen vollfommen angemeflen find, ja er überzeugt fich, 
daß fle unzulänglich feygn würden, unfer Verderben zu bezwingen 
and und jener Glüdfeligfeit würdig zu machen, wenn fie weniger 
beilig und fireng wären. Auch läßt fich von einer Unmöglichkeit der 
Srfüllung des evangelifchen Geſetzes durchaus nicht reven. Es has 
ben ja bereitö ganze Schaaren diefen Weg gewandelt, und das 
vurch das laute Zeugniß abgelegt, daß es allerdings möglich fei, das 
zu thun, was das Evangelium verlangt. Was dieſen möglich war, 
fonnen and) andere Zudem hilft die Gnade mit; der das An⸗ 
fangen gegeben, verleihet auch das Bollbringen. 


X Das Chriſteuthum erniedrigt den Menfhen und macht 
eine fflavifhe Seele ans ihm dutch feine Vorſchriften, 
insbefonders darch feine Gebote der Demuth. Keindess 
liebe m. ſ. w. 

Gerade das Gegentheil findet flatt; denn was fchlägt den 
Geift des Menfchen wirklich niever? Was nimmt ihm den Muth 
zu großen Thaten, was macht Ihn verzagt und furchtfam? Ent⸗ 
weder iſt ed das Bewußtſeyn feiner Verbrechen, oder vie unorbents 
liche Liebe zu finnlichen Bergnügungen und Ausfchweifungen, ober 
der Mangel an Troft in Leiden oder auch ein natürlicher Hang 
zur Traurigkeit. Allen diefen Uebeln wird aber gerade durch das 
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Ehriftenthum begegnet. Es zeigt uns fa, wie wir von der fchweren 
Zaft unferer Sünden befreiet werden, und unfer Gewiſſen beruht: 
gen Fünnen; es fegt ferner den Ausſchweifungen einen wohlhätt- 
gen Damm entgegen, und befiehlt und, nach dem Geifte, und 
nicht nad) Dem Fleiſche zu wandeln; es lehrt uns eine weife, gü⸗ 
tige Vorſehung kennen, die Alles regiert, für alle Geſchoͤpfe forgt 
und die bei allen Schidungen für uns die beften Abſichten hat ı 
dadurch werden und alle Trübfale leicht und erträglich gemacht. 
Was ift aljo mehr geeignet, den menfchlichen Geift zu beruhigen, 
aufzurichten und zu edlen Thaten zu begeiftern, als das Evan⸗ 
gelium? Auch wird der Menfch dur) Demuth, Berföhnlichtett 
u. f. w. nicht erniebriget, fondern vielmehr erhöhet. IR es denn 
eine Schande, die Wahrheit zu fagen, und feine Hilfébeduͤrftigkeit 
und allfeitige Abhängigkeit von Gott zu befennen? Hingegen der 
Stolz, wodurch der Menſch fich falfehe Vorzüge beilegt, over Die 
er wirklich befibt, vergrößert, ver aljo immer auf Lüge beruht, iſt 
für den Menfchen ſchmachvoll und erniedrigend, während die Des 
muth, weil eine Tugend, ihn ziert, und Gott und rechtfchAffenen 
Menichen angenehm mat. Dasfelbe gilt von der Sanftmuth, 
von der Verföhnlichkelt u. f. w. AU viefe Tugenden drüden der 
Seele erft einen wahren Adel ein, machen fie groß, fo daß felbft 
die Feinde ihr den Tribut 1 Verwunderung nicht verſagen 
Binnen. 


44. Barum wirft das Chriftenthum bei ſeinen Beken⸗ 
nern das nicht, was es ſeiner Natur nach Bienen 
fönnte? 


88 kann nicht in Abrede geftellt werben, baß ein großer Theil der 
Belenner des Chriſtenthums das nichtift, was er feiner Beſtimmung 
nach ſeyn folte. Der Grund hievon legt aber nicht in der Keli⸗ 
sion ſelbſt, ſondern in den Menfchen, vie ven Borfchriften des 
Evangeliums nicht nachfommen. Jeſus Chriſtus felbft hat im 
Sleichnifie vom Sämann die vorzüglichften Urfachen ange⸗ 
geben, um welcher willen feine Lehre bei den Menfchen nicht 
anffömmt, Was dorimald der Heiland fagte, paßt auch ned) voll- 
fommen für unfere Zeit. Jeſus iſt noch fortwährend der große 
Saͤmann, der den Saamen feiner heiligen. Lehre in die Herzen 
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per Menſchen freut; wenn fie nun feine Früchte trägt, fo iſt 
nicht der Saame, fondern ber Boden, d. h. das menſchliche 
Herz daran Schuld. 

Ein Theil des göttlichen Saamens fällt auf den Weg kim, 
und diefer wird yon den Borübergebenden zertreten oder von ben 
Vögeln des Himmels aufgefrefien. Darımter verfiehet man dieje⸗ 
nigen Menfchen, die gegen das Wort Gottes völlig gleichgiltig find, 
fich nie um dasfelbe Fümmern, und Alles, was darüber gefprochen 
wird, nicht in ihr Herz dringen, ſondern gleichfam auf den Weg 
fallen, d. 5. für fie verloren gehen laſſen. Solche haben entweber 
gar Feine oder nur eine höchft unvollflommene Kenntniß von ber 
Religion Jeſu. Die Holge ift, daß fe mit mancherlei Vorurtheil 
gegen dieſe heilige Lehre erfüllt werden, und ſtatt ihre mit Liebe 
zugethan zu ſeyn, ihr vielmehr gänzlich abgeneigt werben. Bald 
hält man ihre Wahrheiten für unverſtaͤndliche Ausſpruͤche, weiche mau 
nicht annehmen koͤnne, ohne feiner Vernunft zu entfagen; bald 
fieht man in dem Wahne, mar müfle, um ein Chriſt ſeyn zu 
fönnen, aufhören, ein Menfch zu ſeyn, weil das Chriftenthum 
übermenfchliche Tugenden fordere, man müfle Allem entfagen, was 
einem werth und theuer fei, und ein finfteres Leben führen. Der 
Eine meint, es komme am Ende nicht viel darauf an, ob man 
ein Ehrift fei oder nicht, mit den gepriefenen Bortheilen vesfelben 
fei e8 fo weit nicht her; der Andere entfchuldigt fi) damit, daß 
gar Biele, denen man weder Verftand noch guten Willen abfprechen 
könne, fi gegen das Evangelium gleichgiftig zeigen. So gefchieht 
es .fehr häufig, daß man die Religion Jeſu geringfchäßt, weil man 
ihren Werth nicht fennt oder mit Borurtheilen gegen fie erfüllt if. 
— Der auf ven Weg binfallende Saame iſt zugleich ein Bild von 
jenen, welche die chriftliche Lehre zwar kennen, alfo Be auch an⸗ 
hören, aber nicht in der rechten Abficht, gewöhnlich nur aus Neu⸗ 
gierde oder Vorwitz; bie alfo im chriftlichen Unterrichte nicht fo faft 
Erbauung als vielmehr Unterhaltung ſuchen. Damit aber der 
Saame nicht endlich doch in einzelnen Körnern bineindringt und 
Wurzel fchlägt, nehmen ihn die Vögel, d. 5. der Teufel, ganz 
binweg, d. h. bringen die ewigen Wahrheiten in Bergefienheit. 
Endlich laffen den Saamen bes göttlichen Wortes auch jene auf 
ben Weg hinfallen, welche daoſelbe nicht anders, als mit Zer⸗ 
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ſtreuung anhoͤren. Dieſe machen ihr Herz gleichſam zur offenen 
Heeresſtraße, indem ſie dasſelbe allen Gedanken und Eindrücken 
öffnen. Unter den Vögeln, welche in dieſem Falle den göttlichen 
Saamen wegftehlen, verftehet man eben jene zerftreuenden Gedan⸗ 
fen und frembartigen Eindrücke. Daß bet diefem Allen die Reli- 
gion Jeſu nicht bewirken kann, was fie ihrer Beftimmung nadh 
fol, liegt auf der Hand, 

Ein zweiter Theil des göttlichen Wortes fällt auf felfigen 
Boden. Felfiger Grund mit wenig Ervreich find jene Menfchen, 
welche das Wort Gottes zwar willig aufnehmen, aber nicht mit 
ganzer innerlicher Kraft in fich wirken laſſen. Bei ihnen legt ſich 
das Ehriftenthum nur äußerli) an, und ift von feiner Dauer. 
Sie finden Wohlgefallen am göttlichen Worte, ſie ergögen fich 
daran, fie reden auch viel davon. Allein es tft ihnen dieſes Wort 
immer noch äußerlich, e8 hat in ihrem Herzen feine Wurzel gefaßt. 
Einwurzeln aber kann es nicht, weil fich in ihrem Herzen viel« 
mehr Felſen und Steine, ald guted Erdreich findet, d. h. viel 
mehr Neigung zu frdifchen Dingen, zu vergänglichen Freuden und 
Luftbarkeiten, al8 gu den ernften Werfen des Glaubens. Solche 
hängen deßwegen nur eine Zeitlang dem gehörten Worte an. Wenn 
die Sonne aufgehet, fo verfengt fie diefen Saamen, der Feine tiefen 
Wurzeln gefchlagen hat. Unter der Sonne find aber hier die 
Trübfale und Berfolgungen zu verftehen. Wenn folche Tommen, 
d. 5. wenn man um feines Glaubens wegen etwas leiden, ein 
Opfer bringen oder fich etwas gefallen laſſen fol, zweifelt man, 
ja fällt ımd gibt dad gehörte Wort wieder auf. Wer aber das 
göttliche Wort in diefer Weife, d. h. nur Außerlich aufnimmt und 
ed auf der Oberfläche Tiegen läßt, hat fehr zu befürchten, daß er 
bald völlig gleichgiltig, d. h. verhärtet gegen basfelbe werben 
möchte. Und mehe dem Menfchen, der dahin gefommen ift; er ift 
völlig taub gegen die Stimme feines Gottes. Er gleicht Leuten, 
bie in der Nähe eined mächtigen Wafferfalles wohnen. Das Raus 
ſchen des Waſſers läßt fie die Stimme der Rufenden nicht hören. 
Das iſt das Bild eines Menfchen, der die Welt mehr liebt, als 
Gott. Ihre Luftbarkeiten und Genüuͤſſe find jener Waflerfall, 
defien Geräufch das göttliche Wort nicht mehr in feine Ohren 
dringen läßt. 

Wifer, Lexikon f. Prediger. III. 26 
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Endlich fiel noch ein Theil des audgeftreuten Saamenkorns 
unter Dörner und Heden; da ſich nun Diefe in der Erde au&breis 
teten und allen Rahrungsfaft an fich zogen, erftidten fie den guten 
Saamen. Ein großes Hinderniß, daß viele das Evangelium nicht 
annahmen, war gleich anfangs, als die Religion Jeſu verfündet 
wurde, der außerordentliche Religionsverfall, und das alle Vor: 
ftelung übertreffende Sittenverderbniß jener Zeiten; die Lage der 
Menfhen war damals fo traurig, ald man fie nur immer ſich 
denken kann, da der fchändlichfte Götzendienſt, der verwegenſte Un⸗ 
glaube und die zügellofeften Ausſchweifungen unter ihnen herrſchend 
geworden waren. Man erfchridt, wenn man die Gefchichte der 
Welt liedt und die gräulichiten Schandthaten findet, mit welchen 
fi) alle Stände und Claſſen von Menfchen gebrandmarft hatten. 
Man war ed gewohnt, feine audgearteften Neigungen zu nähren, 
feine unordentlichften Leivenfchaften zu befriedigen, die fchändfichften 
Lafter unter dem Bilde der Tugend vorzuftelen und ungefcheut ein 
ſchimpflich freies Leben zu führen. Da kam Jeſus, verwarf den fo 
allgemein liebgewonnenen Götzendienſt als die entehrendſte Ausar⸗ 
tung des menſchlichen Verſtandes, und predigte nur Einen, wahren, 
lebendigen Gott, den man nicht im ſinnloſen Gepränge, ſondern 
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten müſſe; er eiferte mit un⸗ 
widerftiehbarer Kraft gegen das eingeriffene Verderben der Sitten, 
gegen die fo weit audgeartete Befriedigung der Sinnlichkeit, gegen 
die fflavifche Anhänglichkeit an das Lafter, die Unglüd und Ber- 
derben unausbleiblich nach fich ziehen mußte; und predigte dafür 
jorgfältige MWachfamfeit über eine jede entftehende Neigung des 
Herzens, als das einzige nothwendige Mittel zur menfchlichen 
Glückſeligket. Was Wunder, wenn man alle Kraft aufbot, 
eine Lehre zu verbrängen, die der herrfchenden Sinnlichkeit, den 
ausgearteten Leidenfchaften der Menfchen fo fehr widerſprach? 
Aber was Wunder, wenn das Chriftenthum noch heut zu Tage fo 
viele bittere Gegner, fo viele Feinde hat, da man feinem Herzen 
jo viel Gewalt anthun muß, um feinen Anweifungen zu folgen, 
und feine Lehren zu erfüllen? Die Religion Jeſu wiverfpricht zu 
ftrenge den liebgewonnenen Leidenfchaften der Menfchen. Ind das 
ift alfo noch eine Urfache, warum das Chriftenthum unter feinen 
Bekennern das nicht wirfet, was es feiner Natnr nach wirken 
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fonnte. Wie kann man auch erwarten, daß Menfchen, vie bloß 
nach den Berirrungen ihres Verftandes oder nach den Lüften ihres 
Herzens leben, Freunde des Chriftenthums ſeyn ſollen? Wie kann 
der, der ſein Herz an die Welt hängt, Geld und Gut für ſeinen 
Abgott hält, und in der Aufhäufung todter Schäge fein Glück 
findet, wie fann der das Ehriftenthum lieben, das ihm befiehft, 
fein Herz an dieſe Welt nicht zu hängen, Geld und Gut nicht 
übermäßig zu ſchätzen, ſondern es nur ald ein Mittel zu betrach- 
ten, damit in der Welt Gutes zu ftiften, den Fleiß zu belohnen, 
den Zaghaften aufzumuntern, dem Armen Brod, dem Nothleiven- 
ven Erleichterung zu verfchaffen? Wie kann man erwarten, daß 
der Hochmüthige, der Stolge ein Freund der Lehre Jeſu feyn wird, 
die ihn aller feiner eingebilveten Vorzüge beraubt; die den Armen, 
ben er verachtet, und den Niedrigen, über welchen er durch feine 
Geburt fo weit erhaben zu feyn glaubt, zu feinem Yreund und 
Bruder macht? Die ihm verfichert, daß der Niedrige und der Hohe, 
der Arme und der Reiche von Gott mit gleicher Liebe umfaßt wer- 
ven? Wie kann der, der unverföhnliche Rache in feinem Herzen 
nährt, Böſes mit Böfem zu vergelten fucht, und fich für niedrig 
hält, wenn er je eine ihm zugefügte Beleidigung ungerächt laſſen 
follte, — wie kann der die Religion Jeſu lieben, die ihm fo nach⸗ 
drücklich einfchärft, daß, wer feinem Bruder feine Fehler nicht 
vergibt, auch von Gott feine Vergebung erwarten dürfe? Das ift 
ihm eine harte Rede, wie Tann er ſie hören? — Alfo Leiden- 
haften, Stolz, Rachſucht, Ehrgeiz, Gewinnfuht, Haß und 
Neid, — Das find Haupturfachen, warum die weiſe, wohlthätige 
Lehre Jeſu noch heute fo viele Beinde hat. — (CE Natters Pre⸗ 
digten 8. I.) 


45. Was liegt uns zu thun ob, um das Ehriftenthum, 
gegen das man vielfältig fo große Gleichgiltigkeit 
zeigt, wieder zu allgemeinem Anfehen zu bringen? 

Soll die Religion Jeſu allgemein anerkanntes Anſehen erlan⸗ 
gen, ſo müßen 

L Auch unfere Großen und Vornehmen Achtung 
und Ehrfurcht gegen diefelbe haben und fie bei jeder 
Gelegenheit zeigen. Die Religion Jeſu ift ai allgemeines 
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menfchliches Beduͤrfniß. Sie vermag nicht nur in der Strohhätte 
das Schreden des Elendes zu vermindern; o, auch dem Könige 
auf dem Throne, auch dem Fürflen in feinem Pallafte kann nur 
fie jene Ruhe, jenen Frieden geben, ven ihm die Welt nicht geben 
fann. Alfo fchon um ihrer innern Vortrefflichfeit willen follte 
jeder Große, jeder Mächtige auch ein Freund der Religion feyn. 
Er follte fie in Ehren halten, durch fie fein Herz vereveln, damit 
er auch dann groß bleibe, wenn alle feine Außerliche Herrlichkeit 
dahin fchwindet; Damit er auch noch dann reich an guten Werfen 
bleibe, wenn fich das Grab vor feinen Augen öffnet, worin er 
einft nicht mehr als der ärmfte Bettler haben wird. So fann der 
Mächtige feiner Seele Ruhe, und feinen Untergebenen ein gutes 
auferbauliches Beifpiel geben. — Wenn ein unmündiges Kind an 
dem Worte Gotted und am Gebete Luft findet, fo wird es man- 
hen Gotteövergeflenen befchämen; wenn ein gemeiner Taglöhner 
die Tage feines Herrn feiert, den öffentlichen Gottesverehrungen 
mit Andacht beimohnt, und feinen Erlöfer vor der Welt befennt, 
fo wird das auch nicht unbemerft bleiben, e8 wird manches Ge⸗ 
müth erſchüttern. D wel einen Eindruck auf die Gemüther ber 
Untergebenen, iht Großen, wird erft euer Beifpiel der Gottesfurdht 
machen! Wer wird es denn wagen wollen, unfere Religion gering 
zu achten, wenn fie allgemein gefchätt und in. Ehren gehalten 
würde? Wenn unfere Häupter, wenn die Herren von Taus 
fenden unter ihrem Volfe fi da verfammeln, wo der Bettler nicht 
weniger Chrift wie der Zürft ift, wo der eine fo wie der andere 
feiner Sünden wegen fid) anflagt, wo der eine nicht beſſer ald ber 
andere feine Seligfeit fuchet, — o mie müßte dadurch die Wahrs 
heit gewinnen, die Tugend glänzen und das Lafter finfen! — 
O möchte es doch unferm Gott gefallen, die Herzen aller Großen 
biefer Erde zu dieſer heilfamen Beränderung umzuftimmen ! 

U. Dem Unglauben und der Religionsfpätterei 
muß wieder verdiente Verachtung zu Theil werden. 
Es hat zu jeder Zeit Ungläubige und Leute gegeben, welche von 
der Religion nicht nur nichts wiffen wollten, fonvern fie auch 
haften und wiederum gehäffig zu machen fuchten. Daß Solche 
auch) unfer Zeitalter hervorbringt, ift fein Wunder. Aber darüber 
muß man billig flaunen, daß derlei Menfchen, die man ihrer 
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Grundfäge wegen ‚früher floh, und weil man ihren verberblichen 
Einfluß auf die Uebrigen, befonderd die Ilutergebenen, fürchtete, 
ihrer Aemter entfegte, heut zu Tage auf alle Art bevorzugt, 
emporgehoben werden und in Ehre und Glanz baftehen. In ver 
That, ed wird oft nicht mehr erfordert, um in Würden empor zu 
fteigen, ald freie Anfichten und Bernachläßigung aller gottesdienſt⸗ 
lichen Uebungen. Auch im gefellfchaftlichen Leben find Menfchen 
ohne Glaube und Gottesfurcht oft diejenigen, mit denen man fich 
am liebften unterhält. Solche werden als aufgeflärte Köpfe, als 
hellſehende Geifter gepriefen; man richtet fich nach ihnen, nimmt 
ihre Manieren, ihre Grundſätze und Denkweiſe an, und meint, 
ich weiß nicht, was geworden zu feyn, wenn man fich ihnen ver- 
ähnlichet hat. Hierin muß geholfen werden, fol das Evangelium 
wieder zu Anfehen kommen: der Zeitgeift muß ſich umgeftalten; 
der Unglaube und die Jrreligtofität muß wieder ald etwas Schäd⸗ 
liches und Schändliches erfannt und ftatt geehrt vielmehr gebrand- 
markt werben. 

IM. An die Stelle des zügellofen Geiftes muß be- 
reitwillige Unterwürfigfeit unter die von Gott ges 
feste Autorität treten. Der Glaube iſt cine Gabe Gottes, 
und fein menfchlihes Machwerk. Kein Menſch kann ſich alfo 
ſelbſt glaͤubig machen, ſondern er muß ed durch die Gnade Gottes 
werden; Fein Menfch kann fich felbft die wahre Religion geben, 
er muß fie von Gott empfangen. Gott macht aber diefer Gnade 
nur die Demüthigen theilhaftig; die Stolzen geben Teer aus. Dieß 
it nun eine Hauptfünde unfers Zeitalters, daß man fich nicht un- 
terwerfen will, Die Geifter find mündig geworden; wenn fie je 
noch) einen Gott über fich anerfennen, fo machen fie ihn nach ihrem 
Belieben. Gott ift nicht ihr höchfted Gut, fündern vielmehr ein 
Machwerk ihres Geiſtes. Die Religion ift Feine überfinnliche 
Wahrheit mehr, fondern ein Erzeugniß des befchränften Verſtan⸗ 
des. Alle Wunder und Geheimnißlehren werden verworfen, und 
nur was der finnliche Menfch zu faffen im Stande tft, wird noch 
beibehalten. Mit folchen Grundſätzen verträgt fich der Geiſt des 
Chriſtenthums nicht. Der Zügellofigfeit im Denfen muß alfo ein 
Gebiß angelegt werben, ſoll das BETEN wieder in Aufnahme 
fommen. 
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IV. Die Erziehung muß eine hrifllide werden. 
Das religiöfe Gefühl der Kinder fol von frühefter Zeit an durch 
das fromme Beifpiel der Aeltern entwidelt und genährt, und fpäter 
durch den chriftlichen Unterricht in der Schule zur Ueberzeugung 
des Glaubens gebildet werden. Wie felten find aber in unfern 
Tagen fromme Eltern, von denen man fagen Tann, was einer ber 
gefeiertften Schriftfteller, der Biſchof Sailer, von feinen Eltern 
erzählt ? Schon ald Knabe von fünf Jahren, fchreibt er, lehrte ihn 
feine Mutter aus dem Herzen beten, und wenn der Vater vor und 
nach Tiſch ald Haupt der Familie vorbetete, fo fühlte e® der Sohn 
in feiner Seele, was der Bater aus feinem Herzen gefprochen 
hatte. Bei Tiſch mußte er, als der jüngfte Sohn und als zarte: 
ſtes Augenmerk feiner Eltern, zwiſchen Vater und Mutter figen. 
So oft dad Mahl zu Ende war, fprach der Bater ganz andächtig: 
Wenn doch alle Welt fo genug hätte, wie ich, und fogleich vom 
Tisch aufſtehend, ftimmte er fein: Himmlifcher Vater! wir danfen 
dir für Speife und Tranf u. ſ. w. freudig an, daß es dem Sohn, 
wenn er vom Tiſche ging, oft zu Muthe war, ald wäre er in 
einer Kirche gemwefen. Wenn die Mutter Flachs oder Hanf fpann, 
fo erzählte fie ihrem Schne am liebften von dem Erlöfer und dem 
ervigen Leben. Der Bater auf feinem Arbeitöftuhle figend, redete 
mit ihm von der Vorfehung und der Furcht Gottes. Diefe Ein- 
drüde wurgzelten fo feft in feinem Gemüthe, daß er noch im hohen 
Alter ausrief: Dank dir, geliebte Mutter! ewig bleibe ich bein 
Schuldner. Bon den früheften Jahren an ward das ewige Leben, 
das Gefühl der Religion mir gleichfam eingeboren. Und dieſes 
Gefühl konnte nachher Fein Begriff, Fein Zweifel, Fein Reiz, fein 
entgegengeſetztes Beifpiel, Fein Leiden, Fein Drud, ſelbſt Feine 
Sünde mehr auslöfchen. 

Wenn die Kinder für die Religion und Gottesfurdht Sinn 
erhalten und benfelben auch in fpätern Jahren beibehalten follen, 
fo muß das durch die fromme Erziehung der Eltern geweckte reli- 
giöfe Gefühl in der Schule gewiffenhaft erweitert werben. Der 
Religionsunterricht fol dem Lehrer nicht nur nach der Vorfchrift 
des Lehrplans der erfte Gegenftand, fondern auch vie tägliche 
Uebung feyn. Auch Fann in einer Farholifchen Schule in Anfehung 
der göttlichen Sendung zum Lehramte und der erforderlichen Wiſſen⸗ 
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ſchaft des Heils der Lehrer an die Stelle eines Katecheten aus 
dem Prieſterſtande nicht geſetzt werden. Vor allem muß aber die 
Religion auch an den höhern Lehranſtalten wieder zum Anſehen 
kommen. Es genügt nicht, daß ein ſogenanntes Religionskolle⸗ 
gium geleſen werde, welches man während der philoſophiſchen 
Jahre ein paar Semeſter beſucht: die Religion muß alle Fächer 
durchdringen und heiligen. Wann werden auch einmal die Regie- 
rungen jene Männer von öffentlichen Zehranftalten entfernen, bie 
ihren Unglauben in alle Wiffenfchaften hineinbringen und ihn un- 
bemerkt dem jugendlichen Gemüthe mittheilen ! 

V. Der Verbreitung fchlechter Grundſätze muß Ein- 
halt gefchehen. Das vorzüglichfte Mittel, wodurch in unfern 
Tagen verberbliche Grundfäge verbreitet werben, ift die zügellofe 
Prefſe. Wer Tann das Unheil ermeffen, welches durch Bücher 
und Tagblätter angerichtet wird, die unfere heilige Kirche in ihrer 
göttlichen Lehre, in ihren Saframenten, in ihrem Gottesdienſte, in 
ibren Dienern durch Entftelungen, Berleumdungen, Lügen und 
Spott herabwürbigen, oder die durch ihre verführerifchen Grund⸗ 
fäge und Lebensfchilderungen die Tugend verhöhnen und das Lafter 
anpreifen? Wer trägt aber die Schuld, daß durch folche verderb⸗ 
liche Bücher, Blugfchriften und Tagesblätter die Wahrheit viel 
fach unter den Kindern der Fatholifchen Kirche verfinftert und bie 
Tugend herabgewürdiget, daß ver Irrthum vertheidigt und das 
Lafter empfohlen wird? Die Katholiken felbft müffen fich hier an- 
flagen, indem fie derartige Blugichriften, Tagesblätter und Bücher 
faufen, lefen und fonft an ihrer Berbreitung fich betheiligen. - Der 
Unglüdfeligen, welche auf ſolche Weife fi) bethören laffen, und 
Andere wieder bethören! Täufchen wir uns nicht, wenn das Ber: 
derben des Herzens und Geiftes nicht fogleich hervorbricht. Das 
geiftige Gift bringt der Scele den Tod, deſſen Borboten wir in ber 
Gfeichgiltigfeit gegen Gott und feine hl. Kirche, in der Verachtung 
der Religion. und ihrer Heildmittel, in der Abneigung gegen ven 
Gottesdienſt und die Priefter nur zu oft und leider manchmal zu 
fpät wahrnehmen, un noch durch dad Gegengift der Wahrheit 
und Gnade helfen zu Fönnen. Nicht nur einzelne Chriften, oft 
ganze Völferfchaften find durch folch geiftige Gifte an der Seele 
getödtet worden und dem Irrthum des Geiftes und der Verkehrtheit 
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des Herzens verfallen. Darum lafie fi) ein Jeder, wenn es ihm 
felbt an Kenntniß gebricht, in der Auswahl der Bücher und 
Schriften durdy die hl. Kirche und ihre Priefter belehren und führen. 

VI. Der Glaube muß praktiſch werben und in Tha— 
ten fich zeigen. Die Religion ift nicht bloß Sache des Ge 
. fühles , fondern auch des Handelns; fie befteht nicht blog in Em⸗ 
pfindungen oder Worten, fondern vorzüglich in Werfen; und wo 
die feßtern fehlen, find auch die erftern beveutungslos. Das Beis 
fpiel hat eine unglaublidye Wacht. Deßwegen, weil die erften 
Ehriften gleichfam ein lebendiges Evangelium waren, und die er- 
habenen Vorfchriften der Lehre Ehrifti in ihrem ganzen Wandel 
darſtellten, erfreute fich das Chriſtenthum fo allgemeiner Aufnahme, 
Nicht bloß die Worte, welche gepredigt wurden, überzeugten, fon: 
dern die Thaten riffen hin. Bel und aber ift der Glaube viel 
fältig ein todter; unfer Wandel zeugt gegen unfern Glauben, flatt 
für denfelden. Wer unfer Betragen mit unferer Lehre vergleicht, 
findet zwifchen beiden einen unerflärlihen Widerſpruch. Darum 
heben wir dieſen Widerforuch auf; zeigen wir unfer Chriftenthum 
auch in unfern Werfen; erfüllen wir ben Auftrag des Herrn, wenn 
er fpricht: Laßt euer Licht leuchten vor den Menfchen, vaß fie 
euere guten Werke fehen, und euern Vater, der im Himmel iſt, 
dafür preifen. Abgeſehen, daß wir dadurch unfere eigene Glüds 
feligfeit begründen, bringen wir auch unfere Hl. Religion immer 
mehr zur Aufnahme und machen, daß auch Andere fie lieben und 
darnach ihren Wandel einrichten. 


46. Woran der wahre Chriſt erfannt wird. 

Das ficherfte Zeichen eines wahren Chriften ift e8, daß er den 
Geiſt Jeſu Ehrifti habe. 

Wenn wir und in der Welt umfehen, und die Menge von 
Menfchen betrachten, die den Geift Ehrifti nicht haben, was finden 
wir an ihnen? Das finden wir: 

Was ihren fünf Sinnen fehmeichelt, was ihrem Fleifche wohl 
thut, das Tönnen fie fich nicht verfagen; daher gibt es fo viele 
geigige, eitle, in Sleifchesluft verfunfene Menfchen. Sie find ſchwach 
und Fünnen nichts Reizendes verfchmähen. Das finden wir an 
Allen, die den Geift Ehrifti nicht haben. 
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Wenn ihnen ihr Beruf eine ſchwere Bürde auflabet, bie da An- 
frengung und Mühe erfordert, fo Fönnen fie felbe nicht tragen. 
Daher gibt ed fo viele träge, in Unthätigkeit verfunfene Menfchen ; 
fie find fchwach und können nichts Schweres thun; das finden 
wir an Allen, die den Geift Ehrifli nicht haben. 

MWenn Leiden über fie fommen, fo werben fie muthlos und 
niedergeichlagen. Daher gibt e8 fo viele ungebuldige, in Klein⸗ 
gläubigfeit verfuntene Menſchen. Sie find ſchwach und können 
nichts Schmerzliches leiden. 

Wer dagegen den Geift Ehrifti hat, der ift ſtark, 

das Reizendfte zu verfchmähen, 

das Schwerfte zu thun, und 

das Schmerzlichfte zu leiden. 
Er ift ſtark. 

1) Das Reizendfte zu verfchmähen. 

Was immer die Welt Reizenves ihm barbieten mag, er kann 
ed verachten; fei es Ehre, oder das Geld, oder die verbotene Luft 
biefer Erde, was Andere zu bienden und in dad Neb des Verder⸗ 
bens lodt, er iſt ftarf genug, alle diefe Blendwerke ſtandhaft zu- 
rüdzuweifen. Hinweg von mir, fpricht er, ihr könnt in meinem 
Herzen nicht Platz finden. 

Wer den Geift Ehrifti hat, der iſt flurf, 

2) das Schwerfte zu thun. 

Mas immer fein Gott ihn thun heißt, das thut er, möge es 
auch noch fo jchwer feyn. 

Sei e8 die ſchwere Pflicht: „dem Feinde zu verzeihen, Böfes 
mit Gutem zu vergelten x.,“ vor welcher Andere erfchreden, er 
erfchrickt nicht; er ift flarf genug, auch diefe Pflicht zu erfüllen. 
„Du bift mir nicht zu ſchwer!“ fpricht er zu jeder Pflicht, und 
erfüllt fie mit gewifienhafter Treue. 

Wer den Geift Chrifti hat, der ift ftark. 

3) Das Schmerzlichite zu leiven. 

Sei es Läfterung, oder Ungerechtigfeit, oder Haß und Berfol- 
gung des Nebenmenfchen, feien ed Inglüdsfälle, oder was Immer 
für Trübfale dieſes zeitlichen Lebens, was Andere niederfchlägt: 
ihn fchlagen fie nicht nieder, ihn machen fie nicht muthlos; er iſt 
ftark genug, zu jebem Leiven heldenmüthig zu fprechen: „Ich 
fürchte dich nicht! mein Geift ift ftärfer als du!“ | 
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Diefe Stärke, dad Reizendſte zu verfehmähen, das Schwerfte 
zu thun, und dad Schmerzlichfte zu leiden, fuchet und findet der 
vom Geifte Chrifti befeelte Menſch, 

4) im vertrauten Umgange mit Gott, d. b. im Gebete. 

Wenn die Reize der Welt zu verführen drohen; wenn die Be 
ſchwerden des Berufes an ihm ihre Macht verfuchen; wenn bie 
Leiden der Erde feine Geduld prüfen, fo betet er, und im Gebete 
wird er ftark, jeden Reiz zu verfchmähen, jede Befchwerde zu tras 
gen, jeden Schmerz zu leiden. 

Das Kennzeichen jedes wahren Ehriften tft alfo dieſes, Daß er 
den Geift Jeſu Ehrifti Habe. Diefes fei nun aber auch das Kenn: 
zeichen, woran wir alle unfer Chriftenthum prüfen wollen. Fragen 
wir und daher: Haben wir den Geiſt Chriſti? Oder was das: 
felbe ift, find wir ftarf 

1) das Reizendſte zu verfehmähen? 

Lieber Mitchrift, wer du immer feyn magft, prüfe dein Ehri- 
ſtenthum an diefem Kennzeichen eines wahren Chriften. Kannft 
du dem Allerliebften, was dir fo lieb ift, wie bein rechtes Auge, 
wie deine rechte Hand, kannſt du es dir verfagen, wenn der Wille 
‚deines Gottes diefes Opfer von dir fordert? Kannft du ſchweigen, 
wenn die Schmäcdhfucht dich reizet, deinen Nächten zu tadeln? 
Kannſt du dein Herz vor Neid bewahren, wenn du fiehft, daß bein 
Nachbar glüdlicher ald du, reicher als du, geehrter ald bu bift? 
Oder wenn du es bift, der da mehr Glück, mehr zeitliches Gut, 
mehr Ehre genießt, als Andere, Tannft du dich erniebrigen, von 
Herzen demüthig fein, und gleich den Kleinen Kindern aller deiner 
Vorzüge vergeffen ? 

Sind wir ftarf, 

2) das Schwerfte zu thun? | 

Lieber Mitchrift, wer du immer feyn magft, prüfe dein Ehri- 
ftenthum an diefem Kennzeichen eined wahren Ehriften. Kannſt du 
jede Standes» und Ehriftenpflicht mit freudigem Gehorfam erfüllen? 
Kannft du dir felbft eine Freude verfagen, um deinem betrübten 
Bruder eine Freude zu machen? Kannft du dir in Speife, Tranf und 
Kleidung einen Abbruch thun, um damit deine armen Nachbarn zu 
fpeifen, zu iränfen, zu Heiden? Kannft bu, wenn man dich auf den 
rechten Baden fchlägt, auch den linken noch Hinreichen, wenn man 
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dir den Rod nehmen will, auch noch den Mantel fahren laſſen, 
d. h. fannft du geläftert dem Läjterer verzeihen, und dich fieber 
nochmal läftern lafien, als entgegen zu läftern? SKannft du dem, ber 
dir Wehe gethan hat, ed vergefien, ihm dafür wohlthun, und bir 
licher nochmal: wehe thun laffen, als Wehe mit Wehe zu vergelten? 

Sind wir ftarf, 

3) das Schmerzlichfte zu leiden? 

Lieber Mitchrift, wer du immer ſeyn magft, prüfe dein Chris 
ſtenthum an dieſem Stennzeichen eines wahren Chriſten. Biſt bu 
ſtark genug, jede Trübfal diefer zeitlichen Widerwärtigkeiten, die 
dir in deinem Thun und Laffen begegnet, mit fo ruhiger Faſſung 
anzunehmen, daß fie deiner Berufstreue nicht hinderlich werde? 
Kannſt du in jedem Leiden bewahren den ſtillen Sinn der chrift- 
lichen Gottergebenheit, und ed von Herzen glauben: „Bott ift und 
bleibt mein Vater, wenn er mir auch wehe thut,“ und den Ent» 
ſchluß faflen: „Ich will auch fein gutes, gehorfames Kind bleiben 
in Schmerz wie in Freude?“ | 

Und wenn du nicht ſtark biſt, Reizendes zu verfehmähen, 
Schweres zu thun und Schmerzliches zu leiden, fo einge nach 
dieſer Stärfe 

4) im vertrauten Umgang mit Gott, im herzlichen Gebete. 
Bete in der Stunde der Verfuchung, fee dein ganzed Vertrauen 
anf Gott, und bu wirft fiegreich aus dem Kampfe hervorgehen. 
Bete, wenn der Muth finfen, wenn deine Kraft erliegen will unter 
den Laften und Befchwerben beined Berufes: bete alsdann, und 
Gott wird dir Die Laft erleichtern, und den finfenden Muth ftärfen, 
daß du jede Pflicht treu erfüllen Fannft; bete in der Stunde der 
Trübfal, flehe mit febendigem Glauben um Gottes Beiſtand, und 
du wirft Stärfe empfangen, geduldig zu leiden und ſtandhaft auss 
zuharren bis an das Ende. (Aus Schwäaͤbls chriſtl. Scelforger.) 


47. Kurze Geſchichte der Ausbreitung der dhriftlichen 
Religion. 


Nachdem die Apoftel den hi. Geiſt empfangen hatten, Hegan- 
nen fie fogleich ihre Wirkfamfelt, und zwar unmittelbar nach diefem 
Ereigniffe ſelbſt ftund Petrus auf, und predigte Jeſum, den Ges 
frenzigten. Seine Predigt hatte folchen Erfolg, daß ſich auf der 
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Stelle 3000 taufen ließen. Ihnen wurden bald viele andere Be: 
fenner des chriftlichen Glaubens hinzugethan. So wuchs die Zahl 
der Chriften. Den Apofteln wurde zwar unter Androhung harter 
Strafe verboten, noch ferner von Chriftus zu reden; fie ließen 
fi aber durch Nichts abfchreden. Sie zerftreuten fich hierauf in 
die verfchiedenften Länder und brachten überallbin das Evangelium. 
Petrus durchiwanderte Samarien, wo er ebenfalls Viele zu Chris 
ſtus befehrte. Alle Gefahren, die ihn bedrohten, und ſelbſt der 
Kerker, in ven ihn Herodes werfen ließ, konnten ihn in feinem 
Eifer nicht einfchüchtern. Nachdem er eine Zeit lang der Kirche 
von Antiochien vorgeftanden war und viele Landfchaften Kleinaftens 
durchwandert hatte, ging er nach Rom, der damaligen Hauptftabt 
der Welt, um dad Herz ded Unglanbens in feinem Innerſten ans 
zugreifen. Hier wurde er zulegt unter dem graufamen Katfer 
Nero der Martyrfrone theilhaftig. Man verurtheilte ihn zum 
Kreuztod; weil er fich aber nicht für werth Hielt, mit feinem göft- 
lichen Meifter gleichen Todes zu fterben, bat er, man möchte ihn 
mit abwärts gefehrtem- Haupte an’d Kreuz fchlagen: cine Bitte, 
die ihm die Henferöfnechte gewährten. 

Andreas, der Bruder des hi. Petrus, predigte das Evange⸗ 
lium zuerſt den Juden, und mußte deßwegen viele Berfolgungen 
leiden. Hierauf verbreitete er dasfelbe unter vielen Leiden bei ven 
ungläubigen Völkern in Skythien, Epirus und Griechenland. Zu: 
let drang er in Achaja ein, wo er -in der Stadt Patras viele 
Einwohner für Chriftus gewann. Der dortige Landpfleger Aegeas 
widerfegte fich mit aller Macht feinem apoftolifchen Eifer, er Tonnte 
aber mit feinen Drohungen nichts besmeden. Endlich ließ er für 
ihn ein Kreuz aufrichten. Als dieſes der Apoftel erblidte, rief er 
voll der zärtlichften Sehnfucht aus: „Sei mir gegrüßt o beiliges 
Kreuz! das du durch den Leib Jeſu geehrt und durch feine Glie- 
der wie mit Föftlichen Edelſteinen gefchmüdt worden bift; freudig 
umfaffe ich dich. Nimm and) du mid; mit Freude auf als einen 
Schüler meines Meifters, der an bir geftorben iſt. Er wurde 
hierauf and Kreuz genagelt, hing zwei Tage lebend an demfelben 
und hörte ungeachtet feiner großen Schmerzen nicht auf, während 
diefer ganzen Zeit Jeſum, den Gefreuzigten, zu prebigen, bis er 
endlich feinen Geiſt in die Hände feines Lehrmeifters aushauchte. 
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Jakobus, der Yeltere, ein Sohn des Zebedäus, und Bruder 
des hi. Johannes, predigte dad Evangelium in Judäa und Spa⸗ 
nien. In letzteres Land wurbe auch fein Leichnam gebracht, nach» 
dem ihn Herodes Agrippa hatte hinrichten Taffen. Er ift unter ven 
Apofteln als der Erfte des Martyrtodes geftorben. Er wird vor⸗ 
züglich al8 der Apoftel Spaniens betrachtet und wurde bis auf 
die neueften Zeiten zu Campoftella in größter Ehre gehalten. 

Johannes, unter den Apofteln zugleich ein Evangelift, war 
feiner Unſchuld und Herzenseinfalt wegen ver Liebling Jefu. Was 
den Abraham ein Iſaak, dem Jakob ein Benjamin war, das war 
der heilige Johannes dem Heilande. Er machte ihn zum Augen- 
zeugen fowohl feiner freudigen als widrigen Creigniffe. Johannes 
war bei der glänzenden Berflärung auf dem Berge Thabor; beim 
legten Abendmahle ließ ihn Jeſus an feiner Bruft ruhen, vor dem 
Antritte feiner Leiden nahm er ihn in das Innerſte des Gartens 
mit. Johannes war es, der am längiten beim Herrn mit feinem 
Gefolge ausharrte. Er fund noch unter dem Kreuze, und wurde 
gleichfam vom Blute feines Meiſters geröthet. Ihm übergab auch 
der fterbenve Jeſus das Theuerfte auf Erden, feine jungfräuliche 
Mutter. Nach ver Ausgießung des HI. Geiftes predigte Johannes 
das Evangelium zuerft im Judenlande, dann in SKleinaften und 
bei ven Parthern. Er wurde hierauf nach Rom gefchleppt, und 
unter dem heinnifchen SKaifer Domitian in einen fiedenden Del: 
feffel geworfen. Da er bier an feinem Leibe feinen Schaden nahm, 
fhidte man ihn auf die Infel Pathmos in die Verbannung. Nach 
Beendigung der Chriftenverfolgung fehrte er nach Ephefus zurüd, 
und leitete dort die Gläubigen bis in fein höchſtes Greifenalter. 

Philippus befehrte unter andern den Kämmerling der Königin 
Kandarid aus Mohrenland, dem er unter Wegs die mefftanifchen 
Prophezeiungen des Iſaias erklärte, und den er bald darauf durch 
bie heilige Taufe unter die Gläubigen verfegte. Nachdem er mit 
unglaubliher Mühe Judaa durchwandert hatte, ging er nad 
Scythien über, wo er das Eis der verftodten Herzen durch die 
Inbrunſt feiner Liebe fchmelzen machte. Bon da wand er ſich nad) 
Phrygien, wo er das Ziel feiner Beftimmung fand. Indem ber 
Apoftel hier unaufhörlich Jeſus, den Gefreuzigten predigte, wähls 
ten die Barbaren das Kreuz als ein Marterwerkzeug, ihn zu peis 
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nigen. Da er aber mit fterbenver Stimme immer noch von dem 
Gekreuzigten fprach, ergriffen die Yeinde des Kreuzes Steine, 
fchleuderten fie nach dem Haupte, und tödteten ihn auf diefe Weiſe. 

Bartholomäus yredigte dad Evangelium in Indien, wo er 
viele Völker befehrte, und mit dem Unglauben voszüglich audy das 
Lafter der Unzucht ausrottete. Nach unzähligen Befchwerden kam 
er nach Großarmenien. Hier machte er die Teufel in den 
Götzenbildern ſtumm, und trieb fie von vielen Menfchen aus, 
auch aus der Föniglichen PBrinzeffin, wodurch er ihre Eltern und 
eine Menge Volkes befehrte. Endlich erwachte der Grimm der 
Göpenpriefter, und Bartholomäus wurde auf ihr Anftiften lebendig 
gejchunden und zulegt enthauptet. 

Matthäus durchwanderte insbefondere dad Mohrenland und 
erleuchtete mit dem Lichte des Evangeliums die dortigen Völker, 
die ihr Unglaube noch mehr als die Himmeldgegend ſchwarz ge- 
macht hatte. Er nahm unaudfprechlihe Mühfeligfeiten auf fich, 
und da er die Hibe ded Landes durch die Inbrunſt feiner Liebe 
überwand, eroberte er einen großen Theil Afrika's für den Hei- 
land. Er rief die Tochter des Königs von Aethiopien wieder ins 
Leben zurück. Da er aber die k. Prinzeffin Iphigenia zur ewigen 
Jungfrauſchaft veranlaßte, fo ließ ihn Hirtakus, der Nachfolger im 
Reiche, der ſich fruchtlofe Mühe gab, die Iphigenia von ihrem 
heiligen Entfchluffe abzubringen, zu eben der Zeit ermorden, ale 
er fich beim Altare mit dem heiligen Opfer befchäftigte. 

Thomas ging nad der YAusgießung des hi. Geiſtes zu den 
Medern, Berfern, Hirkaniern, Baftrianern, und verfündete unter 
namenlofen Befchwerden diefen wilden Völkern die erfreuliche Bot- 
ſchaft des Heiles. Den Tod fand diefer Apoftel wahrfcheinlich 
bei einem Aufftande der Götzenpfaffen gegen ihn in Indien, wobei 
er mit einer Lanze durchſtochen wurde. 

Jakobus, der Jüngere, der Sohn des Alphäus, wurde wegen 
feiner beſondern SHeiligfeit auch der Gerechte und wegen feiner 
nahen Blutsverwandtſchaft mit Chriftus der Bruder des Herm 
genannt. Er war von Jugend auf Gott geweiht, aß Fein Yleifch, 
trank feinen Wein, .und trug Feine Schuhe. Man hatte fo große 
Ehrfurcht vor ihn, daß man vor ihm nieberfniete, und fein Ge⸗ 
wand füpte. Durch Berührung feiner Kleider erlangten auch viele 
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Kranke ihre Gefunpheit wieder. Er blieb zu Jerufalem zurück, und 
wurde nach vielen herrlichen Thaten aus Rache von den jüdischen 
Prieftern von der Spige des Tempeld herabgeftürgt und mit Steis 
nen tobt geworfen. 

Simon, zugenannt Zeloted, d. h. der Eiferer, befruchtete mit 
dem Saamen ded Evangeliums zuerft Aegypten und machte bie 
Weisheit der dortigen Götzenpfaffen zu Schanden. Hierauf ging 
er nach Perſien und befehrte den König mit feiner ganzen Bamilie. 
Weil aber die Götzendiener dieſe evangelifchen Fortfchritte mit 
Neid und Haß betrachteten, besten fie das Volk wider den heit. 
Simon auf, unter deffen graufamen Händen er den Marter- 
tod ſtarb. 

Der Apoflel Judas, der zum Unterfchieve von Judas fa: 
rioth, dem DVerräther, den Beinamen Thaddäus führt, war ein 
Verwandter ded Herrn, und befchäftigte ſich vor feinem Berufe 
zum Apoftelamte mit Feldbau. Das Evangelium verkündete er 
in Jubäa und Galiläa, dann in Syrien, Arabien und Meſopota⸗ 
mien, und endlich litt er mit dem . Simon in Perfien den 
Martertob. 

Faſt noch alle Uebrige übertraff an apoftolifcher Tchätigfeit 
der hl. Baulus. Er predigte Jeſum den Gekreuzigten zu Liſtra, 
Derbe und Trojad. Er verbreitete feine Wunder in Antiochien; 
er führte feine Lehre in Lykaonien ein; er machte feinen Namen 
in Macedonien befannt; er erklärte den nody unbekannten Gott 
den Weifen in Athen; er erhob für deſſen Ehre feine Stimme 
in Gorinth; er erleuchtete mit der Wahrheit feines Evangeliums 
die Ephefer, befruchtete mit feinem Eifer ganz Griechenland und 
gelangte endlich ſelbſt nach Rom, wo er ungeachtet aller Hinder- 
niffe, in Bereinigung mit dem hi. Petrus, der Höllenmacht, dem 
Sleifche und der Welt den Krieg erklärte, und fie aus allen Kräf- 
ten zu weichen zwang. Aber auch Berfolgungen aller Art hatte 
diefer Apoſtel zu ertragen; Gefahren zu Waffer und zu Land; Ge⸗ 
fahren in Städten und Bleden, Gefahren unter Feinden und fal- 
ihen Brüdern, Gefahren von Innen und Außen. Oft wurde er 
vor die heidnifchen Richterftühle gefchleppt, mit Ruthen geftrichen, 
mit Schmady und Schande aller Art bevedt. Oft fehmadhtete er 
im Gefängnifie und trug Tag und Nacht fchwere Feſſeln. Er 
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hatte auch mit Hunger und Durft, mit Hite und Kälte und mit 
aller Wuth der Elemente zu kämpfen. Dieß Alles hielt ihn nicht 
ab, das Evangelium auszubreiten, und was er nicht gegenwärtig 
zu thun vermochte, das wirfte er durch feine geift- und lehrreichen 
Briefe. Endlich reichte eben dieſer heldenmüthige Apoftel unter 
dem Tyrannen Nero mit einer bewunderungswürbigen Unerfchro- 
denheit fein Haupt dem Henferöfnechte hin, und vollendete durch 
feinen Martertod den Triumph feiner Siege. 

Auf diefe Weife wurden fchon von den Apofteln zahlloſe 
Schaaren aus dem Juden⸗ und Heidenthume zum chriftlichen Glan: 
ben befehrt und eine Menge Kirchen geftiftet, die fie auch mit 
Bilchöfen verfaben. In Paläftina war nächft Jeruſalem Cäſarea 
bie vornehmfte Kirche, welcher der von Chriftus befehrte Zöllner 
Zachaͤus als erfter Bifchof vorftund. In Phönicien war ebenfalls 
ſchon im apoftolifchen Zeitalter eine Gemeinde zu Tyrus. Der 
Kirche von Antiochien gab der Apoftel Petrus an Evodius einen 
Bifchof, dem der hl. Ignatius folgte. Die Chaldäer bezeichnen 
den Marid, einen Schüler des hi. Thaddäus, als ihren erften 
Bifchof von Seleucia am Tigris. Der Kirche von Ephefus fund 
zuerft Timotheus vor, dem der HI. Johannes, der Apoftel, folgte. 
In der Kirche zu Smyrna ftrahlt vor Allem der Name des bi. 
Ignatius. Für die Kirche auf Kreta feste der hl. Paulus den 
Titus ein. Erfter Bifchof von Alexandrien war der hi. Markus, 
der Evangeliſt. Ald Gregor der Wunverthäter die Leitung der 
bifhöflichen Kirche von Neocäſarea übernahm, hatte er nur 17 
Katholiken. Bei feinem Tode änderte ſich aber das Verhältniß; 
es gab nur mehr 17 Heiden. Sn den tracifchen Provinzen hatte 
ſchon der hl. Apoftel Andread das Evangelium geprebigt; in Ma⸗ 
cedonien blühten Thefialonifa, Philippi und Berrhöa als apoftos 
Iifche Kirchen; in Hellas Korinth, Athen und andere Städte: 
erfter Bifchof von Athen war der vom hi. Paulus befehrte Dio⸗ 
nyſtus Areopagita. In Italien überragt die Römifche Kirche alle 
übrigen, wo der hi. Petrus feinen Sig genommen hatte. Erſter 
Bifhof von Mailand war der bi. Anathalon; Aquileja rühmt 
fidd von dem Evangeliftien Markus ven Saamen des Evangeliums 
empfangen zu haben: überhaupts führen vie größern Kirchen Ita⸗ 
liend ihren Urfprung bis auf die Apoftel oder ihre Schüler zurüd. 
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Nach Afrika kam das Chriſtenthum wahrſcheinlich von Rom aus; 
denn zwiſchen Rom und den Uferländern von Nordafrika beſtand 
der lebhafteſte Verkehr. Taͤglich gingen Schiffe aus dem Hafen 
von Dftia nad) Afrifa ab. Der Hauptfid des Chriſtenthums mar 
das längft aus feinem Schutte herrlich wieder erftandene Carthago. 
Wie herrlich fchon frühzeitig in dieſen Ländern der chriftliche 
Glaube blühte, bezeugt die Thatfache, daß Agrippinus, Bifchof von 
Barthago, zu Anfang des dritten Jahrhunderts eine Synode hielt, 
auf welcher fiebenzig afrikanische Bifchöfe zugegen waren. Im 
dritten Jahrhundert wur überhaupts die Zahl der Ehriften im 
Kömifchen Reiche fchon fo groß, daß Tertullian zu den Heiden 
fagen fonnte: Wir find erft von geftern her, und haben boch 
Alles, was ihr habt, angefüllt, euere Städte, Infeln, Flecken 
und Feflungen, euere Municipien, Bolföverfammlungen, Lager, 
Zünfte, den Faiferlihen Hof, ja den Senat und das Forum; 
nur die Tempel laflen wir euch, uere Heere können wir zäh- 
- Ten; die Chriften einer einzigen Provinz find zahlreicher. Woll⸗ 
ten wir und rächen, welchem Kriege wären wir nicht gewach- 
fen? Und wenn wir und nur von euch abfondern, in irgend 
ein entferntes Land ziehen wollten, fo würde ver Berluft fo vieler 
Bürger euere Herrfchaft befchämen. Ihr würdet fchaudern über 
die Verödung, über die Grabesſtille einer gleichſam ausgeftorbenen 
Welt; ihr würdet Menfchen fuchen, über die ihr gebieten Fönntet. 

In Spanien predigten fehon die beiden Apoftel Jakobus ver 
Zebedaide und Paulus dad Evangelium. Deßwegen wird auch der 
bl. Jakobus in Spanien überhaupt und zu St. Jago di Compoftella, wie 
ſchon oben gefagt worben tft, befonver® verehrt. Im Jahre 306 wa⸗ 
ren auf einer Synode zu Elvira fchon 19 fpanifche Bifchdfe verfammelt. 

In Gallien hat das Chriſtenthum wenigſtens in der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts feften Fuß gefaßt. Pothinus, ein Schü⸗ 
ler des hl. Bolyfarp, wurde der erfte Borfteher einer Chriſten⸗ 
gemeinde, welche fich zu Lyon und Bienne bildete; dieſem folgte 
im Episfopat der hl. Irenäus, der 202 gemartert worden ift. 
In der Mitte des dritten Jahrhunderts fendete Papft Fabian fieben 
Bifchöfe nebft andern Prieftern zur Ausbreitung ded Evangeliums 
nach Gallien. So entftunden die bifchöflichen Kirchen von Nar- 


bonne, Toulous, Arles, Klermont, Tours, Paris und andere. 
Wiſer, Eeriton f. Prediger. II. 27 
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In den Ländern am linfen Rheinufer bis nad) Belgien war 
die chriftliche Religion bereits im zweiten Jahrhundert verbreitet. 
Später finden fich die bifchöflichen Stühle von Trier, Köln, Ton⸗ 
gern, Mainz, Speier ꝛc. In den Donauländern iſt die ältefte 
Kirche die von Lorch, wo der hl. Marimilian, der zu Cilly in 
Krain ald Martyrer geftorben, für die Ausbreitung des Ehriften- 
thums thätig war. Am Ende des dritten Jahrhunderts gab es 
eine Ehriftengemeinde zu Pettau in Steiermarf, wo Bifchof Vik⸗ 
torinus 303 den Martertod erlitt; auch zu Augsburg fand bie 
dioffetianifche Verfolgung bereits Chriften. 

In Britanien fand das Chriftenthum fchon fehr früh Eins 
gang. Beda berichtet, daß gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
der Brittifche Häuptling Lucius vom Papfte Eleutherius chriftliche 
Glaubensboten verlangte, in Folge deflen Fugatius und Damianus 
famen. 

Im vierten Jahrhunderte gefiel es der göttlichen Vorſehung 
das Chriftenthum auf den Thron felbft zu erheben. Das Werl . 
zeug hiezu war der Kaifer Conftantin der Große. Er hatte dem 
Marentius, Roms Tyrannen, den Krieg erklärt, — einem ihm 
weit überlegenen Feinde. Conftantin erfannte das Gefährliche fei- 
ner Lage; darum wandt er fich im Gebet an den Gott der Chri⸗ 
fin. Während er mit feinem Heere noch in Gallien war, fah er 
im Jahre 311 eined Nachmittngg am Himmel ein leuchtendes 
Kreuz mit der Ueberfchrift: „In diefem Zeichen ſiege.“ Verwun⸗ 
derung ergriff ihn und das ganze Heer, das ebenfalls das Zeichen 
fah. Nachdem ihm dieſe Erfcheinung gedeutet worden, ließ er ſich 
von Künftlern eine Nachbildung vesfelben verfertigen. Es war 
ein langer, vergolveter Lanzenſchaft, durch defien obern Theil eine 
Querſtange ging, was ihm die Geftalt eines Kreuzes gab. Am 
oberften Theil dieſes Kreuzes war ein aus Gold und Evelfteinen 
zufammengefegter Kranz angebracht, welcher den Namenszug Ehrifti 
umfchlang. Bon der Querftange, weldye die Arme des Kreuzes 
bildete, hing eine mit Gold und Evelfteinen gefchmüdte purpurne 
Sahne herab, deren Länge ver Breite gleich war. Diefer Fahne, 
weldhe man Labarum nannte, beviente ſich nunmehr Eonftantin auf 
feinem Feldzuge, und fünfzig Erfornen aus der Leibwache ward fie 
anvertraut, bei welchen die Ehre, fie zu tragen, der Reihe nad) 
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wechſelte. Wo immer die Schaaren im Gebränge waren, ließ fie 
Eonftantin hintragen, und nie gefchah es ohne Erfolg; auch wurbe 
der Krieger, welcher die Bahne trug, nie von feindlichen Pfeilen 
getroffen, wurden auch noch fo viele um ihn ber tobt zur Erbe 
bingeftredt. Konftantind Entfihluß, die chriftliche Religion anzu: 
nehmen, und auf den Thron zu erheben, war fell; er ließ fich ſo⸗ 
fort in den Lehren derſelben unterweifen. Nachdem er feinen Feind 
Marentius überwunden und fiegreich in Rom eingezogen war, ließ 
er fich eine Bildfäule aufrichten, mit dem Kreuze in der Hand und 
mit der Inſchrift: Durch dieſes heilfame Zeichen, das Achte Wahr: 
zeichen der Tapferfeit, babe ich euere Stadt vom Tyrannenjoche 
befreit und dem Senate und dem Römifchen Volke die alte Würde 
und den vorigen Glanz wieder hergeftellt. Auch äußerte Gonftan- 
tin: Darin beftehe fein größted Glück, welches er mehr ald Krone 
und PBurpur fchäße, daß er den lebendigen Gott erkenne, ver durch 
feinen eingebornen Sohn Jefus Chriftus, den Lehrer und Erlöfer 
der Welt, geoffenbart worden iſt. Die "Chriftenverfolgungen hörs 
ten in den Gonftantin unterworfenen Ländern auf, und nachdem 
er Alleinherrfcher geworben, im ganzen Römiſchen Reiche. Die 
hriftliche Kirche wurde auf alle Weife begünftigt, und jeder burfte 
fih ungehindert zu ihr befennen, ja hatte Davon oft auch noch 
zeitliche Bortheile. So wurden die Reihen der Heiden immer 
mehr gelichtet, die Gögentempel ſtunden verlaffen da, und viele 
derfelben wurden in chriftliche Kirchen umgewandelt. Indem Con⸗ 
ſtantin das Verbot ergehen ließ, die Miffethäter noch ferner durch 
die Kreuzigung hinzurichten, weil Ehriftus am Kreuze geitorben iſt, 
ward das Kreuz, vorher ein Aergerniß, bald ein Gegenfland der 
Verehrung. Auch wurde der Tag des Herrn im bürgerlichem 
Leben zum Feiertage erhoben. So gewann die Kirche Jefu nicht 
bloß an Außerer Ausdehnung; auch innerlich erftarkte und wuchs 
fie. Die unzugänglichften Wüfteneien bevölferten fi allmählich 
mit Männern, die durch Betrachtung der hi. Geheimniffe, durch 
Gebet, Faſten, freiwillige Armuth und beftändige Keufchheit zu 
einer unglaublichen Höhe in allen Tugenden fidy erſchwangen, wodurch 
die ödeſten Wüfteneien gleichfam in einen Garten Gotted umge⸗ 
fchaffen wurden, 

Im fünften Jahrhunderte war befonders die Sun des 
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Franfenfönigs Clodoveus für die Kirche gewinnreich. Nach dem 
bereitö deffen fromme Gemahlin Klotilde fein Herz für die chrift- 
liche Religion empfänglicy gemacht hatte, vollendete ein Krieg ge 

gen die Germanen bie Belehrung des Könige. Noch vor feinem 
Abmarſch hatte Klotilde zu ihm gefagt, er ſolle, wenn er des Sie- 
ged gewiß feyn wolle, den Gott der Ehriften um Beifland an: 
rufen. Als die Schlacht wirklich begonnen hatte, fingen die Fran⸗ 
fen zu weichen an und dad Glück neigte fich auf Seite der Ger: 
manen. Da gedachte Klodoweus der Worte feiner Gemahlin, 
wandte ſich an Gott und rief: „OD Gott, den Klotildis anbetet, 
ftehe mir bei! Wenn du mir den Sieg verfchaffeft, fo werde ich in 
Zufunft feinen andern als dich anbeten.” Wirklich wendete fich 
das Kriegsglück, und die Sranfen trugen den Sieg davon. “Der 
König hielt auch Wort; er ließ fich im Chriftenthume unterrichten 
und vom Bifchof Remigius zu Rheims mit vielen feiner Krieger 
taufen. „ürft der Sifambrier, fagte Remigius bei Ertheilung der hi. 
Taufe, beuge dein Haupt unter das Joch des Herrn, bete an, maß 
du verbrannt, und verbrenne, was du angebetet haft.” Die ganze 
hriftliche Welt freute fidy über die Belehrung des Franfenkönige, 
und mit Recht; denn Klodoweus (auch Klodwig genannt) wurde 
ein mächtiger Befchüger des chriftlichen Glaubens. 

Im fechften Jahrhunderte breitete fich die chriftliche Religion 
immer mehr unter den Franken aus, auch mehre benachbarte Vol: 
fer, die noch im Heidenthume lebten oder einer Irrlehre fich zuges 
wandt hatten, nahmen den wahren Glauben an; fo fehrte Sigie- 

. mund, König von Burgund, vom Arianismus zur Fatholifchen 
Kirche zurüd. Im Jahre 522 wurde Zalus, König der Kolchier, 
zu Conftantinopel feierlich getauft; die Kolchier folgten ihrem Kö⸗ 
nige in der Annahme des Chriſtenthums nach. Gegen das Ende 
des Jahrhunderts verbreitete der Hi. Rupertus den Glauben Jeſu 
in Bayern. Bald darauf ward die bayerifche Prinzeffin Theodelinde 
mit Agilulph, König der Longobarden, vermählt, und beiwog ihren 
Gemahl zum Fatholifchen Glauben. Im Jahre 590 baute Remuns 
dus, König der Gothen, das von feinem Water Leovigild in blin⸗ 
der Berfolgungswuth Niedergeriffene wieder auf, indem er, ein 
Bruder des Hermenegild, der wegen feiner Anhänglichfeit an die 
Tatholifche Kirche von feinem Vater im Gefängniffe hingerichtet 
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worben ift, felbft den Arianismus verließ und zum Katholicismus 
übertrat. Im Sabre 596 ward den Engländern das Evangelium 
von Neuem gepredigt. Als Gregor noch Diakon der Römtfchen 
Kirche war, ging er einftend am Markte vorüber, wo eben Skla⸗ 
ven verfauft wurden, die fich durch ihren fchönen Wuchs auszeich- 
neten. Als er erfahren hatte, daß fie Engländer wären, fragte er, obfle 
fhon Ehriften feien? Nachdem man ihm dad Gegentheil gefagt, 
fprach er: „Schade, daß ein ſolches Volk noch unter der Herrfchaft 
des Teufels ſteht.“ Bon bdiefer Zeit haste ver bl. Gregor immer 
die Belehrung Englands im Auge. Nachdem er auf den päpft- 
lichen Stuhl. erhoben worden, ſchickte er fogleich vierzig Mifflonäre, 
an deren Spige der Benediktiner-Moͤnch Auguftin fand, nad 
England. Die Miffionäre fliegen im Lande Kent an dad Geſtade. 
Sogleich fingen fie an, das Evangelium zu prebigen. Ihr ganzes 
Betragen war ein wahres Bild von dem Leben der Apoftel: die 
Reinigkeit ihrer Sitten, ihre Abtödtungen, ihre Uneigennützigkeit, 
und vorzüglich auch die Gabe der Wunder, bie ihnen Gott ver- 
lieben hatte, bewog eine große. Menge dem Gögendienfte zu ent- 
fagen und fich taufen zu laffen; unter diefen war der König Ethel- 
bert felbft. 

Im flebenten Jahrhunderte wurde die apoftolifche Arbeit, 
England zu befehren, unermübet fortgefegt, fo daß noch vor Ablauf 
des Jahrhunderts zwölf Orbdensmänner, deren Vorſteher Egebertus 
war, mit Gutheißung des Papſtes Sergius von England nad 
Deutfchland gingen, um unter biefen damals noch fo rohen Voͤl⸗ 
fern das Evangelium zu verbreiten: zwei aus ihnen, welche beide 
Evaldus hießen, wurden von den heidniſchen Sachfen getödtet; der 
dritte, mit Namen Bigibertus, erhielt Die Balme des Martyrthums 
in Friesland; cin vierter, Billebrardus, nahm feinen Sig zu 
Utrecht. Faſt um diefelbe Zeit predigte der hl. Kilian das Ehri- 
ftenthum in Branfen; Gisbertus, Herzog von Franfen, ließ ſich 
mit vielen Andern feines Volkes taufen. Die bifchöfliche Kirdye 
zu Herbipolid (Würzburg) verdanft dem hi. Kilian ihre Grün- 
bung. Indeß hatte der Herzog Gisbert noch als Heide die Frau 
feined Bruderd zur Gemahlin genommen. Nachdem er Ehrift ge- 
worden, ermahnte ihn Kilian, das fchändliche Verhältniß aufzu- 
geben. Dieß reizte die Rache jened Weibes, fie erfaufte Meuchel⸗ 





4223 Artikel XXX, 


mörber und fo fiel unfer Heilige im Jahre 689 als Opfer fei- 
ned Eifers. 

Im achten Jahrhundert breitete fich die Kirche Gottes vor: 
züglich in Deutichland aus. In diefen Landen waren fchon ver 
hl. Emmeran, der bi. Wilibald, der Hl. Rupert, der HI. Kilian, 
der hf. Korbinian und andere Männer Gotted für das Evange: 
lium thätig. Unter Allen aber, die hier im Weinberge ded Herm 
arbeiteten, zieht der HI. Bonifacius, ein geborner Engländer, unfere 
Aufmerkſamkeit auf fich, der auch der Apoftel Deutfchlands genannt 
wird. Mit Gutheißung des Römifchen Stuhles begab er fi in 
die germanifchen Lande, und begann, Fein Hinderniß fcheuend, fein 
großes Tagewerf. In Bayern und Thüringen taufte er Tauſende 
der Heiden; die Goͤtzentempel wurden niedergeriffen, und chriftliche 
Kirchen an ihre Stelle erbauet. In Thüringen hatte unfer Hel- 
liger viel zu leiden, und wegen der dort herrfchenden Armuth, da 
die Sachſen erft furz zuvor das Land verheert Hatten, mußte er 
feinen Unterhalt mit Handarbeit verdienen. Auch in Friedland 
gewann er während feines dreijährigen dortigen Aufenthalts Un- 
zählige für da8 Evangelium. Hierauf predigte er in Heſſen mit 
beßtem Erfolge. Ueberall fette er Bifchöfe ein, namentlich in 
Würzburg den hi. Burchardus, in Eichſtädt den hi. Wilibald, in 
Regensburg den Garibald, in Freyſing den Ermibartus x. 
Auch theilte er Bayern auf Erfuchen des Herzogs Odilo II. in 
die Bisthümer Salzburg, Paflau, Regensburg und Freyſing. 
Deßgleichen ftiftete er mehrere Kirchen und Klöfter, darunter die 
Kirche zu Frizlar, die Abtei zu Fulda ꝛc. Im Jahre 745 ward 
er vom Papſte Zacharias zum Erzbifchof von Mainz beftimmt; 
fpäter ward er Legat von Deutfchland. Am Abende feines Lebend 
begab er ſich noch einmal zu den heidnifchen Frieſen. Hier aber 
ward er an einem Tage, welchen er zur Epenvung des GSafra: 
ments der Firmung an die Neubekehrten beftimmt hatte, von einem 
Haufen rafender Heiden überfallen und fammt feinen Begleiter 
ermordet. Die noch heidniſchen Suchfen wurden um diefe Zeit 
durh Karl den Großen für das Ehriftenthum gewonnen. Diefer 
große Monarch, dem die Kirche Jeſu fo viel verdankt, gründete 
auch die Bisthümer: Osnabrück, Paderborn, Hilvesheim, Mün- 
fer, Bremen, Münden, Verden und Halberftadt. 
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Im neunten Jahrhundert brachte der HI. Anfchartus, Mönch 
von Korbei, dad Chriſtenthum nad) Dänemark. Zwar wurbe der 
König Rupen, der fi) zum Chriſtenthume befehrt hatte, von feinen 
heidnifchen Untertbanen vertrieben und mußte bei Ludwig dem 
Frommen eine Zufluchtöftätte fuchen;. indeß legte fi) der Sturm 
bald wieder, und das Chriftenthum gewann immer mehr Anhän- 
ger. Bon Dänemarf verbreitete fich die Religion Jeſu auch nach 
Schweden, wobei wieder der bl. Anfcharius thätig war. Als die 
Zahl der Gläubigen in diefen nordifchen Reichen bereits fehr zu⸗ 
genommen hatte, ward zu Hamburg ein erzbifchöfficher Sit errich⸗ 
tet, den Anfcharlus einnahm. — Um diefe Zeit fingen audy bie 
Polen, ja felbft die Ruffen an, in die Kirche Gottes einzugehen: 
unter den erftern wirkte der fromme und geiftvolle Konftantin, den 
die griechifche Kaiferin Theodora als Mifftondr dahin gefandt 
hatte; die Teßtern aber erhielten vom griechifchen Kaifer Bafilius 
durch den Patriarchen zu Konftantinopel, Ignatius, einen eigenen 
Bifchof, der mit großem Segen unter ihnen wirkte. Bei den Bul- 
garen verbreiteten die beiden Brüder Methodius und Cyrillus den 
hriftlichen Stauden. Durch ein von Methodius verfertigtes Ger 
mälde, welches das letzte Gericht darftellte, und den darauf folgen- 
den Unterricht ward der Bulgarenfürft Bogores fo fehr ergriffen, 
daß er fich taufen ließ; .ein großer Theil des. Adels und des Bols 
kes ahmte das Beifpiel feines Königs nach. Bogores wandt fich 
hierauf an den Papft Nikolaus I, theild um noch mehr Glaubens- 
boten zu erhalten, theils um über mehre den Glauben und vie 
Sitten betreffenden Fragen fih Rath zu erholen; einem Anfuchen, 
dem der Papft auf dus bereitwilligfte entgegenfam. Die beiden 
Brüder Methopins und Eyrillus gingen nun auch auf den Wunſch 
des Swatoplück, des damaligen Fürften von Mähren, in viefes 
Land und prebigten dort dad Evangelium. Zu eben der Zeit flat- 
tete Borzinog, Herzog von Böhmen, dem mährifchen Yürften 
Swatoplüd einen Beſuch ab; den Bemühungen bed Methodius 
und Cyrillus gelang es, auch ihn mit feinem zahlreichen Gefolge 
zu befehren: auch in das Innere feined Reiches begaben ſich vie 
apoftolifchen Männer fofort und ärnteten die reichften Früchte ihrer 
Arbeiten ein. 

Im zehnten Jahrhundert ward den Rormanen das Licht des 
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Evangeliums angezündet; feit einer Reihe von Jahren hatten fie 
Frankreich durch ihre Einfälle verwüfte. Da trat Karl der Ein- 
fältige, König von Frankreich, mit ihrem Anführer Rollo in Un- 
terhandlungen und verfprach ihm die Provinz Neuftrien und feine 
Tochter zur Ehe, wenn er Chrift werden würde. Rolle willigte 
ein und ließ fi) vom Erzbifchof von Rouen im Fahre 912 taufen, 
und die Meiften ded Volkes ahmten das Beifpiel ihres Fürſten 
nah. Das Chriftenthbum Hatte auf fie den wohlthätigften Ein- 
flug. Unter Andern war ihnen früher die Räuberei faft zur zwei⸗ 
ten Ratur geworben; als Chriften hatten fie ſolchen Abſcheu vor 
fremden Gut, daß fie fich nicht einmal aufzuheben getrauten, 
was fie auf öffentlichem Wege fanden. Rollo hatte einmal auf 
der Jagd, um auszuruben, fein Armband an einen Baum gehan⸗ 
gen, und e8 beim Weggehen vergefien. Drei Jahre blieb es hän- 
gen, ohne daß fich Jemand getraut hätte, e8 zu nehmen. — Außer⸗ 
dem wurde die Belehrung zum Chriftenthume in diefem Jahrhun⸗ 
derte bei den Dänen, Ruffen, Polen ꝛc. fortgefeßt. 

Im eilften Jahrhundert wurden die Ungarn für das Evan» 
gelium gewonnen: der Herzog Geifa ließ fich fammt feiner ganzen 
Familie taufen. Sein Sohn Stephan vollendete das vom Bater 
begonnene Werk, und trot aller Hinderniffe und Kämpfe brachte 
er ed dahin, daß fein Volk zum Ehriftenthum fich befannte. Ste⸗ 
phanus theilte dann fein ganzed Land in zehn Bisthümer ein und 
wählte die feligfte Jungfrau Maria zur Schugheiligen feines Rei- 
ches: ihr zur Ehren erbaute er eine prächtige Kirche zu Stuhl- 
weißenburg; auch ließ er ſich den Königätitel vom Papfte und 
Kaiſer beftätigen; im Jahre 1038 machte endlich der Tod feinem 
ſegensvollen Leben ein Ende: die Kirche ſetzte ihn unter die Zahl 
der Heiligen. — Dänemarf genoß in diefer Periode die himm⸗ 
lifchen Früchte des Evangeliumd im vollen Maße, vorzüglich 
durch den Eifer feines gottesfürchtigen Königs Canut. In ähn- 
licher Weife wirkten Olaus, König von Norwegen und ein anderer 
Dlaus, König von Schweden; deßgleichen Margaretia, Königin 
von Schottland. Sie bemühten fi, die Ueberbleibfel der Abgöt- 
teret immer mehr auszurotten, und der Religion Jefu immer 
mehr Anhänger zu gewinnen. Ihre erfte Eorge ging dahin, wür- 
dige, vom Geifte Jeſu erfüllte Priefter zu haben, welche das 
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Evangelium yredigten, die bl. Geheimniſſe ausfpendeten und burch 
Wort und That die Gläubigen erbaueten. 

Im zwölften Sahrhundert wurden durch den bl. Otto das 
Evangelium in Bommern und durdy den hi. Meinharb in Liefland 
verbreitet. Dito, Biſchof zu Bamberg, aus der gräflichen Familie 
von Andechs, begab ſich 1109 auf Einladung des polnifchen Hers 
3098 Boleslaus nach Bammern, um bie nody heidnifchen Bewohner 
dieſes Landes, welches Boleslaus fo eben erobert hatte, zu befehr- 
ren. Er predigte zu Piriz, Kamin, Stettin und an andern Orten 
mit beßtem Erfolge. So unermübet war er in Ausſpendung ber 
bi. Taufe, und fo Biele drängten fih zum Empfang berfelben 
heran, daß feine Stole wegen der Anftrtengung vom Schweiße 
oft ganz durchnäßt war. Durch Beſiegung unbefchreiblicher Hin, 
derniffe und der öfters drohenden Todesgefahr gelang es ihm, 
Bommern unter den Gehorfam des Evangeliums zu bringen. — 
Meinhard, Domherr zu Siegeberg, arbeitete an der Belehrung der 
Liefländer; in Gefellfchaft von Kaufleuten begab er fich zu biefem 
wilden Bolfe ded Nordens, um dort die Seelen für Jeſus zu ger 
winnen. Als der Erzbifchof von Bremen von feinem Eifer Nach⸗ 
richt erhielt, einannte er ihn förmlich zum Mifftondr bei dieſen 
Bölfern und weihte ihn zum Biſchofe. Meinhard wählte feinen 
bifchöflihen Sig zu Riga, der Hauptftabt des Landes, und erbaute 
daſelbſt im Jahre 1186 eine Cathedralkirche. Seine Leutfeligfeit, 
Sanftmuth und Freundlichkeit im DBereine mit feinen übrigen Tu⸗ 
genden zogen eine Menge Heiden zum chriftlichen Glauben. Einen 
getreuen Gehilfen hatte er an Bertholdus, Abt eines fächfifchen 
Giftercienferklofters , der feine Abtei verließ, um fich dem Miſſtons⸗ 
gefchäfte zu winmen. Diefe find die beiven Apoftel Lieflands und 
zugleich die zwei erften Bifchöfe von Riga, indem Bertholdus dem 
bi. Meinhard folgte. 

Im dreizehnten Jahrhundert machte die Religion Jeſu in 
Liefland gefegnete Bortgänge, wiewohl die Heiden Alles aufwand- 
ten, um bie Verbreitung des Chriſtenthums zu hindern. Um bie 
Gläubigen vor den heidnifchen Verfolgungen zu ſchützen, gründete 
Albert, dritter Bifchof von Riga, im Jahre 1205 den Orden der 
Schwertbrüder, die ihren Namen davon erhielten, weil fie auf 
ihren Mänteln einen Dolch und darüber ein Kreuz trugen. — 
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In diefem Jahrhunderte wurde das Chriſtenthum auch in Preußen 
gepredigt, vorzüglich durch die beiden Eiftercienfer-Mönche Chris 
fian und Philippus, und erfterer wurde, ohne noch einen beſtimm⸗ 
ten Stuhl zu haben, zum Bifchof von Preußen geweiht. Bald 
fingen aber die heionifchen Preußen große Verfolgungen an. Sie 
zündeten die Hänfer der Chriften an und zerftörten auf dieſe Weife 
bei 250 Pfarreien nebft mehrern Klöftern, und Kapellen ; fie töd⸗ 
teten bie Briefter in Mitte des Heiligthums, traten die bi. Ge⸗ 
heimniſſe mit Füßen und gebrauchten die hl. Gefäße zu den unhei⸗ 
ligften Dingen. Um die Wuth der Heiden zu bändigen, errichtete 
Konrad, Herzog von Maffovien, einen eigenen Ritterorven, und Da 
diefe Hilfe noch zu ſchwach war, wurde der beutfche Orden be⸗ 
rufen. Selbft diefer fonnte die Kraft des Heidenthums in Preußen, 
das fchredlich gegen die Ehriften wüthete, nicht brechen; erſt nach⸗ 
dem im Jahre 1255 ein: Heer von 60000 Kreusfahrern unter Der 
Anführung des Königs Dttofar von Böhmen, des Marfgrafen 
von Brandenburg und des Herzogs von Deflerreich den Ghriften 
in Preußen zu Hilfe 309, wurden die Heiden gebändiget. — Gegen 
das Jahr 1230 nahmen die Kurländer chriftliche Glaubensboten 
auf und befehrten fi. — Im dreizehnten Jahrhundert feierte das 
Ehriftenthum auch in Spanien die herrlichften Siege über den 
Muhamevanismus, der immer in engere Grenzen zurüd gevrängt 
wurde, bis er endlich völlig aus Spanien weichen mußte. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert waren vorzüglich 
die Sranzisfaner für die Ausbreitung des Chriſtenthums thätig. 
Sie umfaßten mit ihrem grenzenlofen Seeleneifer das unermeßliche 
Gebiet der Tartaren; Einer aus ihnen, Namens Hieronymus, 
wurde zum Bifchofe von Kaffa ernannt. Johannes von Montes 
Corvino wurde Erzbifchof von Kambalu, der Hauptfladt des Tar- 
tarenreichs; in der Folge wurden auch zu Caiton und noch an 
mehrern andern Orten Biöthümer errichtet; auch nach Indien 
famen die Branzisfaner. Der thätigfte unter allen Miffiondren 
dieſes Ordens war Odorikus von Bort-Mahon, der in Indien, 
Ehina und vielen andern Ländern das Evangelium predigte und 
mehr als 20000 Ungläubige taufte. — Die Vermählung der Hed⸗ 
wig, Tochter des Königs Ludwig von Ungarn und Erbin des 
polnifchen Reiches, mit Jagello, dem Herzog von Lithauen, war 
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Urfache, daß das Chriſtenthum ſich auch in dieſem Lande verbrei- 
tete. Jagello ließ fich 1385 zu Krakau von dem Erzbifchofe von 
Gnefen feierlich taufen, und in Maffe ahmte das Volk das Bel: 
fpiel feined Fürſten nad). Jagello, der ſich nunmehr Lapislaus 
nannte, ftiftete auch zu Wilna eine Cathedralkirche, die er mit 
reichlichen Einkünften verfah. — Im Jahre 1492 triumphirte die 
Religion Jefu in Spanien über das achthundertjährige Joch ver 
Mufelmänner durch die Eroberung von Granada. 

Im fechszehnten Jahrhundert fielen zwar in der alten Welt 
manche dürre Zweige vom lebensfräftigen Baume der Kirche ab; 
aber in der neuen Welt fielen ihr ganze Reiche ala Erbtheil zu. 
Durch die Portugiefen wurde der Saame des Chriſtenthums im 
Königreiche Kongo in Nieveräthiopien ausgeftreut; deßgleichen auch 
in Oſtindien, wo zu Goa ein Metropolitanfig errichtet worden if. 
Im Zahre 1520 wurde durch die Spanier das Chriftentkum in 
dem unermeßlichen Reiche Merifo verbreitet, wo jährlich mehr als 
20000 Menſchen den Götzen ald Opfer gefchlachtet worben find. 
Das Chriſtenthum nahm durch die Bemühungen der Mifftonäre 
und den Schub des fpanifchen Helden Cortez fo zu, daß ſchon 
1524 eine Kirchenverfammlung in Meriko gehalten werben Eonnte, 
in welcher, unter dem Vorfite ded Martin von Valentin, den Papft 
Clemens VII. mit zwölf andern mindern Brüdern als Miffionäre 
dahin gefandt hatte, die reinften Vorfchriften der chriftlichen Keufch- 
heit gegeben, die Vielweiberei abgefchafft und noch andere Maf- 
tegeln nad) dem Geiſte des Chriftenthums getroffen wurden. Als 
eigentlicher Apoftel Indiens muß der Hl. Franz Xaver genannt 
werden. Schon auf der Fahrt von Liffabon nach Goa bewirkte 
er auf Mozambid, Melinda, Sofotora, an den afrifanifchen Küften 
und auf dem Schiffe felbft viele Bekehrungen. Nachdem er in 
Goa an der Belehrung der entarteten Chriften gearbeitet hatte, 
begab er fi an das 200 Meilen weit entfernte öde Vorgebirg 
Comorin, wo er zahlreiche chriftliche Gemeinden gründete. Hier: 
auf wanderte er in die Küftenländer von Travanfor und taufte da 
in einem einzigen Monate bei 10000 Götzendiener. Nicht minder 
fegensreich wirkte er auf den Infeln Momar und Ceylon und an 
noch andern Orten. Auch nach) Japan trieb ihn fein Eifer. Nach 
mancherlei Unfällen gelangte er am Feſte Maria Himmelfahrt 1549 
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zu Gangorima, der Hauptſtadt des Landes, an. Segensvoll war 
feine Wirkfamfeit audy in Japan. Weil jedoch die Japanenſen häufig 
fagten: wenn das Chriſtenthum die allein göttliche Religion wäre, 
würden fich dieſelbe die Chinefen, dad weifefte Volk der Erve, an- 
geeignet haben, — entfchloß fich der Hl. Franz Xaver, auch nad 
China zu gehen und dort das Evangelium zu prebigen. Jedoch 
nach fruchtlofen VBerfuchen, in China einzubringen, farb endlich ber 
bi. Mann Gotted am 2. Dezember 1552. — Im Jahre 1550 
wagten es zwei apoftolifhe Männer aus der Gefellfchaft Jeſu, 
Peter Eorrea und Johann Soza, nad) Braftlien zu gehen, beflen 
Bewohner ganz nadt gleidy den wilden Thieren in den Mälvern 
umberirrten und durch die fchredlichften Lafter ſich fchändeten: fie 
fanden jedoch den Martyrtod. Glüdlicher waren vier Jahre dar 
auf Fernandez, der erfte Bifchof dieſes Landes, und Anchieta, der 
eigentliche Apoftel und Wunderthäter Brafiliens; man zählte bald 
mehr als 16000 Getaufte Im Jahre 1572 wollte fih P. Ye 
redo, aus einem der vornehmften Häufer Portugals entiproflen, 
mit 39 Gehilfen dahin begeben, wurde aber auf der Höhe von 
Palma, einer von den Tanarifchen Infeln, von dem berüchtigten 
Kaper Jakob Sourie, einem wüthenden Ealviniften, überfallen. 
Als er fich ihrer bemächtigt hatte, fchrie er feinen Leuten zu: Tödtet 
bie Zefuiten, dieſe verfluchten PBapiften, die nach Braftlien wollen, 
um dort das Reich des Antichriften aufzurichten. Sein Befehl 
ward auf das graufamfte vollzogen; fie wurden alle bis auf einen 
Laienbruder, der Koch war, und den man auf dem Kaperſchiffe 
brauchen fonnte, ermordet. — Im Jahre 1585 kam eine Gefandt- 
Schaft aus Japan zum Papſte Gregor XII, um dem Oberhaupie 
der Kirche den ehrfurchtsvollſten Gehorfam zu bezeugen, und zu: 
gleich Die Sache der Chriften feiner väterlichen Sorge zu empfeh— 
len; denn in Japan hatte das Chriftenthum wirklich die glänzend: 
ften Bortfchritte gemacht. Ein Augenzeuge fchrieb von dem Eifer 
der Japanenſen nach Europa: es gebe in der ganzen Sirche feinen 
Klofterftand, dem die Japanenſen nicht an Strenge der Abtöbtung 
und in: den übrigen Tugenden, gleichfämen. 

Im fiebenzehnten Jahrhundert ward das Ehriftenihum in dem 
von den Sranzofen eroberten Canada durch die Bemühungen der 
Jeſuiten ausgebreitet, unter denen vorzüglich der berühmte P. Cotton 
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genannt werden muß. Zu Quebeck, der Haupiſtadt des Landes, 
errichteten fie ein eigenes Collegium ihrer Gefellfchaft. — Im 
Japan arbeiteten um diefe Zeit mehr als 130 Jeſuiten an der 
Ausbreitung ded Evangeliums, und die Zahl der Gläubigen belief 
fi zu Anfang des Jahrhunderts auf 400000. Die Holländer 
jevoch, eiferfüchtig gegen Spanien und feindſelig gegen vie katho— 
liſche Kirche, fuchten am japanefifchen Hof den Verdacht zu er- 
regen, daß die Fatholifchen Mifftonäre darauf ausgingen, in Japan 
Aufruhr zu veranlaffen und das Reich der fpanifchen Herrfchaft zu 
unterwerfen; ſie festen Hinzu, daß die Fatholifchen Miffionäre als 
Aufwiegler des Volkes aud England, Dänemarf, Schweden und 
Holland verjagt worden feien. In Folge dieſer boshaften Ver⸗ 
leumdung begannen die graufamften Ehriftenverfolgungen. — Im 
fiebenzehnten Jahrhundert machten auch die Miffionen in der 
Türkei durdy die Bemühungen Frankreichs einen gefegneten Fort: 
gang; auch bedingte es der Kaiſer Matthind in dem mit ver 
Pforte 1616 gefchloffenen Frieven ausdrücklich, daß die Sefuiten 
im ganzen ottomanifchen Reiche ungehindert ihren apoftolifchen 
Demühungen obliegen Fönnen. — Die Jeſuiten Rice, Niger und 
Paſtus gingen nad China, dort das Evangelium zu predigen. 
P. Ricci gewann durch feine wiffenfchaftliche Bildung, vorzüglich 
feine mathematifchen Kenntniffe, großen Einfluß; er fand felbft am 
Hofe Zugang; er und feine Genoffen befamen in der Hauptftabt 
des Reiches eine Wohnung, und dieſes Haus ift in der Folge 
gleihfam der Mittelpunkt der chineftfchen Mifftonen geworben. 
Bei dem Tode Ricci gab es bereits zahlreiche Ehriften in China. 
Mit eben fo fegensreichem Erfolge arbeiteten auch die Sefuiten 
Schall und Faber an der Bekehrung der Chinefen. Nach einer 
furz dauernden Verfolgung der Chriften blühte das Mifftonswefen 
unter P. Verbieſt wieder auf das Herrlichfte in China empor, in- 
dem Kuifer Kanghi, der 60 Jahre lang auf dem Throne faß, den 
Ehriften vorzüglich günftig war, und 1692 eine Art von Toleranz: 
Edikt erließ. Schade, daß über die fogenannten chinefifchen Ge- 
bräuche unter den Mifftonären felbft traurige Zerwürfniffe entitun- 
den, woburch, oft aus Eiferfucht anderer Orden, die Wirkfamfeit 
der Jeſuiten fehr gehemmt wurde. — — Im Jahre 1656 wurde 
durch Sefuiten die Mifflen von Antura im Lande der Maroniten 
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geftiftet, wodurch es gefchah, daß viele Keber und Schismatifer 
in den Schooß der Kirche zurüdfehrten, und ſelbſt Bifchöfe und 
Patriarchen der Trennung entfagten. Faſt um dieſelbe Zeit ftreuten 
die Eendungdpriefter des hi. Vincenz von Paulus in Afrifa, 
namentlich auf der Infel Madagaskar und in der Berberei, ben 
Saamen ded Evangeliums aus. — Um die Hälfte des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts gingen fpanifche Jeſuiten nach Südamerifa, um 
in den dortigen fchauerlichen Wüfteneien, die nur von wilden Thies 
ren und eben fo verwilderten Menfchen bewohnt waren, das Evans 
gelium zu verfünden. So entftund die in jeder Beziehung fo mufters 
hafte Colonie Paraguay. Auch zu den menfchenfreffenden Srofefen 
brachte P. Joques das Evangelium, und nachdem er den Marters 
tod geftorben, erfeßten fogleich wieder andere vom apoftolifchyen 
Geifte geleitete Männer feinen Boften. — Eine der befchwerlichften 
Mifjtionen war die bei den Hindus. Denn nur dadurch, daß die 
Mifftonäre im firengften Sinne Allen Alles wurben, konnten fie 
endlich den Evangelium bei diefen Bölfern Eingang verfchaffen. 
Ihre Kleidung beftund daher, wie jene der im Lande hochverehrten 
Brachmanen, in einem großen Stüd gelben Tuches; an den Füßen 
trugen fie hölzerne Sandalen, die nur mittelft eined breitföpfigen 
Rageld nicht ohne empfindlichen Schmerz an den Füßen hingen. 
Reis, im Waffer gekocht, oder unfchmadbafte Kräuter waren ihre 
Nahrung; die bloße Erde diente ihnen zur Liegerftätte.e Dabei 
waren fie noch ausgeſetzt den Angriffen der wilden Thiere und 
dem Haß der Eingebornen. Dennoch ließen fi) die Mifftonäre 
nicht abfchreden. Gott fegnete aber auch ihre Bemühungen. 
P. Bouchet allein taufte ungefähr in 12 Jahren mehr als 20000 
Indier. Mit größtem Segen wirkte in Indien auch PB. Johannes 
de Britto, Sohn des Vicefönigd von Brafilien, der vielleicht mehr 
als 30000 Heiden getauft hat. 

Zu Ende des fiebenzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts machte die Tatholifche Kirche unter den heidnifchen 
Völkern fo erflaunliche Kortfchritte, daß ſich felbft ihre größten 
Beinde der Bewunderung nicht erwehren konnten. Bon den nörd- 
lichen Gebirgen des obern Aſiens bis zu den brennenden Sand- 
wüften Afrifas, von Thibet und den unzugänglichen Bäflen des 
Kaufafus bis in das Herz von Aethiopien, von Terra Labrador 
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und Kalefornien bis an die magellanifche Meerenge war Feine 
Nation, wohin nicht die Glaubensprediger, vorzüglich aus ver 
Gefellfchaft Jeſu, das Evangelium gebracht hätten. Cine der blü- 
hendſten Miffionen war die von Paraquay. Als Peter von Fe 
zardo, Bifchof zu Buenos-Ayres, im Jahre 1721 dieſe Miffton be- 
teiöte, ward er von der Frömmigkeit der dortigen Chriften fo ge- 
rührt, daß er an den König Philipp V. fchrieb, er glaube nicht, 
daß in diefem Lande eine fchwere Sünde begangen werde. — 
P. Johann Salvatara legte den Grund zu einer neuen Miffton in 
Galifornien, und fand an den Vätern Piccoli und Kino zwei raft- 
(ofe Mithelfer. Bei den Heronen, Irokeſen und Jlinenfern arbeis 
teten franzöfifche Miffionäre. Ein weites Feld gefegneter Wirk 
famfeit fanden die Glaubensboten in Norvamerifa, wo fich die 
fatholifche Kirche fortwährend immer herrlicher entfaltet. — Auch 
in Afrika verbreitete fi) dad Chriſtenthum in diefem Jahrhundert” 
wieder. Im Jahre 1702 fchidte ein abyffinifcher Fürft den Mif- 
fiondr P. Joſeph mit einigen Abyffiniern nach Rom, und bat ven 
Papſt Elemend XI. um Bereinigung mit der Kirche und um neue 
Blaubenshoten. In Aethiopien leifteten portugieftiche Miflionäre 
der Religion gute Dienfte, fo daß auf den Trümmern der PBagoden 
Altäre für den wahren Gott erbauet wurden. Dadfelbe gefchah in 
Zanquebar und auf Madagaskar. Mehr als in irgend einem 
Reihe von Afrifa blühte das Chriſtenthum in Congo, wo ber 
jeveömalige König beim Antritt feiner Regierung durch einen Eid 
zum Schutze des Chriſtenthums fich verbinvli machte. — Auch 
in Aften erweiterte fich das Reich Jeſu Chriſti. So befehrte ſich 
auf den Philippinen die Nation der Ifinaga; deßgleichen nahmen 
die Bewohner der Manillifchen Inſeln 1721 ven chriftlichen 
Glauben an. In China hatte zwar die chriftliche Religion große 
Berfolgungen zu beftehen; aber dennoch hörten die Miſſionäre 
nicht auf, das Evangelium zu verkünden. Der apoftolifche Vikar 
Baſilius von Cremona taufte innerhalb fünf Jahren allein über 
20000 Ehinefen, und andere Glaubenshoten wirkten nicht minder 
ſegensvoll. Deßgleichen ward das Chriſtenthum, ungeachtet aller 
Hinderniffe und Berfolgungen, von Mifftonären ausgebreitet: In 
Cochinchina, Tonquin, Siam, Thibet ımd Tranfebar. In der 
ruffifchen Tartarei zeigten fich in der zweiten Hälfte des achizehnten 
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Jahrhunderts durch Begünftigung der Katferin Eatharina II., die 
im Sahre 1767 von der Propaganda in Rom Mifftonäre nad 
Aftrafan und Chiow verlangte, fehr günftige Ausſichten für die 
Fatholifche Kirche. Es entſtand wirffich zu Aftrafan eine Miſſion, 
die ſegensvoll wirkte. 

Im neunzehnten Jahrhundert erwachte der Eifer der Katho- 
Hfen, zu allen Bölfern das Evangelium zu bringen, mit neuer 
Kraft; in alle noch ungläubige Länder find Mifftonspriefter zer 
freut, die auf das fegensvollfie wirken. ine Fräftige Stüge ward 
dem Fatholifchen Miſſionswerke durch Gründung des befannten 
Miffionsvereined gegeben. Auf dieſe Weife erfüllet vie Kirche 
Jeſu immer mehr ihre Beſtimmung; immer deutlicher wird es, 
daß ihr der ganze Erbfreis zum Erbe gegeben fei, und immer 
näher fcheint die Zeit zu rüden, wo nach der Berheißung des 
Herrn e8 Einen Hirten und Einen Schaafftall geben wird. 


48. Kurzer Ueberblid der Berfolgungen des Chriften- 
thums, refpeftive der Fatholifchen Kirche. 

Es trägt nicht wenig dazu bei, fowohl fchwache Ehriften, 
weiche in unfern ſchlimmen Tagen bei fortgefegten Angriffen ver 
Feinde für ihre Kirche beforgt zu werden anfangen, in ihrem 
Glauben zu ftärfen, als auch die verwegenen Hoffnungen der Un⸗ 
gläubigen zu Schanden zu machen, wenn man fich überzeugt, wie 
die Kirche Jeſu von der Wiege an verfolgt worben ift, und wie 
fie unter den blutigften Kämpfen ſich ausgebreitet hat und groß 
geworden iſt. Daher geben wir bier einen kurzen Weberblid von 
den BVerfolgungen des Ehriftenthums. 

Kaum daß Die Apoftel nach dem Empfang des bi. Geiftes 
angefangen hatten, das Evangelium zu verfünden, fo wurden fie 
auch ſchon von Seite der Juden verfolgt. Man verbot ihnen, 
noch ferner von Jeſus Ehriftus zu reden; man feste fie gefangen, 
geißelte fie u. |. w. Der Diakon Stephanus war der erfte, der 
für Chriſtus fein Blut vergoß; Saul fuchte überall die Gläubi⸗ 
gen auf, um fte zu verfolgen, bi8 er auf dem Wege nach Damas- 
fus felbft wunderbarer Weife befehrt wurde; der Apoftel Jakobus 
der Aeltere ward von Herodes Agrippa enthauptet; Jakobus ver 
Jüngere, Bischof von Ierufalem, fiel ebenfalls als Schlachtopfer 
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der gegen Ghriften wuthenden Juden: man flürzte ihn vom Tempel 
herab und fteinigte ihn. Wer mag ale Namen der Gläubigen 
nennen, welche durch die Graufamfeit der Juden um bes chrift- 
lichen Namens willen hingefchlachtet worden find ? 

Was die Juden begonnen hatten, fehten die Heiden mit ver- 
mebrter Grauſamkeit fort. Der graufame Nero war der erfte un- 
ter den Römifchen SKaifern, welche innerhalb der Grenzen feines 
Reiches den chriflichen Namen ausrotten wollte. Das alte Rom 
war ihm nicht prachtvoll genug; er ließ es daher anzünden, um 
ein neued nach feinem Geichmad zu erbauen. Um aber den Ver⸗ 
dacht von fich zu entfernen, ſchob er die Schuld davon auf bie 
Chriſten und verfolgte fie auf die unmenfchlichfte Art, Er erfann 
neue, bisher unerhörte Qualen. Einige Ehriften ließ er in Häute 
wilder Thiere einnähen und fie dann von Hunden zu todt heben ; 
andere mit Pech, und fonftigen brennbaren Stoffen beftrichene 
Kleider anziehen, fie an Pfähle binden und anzünden; und er, trug 
fein Bedenken, unter dieſen gräßlichen Badeln des Nachts herums 
zufahren und fich an ihnen zu ergögen. Die beiden Apoftel Petrus 
und Paulus fanden ebenfalls unter dieſem Wittrich ihren Tod. 
Petrus ward gefreuziget; Paulus aber als Römifcher Bürger mit 
dem Schwerte hingerichtet. 

Der Kaifer Domittan erließ ein Defret wider die Chriften, 
welches überall im Reiche in Anwendung gebracht wurde, wo fid) 
Gläubige fanden. Allenthalben flo nun wieder das Blut der 
Chriſten, und nicht einmal die vornehmften Bamilien und Verwandte 
des Kaifers blieben verfchont. Der Conſul Flavius Clemens, ein 
Better Domitians, wurde getödtet, umd feine Gemahlin Domitilla 
verbannt. Der hi. Evangelift Johannes warb in einen Keffel voll 
- fiedenden Dels geſetzt, und well die Marter ihm nicht verlegte, auf 
die Inſel Bathmos verbannt. 

Unter Trajan wurden die Chriften abermals verfolgt. Pli⸗ 
nius der Jüngere, Präfekt in Bythinien, der ſich vom Kaiſer be⸗ 
züglidy des Berfahrend gegen die Ehriften Verhaltungsbefehle er- 
bat, befam den höchft fonverbaren und ungerechten Befcheid: “Die 
Chriſten follen künftig nicht mehr aufgefucht werden ; diejenigen aber, 
welche als ſolche angeflagt und überführt werden, fol man hin- 
richten. — Trajan ſelbſt ließ fich, als er im Jahre 107 bei Gelegenheit 
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feines Feldzuges gegen die Perfer nach Antiochien kam, den Hl. 
Bischof Ignatius verführen und verurtheilte ihn, daß er ge 
bunden nad) Rom geführt, und dort zur Ergötzung des Bolfes 
von wilden Thieren follte zerriffen werden. Zu Serufalem warb 
der hf. Bifchof Simeon in einem Alter von 120 Jahren, nachdem 
zuvor mancherlei andere Martern vorausgegangen, gefreuziget; zu 
Rom fielen die Päpfte Clemens und Evariftus als Schlacht⸗ 
opfer u. f. w. 

Habrian gab zwar Feine neuen Verfolgungdgefepe wider die 
Ehriften, IteB aber die von Nero und Domitian her beftehenven in 
Kraft, und fo konnten die Statthalter in den Provinzen nach 
Willkühr verfahren. In der That floß wieder viel Chriftenbiut. 
Unter denen, die der Martyrfrone theilhaftig wurden, befand fith 
Euftachius, von vornehmer Geburt, mit feiner Gemahlin und zwei 
Söhnen: von den Löwen, denen fie vorgeworfen wurden, nicht 
verlegt, endigten fie in einem glühend gemachten Ochſen von Erz 
unter Zobpreifungen Gottes ihr Leben. Auf gleiche Weife wurden 
des chriftlichen Glaubens wegen gemartert: Symphorofa mit ihren 
fieben Söhnen, die alle auf verfchievene Art als Helden für Chri⸗ 
ſtus ftarben; ferner der Prieſter Fauſtinus und der Diafon Jovita 
zu Briren, die durch ihre Gottergebenheit im Leiden und ihren 
Heldenmntb in den fhredlichften Peinen auch die Gemahlin des 
Präfeften Kalozerus Afra und andere Vornehme für den Herrn 
gewannen. Zu Rom erlitten den Martertod die beiden Päpfte 
Alerander und Sirtus, zu Athen der Bifchof Duadratus und 
Andere. 

Im Jahre 161 beftieg Marf Aurel den Faiferlihen Thron 
und mit feiner Regierung begann eine ver biutigften Verfolgungen. 
In Alten wurden die Leiber der Gläubigen mit Ruthen und Gei- 
Bein zerfleifcht, fo daß man ihnen bis auf die Eingeweide fehen 
konnte. Aber in Mitte diefer Graufamfeiten blieben fie unerfchüts 
terlich, und während die Zufchauer bie zu Thränen des Mitleidens 
gerührt wurden, Tießen die ſtandhaften Befenner nicht den mindeften 
Seufzer hören; ihr Mund öffnete ſich zu nichts Anderm als zu 
Lobpreifungen Gotted. Zu Smyrna warb der fechs ımb achtzig 
jährige hl. Bifchof Polykarp auf brennenden Scheiterhaufen gefeßt, 
und da das euer ihn nicht verlegte, durchſtach man ihn mit einem 
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Dolche. Zu Rom erlitten die hl. Felicitas mit ihren fleben Söhnen 
den Martertod; deßgleichen der chriftliche Philoſoph Juſtinus, der 
Papſt Pius I., die Brüder Gervafius und Protafius. Beſonders 
graufam entbrannte die Verfolgung im Jahre 177. In Gallien 
floß das Blut der Ehriften in ganzen Strömen. Der bl. Photts 
nus, erfter Bifchof zu Lyon, flarb im neunzigften Jahre feines 
Alters im Gefängniße ald Bekenner des Namens Jeſu. Folter⸗ 
bänfe, Eifen, Beuer, Schläge, wilde Thiere und was fonft die 
Wuth der Tyrannen und des heinnifchen Volkes erfinnen Fonnte, 
wurde Stunden und Tage lang angewendet, um die Gläubigen 
zum Abfalle zu bringen. 

Nach Furzer Ruhe wurden die Ehriften unter dem Kaifer Se- 
verus, der 193 den Thron beftieg, wieder auf das blutigfte vers . 
folgt. In der Brovinz Afrika wüthete der Profonful Vigelius 
Saturninus auf das graufamfte gegen fi. In Alerandrien ward 
der heilige Leonidas, der Vater des Drigened, enthauptet; zu 
Barthago wurden PBerpetun, Felicitas und Andere den wilden Thies 
ren vorgeworfen, Bielleicht am heftigften wüthete die Verfolgung 
zu Lyon in Franfreih. Der bi. Gregorius von Tours erzählt, 
da faft alle Einwohner Lyons durch die apoftolifchen Arbeiten des 
bi. Irenäus für die Lehre Jeſu gewonnen, und die meiften davon 
getödtet worden, fo fei das Blut in Strömen über die Straßen 
gefloffen. Ado ſetzt den hf. Irenäus ebenfalls unter die Lyonifchen 
Martyrer. Die Zahl der damald Gemarterten gibt eine alte Ins 
fchrift in der Kirche zu Lyon auf 9000 an. 

Die Anhänglichfeit an den heidniſchen Göbendienft, mit deſſen 
Erhaltung oder Fall man aud) dad Wohl oder Wehe der ewigen 
Roma verband, gab dem Kaifer Dezius im Jahre 250 Anlaß zu 
einer allgemeinen Chriftenverfolgung. Und noch nie hatten bie 
Obrigkeiten in Befolgung eines derartigen Befehles fo geeifert als 
jetzt. Ueberall erfchienen alle Schredniffe ver ausgefuchteften Qua⸗ 
len: Schwerter, Feuer, wilde Thiere, Folterbänfe, eiferne Krallen 
und andere unmenfchliche Dearterwerfzeuge wurden wieberholt ans 
gewendet, die Ehriften zum Abfalle zu bewegen. Einer der erften, 
der diefe Martern fiegreich erbuldete, war der hi. Papſt Fabian; 
der greife Bifchof von Jerufalem, Alerander, farb in Banden; glei⸗ 
den Ton fand der bi. Babylas, Bifchof von nn Der 
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gelehrte Drigened wurde auf langſame und höchſt graufame Welfe 
getödtet. Zu Barthago reichten kaum die Gefängniße mehr aus, 
die chriftlichen Bekenner zu faffen, welche hingerichtet werben folls 
ten. Zu Alexandrien wurde ein gemifler Julian mit noch einem 
andern Befenner des Namens Jeſu auf einem Kameele durch bie 
ganze Stadt geführt, dabei graufam gegeißelt und zulegt in 
ungelöfchtem Kalke verbrannt. Epimachius und Alexander ſtar⸗ 
ben, nachdem fie lange im Gefängniß gelegen, wie Julian. 
Diele Bischöfe ergriffen die Flucht, um ſich den Berfolgungen der 
Heiden zu entziehen. Unter diefen waren ber heilige Cyprian, 
Bifchof von Carthago, und der heilige Gregor, der Wunder: 
thäter, Bifchof von Neocäſarea; aber von ihren Zufluchtsftätten 
aus leiteten fie ihre Heerven. Es fehlte in diefer Zeit zwar nicht 
an Solchen, welche von den graufamen Berfolgungen einges 
fchüchtert, ihren Glauben verleugneten; indeß find Biele von dieſen 
auch wieder zu ihrer Pflicht zurückgekehrt. 

Der Tod des Kaiferd Decius mäßigte die Verfolgung, ohne 
fie jedoch gänzlich einzuftellen; benn wir fehen feinen Nachfolger 
den bi. Bapft Cornelius verbannt. Unter dem nämlichen Kaifer 
ftarb auch der HI. Hippolyt den-Martertop; man band ihn an ein 
wildes Roß, das ihn über Stod und Stein dahinfchleppte. “Die 
legten Worte, die man ihn ausfprechen hörte, waren: ‚Herr, fie 
zerreißen meinen Leib; du aber nimm auf meine Seele. “Die 
Gläubigen folgten ihm weinend und fammelten als Foftbare Reli- 
quien bie biutigen Theile feines Leibes, die er auf dem Marterweg 
zurückließ. 

Der Kaiſer Valerian, der 253 den Thron beſtieg, erneuerte 
alle unter Decius ſtattgehabten Verfolgungen wider die Chriſten. 
Als der Hi. Papſt Sirtus II. zur Richtftätte geführt wurde, be⸗ 
gleitete ihn fein Diafon Laurentius und rief ihm nach: Wo geheſt 
du bin, mein Vater! ohne deinen Sohn? Du brachteft ja fonft 
nie ohne deinen Diener das Opfer dar; worin habe ich dir miß⸗ 
fallen? Der hl. Greis antwortete: Ich laſſe dich nicht zurüd; 
in drei Tagen folgft du mir nach. Der Vräfekt der Stadt ließ 
noch denſelben Tag den hl. Laurentius zu ſich rufen und verlangte 
von ihm die Auslieferung der Kirchenfchäge. Der bl. Laurentius 
verfammelte die Armen in der Kirche und nach drei Tagen mels 
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bete er dem Präfelten, ed wäre nun Alles bereit. Diefer Fümmt, 
wird von Laurentius in die Kirche eingeführt, und iſt nicht wenig 
erftaunt, ftatt der Schäge hier nur Krippel, Blinde und Bettler 
zu fehen. Der Präfekt, darüber in Wuth gebracht, ließ unfern Heis 
ligen auf einen glühenden Roft fegen und langfam braten. Nach» 
dem der hl. Laurentius mit aller Gebuld einige Zeit darauf 
gelegen war, fprach er zum Bräfeften: Laß mich nun umwenden; 
denn auf biefer Seite bin ich binlänglidy gebraten. Nachdem er 
umgemwendet worden, fprach er wiederum nad) einiger Zeit: Nun 
bin ich burchgebraten, ſchneid ein Stück von meinem Sleifche 
herab und laß es dir fehmeden. — Unter Valerian farb auch ver 
bl. Cyprian, Biſchof von Barthago, den Martertod. Die Gläubigen, die 
ihn haufenweiſe zur Richtftätte begleiteten und ausriefen: „Man fchlage 
auch und das Haupt ab!” fingen fein Blut mit Tüchern auf, die 
fie al8 Toftbare Reliquien bewahrten. Zu Cäſarea in Kappadocien 
wurde ein Knabe, Namens Cyrillus, um des Glaubens wegen 
von feinem heidnifchen Vater aus dem Haufe geftoffen. Der Rich» 
ter ließ ihn, als er dieſes erfuhr, rufen, und verfprach ihn mit 
feinem Bater wieder auszuföhnen, wenn er Heide bliebe. Der 
heldenmüthige Knabe aber antwortete: Es ift mir fehr lieb, aus 
meinem Haufe verftoffen zu fegn, fo habe ich ein viel herrlicheres 
Haus. Man ließ fofort den Knaben binden und machte Miene, 
ihn in das Feuer zu werfen. Auf abermaliged Zureven des Rich- 
ters antwortete Cyrillus: Dein Feuer und dein Schwert fürchte 
ich nicht; ich ziehe. in ein großes Haus, wo ed herrlichere Schäße 
gibt, als die meines Vaters; laß mich fchnell binrichten, daß ich 
fie erlange. — Balerian, der die Gläubigen fo blutig verfolgte, 
nahm ein traurige Ende; er ward vom Berferfönig Sapor ge- 
fangen genommen und von ihm mit aller Schmach erfüllt; er 
mußte dem Sapor zum Fußfchemmel dienen, wenn er zu ‘Pferve 
flieg; endlich warb er Iebendig gefchunden, und feine rothgefärbte 
Haut wurde in einem Tempel ald Siegeszeichen aufbewahrt. 

Der Kaifer Aurelian, der 270 zur Regierung gelangte, be- 
ſchloß noch gegen das Ende feines Lebens eine Ehriftenverfolgung, 
an deren Bollzug ihn felbft zwar der Tod hinderte. Indeß führ- 
ten die Statthalter aus, was Aurelian nicht mehr vermochte. 
So wurden unter Andern der hl. Konon und fein Sohn in Lyfaonien 
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gemartert; man fchnitt ihnen die Hände mit einer Holzſäge ab und 
warf fie dann auf eine feurige Bettftätte und hierauf in einen 
Keſſel vol fiedenden Deles, worin fie unter Lobpreifungen Gottes 
ihren Geift aufgaben. Zu Bares wurden der Hl. Bifchof Diony- 
us fammt dem Prieſter Ruftitus und dem Diakon Elentherinus 
und an andern Orten Andere gemartert. 

Die lebte aber zugleich auch blutigfte Verfolgung der Chriften 
entftand unter Diofletian. Zuerft ging der Befehl aus, daß alle 
heiftlichen Kirchen im ganzen Reihe dem Erdboden gleichgemacht 
und die bl. Schriften verbrannt werben follten 3. alle Chriſten, die 
in Aemtern ſtunden, ſollen dieſer beraubt werden, und die vom 
geringen Herkommen ſind, ſollen die Freiheit verlieren; die Chri⸗ 
ſten ſollen ferner durchaus Feine Klage führen koͤnnen, alſo rechts⸗ 
und ſchutzlos ſeyn. Als im kaiſerlichen Pallaſte Feuer ausbrach, 
und dieſes auf Rechnung der Chriſten geſchoben wurde, ergrimmte 
Diokletian noch mehr und gab Befehle zur grauſamſten Verfolgung 
der Gläubigen. Der Kämmerer Petrus wurde gegeißelt, fo daß 
Stüde Fleiſches von feinem Leibe fielen, dann begoß man ihn 
mit Effig und Salz und zulegt wurde er auf einem glühenden 
Roſte bei langfamen Teuer gebraten. Aber nicht bloß Einzelne 
wurden gemartert, haufenweife fchlachtete man bie Gläubigen Bin. 
Die Einen wurden auf den bloßen Wink des Kaifers fchaaren- 
weife nievergehauen, die Andern auf großen Scheiterhaufen mits 
fammen verbrannt, wieder Andere gebunden in Rachen geworfen 
. and in die Tiefe des Meeres verfenkt. Unzählbar find die Schlachts 
opfer, die unter Diofletian bluteten. Nur in einem Monate, fagt 
ein altes PBontififal, belief fih die Zahl der Martyrer im ganzen 
Reiche auf 15—17000. Und Eufebius erzählt, an manchen Tagen 
feien fo viele Ehriften hingerichtet worden, daß die Schwerter 
ffumpf wurden, und die ermatteten Scharfrichter von andern ab⸗ 
gelöst werden mußten. Wie follte man, fagt derſelbe Gefchichts 
fhreiber, die Menge der bewunderungsmwürbigen Heiligen Chrifti 
zählen, wie die verſchiedenen Martern, vie fie duldeten ober die 
mannigfaltigen Todesarten, die fle ftarben, befchreiben Fönnen? In 
Arabien hat man fie meiftentheild mit dem Beil enthauptet, in Kap⸗ 
padocien hat man fie aufgehenkt, mit dem Haupte nad) unten ges 
kehrt, oder erftidt im Rauche und ver Gluth eines unter ihnen 
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brenmenden Feuers; in Alerandrien hat man fie verflümmelt, indem 
man ihnen Rafen, Ohren, Hände und die übrigen Glieder ab- 
ſchnitt; in Antiochien hat man fie auf glühendem Roſt gebraten; 
in Pontus ihnen gefchmolzened Blei auf den Rüden gegoffen. 
Schon glaubte man das Chriftenthum in der Wurzel audgerottet 
zu haben, und öffentliche Gebäude prangten mit der Inſchrift: 
Nomine christianorum deleto oder Superstitione Christi ubique 
deleta. Kaum waren aber diefe Denfmäler vollendet, fo entfaltete 
der junge Gonftantin, der Große, die Fahne des Kreuzes, und das . 
Heidentbum, welches Julian der Abtrünige vergebens wienerherzus 
ftellen fidy bemühte, ging im Römifchen Reiche immer mehr feinem 
Berfall enigegen. Da zeigt fidy recht anfchaulidh, wie wenig bie 
Kirche Jeſu das Siegesgefchrei und vie übermüthigen Trophäen 
ihrer Feinde zu fürchten hat; ja dieſe felbft find nie ihrem 
Galle näher, ald wenn ſie thöricht glauben, jene zu Ihren Füßen 
nievergefchlagen zu haben. 

Indeß ergingen über die chriftliche Religion audy in den übri- 
gen Ländern ähnliche Berfolgungen ; überall fand fie nur nach den 
heftigften Kämpfen Eingang. Der deutfche Boden hat fo gut 
Ehriftenblut getrunken als der franzöflfche, und Afrika tft eben fo 
reich an Blutzeugen Chrifti, ald es Aften geworden. Allenthalden 
mußte die Kirche Gottes ihre erften Anhänger um das Leben ver 
Ihrigen erfaufen; in allen Ländern, wo fie aufgenommen worden, 
mußte das Blut der Martyrer das Felfenherz ‘der Landesfinder 
erreichen. Und noch heutigen Tages fterben Prieſter unferer Hi. 
Kirche bei Verkündigung des Evangeliums unter heipnifchen Voͤl⸗ 
fern den herrlichen Tod für das Reich Gotted. Zu weit würde 
ed und führen, ins Einzelne einzugehen; daher verlaffen wir das 
blutige Schlachtfeld der Berfolgungen, um unfere Blicke nach an⸗ 
dern Seiten zu richten. 

Kaum hatten im Römifchen Reiche die heidnifchen Verfol⸗ 
gungen ihr Ende erreicht, fo zeigten fih, und theilmeife fchon 
früher, Kämpfe anderer, oft noch gefährlicher Art. Die Kebereien 
und Spaltungen festen den von der ungläubigen Synagoge und 
von ‚der abgöttifchen Welt begonnenen Krieg fort... In welche 
Außerfte Nöthen wurde nun die Kirche Jeſu gebracht, als unter 
den chriftlichen Kaiſern jene Menge von Sekten entflund, von 
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denen eine gegen die andere erbittert war, die aber alle von dem⸗ 
felben Haſſe gegen das eine ächte Chriſtenthum, die Fatholifche 
Kirche, erfüllt waren. Arianer, Neftorianer, Donatiften, Pelagianer, 
Eutychianer — doch wer Fönnte fie alle nennen, jene der Hölle 
entwachfenen Giftpflanzen, welche bie heftigften Stürme erregten, 
fi gleichfam an die Bruft der Fatholifchen Kirche festen und ihr 
die Eingeweide audzureißen fich beftrebten? Wer Tann ohne Ent- 
fegen und Schauber an die graufamen Verfolgungen denken, welche 
nur der Artanismus nicht bloß im Römifchen Reiche, fondern audy 
bei vielen andern Bölfern über die wahren Gläubigen brachte? 
Welche Verwirrungen und Verwüftungen richteten überhaupts bie 
Kepereien im Reiche Jeſu Chrifti an! Ueberall war Altar gegen 
Altar, Kanzel gegen Kanzel errichtet. Der Irrthum, von ver 
Öffentlichen Gewalt unterftügt, ſprach oft viel lauter als die Wahr: 
heit; die rechtgläubigen Bifchöfe wurden verbannt, die treuen Ans 
hänger der Kirche graufam verfolgt; das Wolf fannte oft feinen 
Glauben nicht mehr, die Lüge wurde ihm ftatt der Wahrheit ges 
lehrt. Was waren dieß für traurige Zeiten? Und dennoch auf 
das Geheiß Gottes find auch dieſe trüben Waſſer, welche oft die 
ganze Erde zu überfchwenmen und Alles in ihre verheerenden 
Wellen hineinzureißen drohten, wieder abgelaufen; die Dichten Schat- 
ten der Lüge haben ſich zerftreut; die Spaltungen und Ketzereien 
gingen vorüber, und das wahre Chriſtenthum, die Kirche Jefu, 
feierte neue Triumpbe. Ja in der That, wo find fie, jene Selten 
und Srriehren, welche einft fo gewaltig ihr Haupt erhoben, Kaifer 
und Könige zu ihren Bundesgenoſſen hatten, und mit allem Glanze 
und aller Macht der Erde umgeben waren? Wie Gießbäche find 
fie vorübergeraufcht; die Kirche Gottes aber immer unerfchütter: 
lich auf dem Felſen, worauf fie gegründet worben, herricht von 
der Höhe des heiligen Berges über den Dean der menfchlichen 
Leidenfchaften und Irrthümer, und fieht beftändig zu ihren Füſſen 
die Wellen ſich brechen, welche vergeblich um fie her braufen. 

Ein gefährlicher Feind fund gegen die Kirche Jeſu in der 
Perſon ded Muhamen auf, des Stifterd des Islam. Er zog 
aus mit Feuer und Schwert, um der Welt feine Täufchungen und 
Betrügereien als Religion aufzubringen. Gott beviente ſich' feiner, 
um DBölfer zu züchtigen und ihnen die Leuchte des Evangeliums 
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zu entziehen, welche desſelben längſt ſich als unwürdig erwieſen 
hatten. Die Wiege Jeſu Chriſti, die Mutterlande unſerer heiligen 
Religion, alle einſt von den Apoſteln gegründeten Kirchen wurden 
vom Muhamedanismus verſchlungen, oder durften nur mehr in trau⸗ 
rigen Ueberreſten beſtehen. Der Halbmond riß die chriſtlichen Kir⸗ 
chen ein, und warf herab von ihren Thürmen das Zeichen der Erlöfung. 
Das war ein neuer Gräuel der Zerftörung an heiliger Stätte. 
Und Muhamend trug feine flegreichen Waffen in feinen Rachfol- 
gern auf der halben Welt auseinander. Wie der ganze Orient 
fein geworden, fo fiel ihm auch vie einft fo glüdlich blühende 
Kirche Aſrikas anheim, ſelbſt das Fatholifche Spanien mußte dem 
Islam auf einige Zeit weichen; ja bis an die Gränzen unferer 
Lande drang die wilde Horde auf ihren Raubzügen vor. 

In der Zeit des Mittelalters hatte die Kirche Gottes zu tra- 
gen den Drud unchriftlicher Großen, welche die Braut Chriſti zur 
Dienerin ihrer Laune oder ihrer Herrfchfucht machen wollten; fie 
feufzte ob des lauen Berufseiferd und firafbaren Wandels vieler 
ihrer Vorſteher, die, flatt zu erbauen, oft nur Aergerniß gaben; fie 
hatte zu beflagen dad Verderbniß der Nationen und Reiche. 

Zu Anfang des fechözehnten Jahrhunderts aber wurbe ihr 
durch eine neue Jrrlehre, weldhe an Ausdehnung und Dauer ver 
Zeit alle vorgegangenen übertreffen follte, faft die Hälfte ihrer 
Kinder entzogen. Wie ein Lauffener bemächtigte ſich vie foges 
nannte Reformation der Länder Europa’d und riß ganze Reiche 
aus dem Schooß der Mutterfirche heraus, Nicht genug, daß ganze 
Länder zum Irrthum abfielen, auch vie Fackel Iangwieriger Kriege 
entzündete ſich, und indbefondere unfer Deutfchland verbiutete fich 
dreißig Jahre lang in heißen Kämpfen. 

Eine bisher unerhörte Verfolgung der chriftlichen Religion 
entbrannte in der zweiten Häffte des achtzehnten Jahrhunderts, 
die nichts Geringeres im Schilde führte, als dieſe Himmeldtochter 
gänzlich vom Erbboden hinwegzunehmen. Durch die Reformation 
warb der Grund zu jener unheilsvollen Geiftesrichtung gelegt, 
unter welchen noch fortwährend die Völker feufzen. In England 
ward zuerſt der Unglaube geboren. Branfreich holte ihn dort, und 
nachdem es einmal ven Saamen mit herüber gebracht hatte, reifte 
er auf eigenem Boden mit einer Schnelligkeit und unter einer Form, 
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pie man bisher noch nie gefehen hatte Wenn man die Religion 
vorher angriff, griff man fie als eine ernfle Sache an; das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert aber that es durch Verhöhnung. Das Ber 
lachen ging von den Philofophen zu den Höflingen, von den Ala⸗ 
demien zu den Gefellfchaftszimmern ver Großen; es erreichte bie 
Stufen ded Throne, man fah es felbft auf den Lippen des Prie⸗ 
flers, ed nahm Platz in dem Heiligthume des häuslichen Heerdes, 
zwifchen der Mutter und den Kindern. Was erfolgte, ift bekannt: 
ein König befteigt mit feiner Bamilie dad Blutgerüftz die Diener 
bed Altares, welche noch dem Henkerbeil entgingen, werben zer 
fireut in alle Länder; die Altäre werben zertrümmert, die Kirchen 
eingeriffen; die Religion ift geächtet. Bon Frankreich verbreitet 
fi) die Gottloſigkeit in andere Länder, namentlich nad) Deutfchland, 
und die franzöftfchen Encyflopädiften leben bier in den fogenannten 
Iluminaten fort. Indeß, auch diefe Drangfale gingen vorüber, 
und die gebrandmarfte Religion kam wieder zu Ehren und Ans 
fehen; insbeſonders Frankreich, das fo vielen Ländern zum Yalle 
geworben, fcheint auch in der Auferfiehung woranzugehen. Weber: 
al find feine Miffionäre: an den Stappelplägen der Lewant, in 
Armenien, in Berfien, Indien, China, an den Küften Afrifas, auf 
den Inſeln Dreaniend ; überall ift auch fein Geld im Dienfte Got⸗ 
tes; denn ihm gehört der Ruhm, jenes herrliche Werk, den Miſ—⸗ 
flonöverein, in's Dafeyn gerufen zu haben. Es erfreuet fich eines 
feeleneiftigen Episfopats und eines vom gleichen Geifte bejeelten 
Klerus. Die kirchlichen Orden blühen in feinem Gebiete und faft 
möchte ich es dad Vaterland der weiblichen Orden nennen. 

Eine Religion, die nad) fo vielen Stürmen unverrüdt noch 
daftehet; eine Kirche, die aus fo vielen Kämpfen flegreich hervor⸗ 
gegangen ift — was hat fie wohl noch zu fürchten? Kommt denn 
Ungläubige des neunzehnten Jahrhunderts, die ihr fo ſtolz auf 
euere Aufklärung ſeyd, kommt, daß auch ihr noch beftegt werdet, 
“und die Kirche einen neuen Triumph feiere. Deiften, Atheiften, 
Skeptiker, Matertaliften, SInpifferentiften, Gottlofe aller Syſteme, 
aller Länder, aller Sekten! fammelt alle eure Streitkräfte; ſtellt 
euch alle unter dasſelbe Banner auf; vergeßt, wenn es möglich ifl, 
Alles, was euch trennt; &in Gefühl belebe und vereinige eudh, 
und das ſei der unverföhnliche Haß gegen die Tatholifche Kirche; 
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ſchließt euere Glieder, und bildet eine unzählbare Armee, damit 
euere Niederlage defto glaͤnzender fei. Nichts halte euch auf; jenes 
Mittel fei erlaubt, eine Religion zu vernichten, welche die einzig 
wahre und einzig göttliche zu feyn behauptet; Lüge oder Wahrheit, 
Berrätherei oder Gewalt, heuchlerifche Hochachtung oder rohe Ber- 
achtung, Grundſaͤhe der Toleranz oder Raſerei der Berfolgung, 
Schmach oder Schwert, — Alles werde ohne Bedenklichkeit ange 
wendet, und Alles wird fich als nutzlos erweiſen. Prüft täglich 
euere Abfichten, zettelt ſchlaue Gewebe an, nehmt unfehlbare Maß⸗ 
regeln; erfchöpft alle Hilfsquellen euerer Weisheit, und was ihr 
Thorheit nennt, wird euch zu Schanden machen. Saget und 
prophezeit es endlich Taut, daß die legte Stunde des Chriſtenthums 
gefommen fei, und euere Prophezeiungen werben wie ein eitler 
Laͤrm in den Lüften verhallen, während die heiligen Weisfagungen, 
welche den Lintergang aller gotilofen Rotten vorherverfünden, forte 
während bis and Ende fidy erfüllen werden. Was wollt Ihr, Gott⸗ 
loſe, alfo beginnen? Werdet ihr Beuer und Schwert anwenden, 
die Holterbänfe hervorfuchen, brennende Scheiterhaufen aufrichten 
und zahllofe Heere von Henkeröfnechten in euern Sold nehmen? 
Thaten ed nicht lange vor euch die Rerone, die Diofletiane und 
andere Tyrannen? Haben fie aber damit etwas Anders erreicht, 
als daß ihre Unmacht, das Chriſtenthum ausrotten zu Fönnen, 
offenfundig warb? Oder werdet ihr alle Selten und Kebereien 
sufammenrufen und gegen die Kirche Jeſu in den Kampf führen? 
Aber waren nicht von jeher alle Sekten darin einig und haben 
fie fich nicht dieſes Eine Ziel zur Lebensaufgabe gefeßt, daß fie 
die katholiſche Kirche haften und verfolgten? Und doch if bie 
verfolgte Kirche geftanden, vie verfolgennen Selten aber, die oft 
im Befige aller Mittel waren, find gefallen. Was ift aber auch 
die Bereinigung aller Irrthümer, welche fich gegenfeitig befämpfen 
und vernichten, gegen die Wahrheit, welche ihrer Natur nach un⸗ 
zerflörbar ift, und die in ihrer Einheit: felbft eine unüberwinpliche 
Stärfe befigt? 

hr wollt die Kirche unter der Laft der Lüge und Berleums 
dung niederbeugen? — Aber wißt ihr nicht, daß das, was falſch 
ift, auch immer ſchwach iſt; daß die Lüge vor der Wahrheit bald 
verfchwindet, wie der Schatten vor dem Lichte, und daß eine 
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Sache verloren it, wenn ihre Vertheidiger darauf beichränft find, 
mit Berleumbung und Betrug fich zu befafien ? 

Ihr ziehet indeffen den großen Haufen an euch. Aber dieß if 

ein neues Zeugniß für die Göttlichfeit unferd Glaubens; denn es 
fieht gefchrieben, daß faft die ganze Erde dem Thiere folgen wird. 
Und wie gewinnt ihr den großen Haufen? Richt dadurch, daß ihr 
die Geifter überzeuget, fondern dadurch, daß ihr die Herzen be- 
fiecht. Euere Lehre fchmeichelt allen Leidenfchaften, begünftigt alle 
Lafter: daher euere glüdlicyen Erfolge. Das Lafter jedoch, wiffen 
wir, bat wie die Lüge, nur eine gewiffe Zeit, während ber Tugend 
wie der Wahrheit ewige Dauer gegeben ift. 
Was wollt ihr weiter beginnen? Ihr werbet die Kirche 
durch vermehrte Abfälle verwüften. Ste werben freilich noch zahl- 
reicher Tommen; denn dieſes bezeugt die ewige Wahrheit felbft- 
Die Kirche wird allerdings über dieſe ihre Kinder auch weinen, welche 
fie verlafien, weil fie fie liebt, und weil fie weiß, daß die zu Grunde 
gehen, welche fie verlaffen. Aber ihre Fruchtbarfeit wird Ihr ans 
dere Kinder geben, welche ihre Tihränen trodnen. — 

Lernen wir daraus, daß wir für das wahre Chriftenthum, 
für die Kirche Jeſu, Nichts zu fürchten haben. Aber zittern wir 
für ihre Feinde, zittern wir für die rebellifchen Kinder, welche fie 
zerfleifchen; zittern wir für uns felbft, wenn wir nicht treu genug 
ihren Gefegen, nicht empfänglich genug für ihre heilfamen Lehren 
find. Verdoppeln wir unfere Achtung und Liebe für dieſe heilige 
Mutter aller Auserwählten, welche zwar ftreitend und betrüht hie⸗ 
nieden iſt, aber ewig triumphirend und glorreich im Himmel feyn wird. 


Gölibat fih Sungfränlichkeit, 
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Artikel MN. 


Cultus. (Geremonien.) 


1. Einleitende Worte. 


Unter Eultus verfteht man im Allgemeinen Achtung, Bereh- 
rung, Dienſt. Man unterfcheidet aber 

a) einen äußern und 

b) einen innern Eultus. 

Unten Iestern verfteht man die Gefühle des Glaubens, der 
Liebe, der Dankbarkeit, der Unterwerfung ꝛc., welche man Gott 
ſchuldig ift: Außern Eultus hingegen nennt man die in die Sinne 
fallenden Zeichen, durch welche wir diefe Gefühle Fund geben, als 
Kniebeugen, Rieverwerfen, Gebete, Opfer u, ſ. w. 

Es gibt ferner 

c) einen höchften und 

d) einen untergeordneten Eultus. 

Jener bat Gott felbft zum Gegenſtande; diefer bezieht ſich auf 
die Engel und Heiligen. 

Der äußere Eultus kann ohne Geremonien nicht geübt werben. 

Unter Geremonien verfteht man geheimnißvolle Handlungen, dazu 
angeordnet, um die innere Andacht zu beleben, und zugleich fte 
auszudrüden. Das Wort Ceremonie fommt eigentlich von Caere 
oder Caerite her, einer berühmten Stadt in Tuscien, wohin fid) 
zur Zeit, ald Rom von den Galliern befriegt worden ift, die Veſta⸗ 
fischen Jungfrauen mit den Ihrigen flüchteten, um dort ihren Gögen 
den gewöhnlichen Dienft zu erweifen. Die Römer haben in ber 
Folge zum Andenken daran ihre gottesdienſtlichen Handlungen 
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Eeremonien genannt. Der Rame ift auch in das Ehriftenthum 
übergegangen. Man nennt aber in der Fatholifchen Kirche Ceremo⸗ 
nien alle jene äußern Handlungen, mit welchen ver Gottesdienſt 
und andere geiftliche Verrichtungen zur größern Ehre Gottes umd zur 
Erbauung der Gläubigen nach Firchlicher Vorfchrift gehalten werden. 

Wo der Artikel Cultus zur Abhandlung kömmt, wird alfo 
die Rede feyn müflen von der Liturgie und Allem, was bamit in 
Verbindung ftehet. Der Mittelpunkt des Fatholifchen Gottesdienſtes 
it das heilige Meßopfer; dennoch befprechen wir es hier nicht, 
deßgleichen übergehen wir bier die Erklärung der bei Ausfpendung 
der heiligen Saframente üblichen Ceremonien. AU dieſes ver- 
fhieben wir, bis uns die alpbabetifche Ordnung darauf führt. 
Unfere Aufgabe ift ſchon eine große, wenn wir nur bei den übrigen 
liturgifchen Handlungen, Firchlichen Gebräuchen und Ceremonien 
fiehen bleiben, und damit zugleich auch die Bedeutung der Firchli- 
chen Sefte, welche mit der Liturgie innig zufammenhängen, vor Aus 
gen ftellen. 


2..Chriftus bat die Ceremonien nicht verworfen, fon 
dern durch eigenen Gebrauch fie empfohlen. 

So fehr der Helland gegen die Menjchenfagungen eiferte, fo 
verwarf er dennoch den Ceremoniendienft nicht, fondern heiligte 
ihn vielmehr, indem er ſich felbft demfelben unterwarf, und aud) 
in feine von ihm geftiftete Kirche durdy eigenen Gebrauch mans 
cherlet Beremonien einführte. Zum Beweis hiefür folgende Belege: 
Jeſus ließ ſich dem Gelege gemäß befchneiven Luk. 2,21; warb dem 
Herrn dargeftellt, Ebend. 16, 225 ließ ſich von Johannes am Jordan 
taufen, wo auch der Geift Gottes fichtbar über ihn Fam, und die 
Stimme vom Himmel ſcholl: Dieß ift mein geliebter Sohn, an dem 
ih Wohlgefallen habe, Matth. 3, 13—17., Joh. 1, 32.; faftete 
in der Wüfte vierzig Tage und Nächte, Luf. 4, 1—13., Matth. 4; 
feierte die Zefte der Juden und zog alle Fahre auf das Oſterfeſt 
nach Serufalem, ob. 2, 13.5 er bediente fich des Außerlichen Zeis 
chens der Händeauflegung und heilte die Kranken, ftredite über den 
Ausfägigen die Hand aus, rührte ihn an, und ſprach: Ich will, 
fei rein, Mark. 1, 41.5 und hieß ihn, fich dem Priefter zeigen und 
das von Mofes veroronete Opfer darbringen, ebv. 44.; verficherte, 
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daß er nicht gefommen fei, das Geſetz oder die Propheten aufzu- 
heben, fondern zu erfüllen, Matth. 5, 17. 18.5 verbot nicht, Opfers 
gaben zu bringen, fondern forderte dieß mit verfühntem, liebe- 
vollen Herzen, d. h. mit der Form den Geiſt, mit dem 
Aeußern das Innere zu verbinden, Matth. 5, 23. 24.5 ließ es zu 
und lobte das Weib, das feine Füſſe mit Thränen benebte, fie mit 
Salbe begoß, fie füßte und mit ihren Haaren trodnete, und erließ 
ihr die Sünden, Luf. 7, 36. 44 — 47.; nahm das todte Töchter: 
hen des Jairus bei der Hand mit den Worten: Tabitha kumi, 
und ed ward lebend, Mark, 5, 41.; berührte die Augen der Blins 
den und machte fie ſehend, Matıh. 9, 28. 29.5 legte dem Taub⸗ 
flummen die Singer in die Ohren, berührte mit Speichel feine 
Zunge, fah gen Himmel, feufzte, und ſprach: Ephpheta (mas ihm 
die Fatholifche Kirche bet der Taufe in heiliger Erinnerung nach⸗ 
fprechen läßt) Mark, 7, 33. 34.; benehte einem Blinden mit 
Speichel die Wugen, undelegte zweimal die Hände auf deffen Augen, . 
Marf. 8, 23—25.; legte dem Tranfen Weibe die Hände auf 
und heilte es, Luk. 13, 13.5 fandte die 10 Ausfägigen zu ven 
Prieſtern, Luk. 17, 14.5 bediente fich bei der Chebrecherin einer 
ganz befondern und eigenen Geremonie, Joh. 8, 4— 12.5 heilte 
den Blindgebornen, indem er auf die Erbe fpie, einen Teig 
aus dem Speichel machte und venfelben auf feine Augen 
ſtrich, Joh. 9.5 fegnete die Kinder, Luk. 18, 16.; betete bei ver 
Aufweckung des Lazarus Die merkwürdigen Worte, welche dem 
Ceremoniendienfte eine wichtige Bedeutung geben: Vater! ich danke 
dir: ich wußte freilich, daß du mich allezeit erhöreft, aber um des 
umftehenden Bolfes willen fagte ich dieß, damit ed glaube, Daß 
du mich gefandt haft, Joh. 11, 41. 42.; hielt einen feierlichen Ein- 
zug zu Serufalem, Joh. 12, 12—19.; wuſch feinen Jüngern bie 
Füſſe, Joh. 13, 1—20.; aß das DOfterlamm, Matth. 26., 
Marf. 14,, Luk. 21, 22.5 hauchte feine Jünger an, fendete 
fie, gab ihnen ven heiligen Geift und die Gewalt, Sünden nach- 
zulaſſen, Joh. 20, 19—23. — Im feinen Lehrvorträgen herrfcht 
die morgenländifche Barabel vom Salze, Lichte, guten Hirten, 
Saamen und Sämanne, Weinberge, Senfforn, Hochzeit und Gaft- 
mahl, Sauerteige, ifchernege, verlornem Sohne, der “Perle 
und dgl. Und fo reicht er in zierlichen Schaalen die Töftliche 
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Speife und den labenden Tranf feiner Lehre, der wie lebendiges 
Waffer aus einer Duelle fprudelt, die nimmer verfiegt und bin in 
das ewige Leben quillt, Joh. 4, 14. 


3. Nothwendigfeit der Geremonien (bed Außern 
Cultus). 


Die Religion iſt keineswegs ein bloßes Erkennen oder Wiſſen 
der ewigen Wahrheiten, ſondern eine innige Ueberzeugung, welche 
vom Verſtande in den Willen eingehet, von da in's Herz hinab⸗ 
ſteiget und alle Seelenfräfte des Menſchen in Anſpruch nimmt. 
Eben deßwegen ift die Religion nicht etwas bloß Inneres 
oder Geiſtiges, fondern je vollftändiger das Innere durchdrungen 
tft, defto mehr muß es auch Geftalt gewinnen, d. h. fich äußer⸗ 
lich offenbaren. Das euer, welches innerlich ein Haus ergriffen 
bat, bleibt in den Innern Räumen nicht lange eingefchloffen; es 
trägt feine Flammen audy hinaus, und je gewaltiger es brennt, 
defto fchneller zeigt fi auch die Wirkung davon nach Außen. 
Würde die Flamme mit Gewalt im Innern eined Gewölbes zus 
rüdgehalten, fo würde fie bald wieder erlöfchen; im Hinausdrän- 
gen aber gewinnt fie neue Kraft. Dasfelbe gilt auch von der Res 
ligion. Sie Tann ſich unmöglich bloß auf flumme Gedanfen und 
verfchtwiegene Gefühle befchränfen; fie muß ſich Außern, und zwar 
äußern auf jede mögliche Weife, in Wort, in Gebärben, Zeichen, 
That, in jever Beziehung des Lebende. So find die Ceremonien 
oder der äußere Cultus eine nothwendige Erfcheinung im Gebiete 
der Religion; denn wie es in dieſer fichtbaren Welt Feine geiftige 
Subftanz gibt, die nicht ihre Förperliche Hülle hat, fo kann auch 
die Religion bienieven ohne Geremonien nicht beftehen: fie find ver 
verftändige Ausdrud des Geiftes, der Leib und die Träger ber 
Innern Religion. Toͤdtet den Leib und die Seele wird nicht mehr 
in dieſer Welt feyn Fönnen, und hebt die Geremonien auf, und es 
wird feine Religion mehr geben. Daher darf man mit Recht fa- 
gen, daß die Aufhebung des äußern Eultus und der Geremonien 
nichts Anders bieße, als ver Religion felbft das Grab bereiten. 
Das haben die Feinde der Kirche auch wohl eingefeben. Daher 
haben fie damit begonnen, daß fte fich gegen den äußern Eultus 
erflärten, die Geremonten lächerlich machten, die Tempel, Altäre 
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md Kreuze einzifen. Haben wir ihnen, dachten fle, Chriſtum 
aur einmal von den Augen weggenommen, fo würbe er aus ihrem 
Herzen von felbft verfchwinden. Noch heut zu Tage können wir 
und überzeugen, daß an jenen Orten wenig Glauben herrfcht, wo 
pie Außern Religionsübungen vernachläßigt werben. Die Religion 
auf das rein Geiftige zurüdjühren, gefteht felbft ein Ungläubiger, 
beißt fie in das Reich des Mondes verweilen. Es nimmt uns 
auch fein Wunder, daß unfere im Glauben von und getrennten 
Brüder Fein befonveres Verlangen nad) Geremonien haben: mo fein 
Beuer ift, da brennt e8 auch nicht. Eben dadurch, daß fie gleich- 
giftig gegen die Beremonien und den Außern Euftus find, beweifen 
fie, daß die Religion felbft eigentlich Feine rechte Intenſität bei 
ihnen erhalten hat. 

An eremonien und Außern Cult ift der Menſch auch ver: 
möge feiner natürlichen Beſchaffenheit gewieſen, inſoferne er näm⸗ 
lich ein finnliches Weſen iſt, und aus Leib und Seele beſtehet. 
Wäreft du rein geiſtig, ſagt ein Kirchenlehrer, fo würbe dir Gott 
feine Onaden auch geiftiger Weiſe mittheilen; fo lange du aber 
finnlich bit, bevarfit du der äußern Zeichen. Wirklich, als finn- 
liche Wefen haben wir überall äußere Zeichen nothwendig. Das 
Wafler oder jede andere Flüßigkeit wird in Röhren ‚unter der Erbe 
fortgeleitet, und fo fümmt e8 an den Drt feiner Beftimmung. 
Zerbridy aber dieſe Gefäße, und die Flüßigfeit wird verfiegen. So. 
find auch Die Ceremonien gleichfam die Röhren, in welchen vie 
Gnade vom Himmel auf und herabgeleitet wird; wenn du jene 
verwirfft, fo wird auch diefe für dich verloren gehen. Darum ift 
auch das äußere Zeichen eine nothwendige Bedingniß zum Vor⸗ 
handenfeyn eines Saframents. 

Der Außere Eultus hat zugleich noch einen andern Grund, 
Der Menich gehört nämlich feinem ganzen Wefen nad) Gott an; 
er muß ihm mit Leib und Seele huldigen. Die Seele ehrt Gott 
durch den innern Eultus; der Leib aber auf feine Weiſe durch Äußere 
Zeichen. Der Leib ift zugleich ver König der materiellen Schöpfung, 
er ift nicht bloß ein Werk des allmächtigen Wortes Gottes, fondern im 
eigentlichen Sinne das Werk feiner Hände: Gott bildete ihn mit 
eigener Hand. Im Leibe huldiget Gott dem Herrn demnach fo zu fagen 
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Ladet ja der Pfalmift alle Gefchöpfe, die Wafler, die Kälte und 
Wärme, Licht und Binfternig, Berge und Thäler, Flüße und 
Meere ıc. zum Lobe Gottes ein. Und wie, der menfchliche Leib, 
viel vornehmer und ausgezeichneter als all dieſes, — der menſch⸗ 
liche Leib, der die Beſtimmung bat, einftend im unfterblichen 
Glanze zu prangen: er fol durch Nichts feinem Schöpfer buldigen ? 
Nein, wie er einftend in Vereinigung mit der Seele ewiger Glorie 
theilhaftig wird, fo ift es hienieven feine Beftimmung, in Gemein 
fchaft mit der Seele Bott zu dienen, alfo ihn auch zu loben und zu 
feinem Ruhme beizutragen, was er thut, wenn er die innere An- 
dacht der Seele und überhaupts den Geiſt der Religion auf eine 
entfprechende Weife äußerlich varlegt. Die Sünde hat am Leibe 
ein williges Werkzeug, Gott zu beleidigen: umgefehrt muß ihn ver 
Gerechte zur Berberrlichung Gottes gebrauchen. 


4. Ruben der Eeremonien (des Außern Cultus). 


Wie der äußere Eultus für den finnlichen Menfchen notb- 
wendig ift, fo ift er für ihn auch höchſt heilfam und nuͤhlich; denn 
er ift eine ununterbrochene Predigt und ein feierliches Bekenntniß 
der vorzüglichften Glaubenslehren. Der äußere Eultus iſt wie 
ein Spiegel, in welchem wir die Wahrheiten der übernatürlichen 
Ordnung fehen; dadurch werden die Lehren des Glaubens und 
die Vorfchriften der Moral anfchaulich, fichtbar und felb greifbar 
gemacht. Wenn wir und eines andern Bildes bebienen dürfen: die 
Ceremonien find für die Religion das, was dad Wort für den 
Gedanken iſt; fie find gewiſſermaſſen ver Ausdruck und die materielle 
Form des innern geiftigen Wefens; mit einem Worte, fie find das 
den Sinnen bargeftellte, alfo verfinnlichte Ehriftentfum, und daher 
insbeſonders für ungebilvete Menfchen von unendlicher Bedeutung. 
Denn diefe würden den erhabenen Geift der Chriſtuslehre nicht 
faffen, wenn er ihnen nicht in fichtbarer Geftalt veranfchaulichet 
würde. Die Ceremonien, fagt ein tiefer Denker, find die belehren» 
den Darfielungen und Beranfchaulichungen göttlicher Wahrheiten, 
deren fruchtbarer Inhalt durch dieſe heiligen und verftänblichen 
Hieroglyphen im Geifte der Gläubigen erneuert und im Gemüthe 
kebendig erhalten wird. 

Manche Menichen wären auch gar Feines geiftigen Aufichwun- 
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ges ihres Herzens zu Bott fähig, wenn ihnen nicht der äußere 
Cult zu Hilfe Fäme. Diefer ift gleichfam eine geheimnißvolle Leis 
ter, auf welcher der finnliche Menſch zu Gott emporſteigt. Wir 
wiffen aus dem alltäglichen Leben, daß man fich im Unterrichte 
der Kinder der Bilder und Zeichen bebient, nicht bloß, um ihnen 
das Borgetragene verfländlicher zu machen, fondern auch um ihre 
Aufmerkfamfeit zu feſſeln. Was find wir aber im Berhältniffe zu 
Gott anders, als unmündige Kinder? Er hat num in Liebe ge- 
wife Zeichen und Geremonien gewählt, wodurch er und das Auf: 
fleigen zu ihm und den Umgang mit ihm erleichtern will. Daher 
fagt auch das Boncilium von Trient: „Weil der Menfch von der 
Art if, daß er ohne Hilfe finnlicher Zeichen nur ſchwer ſich zur 
Betrachtung göttliher Dinge erheben kann, fo hat die Kirche als 
zärtliche Mutter gewiſſe Ritus angeordnet, fie hat deßwegen auch 
Geremonien eingeführt.” Die Ceremonien find alfo nicht bloß vie 
bezeichnenden Aeußerungen jenes Innern Dienftes, welchen wir Gott 
fhuldig find, und der natürliche Ausdruck einer Innern frommen 
Stimmung : fie find auch Mittel der Erwedung und Ermunterung 
zur Innern Andacht, indem fle Gott wohlgefällige Gefühle erzeugen, 
den Geiſt von der Zerfteuung bewahren und die abirrenden Ger 
danten wieder zurüdrufen. 

Die Ceremonien find ferner ein Beweis jener durch die Jahr: 
hunderte dauernden und den ganzen Erbfreis umfaffenden Einheit 
und Allgemeinheit unſers Glaubens; fle find eine lange Gallerie 
von Gemälden, in welche wir die Religion, obfchon zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten ungleich entwidelt, der Hauptfache nach immer als 
dieſelbe erfennen. Wie in Dentmälern von Erz oder Marmor dad 
Andenken an die menfchlichen Ereigniffe feftgehalten wird, fo bie 
Blaubenswahrheiten in den Formen des Gottesdienſtes und in den 
Geremonien. Jever Zeit hat man auch in Glaubensunterfuchuns 
gen auf die Iiturgifchen Gebräuche Rüdficht genommen. Schon 
die Väter des vierten Jahrhunderts fehten den Arlanern zum Bes . 
weife der Gottheit Jeſu Chriſti die Gefänge und Gebetöformen 
der erften Kirche entgegen. Auf ähnliche Weife führen wir heut 
zu Tage unter Andern die alten Liturgien mancher von der katho⸗ 
lifchen Kirche getrennten, orientalifchen Sekten an, um unfern 
Glauben von der leibhaften Gegenwart Jeſu im heiraten Altars⸗ 
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faframent, von der Obrenbeicht, dem Gebete für die Berftorbenen 
u. f. m. zu beftätigen. 

Ein weiterer Bortheil des Außern Eultus befteht darin, daß 
er ein geſellſchaftliches Band iſt, das jede Gemeinde einzeln, Dann 
aber auch alle mitfammen vereiniget. Würde jeder in feiner Weife 
Gott verehren, fo koͤnnte fich nie eine Kirche bilden, es Täme nie 
zu einer Gemeinfchaft unter Mehrern; jeder flünde dem andern in 
Bezug auf Religion fremd gegenüber. Ein folder Zuftand if 
aber dem Chriſtenthume völlig zuwider; es dringt feinem Weſen nach 
auf Vereinigung. Deßwegen ftelt es die Gläubigen unter dem 
Bilde einer Familie dar; denn es will fie mit einander in die 
innigfte Vereinigung bringen. Gerade der äußere Cult ift aber 
ein Mittel dazu, die Menfchen zu vereinigen; denn indem fie ſich 
an gemeinfchaftlichen Orten verfammeln und denfelben Uebungen 
mit entfprechenden Empfindungen ſich unterziehen, find fie nicht 
bloß Außerlich nahe gebracht, ſondern auch geiftig vereint. Wer 
weiß es auch nicht, wie viel die Religion Ehrifti durch ihre Außern 
Formen zur Bildung von Gemeinfchaften beitrug? Oft hat bie 
niebere Zelle eines Einſiedlers oder ein aufgepflanztes Kreuz Dör- 
fern, ja fogar Städten ihren Urfprung gegeben. Noch ift die 
Kirche der wahrhafte Vereinigungsort einer Gemeinde; nehmet fie 
hinweg, und der größere Theil der Menfchheit wird, ähnlich den 
wilden Völfern, vereinzelt leben. Nimmer mehr reichen bier Ge 
meindehäufer oder andere Orte zu weltlichen VBerfammlungen aus; 
denn es genügt nicht, die Menfchen bloß Außerlich zu verfammeln; 
man muß auch Mittel haben, um ein geiftiged Band der Einheit 
um fie zu fchlingen. Diefes vermag nur die Religion, und zwar 
nicht wie fie fich bei den Sekten findet, hier liegt ja die Trennung 
im Prineip, fondern die durch ihren Außern Cult die. Herzen fo 
mächtig anziehende und vereinigende Eatholifche Kirche. In den 
geheiligten Hallen des Gotteshaufes zielt Alle darauf bin, die 
Gemüther einander zu nähern und die ganze Berfammlung wie als 
Ein Herz und Eine Seele erfcheinen zu laffen. Denn bier treten 
alle Verhältniffe, die in der Welt einen Unterfchied und eine Iren» 
nung begründen, in den Hintergrund. Hier gibt es Feine Titel, 
feine Würben; ver Priefter fieht in allen nur Brüder und Kinder. 
Er redet fie daher auch nicht an als Herren oder Frauen, ſondern 
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mit viel zärtlichern Worten: ald Brüder, Schweftern, Kinder ıc. 
Hier hören Alle das Nämliche; hier wird Allen dasfelbe gefpenbet. 
An einem gemeinfchaftlichen Tifche efien fie das nämliche Brod 
des Lebens; von einer gemeinfchaftlichen Stätte vernehmen fie Alle 
das gleiche Wort Gottes; derſelbe Gottesdienft, die nämlichen 
Mebungen find Allen gemeinfchäftlih. Da ift alfo innige Bereini- 
gung. Solcyes Tann aber die Fatholifche Kirche hauptfächlich nur 
mittelft ihres äußern Cultus; fiele diefer hinweg, fo hätte fie Fein 
Mittel, auf die Gläubigen recht eigentlich einzumirken: fle müßte 
dieſe mehr fich felbft überlaffen: fatt der Einigung würde alfo 
Abfonderung, Separatidmus ftatt finden. 

Endlich hat vie Fatholifche Kirche. in ihrem äußern Eult zu⸗ 
gleich einen mächtiger Hebel, die Künfte zu fördern. Am Altare 
des Glaubens entzünbete ſich von jeher die Fackel des Genies. 
Selbſt im Heidenthume eniftunden alle Meifterwerfe der Poeſie, 
Skulptur, Architeftur und Muſik aus religtöfer Begetfterung. 
Eben fo verhält es fich bei den neuern Völkern; auch hier find 
die Meifterwerfe um fo vollflommner, je göttlicher die Religion ift, 
die fie einflößt. Und bier müßen die großen G@eifter Raphael, 
Mozart, Haydn und Andere auf ihre Knie nieverfallen, und das 
Befenntniß ablegen, daß fie dem Katholifchen Eultus ihren Ruhm 
verdanfen. Diefem Eultus verdanken wir fo mancherlei Erfinduns 
gen, die das Gemüth fo mächtig anfprechen und zur Andacht flim- 
men: fein Geſchenk find umter anderm die Drgel und die Gloden. 
Wie viele Meifterwerfe wären nicht in dad Dafeyn getreten, und 
wie ‚viel würde die Kunft noch heutigen Tages verlieren, wenn 
der Tatholifche Cultus nicht beflünde? Darum achten und fchäßen 
wir dieſe Außern ‚Formen, Die von fo großem Nutzen find, und 
fuchen wir immer mehr in den Geift dverfelben einzupringen. 


9. Nothwendigkeit der Kirchen. 


Alle Bölfer haben zu allen Zeiten Plätze ausgewählt, welche 
fie befonders ihren Gottheiten weihten und zu Orten ihrer religid- 
fen Zufammenfünfte wählten. Bald waren e8 Berge, bald Ebenen 
oder Thäler, welche das religiöfe Beduͤrfniß ſich dazu auserfah. 
Die Berge hatten in der gemeinen Vorftelungsweife die Bedeutung, 
daß man auf ihnen dem Himmel und per Gottheit näher zu ſeyn glaubte. 
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Im alten Bunde gab Gott feinem Volke Jurael ſelbſt ein 
Heiligthum in der Stiftshütte, In welcher e8 den Herrn Himmels 
= und der Erde, den Belohner ded Guten und Beftrafer des Böfen 
immer in feiner Nähe hatte. An die Stelle der Stiftöhütte trat 
fpäter der herrliche Tempel zu Jerufalem, der ebenfalld wieder 
nach dem deutlich erklärten Willen Gottes erbauet wurbe. 

Die erften Chriften verrichteten zwar anfänglich ihre Andacht 
auch noch im jüdiſchen Tempel; allein fchon fehr frühe wählten 
fie fi) für ihre gottesbienftlichen Verſammlungen eigene Orte, ge 
wöhnlich ein beſtimmtes Haus, wie aus vielen Stellen der Apoſtel⸗ 
gefchichte erhellet. Bald fing man an, eigene Häufer für gottes- 
dienftliche Ziwede zu erbauen. Dafür fprechen unleugbare Zeug. 
niffe. So ſpricht Kaiſer Mlerander Severus den Ehriften in einer 
Streitfache gegen Garköche einen öffentlichen Play mit den Wors 
ten zu, es wäre beffer, wenn Gott an diefer Stelle wie immer 
verehrt würde, als wenn der Platz den SKöchen übergeben würde. 
In der Decianifchen Verfolgung wurden bie von den Chriften ers 
bauten Gotteshäufer allenthalben zerflört; bis zur Verfolgung 
unter Diofletian find fie aber in großer Menge wieder entftanden: 
Rom allein hatte deren über vierzig. Häufig und vorzüglich zur 
Zeit der Berfolgungen verfammelten ſich die Gläubigen an unter⸗ 
irdifchen Orten, in Katafomben, zum Gottesbienfte, welche zugleich 
die Begräbnißpläge der Martyrer waren; denn man liebte es über 
den Gräbern der Blutzeugen Chrifti die heiligen Geheimnipe zu 
feiern. Nachdem die Gläubigen durch Eonftantin den Großen den 
Frieden erhalten hatten, erhoben ſich überall chriftliche Kirchen. 
Der fromme Monarch ließ felbft mehre erbauen, und wandelte 
auch viele Götzentempel in chriftliche Kirchen um. 

Es ift alfo nicht wahr, daß man feiner eigenen Gotteshäufer 
bebürfe; die Gefchichte firaft eine folche Rebe Lüge. Wären fie 
fein allgemein gefühltes Beduͤrfniß, fo fänden ſie fich nicht in allen 
Zeiten und bet allen Völkern. Schweig alfo, Ungläubiger, und 
fage nicht mehr, das Weltall macht jeven Tempel überfläffig. 
Nein, das Weltall reicht nicht hin. Die bei weitem größere Menge 
der Menfchen, gewohnt an den Anblid der Welt, gehet an verfelben 
gedankenlos vorüber, während wir fie in einem anftändig geſchmück⸗ 
ten Tempel mit Gefühlen der Andacht erfüllet ſehen. Auch fagt 
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das Untverfum mit all feiner Pracht dem Herzen nicht Alles das, 
was ihm die befcheldene Dorfkirche verfündet. Im Angefichte des 
freien Himmels findet ihr weder das Kreuz, noch den Altar und 
fein Tabernafel, weder den Richterftuhl der Barmherzigkeit, noch 
den Tiſch der Gnade oder andere ergreifende Gegenflände. In 
der Kirche befindet man fich fo recht im Haufe Gottes und wird 
ſich feiner Kindfchaft auf die rührendfte Weife bewußt, wo er uns 
mit offenen Armen, mit von Liebe brennendem Herzen erwartet 
und und al feiner Gnadenſchaͤtze theilhaftig macht. Da befinden 
wir uns im Haufe, wo wir den Keim des geiftigen Lebens in 
der bi. Taufe empfangen; wo wir in fpätern Jahren fo oft im ges 
heimen Richterſtuhle der Beicht Sündenvergebung erlangt; wo wir 
fo oft das Brod des ewigen Lebens gegeflen; wo unfere Herzen 
fo oft mit dem Worte der ewigen Wahrheit erfchüttert worden; 
wo wir fchon fo vielfältig und in fo mancherlei Leiden Troft ges 
funden. Die Kirchen find die Orte, in welchen Gott im Tabers 
nafel wahrhaft zugegen ift; wo täglich geheimnißvoller Weife jenes 
große Opfer erneuert wird, welches Jeſus Chriftus einftens auf 
Solgatha vollbracht hat, wo alfo fortwährend das Blut des Soh⸗ 
nes Gottes zu unferm Heile fließt; wo unflchtbarer Weiſe bie 
Engel und Heiligen Gotted und umfchweben, ja der Himmel felbft 
über und geöffnet ift, und wir bie Herrlichkeit Gottes mit gläus 
bigem Gemüthe fchauen. Wer kann an biefem Allen gleichgiltig 
porübergehen? Wer fühlt fich hier nicht mächtig zu heiligen Em⸗ 
pfindungen und frommen Betrachtungen hingerifien? 

Endlich ift die Kirche ein gefellichaftliches Band, wodurch die 
Gläubigen auf das innigfte vereiniget und zu den erhabenften Hands 
Iungen begeiftert werben. Wer wollte Männer, Weiber, Kinder 
und Greife unter freiem Himmel, auf Bergen oder in Thälern 
vereinigen und Ihe Herz mit Andacht erwärmen, zur Zeit, wo die 
ganze Schöpfung flarrt, wo die Erde mit Schnee und Eis bedeckt 
ift, oder der Regen in Strömen herabſtürzt? — Die Kirchen ein- 
reißen heißt alfo den äußern Eultus und mit ihm auch bie innere 
Andacht aufheben, es heißt die Religion zerfören und die Gefell- 
fchaft vernichten. Statt die Kirchen zu zerflören, fol man viel- 
mehr neue bauen; denn je mehr man ihre Zahl vervielfältigt, deſto 
weniger braucht man Gefängniße zu erbauen. Darum gilt bie 
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Stimme derer nichts, die, ſtatt in ber Kirche, in Gottes freier 
Natur ihre Andacht verrichten wollen. Sie mögen Bott immerhin 
auf Bergen und in Thälern anbeten; allein erft nachdem fie ihm 
in feinem Tempel die fehuldige Ehrfurcht erwiefen haben. Indeß 
die Erfahrung ehrt, daß die, welche in den Kirchen nicht beten, 
es auch in der freien Natur nicht thun. 


6. Die Geftalt und Einrichtung der Kirchen. 


Kaum war ed den Ehriften gegönnt, öffentlich ihren Glauben 
ausüben zu dürfen, fo erbauten fte, wie wir hörten, auch eigene Got⸗ 
teöhäufer oder Kirchen. Diefe hatten damals mehre Abtheilungen. 

Zu Außerfi war die Borhalle, Rarter, ein bedeckter, länglicher 
Raum von Säulen, die in einiger Entfernung ftanden. Die Kaifer 
rechneten es fich zur Ehre an, hier begraben zu werben. Aus ber 
Borhalle kam man in das fogenannte Claufttum; es war ein 
durch Säulen geftühter Gang, wo ſich die erfte Klaſſe der Büffen- 
den, die Flentes oder Weinenden befanden. Nach dem Clau⸗ 
ſtrum öffnete fich der Vorhof (atrium), ein vwierediger Raum unter 
freiem Himmel. Man verfah ihn mit feiner Dede, damit Alle, 
welche in die Kirche hineingingen, noch einmal durch ven Anblid des 
Himmels und Gotted wunderbarer Schöpfung erfreuet, mit Defto 
andächtigern Gefühlen in den Ort eintraten, wo fte nicht mehr 
feine Werke beiwunderten, fondern ihn felbft in feiner Größe anbes 
teten. In Mitte diefes Ortes war ein Beden mit Wafler ange: 
bracht, über weldyem die Worte flunden: „Wafchet euere Sünden, 
und nicht bloß euer Angeſicht. Das Wafler war eigend vom 
Prieſter geweiht. Indem fich die Hineingehenven hier die Hänbe 
und das Angeficht mufchen, wurden fie erinnert, zugleich audy ihre 
Seelen durch die Thränen der Reue von ihren Sünden zu wafchen. 
An die Stelle dieſes Beckens ift in der fpätern Zeit der Weih- 
wafjerfeffel getreten, ver dieſelbe fumbolifche Bedeutung hat. — 
Nun gelangte man in den innern Borhof (nartex interior) ; das 
“ war jener Raum, in welchem fich die zweite Klaffe der Büflenden 
befand: man nannte fie Audientes, d. h. Hörende, weil «6 
ihnen erlaubt war, bier die Hymnen und Pfalmen zu hören, welche 
in der Kirche gefungen wurden, fo wie auch das göttliche Wort. 
Bor der Beier ber heiligen Geheimniffe aber mußten fie auf den 
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Auf des Diafons: „Entfernet euch, ihr Hörenden und Ungläubigen !” 
binweggehen; man hielt fie ihres fünphaften Zuftandes wegen nicht 
für würdig, einer folch heiligen Handlung beizuwohnen. In dieſen 
Vorhof durften audy die Heiden, Un » und Irrglaͤubigen eintreten, 
damit fie den chriftlichen Unterricht vernehmen und in Folge deſſen 
fidy befehren Fönnten. Weiter vorzugehen war ihnen aber nicht 
geftattet: man hielt dafür, die bloße Gegenwart folcher profaner 
Leute würde die heiligen Drte entwelhen. 

Bon da kam man erft in die eigentliche Kirche, und zwar zunächſt 
in das Schiff (navi). Den Ramen bat viefer Theil von feiner 
länglichen Geftalt. Dann liegt ihm aber auch noch eine ſymbo⸗ 
lifche Bereutung zu Grunde. Die Kirche wurde nämlich von jeher 
gerne mit einem Schiffe verglichen: Jeſus Chriftus iſt felbft ver 
unfichtbare Steuermann dieſes Schiffes; fein fichtbarer Stellver- 
treter ift der bl. Petrus, und ein Jeder, der ihm in dieſer Wuͤrde 
nachfolgt. Die übrigen Bifchöfe und Priefter finnbilven gleichfam 
die Schiffömannfchaftz die Gläubigen aber find die Reiſenden. 
In diefem Schiffe muß man feyn, um ficher über das ftürmifche 
Meer der Zeitlichkeit zu Fommen; denn obwohl die Stürme braus 
fen und die Wellen gewaltig gegen dasſelbe anfchlagen, leidet es 
dennoch einen Schaden. Welch herrliche Betrachtungen, wenn 
man nur in den Raum unferer Kirchen eintritt, der dem Volke zum 
gewöhnlifchen Orte des Gebetes angewiefen it! — Beim Eintritt 
in das Schiff befand fich die dritte Klaſſe der Büſſenden, die 
Prostrati — Hingeworfenen. Ste lagen beim Eingang in das 
Schiff auf dem Boden, um die Auflegung der Hände des ein- 
fretenden Bifchofs zu empfangen, zugleich aber auch, um ihre Un- 
würbigfeit auszubrüden, an dieſem ehrwärbigen Orte zu erfcheinen. 
Im Schiffe befand fi) auch der Ambon oder das PBulpitum, d. 5. 
der Drt, von wo aus Borlefungen und Predigten gehalten: murs 
den: an ihre Stelle traten unfere Kanzeln, unter deren Dedel ges 
wöhnlich eine Taube, das Symbol des hi. Geifted, angebracht ift, 
zum Zeichen, daß der Prediger an ver Stelle des hl. Geiftes 
fpreche. Weber dem Nebnerftuhle befand ſich die vierte Klaffe der. 
Büflenden, die Consistentes oder Stehenven, weil fie ſich in aufs 
rechter Stellung befanden, was ihre Bereitwilligfeit andeutete, Ehri- 
ſtus zur vollen Berföhnung entgegen zu kommen. Das Schiff 
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felbſt war in zwei Theile getheilt, wie es noch zu ſeyn pflegt, und 
in der Mitte blieb ein Verbindungsgang. Die Männer hatten, 
von Jeſus im⸗Tabernakel, zu den Gläubigen hingerwendet, aus bes 
trachtet, die rechte Seite; die Frauen die linke. Dieſer den Män- 
nern eingeräumte Platz follte ihre höhere Würde und ihre Gewalt, 
welche fie über das andere Gefchlecht nach der Anordnung Gottes 
felbft hatten, andeuten. Seine Andacht verrichtete man flehend 
oder auch kniend; Stühle gab es urfprüänglih nicht in ben 
Kirchen. 

Aus dem Schiffe Fam man nach Innen in den Chor, in ven 
für die Kleriker befiimmten Ort. Der Chor war vom Schiffe 
durch ein halbrundes Gitter getrennt; rings herum waren mehre 
Stühle angebracht, die je nach der Würde der Geiftlichen höher 
oder niedriger waren. Der Bifchof hatte den erhabenften Ste, nicht 
bloß als Ehrenvorzug, fondern auch um anzudeuten, daß er vie 
ganze Heerde überwache und hüte. Der Chor, oder auch das Press 
byterium genannt, lag höher als das Schiff, wie e8 gewöhnlich 
noch der Fall ift, nicht bloß um den Borrang ber Klerifer vor 
den Laien auszubrüden, fondern auch um zu finnbilven, daß jene 
gleihfam auf den Scheffel geftellt feien und diefen mit dem Lichte 
ihrer guten Werke vorleuchten müßten. 

- Den Innerften Raum nahm das Helligthum ein, wo der Hoch⸗ 
altar flund. Diefer Theil war und iſt gewöhnlich noch in ovaler 
Geſtalt erbaut, erinnernd an das Hintertheil eined Schiffes, in wel- 
chem ſich auch die Steuermänner befinden. Ein Vorhang vers 
hüllte den Glaͤubigen zur Zeit der HI. Geheimniffe den Altar, um 
ihre Ehrfurcht deſto mehr. gegen das zu erweden, was barinen 
vorging. Zugleich erinnerte dieß daran, daß Gott fidh immer, wenn 
er zu den Menfchen ſich herabließ, in geheimnißvolles Dunkel eins 
hüllte: fo that er auf Sinai, wo er in eine dunkle Wolfe ſich hüllte, 
und als das Wort Fleifch geworben und durch Maria, die feligfle 
Jungfrau, leibhaft fich zur Welt bringen ließ, wählte er die Dun⸗ 
felheit der Mitternacht. Nach gefchehener Eonfefration jedoch ward 
der Borhang hinweggenommen, daß die Gläubigen den nun auf 
dem Altare wahrhaft gegenwärtigen Gott anbeten follten. Reben 
dem Hochaltare befand ſich ein Fleinerer, auf welchem man den 
Wein und das Brod, das zum bi. Opfer gebraucht wurbe, ſtellte: 
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davon Flammen unfere Erevenztifche. Im das Heiligthum durften 
uͤbrigens nur die Kleriker eintreten. 

Der Altar war immer gegen Aufgang der Sonne, fo wie 
man auch beim Gebete diefe Stellung annahm: ein Ausbrud des 
Glaubens und der Hoffnung; denn die materielle Sonne iſt gleich- 
fam nur ein Bild von der ewigen Gelfterfonne Jeſus Chriftus, 
- der daher auch ver Aufgang aus der Höhe in der heiligen Schrift 

beißt. Unter dem Altare war eine unterirbifche Grotte, worin ber 
Leib eines oder mehrer Martyrer lag, eine Erinnerung an bie 
Gatafomben, und durch fie an jene Zeiten ver Verfolgung, wo bie 
Gläubigen noch in foldy verborgenen, unterirbifchen Höhlen ihre 
bl. Geheimniffe feiern mußten. Später hat der Altar felbft vie 
Geftalt eines Grabes angenommen, einmal zur Erinnerung an jene 
unterirbifchen Gräber der hl. Martyrer, über welchen man die Hi. 
Geheimniſſe feterte; dann aber auch, weil der Altar ein Symbol 
des Grabes Ehrifti if. Im Mare iſt auch eine Höhlung ange 
bracht, in welcher die Reliquien eines Heiligen verfchloffen werben. 
Gewöhnlich iſt dieſe mitten im Altare: darüber ruhet auch nach 
der Conſecration Jeſus Chriſtus. So vereinigt die Kirche auf 
engem Raume Alles, was das Herz Gottes am mächtigften rühren 
muß. Sie gleicht einer Wittwe, welche, um Gnade zu erflchen, 
zum Yürften gehet, und mit der einen Hand auf die Gebeine ihrer 
Kinder, und mit der andern auf den Leib ihres Gatten hinweist, 
bie fi) im Dienfte des Vaterlandes opferten, und welche bei dieſen 
theuern Unterpfändern um Hilfe auffchreit. Der Altar ift überbieß 
von Stein, weil auch das Grab Ehriftt in folchen gehauen war, 
und Chriſtus der Herr in der hl. Schrift der Edftein genannt 
wird. Er ift mit drei Tüchern bevedt, welche an jene Tücher ers 
innern, in die der Leichnam Jeſu bei feiner Grablegung gehüllt 
worden tft. Daß ver Kelch und die beim heiligen Opfer gebrauch» 
ten Gefäfie möglichft vom edeln Metalle feyn follen, drückt eines 
Theils die Ehrfurcht gegen die bi. Geheimniffe aus, andern Theils 
ift es für die Gläubigen eine Ermunterung, mit welcher Reinigfelt 
ihre Seele gefchmüdt feyn muß, um den Leib des Herrn in wür⸗ 
diger Welfe empfangen zu Tönnen. 

Urfprünglich hatte man nur Einen Altar in jeder Kirche: er 
war ein Bild von der Einheit des Glaubens. Daher galt bie 
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Errichtung eined zweiten als Zeichen der Trennung: fpäter ging 
man davon ab. Das Bebürfniß erheifchte die Errichtung mehrer 
Altäre in ein und derfelben Kirche. Die Griechen haben aber 
noch jest bloß Einen Altar in ihren Kirchen. — Im einem der 
Altäre befindet fih im Tabernakel in einem eigenen, koſt⸗ 
baren Gefäffe das allerheiligfte Saframent. Der Tabernafel 
fell aus Ehrfurcht zierlich ausgefchmüdt feyn. Die Rituale von 
Trier und Straßburg fordern von Innen Berkleivung mit Seide 
und von Außen DVergoldung; eine Synode von Antwerpen vom 
Jahre 1610 gebietet, daß das Tchürchen zum Tabernafel mit einem 
Borhang bevedt ſei; felbft der Schlüffel dazu, den der Pfarrer, 
nicht aber der Meßner, wohl aufzubewahren bat, fol filbern oder 
doch vergoldet feyn. Auch muß vor dem Tabernafel das foge- 
nannte ewige Licht brennen, in welchem der Glaube und die Liebe 
der Kinder der Kirche zu dieſem Heiligthume angedeutet iſt. 

Früh fing man an, theils aus Ehrfurcht gegen den Aller- 
höchften, deſſen Geheimniffe bier gefeiert wurden, theils um bie 
Gläubigen zu erbauen, die Kirchen zu fchmüden und in ihnen mans 
(bed Symbolifche anzubringen. Dahin gehören vorzüglich die Bil- 
der und Statuen. Auf jeden Altar, wo das Hi. Opfer entrichtet 
wird, muß nach gegenwärtiger Vorfchrift ein Kreuz zwiſchen zwei 
Leuchtern ſich befinden, zum Zeichen, daß das am Altare erneuerte 
Opfer dasſelbe ift, Welches Chriſtus am Kreuze vollbrachte. Die 
Leuchter felbft find ein Bild ver Welt; erft nachdem ihnen ein 
Licht aufgeftedt wird, find fie helle und verbreiten ringsherum 
ihren Schein. So hat die in die Außerfle Finfterniß des Un⸗ 
glauben und der Lafterhaftigfeit verfunfene Welt von Jeſus Chri⸗ 
ſtus, dem Gefreuzigten, Licht und Gnade empfangen, und erhält 
dieſe geiftigen Güter fortwährend in jenem unblutigen Opfer, das 
auf unfern Altären dargebracht wird. — In der Kirche herum be⸗ 
finden ſich noch mancherlei andere Bilder und Statuen. Der Ur⸗ 
fprung davon verliert ſich in die äfteften Zeiten. Schon in den 
Katafomben findet man Abbildungen aus dem alten und neuen 
Zeftamente, namentlich die Gefchichte des Jonas, als ein Bild ber 
Auferftehung; die drei Jünglinge im euerofen, Daniel in ver 
Löwengrube, Job in feinem Schmerz auf der Erbe ſitzend, David 
im Kampfe mit Goliath — lauter BVorftellungen, in welchen fich 
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der Zufland der Chriften zur Zeit der Verfolgung finnbilbete. 
Ferners liebte man aus dem neuen Teftamente vorzüglich die Dar⸗ 
ftelungen: Chriftum als guten Hirten, oder wie er die Brode vers 
mehrt, den Lazarus erwedt, ven Gichtbrüchigen heilt u. f. w. In 
der folgenden Zeit, ald die Mariyrer und übrigen Heiligen der 
Gefchichte angehörten, wurden ihre Kämpfe und Triumphe in ber 
Kirche dargeftellt. Durch dieſe Abbildungen der Heiligen inners 
halb der Kirchen. follen die Gläubigen erinnert. werben, daß fie mit 
diefen ihren verflärten Brüdern noch in Gemeinfchaft fliehen, und 
fie gleichfam ihren Bitten gegenwärtig find; fie ſollen fich zugleich 
angeeifert fühlen, möglihft in die Zußftapfen dieſer ihrer verklärten 
Borgänger im Glauben einzutreten und ihrem erhabenen Tugend» 
beifpiele nachzufolgen. Indem fernerd die Kirche Heilige aus allen 
Nationen und Ländern in ihren gemweihten Räumen ven Gläubigen 
zur Berehrung aufftellt, Fündigt fie fich auf rührende Weife in ihrer 
Allgemeinheit an. Indem in ihr ale Voͤlker und Känder, alle 
Zeiten und 2ebensverhältniffe repräfentirt find, ſpricht fie lauter, 
als Worte es vermögen: Ich bin Fatholifch; ich bin das gemein: 
ſchaftliche Vaterland aller Tugenden, die Mutter aller Helven. 
Diefelbe Wahrheit predigt die Kirche in ihren Ornamenten, Ver⸗ 
zierungen und in ihrem ganzen Schmud. Schön fchreibt Gaume 
in feiner Fatholifchen Religionslehre: Ich bin katholiſch, ruft Die 
Kirche durch alle unbefeelte Greaturen, durch Die Reben, die Wein- 
blätter, die Kornähren, die Früchte, Die Bäume, die Blumen aller 
Art, welde die Mauern ihrer Tempel zieren: alle Theile der 
Schöpfung begegnen fi) da, um Gott auf ihre Weiſe zu preifen, 
und die mächtige Hand der Tatholifchen Kirche iſt's, welche fie 
vereiniget bat. Sch bin katholiſch, fährt die Kirche fort zu fagen, 
duch jene Mannigfaltigfeit von feltfamen Figuren heidniſcher Gott- 
heiten, welche fie in ver Conſtruktion unferer alten Baftlifen an⸗ 
bringt. Allenthalben erfcheinen die heidnifchen Götter da ald be⸗ 
fliegt; bier tragen fie auf ihren niebergeheugten Schuftern ſchwere 
Maſſen, dort dienen fie ald NRegenableiter. Das Ehriftenthum zeigt 
fi) da als Sieger, welcher feine beftegten Feinde an feinem Was 
gen zieht und von Gefchlecht zu Gefchlecht die Erinnerung feines 
Triumphes fortpflangt: die heidniſchen Gdtter dienen ihm gleich“ 
fam als Fußſchemmel. Ich bin Fatholifch, ich bin unſterblich; mir: 
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gehört die Herrichaft der Zeiten, das Monopol der wahren Tus 
genden, mir der Sieg über das Heidenthum: das iſt's, mas uns 
die Kirche durch die Gemälde und Ornamente ihrer Tempel fagt. 
Diefe merkwürdigen Dinge, worauf alle biefe fo zart gearbeiteten 
Steine bezogen werden müflen, alle die Marmorkanten, alle Die 
zterlichen Ausſchnitte, alle die SKirchenfenfter, wo bie. Bollfom- 
menheit der Kunft mit der Mannigfaltigfeit der Gegenſtaͤnde, mit 
dem Reichthum der Solibität, mit dem Marfigen der Farben um 
den Vorrang ftreiten; alle die fchlanfen Säulen, alle die Thurm⸗ 
foigen, welche fich zum Himmel emporfchwingen, alle die unzählt« 
gen Meifterwerle, wo ber Glaube, der Geift der Anbetung, des 
Gebetes und der Liebe zu Gott zu fagen fcheint: Ich habe Alles 
gethan, was ich konnte, um dich zu ehren“ — alle diefe Dinge, 
vermögen fie nicht in den Geift einen Gedanken des Glaubens, in 
das Herz ein Gefühl der Liebe und der Bewunderimg zu bringen? 

Im Innern der Kirchen befindet fich noch manch anders Ehr⸗ 
würdige. Zunaͤchſt gedenfen wir ver Beichtflühle. Sie find 
gleichſam die Tribunale der göttlichen Gerechtigkeit und erinnern 
an jenen erhabenen Thron, auf welchem figend, einſtens Jeſus 
Chriſtus die Welt richtet. Daher werben fie bezeichnend innerhalb 
der Kirchen angebracht, und iſt den ‘Brieftern verboten, Wälle der 
Nothwendigkeit ausgenommen, außer denſelben Beicht zu hören. 
Einige Synoven im Mittelalter befahlen, die Beicht vor dem Als 
tare zu hören; audy tft befannt, daß in den erften Zeiten die Abſo⸗ 
Iution vom Altare aus gefchah: was offenbar andeuten follte, daß 
uns Chriſtus durch jenes Opfer, welches auf ımfern Altären un⸗ 
blutig erneuert wird, alle Sünvdenvergebung erworben hat. Indem 
die Beichtftähle in den Kirchen find, in welchen auch die bi. Kom⸗ 
munion gefpendet wird, follen fie für die Glaͤubigen eine mächtige 
Aufforderung ſeyn, zum Tiſch der Gnade nicht hinzu zu treten, 
bis fie ſich in den Richterflühlen ver Gerechtigkeit volllommen ge: 
prüft und gereiniget hätten. 

In den Pfarrfirchen befinden ſich auch Baptifterlen ober 
Zanffteine. Billig tft es, ſie innerhalb diefer gebeiligten Räume 
anzubringen ; denn fie find gleichfam der Mutterfchooß, in welchem 
die Kirche ihre Kinder empfängt und gebärt. Den Gläubigen 
muß es mit den beilfamften Erinnerungen erfüllen, wenn er des 
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Taufbrunnens anfichtig wird. Dieß ift die Stätte, wo er für 
Gott und den Himmel wiebergeboren worden. Wie rein und 
unfchuldsvoll war feine Seele, als fie aus dieſem Babe hervor: 
ging! Weldye Verfprechungen hat er aber auch damals durch ven 
Mund feined Pathen abgelegt! Wo tft nun diefe Unſchuld, wo 
find die gemachten Verfprehungen? Soll eine folche Betrachtung 
ihn nicht mit Schmerz erfüllen, und fol diefer ihn nicht mächtig 
bewegen, jened zweite Brett nach dem Schiffbruch zu ergreifen 
und durch eine würdige Beicht fich den verlornen Schaß der Uns 
ſchuld wieverherzuftellen? Wie Iehrreich find alfo nicht die Tauf⸗ 
fteine in den Kirchen | Stehen fle nicht da wie mächtige Bußprediger ? 

Draußen um die Kirche herum hat der fromme Sinn unferer 
Boreltern gerne den heimgegangenen Brüdern und Schmweftern bie 
Ruheſtätte beftimmt, um, wie an einem andern Orte gezeigt wird, 
anzudenten, daß auch fie noch Kinder der Kirche find, und zugleich 
um ben zum Gebete in die Kirche hineingehenden Gläubigen deſto 
lebendiger im Andenken zu feyn. 


7. Die Einweihung einer Kirche. 


Die Weihung der Tempel war ſchon im alten Bunde üblich; 
man weiß, mit welcher Pracht der König Salomon bie Einweis 
bung des von ihm erbauten Tempels vornahm. Bierzig Tage lang 
feierte er dieſes Feft, und die Juden begingen dad Andenken daran 
alle Jahre; einmal wohnte ihm auch Ghriftus bei. Joh. 10, 22. 
Und doch war diefer Tempel nur ein Vorbild der zufünftigen Zei⸗ 
ten; es befanden fich in ihm nur bie Gefettafeln, dad Manna und 
der wunderbare Stab Aarond; auf feinen Altären wurden nur 
Thieropfer dargebracht. Um wie viel heiliger find die Kirchen 
der Chriften; denn in ihnen wohnt ber Gefehgeber ſelbſt, dad 
tebendige Himmelsbrod iſt hier zugegen; auf dieſen Altären wird 
täglich das Opfer erneuert, welches Jeſus Chriſtus am Kreuze 
vollbracht hat, und er ſelbſt, der allmächtige Bott, tft hier in ges 
heimnißvollen Geſtalten zugegen. Mit Recht werden alfo foldh 
heilige Orte unter großem Gepränge eigens geweiht. 

Schon. die erften Ehriften hatten ihre geweihten Orte, und bes 
gingen auch alljährlich das Andenken daran. Ein altes Martyrs 
buch, welches dem hl. Hieronymus zugefchrieben wird, meldet bie 
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Einweihung einer Kirche zu Rom, die der hl. Petrus erbauet und 
eingeweiht haben ſoll. Nachdem die Chriſten unter Kaiſer Conſtantin, 
dem Großen, allgemeine Anerkennung erlangt hatten, wurde das Feſt 
der Einweihung einer Kirche mit ungemeinem Gepränge gefeiert; 
oft kamen bei einer folchen Gelegenheit mehre Bifchöfe zufammen, 
fo daß felbft Concilien gehalten wurden, wie es im Jahre 344 bei eis 
ner Kirchweih zu Antiochten gefchah, wo ſich neunzig Bifchöfe einfanden. 
Auch heut zu Tage werben die Kirchen feierlich eingeweiht. 
Die Macht, den Weiheaft vorzunehmen, ift Sache des Biſchofs; 
auch bereitet man fich darauf Durch Faſten vor, um zu zeigen, 
wie heilig und wichtig die Handlung ift, die man vor bat. Zu⸗ 
gleich ift dadurch angedeutet, daß wir einftend am großen Bergel- 
tungstage in den Tempel der ewigen Herrlichfeit Gottes, in ven 
Himmel, nicht eingehen fönnen, außer wir haben unfere Seele in 
biefem zeitlichen Leben durch Bußwerke gereiniget. Die Reliquien 
der Heiligen, welche bei der Weihe in den Altar eingefchloffen 
werden, bringt man Tags zuvor an einen neben der Kirche bereis 
teten Ort (unter einem Zelte), und betet vor ihnen die Matutin 
und Laudes aus den priefterlichen Tagszeiten. Dieß erinnert, daß 
die Heiligen auf diefer Welt gleichſam Pilger find und Feine blei- 
bende Stätte haben; daß aljo auch wir fo lange von unferer 
eigentlichen Heimath getrennt find, als wir in biefem zeitlichen 
Leben und befinden, wo woir unter dem Zelte unſers flerblichen 
Leibes nach der Vereinigung mit Chriftus harren und feufzen. 
Auch werden zu den Reliquien drei Weihrauchkörner gelegt: viefe 
find ein Sinnbild der immermwährenden Anbetung ver hbeiligften 
Dreifaltigkeit, womit Die Heiligen im Himmel befchäftiget find. 
Bei Beginn der Weihe iſt Die Kirche verſchloſſen und Ries 
mand darf darin feyn, außer einem Diakon in feiner Amtskleidung. 
Inzwiſchen begibt fi) der Bifchof an den Drt, wo die Reliquien 
aufbewahrt werden, betet dort die Bußpfalmen, legt die Ponti- 
fifalfleiver an und kehrt dann in Begleitung der Altarbiener zur 
Kirche zurüd. Hier fpricht er: Sei bei uns, du Einer, du alls 
mächtiger Gott Vater, Sohn und heiliger Geift! Es wird ſodann 
die Allerheiligen» Litanei gebetet, und hierauf weiht der Biſchof 
Wafler und Salz, befprengt fidy und die Umftehenden damit, um 
fich zu reinigen, damit er würdig fel, das Haus des Herrn zu 
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weihen, und um den Glerus und das Volk zu heiligen, damit ihre 
Gebete Bott deſto angenehmer fein. Der Chor fingt dabei: Be⸗ 
fprenge mich, Herr! mit Dfop, und ich werde rein, wafche mich, 
und ich werde weiß wie Schnee. “Proceffionaliter gehet jetzt der 
Biſchof um die Kirche herum, und befprengt diefe fortwährend mit 
geweihtem Wafler, fprechenn: „Im Ramen des Baters, des Soh⸗ 
nes und des hl. Geiſtes,“ um anzubeuten, daß biefes Gebäude jebt 
nicht mehr einem irbifchen Zwecke, fondern dem dreieinen Gott ges 
weiht fei. Das Waffer, womit die Wände befprengt werben, ers 
innert zugleih an das Blut des Heilandes, durch welches vie 
Welt erlöfet und rein gemwafchen worden ift von ihren Sünden. 
Während dieſer Geremonie fingt der Chor: „Das Haus des Herrn 
it auf dem Gipfel des Berges gegründet, und iſt über alle Hügel 
erhaben; alle Nationen werden zu ihm kommen und fagen: Ehre 
fei dir, o Herr! Sie werben mit Freuden fommen, Garben in 
ihren Händen, und fagen: Ehre fei dir, o Herr!” Iſt der Bifchof 
zur Kirchenthüre zurüdgefommen, fo befchwört er den Herrn in 
einem Gebete, dieſen Tempel unter feinen Schub zu nehmen und 
aus ihm ein Haus der Heiligkeit zu machen. Dann fchlägt er mit 
feinem Stabe an die Pforte, fprechend: Deffne deine Thore, thut 
euch auf, ewige Pforten! damit einziehe der König der Herrlich: 
feit. Der im Innern der Kirche zurüdgebliebene Diafon fragt: 
Wer tft Diefer König der Herrlichkeit? Der Biſchof antwortet: 
Es iſt der flarfe und mächtige Gott, es ift der Gott der Heer⸗ 
fhaaren. Der Diakon öffnet nicht: fofort wiederholt der Bifchof 
feinen Zug um die Kirche unter entfprechenden Gefang des Chores 
noch zweimal, betet jedes Mal, an der Kirchthüre angelangt, ein 
Gebet, worauf dad: Deffne deine Thore u. f. w. folgt. Der drei⸗ 
malige Umgang um die Kirche ift eine Nachahmung jener alttefta- 
mentlichen Begebenheit, wo bie Leviten mit der Bundeslade um die 
Stadt Jericho zogen. Zugleich ift der Bifchof ein Sinnbild Jeſu 
Ehrifti und in fo ferne ift durch den wiederholten Umzug ange- 
deutet, daß Chriftus bei feiner Ankunft in der Welt, wo er biefe 
aus dem Zuftande ihres Fluches wieder herausteißen wollte, nur 
allmählig und nach vieler Mühe Eingang fand. Das wiederholte 
Anpochen an die Kirchenpforte von Seite des Biſchofs erinnert, 
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gefeufzet haben, daß der Himmel fi öffnen und den Erlöfer von 
fi) geben möge; zugleich muß es uns mit Beichämung und Reue 
erfüllen, indem ed uns finnbilvet, wie oft Gott mit feiner Gnade 
an die Thüre unfers Herzens anpochen muß, bis wir ihm einmal 
öffnen, d. h. feinen Geboten Folge leiften. 

Nach dem dritten Umzuge öffnet der Diakon Die Kirchenthüre; 
der Bifchof aber macht vor feinem Eintritt über die Schwelle der 
Thüre mit feinem Stabe ein Kreuz, und fpricht dabei: „Sieh, 
das Zeichen des Kreuzes, alle eitlen Trugbilder follen verſchwin⸗ 
den." — Dadurch ift angedeutet, daß der Kreuztod des Erloͤſers 
dem Reiche Gottes auf Erden die Pforte geöffnet und die Macht 
der Hölle gebrochen hat. Wenn der Bifchof in Die Kirche eintritt, 
fpricht er: „Der Friede fei mit diefem Haufe!” Wie fchon bemerkt 
worden, ftellet der Bifchof Ehriftum vor. Es ift alfo in viefen 
Morten angedeutet, daß der Welt einftend nur durch Chriftus 
Friede mit Gott zu Theil geworben iſt. Indeß gehet nur der 
Bifchof in Begleitung des Elerus in die zu weihende Kirche; das 
Volk bleibt noch draußen: die Kirche ftellt nämlich den Himmel 
vor; als Fefus Chriftus nach feiner Auferftehung in ihn eintrat, 
folgten ihm nur die ©erechten, welche er aus der Vorhoͤlle befreit 
hatte; erft wenn er zum zweiten Male kömmt, da, wo er gleichfam 
die Weihe des ewigen Serufalemd vollendet hat, nad dem Ge- 
richte, wird er voll Herrlichkeit an der Spite aller Auserwählten 
feinen Einzug feiern. 

Mitten im Schiffe werfen fih Alle auf die Knie nieder, und 
der Bifchof beginnt, das Angeficht zum Hochaltar gewendet, den 
Hymnus: Veni cereator, den heiligen Geift um feinen Beiftand 
anrufend. Alsdann wird die Allerheiligen-Litanei gebetet, um 
auch die Heiligen zu dem vorhabenden Werfe um ihre Fürbitte bei 
Gott anzuflehen. Dabei werben die Worte eingefchaltet: „Daß du 
biefen Ort befuchen wolleft, wir bitten dich, erböre und; daß bu 
ihn dem Schuge deiner Engel übergeben wolleft, wir bitten dich, 
erhöre und; daß bu dieſe Kirche und dieſen Altar, die zu deiner 
Ehre und auf ven Namen des Heiligen N. geweiht werben follen, 
fegnen, heiligen und weihen wolleft, wir bitten dich, erhöre ung!“ 
Bei den letztern Worten erhebt der Bifchof die rechte Hand, firedt 
fie über die Kirche und den Altar aus und macht dreimal das 
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Zeichen des Kreuzes darüber. Außer andern Gebeten wird hier- 
auf bezeichnend das Benediktus gefungen; denn es kommen in die⸗ 
fem Gefange fo manche Ausdrüde vor, welche auf die Einweihung 
einer Kirche volle Anwendung finden, fo die Worte: „epriefen 
fei der Herr; denn er hat fein Volk heimgefucht; die Fülle feines 
Heiled hat er ausgefchüttet in dem Haufe Davids, feined Dieners; 
er will fein Volk zur Erfenntniß des Heiles führen und zur Ber- 
gebung feiner Sünden.“ Auch werben öfter die Worte einge: 
fhaltet: „Schauerlich ift dieſe Stätte Hier iſt wahrlich nichts 
Anders, ald das Haus des Herrn und die Pforte des Himmels. * 
Inzwiſchen bat ein Altardiener in Form eined Andreas⸗Kreuzes in 
die ganze Länge der Kirche Aſche hingeftreut; auf den einen Strei- 
fen fchreibt der Bifchof Das Iateinifche, auf den andern das grie- 
chiſche Alphabet. Diefe Ceremonie bezeichnet, daß durch die Kraft 
des Kreuzes Chrifti die Völker von verfchlevenen Sprachen und 
Eitten in der Einen Kirche gefammelt werven follen. Auch er- 
innert diefer Gebrauch, daß Die neue Kirche zu einem gemeinfamen 
Gotteötempel eingeweiht wird, wo allen Menſchen ohne Unterfchieb 
der Nation, des Standes und des Alterd der Zutritt zum Gnaden⸗ 
throne Gottes geflattet if. Endlich if bier noch eine andere 
Wahrheit ausgedrückt: Wie nämlich die Buchftaben, fo lange fle 
einzeln für ſich daftehen, Feine beftimmte Bedeutung haben, wie 
man aber aus ihnen durch gehörige Zufammenfegung alle mög- 
lichen Wörter bilden und fo feine Gedanken ausprüden fann: fo 
ift auch der einzelne Chriſt ſchwach in feiner Andacht, vereinigt er 
fih aber mit feinen Brüdern zum Gebete, fo wird tie Andacht 
Aller auch die feinige und die Erhörung läßt ſich um fo ficherer 
hoffen. 

Der Bifchof weihet das fogenannte gregorianifche Wafler, 
welches er mit Salz, Afche und Wein vermifcht. Den Namen 
hat ed von Papft Gregor, der feinen Gebrauch anorbnete, Da- 
durch wird Ehriftus als wahrer Gott und Menſch, welcher für 
und geftorben und lebendig wieder auferftanden tft, ſchön bezeich- 
netz denn durch das Wafler und den Wein wird die Vereinigung 
der Menfchheit Chrifti mit der Gottheit angedeutet; vie Aſche ift 
ein Sinnbild des Todes, und das Salz, welches vor Fäulniß ber 
wahrt, ein Sinnbild der Unfterblichfeit und fomit auch der Auf⸗ 

30 





468 Artifel XXXI. 


erftehung. Die Afche und das Salz find überbieß ein Bild des 
Menfchen, der aus einem fterblichen Leibe und einer unfterblichen 
Seele beftehet; Wein und Waſſer aber ftellen den menſchgeworde⸗ 
nen Sohn Gottes dar. Indem diefe vier Beftanptheile mit ein- 
ander vermifcht werben, iſt die Vereinigung angeveutet, in welche 
die Gläubigen in diefer neuen Kirche durch den Empfang der Hl. 
Saframente mit Chriftus treten follen; insbeſonders vereinigt fidh 
der Ehrift mit feinem Heilande auf das innigfte im Opfer der Hl. 
Meſſe durch die bi. Kommunion. Darum werden mit viefem 
Waſſer auch die Altäre, welche Ehriftum vorftellen, und die Innern 
Kirchenwände, die ein Sinnbild der Gläubigen find, befprengt. 

Nach der Weihe des gregorianifchen Waſſers begibt fidh der 
Bifchof zur. Hauptpforte des Tempels und macht mit feinem 
Stabe oben und ımten an der Thüre ein Kreuz, wobei er nach⸗ 
ſtehendes, inhaltsreiches Gebet fpricht: Es fei und bleibe das un⸗ 
überwindliche Kreuz auf dieſer Schwelle hier eingezeichnet; beide 
-Pfoften feien mit ver Auffchrift deiner Gnade gefchmüdt, und über 
Alle, welche dieſes Haus befuchen, möge herabflommen Ariede und 
Ueberfluß, Nüchternheit und Sittfamfeit, Segen und Barm- 
herzigfeit. Alle Unruhe und Trübfal weiche fern von bier. 
Mangel, Peſt, Krankheit, Schwäche und Anlauf der böfen Geifter 
mögen durch deine beftändige Heimfuchung von hier entfliehen und 
bie Gnade deiner Gegenwart erfülle alle Räume dieſes Haufes, 
und ed wohne Freude, Ruhe und Eintracht, Segen, Gotteöfurdht 
und alles Heil darin. So oft bier dein HI. Name angerufen wird, 
fo ſtröme über uns herab die Fülle deiner Güter; es fliehe von 
hier die Berfuchung des Bofen, und es weile bei und der Engel 
des Friedens, der Keufchheit, der Liebe und der Wahrheit, welcher 
und vor allem Uebel bewahren, befchügen und vertheidigen möge, 
durch Chriftum, unfern Herrn. 

Nun geht ed an die Weihe des Altares. Der Bifchof taucht 
den Daumen in das gregorianifche Waffer und zeichnet fünf Kreuze 
auf den Altar, eines in die Mitte und die übrigen an die vier 
Eden desſelben. Dabei fpricht er: „ES ſei diefer Altar geheiligt 
zu Ehren des allmächtigen Gottes, der glorreichen Jungfrau Maria 
und aller Seligen unter dem Ramen und Gevächtniß des HI. N. 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des hi. Geifles.“ - Diefe 
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fünf am Altare angebrachten Kreuze erinnern an die fünf Wunden 
Ehrifti. Der Bifchof geht fofort fieben Mal um den Altar und 
befprengt denfelben unter Gebet mit dem geweihten Wafler. Erft 
nach dem fiebenten Gange um Sericho erhörte nämlich Gott das 
Gebet des Volkes Iſrael und flürzte die Mauern dieſer Stadt 
ein. uch der Bifchof bittet Gott, er wolle fein Gebet erhören, 
und feine Segnungen über den Altar ausgießen, auf welchem das 
bi. Opfer der Meffe dargebracht werden fol. Unmittelbar hierauf 
gehet der Bifchof dreimal durch die ganze Kirche an den Wänden 
hin, indem er fie ebenfalls mit dem genannten Waſſer befprengt, 
und endlich geht er noch Freugweife durch Die ganze Kirche, um 
auf diefem Wege den Boden in Form eines Kreuzes und nach den 
vier Himmelögegenden hin zu befprengen und zu heiligen. Der 
Klerus fingt während diefer Zeit mehre Pfalmen, welche an das 
bimmlifche Jerufalem und an die Güter erinnern, die der Herr 
jeinen Auserwählten aufbewahrt. Der Biſchof aber verrichtet 
mehre rührende Gebete und befonders eine PBräfation, worin er 
ale Gnaden und Wohlthaten auseinanderfegt, um bie er den 
Herrn für die Gläubigen, die ihn in dieſem Tempel anbeten wer: 
den, anruft. Nach dieſen Gebeten macht der Bifchof aus Sand 
und Kalf mittelft des gregorianifchen Waſſers einen Mörtel an, 
den er weihet, und welchen er anwendet, um die Reliquien ber 
Heiligen im Altare zu verfchließen; das noch übrige Waffer wird 
am Fuße ded Altars auf den Boden hingegoflen. 

| In felerlicher Proceſſion werden die Reliquien geholt, welche 
Briefter auf ihren Schultern tragen. Zuerft gehet der Zug um 
die Kirche herum, wobei beftänbig das Kyrie eleifon CHerr, er: 
barme dich unfer!) ertönt. Hieraus haben wir zu lernen, daß 
wir unter der Anführung Ehrifti, ven ver Bifchof darftellt, ven 
Heiligen, die in den Reliquien angedeutet find, nachfolgen müßen, 
damit wir zur triumphirenden Kirche im Himmel gelangen. Unter: 
deffen aber rufen wir auf diefer Welt ohne Unterlaß zu Gott um 
Erbarmung und Onade, damit wir zur Verſammlung der Heiligen 
wirklich mögen zugelaſſen werden. Wenn ver Zug in die Kirche - 
eintritt, flimmt man den Freudengefang des 149. Pfalmes an, 
wodurch die fünftige Freude der Auserwählten dargeftellt wird, 
wenn fie Ehriftus in die ewige Herrlichkeit einführt. 
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Der Bifchof ladet den Herm ein, von feinem Tempel Beſih 
zu nehmen; er bezeichnet die Thüre desfelben mit einem dreifachen 
Kreuz und falbt es mit Ehrifam. Auch die Höhlung des Altares, 
welche für die Reliquien beftimmt ift, wird mit Ehrifam gefalbt; 
alddann bringt man die Reliquien in dieſe Höhlung und vermauert 
fie mittelft des oben genannten Mörteld. Diefe Geremonie erinnert 
daran, daß man in der erften Kirche die bi. Meſſe vorzugsweiſe 
über den Gräbern der bl. Martyrer feierte, wodurch fich die Worte 
der geheimen Offenbarung erfüllten: Ich fah unter dem Altare die 
Seelen derjenigen, die getödtet wurden um des Wortes Gottes 
willen und um des Zeugnißes willen, an dem fie hielten, und fie 
tiefen mit ftarfer Stimme und fprachen: Wie lange, Herr, bu 
Heiliger und Wahrhafter, richteft du nicht und räcyeft nicht unfer 
Blut an denen, die auf Erden wohnen? Apof. 6, 9. 10. Das 
Verſchließen der Reliquien im Altare finnbilvet zugleich, daß bie 
Heiligen im Himmel mit Chrifto innigft vereinigt fein und mit 
ihm gleichfam Einen Leib ausmachen. Es folgen nun wiederholte 
Salbungen des Altard in der Mitte und an den Eden mit heil. 
Del und Ehrifam. Diefe Salbungen beziehen ſich auf die Perfon 
Ehrifti, welche der Gefalbte des Herrn, der hohe Priefter des neuen 
Bundes, der König aller Könige und der Meifter aller Propheten 
if. Könige, Priefter und Propheten aber waren es, welche nad) 
alter Gewohnheit gefalbt wurden. Befannt ift, daß fchon ver 
Patriarch Jakob Del auf jenen Stein goß, den er auf feiner Reife 
nad) Mefopotamien Gott als ein Denkmal errichtete: jener Stein 
war aber nur ein Vorbild unferer Altäre. Endlich iſt durch Die 
Salbung mit Del audy der Segen angedeutet, welcher vom Altare 
aus der chriftlicden Gemeinde zuftrömt. 

Der Bifchof beräuchert den Altar auf allen Seiten in Form 
eines Kreuzes und fpricht dann: „Wir beſchwören dich, Herr! Ienfe 
unfer Gebet wie einen Weihraudy, der dir angenehm ift, und das 
gläubige Volk werde dadurch reichlich gefegnet; Alle, welche zu 
diefem Altare kommen und opfern oder an dem bi. Meßopfer theil- 
“nehmen, mögen Hilfe erlangen für dad gegenwärtige Leben, vie 
Bergebung ihrer Sünden und die Gnade der ewigen Erlöfung." — 
Ein Priefter, der das Rauchfaß aus der Hand des Biſchofs em⸗ 
pfängt, gehet beftändig um den Altar (bis zu Ende der Weihe 
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desfelben) und beräuchert ihn. Diefe Räucherungen deuten an die 
Dpfer und Gebete, welche fortwährend vom Altare zu Gott auf: 
fteigen follen. Der Prieſter, der mit dem Rauchfaße immer um 
den Altar herumgehet, erinnert an jenen Engel in der geheimen 
Dffendbarung (Apok. 8, 3. 4.), der mit einem goldenen Rauchfaße 
vor dem Altare fand, und vieles Rauchwerf, d. h. die Gebete der 
Heiligen, auf den goldenen Altar legte, welcher vor dem Throne 
Gottes war. Es ift in der That dad Amt des Prieſters am Al- 
tare, die Gebete des anwefenden Bolfes zu fammeln und vor dem 
Angefichte Gottes gleich einem Foftbaren Rauchopfer darzubringen. 
Diefe Ceremonie foll die Gläubigen auffordern, nun ihre Gebete 
recht reichlich vom Altare zu Gott auffteigen zu laffen. 

In der Kirche herum find zwölf Kreuze angebracht, welche 
jebt ebenfalls geweiht und gefalbt werben. Diefe Kreuze erinnern 
an die zwölf Apoftel, welche Jeſus Ehriftus als die Säulen und 
Bundamente der Wahrheit aufgeftellt hat. Bor viefen Kreuzen 
brennen Lichter, zum Zeichen, daß von Jeſus Chriſtus Durch die 
Apoftel in die ganze Welt Licht ausging. Dahin deuten auch die 
Worte der geheimen Offenbarung Johannis: Die Mauer der Stadt 
Jeruſalem hat zwölf Grundfteine, und auf diefen ftehen die zwölf 
Namen der zwölf Apoftel ded Lammes. Apok. 21, 14. 

Der Bifchof weihet fünf und zwanzig Weihrauchlörner, und 
bildet daraus fünf Kreuze, eines in der Mitte des Altars, bie 
andern an ben Eden; darüber legt er eben fo viele Kreuze, welche 
aus Wachölichtern gebildet find: dieſe werden alsdann angezündet 
und auf dem Altare verbrannt. In dieſen Lichtern find die Opfer 
und Gaben gefinnbildet, welche die Gläubigen Fünftig auf dieſem 
neugemweihten Altare Gott darbringen, die ihm aber nur im Hin- 
blide auf das große Opfer feines eingebornen Sohnes, weldyes 
durch die Kreuze angedeutet wird, angenehm ſeyn können. Vor⸗ 
züglich find in den Heinen brennenden Weihrauchkerzen unfere vom 
@eifte der Anbetung durchdrungene, von dem Lichte des Glaubens 
erleuchtete und vom euer der Liebe Gotted brennende Herzen 
angedeutet. Wer Zeuge diefer geheimnißvollen Ceremonie ift, foll 
im Geifte der Kirche dabei fprechen: Ja, Herr! ich opfere bir 
mein Herz, gib, daß der Glaube, die Hoffnung, die Liebe. und bie 
Andacht es verzehren, wie das Feuer das Wachs verzehrt, und 
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daß der gute Geruch meiner Tugenden die Erde erbaue und ſich 
zum Himmel erhebe. — Während die Kerzen und die Weihraudh- 
förner auf dem Altare brennen, fingen der Bifchof und der übrige 
Klerus auf den Knieen: Gelobt fei Gott! Komm, heiliger Geift, 
erfülle die Herzen deiner Gläubigen und entzünde fie mit dem 
Feuer deiner Liebe! — Unterdeſſen fammelt ein PBriefter die Aſche 
. des Weihrauches und ber Kerzen, um fie in das Spülmwaflerbe- 
häftniß zu werfen, wobei er ein Gebet und eine Präfation fpricht, 
worin Gott angerufen wird, daß er im Himmel beflätige, was er 
auf Erden gewirkt hat, und fidy immer das Opfer gefallen laſſen 
möge, dad man auf diefem Altare ihm darbringt, Endlich nimmt 
der Bifchof noch einmal unter Gebeten eine Salbung des Altares 
vor, wornach er (der Altar) mit feinen Ornamenten befleivet wird. 
Sofort werben die Kerzen angezündet, welche auf ihm find und 
in ber Kirche herumftehen. Diefe Richter verfünden den nun zum Gebete 
Eintretenden, daß fie nicht Kinder der Finfterniß und der Nacht, fons 
dern des Lichtes und des Tages find, und daß fie folglich nicht ſchlafen 
dürfen wie die Andern, fondern nüchtern feyn und wachen müßen. 

Diefe wichtige Ceremonte einer SKirchweihe wird endlich 
burch die Beier des hi. Meßopfers gefchloffen. Fortan ift eine folche 
Kirche wahrhaft die Pforte des Himmeld und dad Haus, wo 
Gott mit dem Menfchen zufammenwohnt; denn wie der Er- 
löfer einftend auf Erden wandelte und unter den Menfchen wohnte, 
fo zieht er jegt auch in eine folche Kirche ein, und ift im heiligften 
Altarsgeheimniß fortwährend gegenwärtig und fpendet hier feine 
Gnaden and. Und wie vieler Wohlthateun wird der fromme 
Gläubige in feiner Kirche theilhaftig! Hier legt er feine irpifchen 
Reigungen ab und macht fich 108 von den Eitelfeiten der Welt; 
hier tröftet er fich über den Verluſt der Glüdsgüter und beweint 
die Verdorbenheit feines Zeitalters; bier legt er feine häuslichen 
Plagen und Kümmerniffe vor dem Kreuze nieder und findet Hilfe 
gegen alle Beprängniffe des Lebens. Hier findet er Ermunterung, 
wenn er ſchwach werben will; hier Erleichterung von der ſchweren 
Laft feiner Sünden. Was gibt ?8 für einen gnabenreichern Ort 
als eine Fatholifche Kirche? — Diefem fügen wir noch bei, Daß 
eine jede Kirche zur Ehre eines Heiligen geweiht wird. Ein fol 
her Heiliger, der daher auch Patron heißt, if ver Gemeinde, 
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welcher die Kirche gehört, zum Beſchüter und Vorbilde gegeben: 
dieß ift gleichfam ein neues Band zwiſchen der Kirche der Erde 
und der des Himmels. Bflicht der Gläubigen iſt es, das Feſt 
ihres Patrons mit beiliger Freude und dem aufrichtigen Willen 
zu feiern, feinen Wandel möglihft nachzuahmen; denn im Leben 
eined jenen Heiligen gibt e8 Tugenden, die der Menfch, mag er 
in was immer für einer Lage feyn, nachahmen fol. 

Endlich kann eine Kirche auch entweihet werben, in Folge 
defien fie neuerdings eingeweiht werben muß. Wenn nämlich in 
einer Kirche ein Mord begangen, wenn in Folge einer Gewaltthat 
menfchliches Blut vergofen oder ein Gräuel der Unzucht ausgeübt 
worden, fo ift die Kirche entweiht. Es darf jebt fein Gottesdienſt 
mehr darin gehalten werben; die Altäre werden entblößt und die 
Kirchentgüren verfchlofien. Der Tempel muß durch ein vom 
Bifchofe geweihtes Waſſer, worunter Salz, Wafler und Wein ges 
mifcht ift, befprengt und unter den hiezu vorgefchriebenen Gebeten 
von neuem geweiht werben. Die Kirche will hiemit den Gläubi- 
gen defto größere Ehrfurcht gegen Die Gotteöhäufer einprägen, 
und zugleich ihnen deſto mehr Abfcheu gegen gewifle Lafter ein- 
flößen, welche fo fchredlich find, daß felbft ein ehrwuͤrdiger, Heiliger 
Ort durch fie in einen Gegenfland des Abfcheued vor Gott ums 
gewandelt wird. So bat man auch fdyon in den Alteften Zeiten 
das Wohnhaus eines großen Berbrechers oft nievergeriffen und 
die Stelle, wo es geftanden ift, mit Salz beftreuet, um den Abfcheu 
des Volkes gegen die verruchte That zu vermehren. Endlich ift 
bilvlich hier das Sakrament ver Buße angeveutet. Die erfte Ein- 
weihung der Kirche heißt Confefration, die eigentlich nicht mehr 
wiederholt wird, wodurch fie ein Sinnbild der Taufe ift, die den 
Menfchen zum Tempel des hi. Geiftes einweihet und ebenfalls nidyt 
wieberholt werden darf. Die Wienerausfegnung einer befledten 
Kirche heißt Reconeiliatio, ein Wort, welches Wiederausföhnung 
heißt und fo Far die Buße andeutet, wodurch der geiftige Tempel 
Gottes, Die menfchliche Seele, ebenfalls wieder gereiniget wird. 
Das mit Salz und Afche gemifchte Wafler, welches der Biſchof 
zur Wiederausſegnung einer Kirche gebraucht, beveutet die Buß- 
ihränen umd den Schmerz über die "begangenen Sünven. Bor 
der Ausfegnung einer befledten Kirche darf man die hl. Geheimniſſe 
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in ihr nicht felern; fo darf eine mit Sünden befledte Seele nicht 
zum Tifche des Herrn binzutreten. Wie fchön und rührend if 
nicht diefes Verhältniß! Wie weife handelt nicht Die Kirche bei 
al ihren Anordnungen! 


8. Das jährliche Kirchweihfeft. 

Die Fatholifche Kirche erneuert alljährlich dad Andenken an 
die Einweihung einer Kirche, Auch in diefer Gewohnheit Hat fie 
das Alterthum für fih. Schon in den früheften Zeiten pflegten 
die Gläubigen das Jahresgedächtniß der Einweihung ihrer Kirchen 
feftlich zu begehen, ja diefer Gebrauch geht bis in die Zeiten des 
alten Bundes zurüd; denn Ehriftus felbit wohnte einmal Diefem 
Fefte bei Joh 10, 22. 

Das Kirchweihfeft erinnert zunächſt an jenen glüdlichen Tag, 
wo durch den Bifchof die Kirche eingeweihet und zum erften Male 
zum Gottesbienfte gebraucht worden if. Diefe Erinnerung foll 
die Gefühle des innigften Danfes in ven Herzen der Gläubigen ers 
werden, daß fte fo glüdlich find, Gott in ihrer Mitte zu haben. Daran 
erinnern jene Worte der Epiftel bei der heiligen Meſſe: „Ich fah 
das neue Serufalem von Gott aus dem Himmel herabfommen, 
und hörte eine Stimme, welche fprach: Sieh Gottes Wohnung 
unter den Menfchen! Er wird bei ihnen wohnen und fie werben 
fein Volk feyn.” Und im Evangelium fagt Ehriftus zu Zachäuß: 
Heute muß ich noch bei dir einfehren. — Der Dank der Gäubi- 
gen muß ſich um fo lauter bei dem Gedanken ausfprechen, daß 
noch viele Ehriften des Glüdes, ein eigenes Gotteshaus zu befiken, 
beraubt find. Dieß fol fie zugleich anfpornen, diefen heiligen Ort 
recht oft zu befuchen, und ſich feiner Segnungen theilhaftig zu 
machen, die hier Gott audzufpenden bereit ifl. In der Epiftel Der 
HU Meſſe Heißt e8 auch: „Jede Thräne wird Gott von den Augen 
der Seinigen trodnen, es wird feinen Tod mehr. geben, und Trauer, 
Klage und Schmerz werben aufhören.” Diefe Worte beziehen fich 
freilich zunächft auf den Zuſtand ver fünftigen Seligfeit; allein fie 
erfüllen fich fchon jebt an jeden Gläubigen, der in rechter Weiſe 
die Kirchen befucht: Gott ift bier immer bereit, unfere Tchränen 
zu trodnen und unfern Kummer zu ftillen, wenn wir vertrauungs⸗ 
vol unfere Zuflucht zu ihm nehmen. Und fagen wir mit Zachäus: 
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Sieh, die Hälfte meines Vermögens gebe ich den Armen, und 
habe ich Jemand betrogen, fo erftatte ich es vierfacdy wieder, — 
d. h. machen wir heilfame Vorſaͤtze, fo laſſen fich die Worte des 
Herrn au) an und anwenden: Heute ift diefem Haufe Heil wider: 
fahren; denn auch diefer ift ein Sohn Abrahamd geworben. Zu 
weich herrlichen Betrachtungen gibt demnach nicht das Kirch- 
weihfeſt Anlaß! 

Zugleich fol der Fatholifche Chriſt das alle Jahre wieder⸗ 
kehrende Kirchweihfeft in einem hoͤhern, geiftigen Sinne feiern und 
in der Kirche ein Bild feiner eigenen Seele erbliden, wie der HI. 
Paulus jagt: Wißt ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel feid und 
der hl. Geift in euch wohne? Die Hl. Taufe ift die Einweihung 
der menſchlichen Seele zu einem Tempel Gottes. Sein Funda⸗ 
ment iſt die Tugend des Glaubens, welche in der hl. Taufe ein- 
gegofien wird. Der Thurm ift die Hoffnung, welche uns zu Gott 
erhebt, und der Hochaltar ift die Liebe, durch die wir und und 
al das Unſrige Gott zum Opfer bringen; die Orundpfeiler find 
die übrigen Tugenden, und die Dede, welche ſich über den Tempel 
unferer Seele wölbt, tft der mächtige Schuß des Allerhöchften, der 
mit feiner alfwaltenden Vorſicht und bewacht; die reinen, weißen 
Wände und der Schmud der Vergoldung find ein Sinnbild ver 
Unfchuld, welche die Seele in der Hl. Taufe erhielt. (S. Rippel, 
die Schönheit der Fatholifchen Kirche ıc.) 

Mit dem Kirchweihfete und feiner jährlichen Erneuerung find 
gewöhnlich weltliche Luftbarkeiten verbunden, wozu häufig auch 
auswärtige Freunde und Bekannte eitigeladen werden. Der Urs 
fprung dieſer Gewohnheit liegt, ftatt daß er dem Ehriftenthum zu⸗ 
wider wäre, vielmehr im Geifte desfelben. Die Kirchweih ift für 
eine Gemeinde immer ein Tag großer Freude. Der Geift des 
Ehriftenthums ift aber ein Geiſt der Gemeinfchaft; man will nichts 
allein genießen; es drängt einen, auch Andere daran Theil nehmen 
zu laffen: fo ergeben ſich die Einladungen auch auswärtiger Freunde 
und Bekannte von ſelbſt. Solche kommen zunächft, um an ber 
geiftigen Freude, dem eigentlichen Kirchweihfeſte, Theil zu nehmen. 
Nach diefer foll aber auch der Leib gelabt werden und ſich erfreuen: 
daher hält man Mahlzeiten. Würde hiebei immer das gehörige 
Maß eingehalten, und unterbliebe alles Sündhafte, fo wären bie 
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bei Kirchweifeſten veranſtalteten Mahlzeiten und Vergnügungen 
eben ſo wenig zu tadeln, als die Agapen oder Liebesmahle, welche 
die erſten Chriſten bei ihren Zuſammenkünften hielten. Die Kirche 
iſt keine Feindin des heitern Sinnes; im Gegentheile, ſo lange er 
fi) innerhalb feiner Schranken hält, und auf unſchuldige Weiſe 
ih Außert, begünftigt fie ihn. Zur Einführung der üblichen 
Kirchweihmahlzeiten konnte auch das für Kirchweihfelte übliche 
Evangelium Beranlaffung geben, nach weldyen der- Heiland felbft 
beim Zöllner Zahäus Einkehr genommen hat. — 


9. Bedeutung der Lichter. 


In unfern Kirchen brennen vorzüglich während bed Gottes⸗ 
dienftes Lichter. In den erflen Zeiten des Chriftenthums, wo man 
feine® Glaubens wegen noch blutig verfolgt wurbe, famen die 
Gläubigen in unterirpifchen Gewölben zum Gottesbienfte zuſam⸗ 
men. Damals waren die Lichter nothwendig, um bie Orte ihrer 
Berfammlung zu erhellen. Der Anblid der Kerzen in den Kirchen 
erinnert demnach zuerft an jene Zeiten der Verfolgung. Und follte 
diefer Anblid nicht mächtig au unferm Herzen fprechen? Sollte 
er nicht unfern Glauben beleben und und zur treuen Befolgung 
der Vorſchriften des Evangeliums bewegen, feien auch noch ˖ fo 
viele Hindernifie damit verbunden ? 

Außerdem haben die LKichter nody manche ſymboliſche Bedeu: 
tung, und in biefer Beziehung gehet ihr Gebrauch bis in bie 
mofaifchen Zeiten zurüd. Die Lichter werden nämlich nicht bloß 
angewendet, um die Finfterniß zu zerftreuen, fondern auch um die 
Freude und Dankbarkeit für die Wohltbaten Gottes an den 
Tag zu legen. Daher werden um fo mehr LKichter angezündet, je 
höher der Feſttag und je feierlicher die Handlung ift, weil auch 
da der Jubel und die Freude um fo größer ſeyn fol. 

. Das Licht iſt ferner ein Bild desjenigen, der im unzugäng- 
lichen Lichte wohnet und das Licht im vornehmften Sinne bes 
Wortes if. Licht iſt gleichfam fein Gewand: daher ift es billig, 
daß in feiner Nähe auch ein Licht brenne Wie bemerft brennt 
auch vor dem Zabernafel fortwährend ein Licht, welches deß⸗ 
wegen das ewige Licht heißt, und in einer anbern Beziehung 
sngleih auch ein Bild des lebendigen Glaubens und der 
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immerwaͤhrenden Liebe iſt, welche wir Menſchen zu dieſem 
heiligen Sakramente haben ſollen. In dieſer Weiſe ſind die 
Lichter ein ſprechender Ausdruck von dem Leben der Gläubigen: 
fie follen felbft ein Licht feyn, d. h. leuchten durch ven leben⸗ 
digen Glauben, und wenn biefes jeverzeit gefchehen fol, fo ins⸗ 
befonderd in der Stunde, wo fie vor den Augen des Herrn ſich 
darftellen. . 

Die Lichter finnbilden endlich auch Jeſum Chriftum, der in 
der hl. Schrift das Licht heißt. Und darum werben in ven 
Kirchen nur Kerzen aus Wachs gebrannt. Das Wachs wird von 
den Bienen aus Blumen gewonnen. So hat die himmlifche Biene, 
Jeſus Ehriftus, fich aus dem jungfräulichen Fleiſche Mariens, 
jener Blume von Jericho, einen Leib gebildet: und davon iſt das 
Wachs ein Symbol, es deutet an die menfchliche Natur in Jeſus. 
Die Flamme aber ift ein Bild feiner Gottheit: wie nun die 
Slamme immer hervorftrahlt, fo Ieuchtete feine Gottheit durch ' 
Wunder und außerorventliche Zeichen aus feiner menfchlichen Na- 
tur hervor; und wie die Kerze im Brennen dadurch, daß fie An⸗ 
dern leuchtet, fich felbft allmählig verzehrt: fo hat Jeſus Chriſtus 
aus Liebe zu den Menfchen ſich ganz und gar geopfert und ver- 
zehrt. Daß daher gerade auch während des bi. Meßopfers Wachs⸗ 
fergen brennen, ift eine höchft beveutungsvolle Geremonie. 


10. Bedeutung der Sloden. 


In den erften Zeiten des EhriftentHums hatte man Fein bes 
fonderd Zeichen, die Gläubigen zum Gottesdienſte zu rufen: ein 
jeder wurde durch Das eigene Bebürfniß dazu veranlaßt. Später 
bediente man fich eines hölzernen Werfzeuges, oft auch einer Trom- 
pete, dann eines Hammerd oder des Rufes: „Alleluja!” um vie 
Gläubigen zum Gottesbienfte zu fammeln. Wer eigentlich die Glocken 
erfunden hat, tft ungewiß: man fchreibt diefe Ehre bald dem Papfte 
Sabinian, bald dem bi. Paulinus, Bifchof von Nola in Kampa⸗ 
nien zu: vom letztern wurden auch die Gloden nolae oder campanae 
genannt. 

Die Glocken werben auf Thürmen angebracht, weil ſte ein 
Sinnbild der Stimme Gottes find, die gleichfam vom Himmel 
herabtönt und die Gläubigen zur Andacht ruft. Gewöhnlich be- 
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finden ſich auf einem Thurme vier Glocken: drei werden zu jedem 
feierlichen Gelaͤute gebraucht; die vierte iſt eigentlich für die Ster⸗ 
benden und Todten beſtimmt. Auf die Spitze der Thürme pflanzt 
man gewoͤhnlich ein Kreuz, zum Zeichen, in weſſen Namen der 
Schall der Glocken zu uns dringt. Auch ein Hahn iſt oft ange⸗ 
bracht: dadurch werden die Seelenhirten zur Wachſamkeit, die 
Gläubigen aber zum Eifer im Gebete und zur ausdauernden 
Pflichterfüllung erinnert. Ehemals war das Läuten ein Geſchäft 
des Klerus, und zwar mit Recht; denn diefer ift dad Organ, wo⸗ 
durch Gott auf die Gläubigen einwirft. 

Die Gloden üben den wohlthätigften Eindrud auf das Ge⸗ 
muͤth der gläubigen Eeele: fie fprechen mächtig zum Herzen, reißen 
es aud dem Gemwühle des Irdiſchen heraus und tragen es zum 
Himmel empor. Wie der Schlegel im Innern der Glocke fidh 
ſchwingt und indem er an diefe fchlägt, den harmonifchen Ton her- 
vorbringt, fo fchlägt das Geläute, ein anderer Schlegel für das 
Herz, an dasfelbe mit fanfter Gewalt und entlodt ihm die 
fügen Tone des Gebetes, welches fi) mit dem Glodengeläute 
vereinigt, und von feinen Schwingungen zum Himmel empor ge 
tragen wird. An Feſttagen fcheint das Läuten der Gloden bie 
allgemeine Freude und Munterfeit noch zu erhöhen; in Drangfalen 
werden Dagegen dieſelben Töne düſter: wer fühlt fih 3. B. nicht 
mächtig aufgefchredt, wenn Die Beuerglode dumpf vom Thurme in 
langfamen Schlägen tönt? So vermählen ſich die Glocken mit 
unferer jedeömaligen Lage und bringen bald Freude, bald Trauer, 
das eine Mal Hoffnung, das andere Mal Schreden in unfer Her. 

Wie die Kirche Alles, was zu ihrem Cultus gehört, weihet, 
fo auch die Gloden, und dieſe Weihe wird hier Taufe genannt. 
Dadurch werden die Glocken dem gewöhnlichen Gebrauche gleich- 
fam enthoben und zur höhern Ordnung erhoben, fle werben zu 
Herolden Gottes gemacht. 

Die Kirche will den Gläubigen fowohl das Inftrument als 
den Schall, wodurch fie zu ihren göttlichen Handlungen gerufen 
werben, geheimnißvoll und heilig machen. Die Gloden find die 
Trompeten der ftreitenden Kirche, fie müflen bei allen wichtigen 
Umftäönden ded Lebens ertönen: daher die mannigfachen Gebete 
und Eeremonien, womit man fie weiht. Sie läuten zur Taufe; 
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deßwegen werben fie gleichjam felbft getauft. Sie läuten zu den 
Kämpfen des Lebend von dem Tage an, wo wir durch bie Firs 
mung auf den bl. Kampfplatz treten, bis zur Stunde, wo wir den 
festen Kampf auf dem Sterbebett vollbringen: darum werben fie 
gefalbt mit heiligem Dele. Sie Täuten zum Opfer der bi Mefle: 
darum werben fie mit Weihrauch beftreut. Sie erinnern unauf⸗ 
hörlih an Jeſus, den Gelreuzigten: darum werben fie wähs 
rend der Weihe wiederholt mit dem HI. Kreuze bezeichnet. Man 
gibt bei der Weihe einer jenen Glocke auch den Namen eines Hei- 
ligen, um dadurch anzudeuten, daß aleichſam dieſer Heilige durch 
die Glode an die Gläubigen fpreche. 

In einem der Weihgebete iſt zugleich der Zweck der Glocken 
angebeutet. „DO Gott,” heißt es, „der du durch Mofes, deinen Dies 
ner, befohlen haft, filberne Trompeten zu machen, damit das Bolt 
durch ihren Tieblichen Schall aufgefordert werde, zum Opfer zu 
gehen und fi) anzufchiden, zu dir zu beten: verleihe, daß dieß Ge⸗ 
fäß, welched man für deine Kirche beftimmt, durch deinen heiligen 
Geiſt geheiligt werde, damit, wenn ed in Bewegung gefeht wird, 
feinen melopifchen und dem Ohre deiner Völker angenehmen Ton 
von fich zu geben, ihr Glaube und ihre Andacht ſich von Tag zu Tag 
mehren; daß die Schlingen ihrer Feinde, daß Hagel, Stürme, 
Wirbelwinde und alle Ungewitter unfchäplich gemacht werben, daß 
die traurigen Wirkungen des Blitzes abgewendet werben: halte 
durch beine allmächtige Hand die Feinde unferd Heiles zurüd, und 
gib, Daß, wenn fie diefe Glocke hören, fie beim Anblid des Kreu- 
zes Chriſti zittern, vor defien Namen ſich jedes Knie im Himmel, 
auf Erden und unter der Erde beugt.” 

Die Feinde des Glaubens fpotten freilich, wenn fie hören, 
daß Slodengeläute unter Anderm ein Mittel gegen den Blig feyn 
fol, da fie gefunden haben, daß dadurch Die Luftfäule erfchüttert 
und gerade die entgegengefegte Wirkung hervorgebracht, alfo der 
Blitz angezogen wird. Diefe Menfchen, welche immer beim Mates 
riellen ftehen bleiben, weil fie eines höhern Aufichwunges gar nicht 
fähig find, mögen immerhin recht haben; ja wir felbft fagen, durch 
das materielle Glodengeläute wird der Blitz nicht abgewenbet; 
aber das Geläut iſt frommen Gläubigen eine Veranlaffung, daß 
fie mit einftimmigem Gebete zum Herrn des Donnerd und des 





40 Artifel XXXI. 


Blitzes auffchreien: und von biefem Mittel erwartet der Tatholifche 
Ehrift Hilfe. 


11. Es ift nothwendig, daß der Gottesdienſt mit einem 
gewiffen äußern Gepräng gehalten werde. 


Es muß ein gewiffer Lurus in unfern Kirchen ftattfinden, 
weil es nöthig iſt, den Menfchen eine hohe Vorſtellung von ber 
Majeftät Gottes zu geben. Wie glänzend und prachtvoll iſt nicht 
alles an Föniglichen Höfen? Verdient die Majeftät Gotted ge: 
ringere Aufmerkfamfeit? Sollen die Kirchen, welche der König 
Himmeld und der Erde mit feiner Gegenwart verherrlichet, vers 
nachläffiget fenn, und fi) von unfern gewöhnlichen Wohnhäufern 
in Nichts unterfcheiden ? 

Der Menfh kann nur durch feine Sinne gefeffelt werben. 
Findet nun das Volk in der Religion wenigftend nicht viefelbe 
Pracht, die ed in bürgerlichen Dingen wahrnimmt, fieht es Gott 
wenigftend nicht eben foldy glänzende Huldigungen barbringen, 
als man den Großen der Erde erweifet: welche Vorftellung fol 
e8 ſich von der Majeftät Gottes machen? Hat biefe Betrachtung 
nicht Friedrich den Großen zu dem Belenntmiß Anlaß gegeben: 
Die Katholifen verehren Gott als Gott; die Proteftanten aber 
fehen ihn als ihres leihen an? Die Proteftanten fühlen übers 
haupts die traurigen Folgen von der Nadtbeit ihres Eultus nur 
zu fehr. Das Herz findet da Nichts, wodurch ed gefeflelt würbe. 
Daher hat der Proteftant auch Fein wahres Berlangen nach feiner 
Kirche; er bleibt im gewiſſen Sinne derfelben mehr fremd. 

Wenn wir alfo unfere Kirchen fchmüden, fo gefchieht es 
eigentlich nicht deßwegen, weil Gott diefer Pracht bedarf, fondern 
vielmehr, weil wir fie nöthig haben, und zu erheben. “Der äußere 
Slanz fol von dem fteinernen Tempel auf den lebendigen Tempel, 
d. 5. auf den Menfchen übergehen. Daher drang Gott im- 
mer auch auf Äußeres Gepränge und fchrieb ed im alten Bunde 
felbft vor. Das Äußere Zeichen der Achtung findet fi) auch bei 
allen Völkern: alle ohne Ausnahme begleiten die Huldiguns 
gen, welche fie der Gottheit darbringen, mit fo viel Außerm Glanz, 
als ihnen möglich iſt. 

Wir müflen ihm unfer Gold, unfere Reichthümer, die Meifters 
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werke der Kunft darbringen, weil e8 eine Pflicht tft, mit all die⸗ 
fen Dingen denjenigen zu huldigen, von welchem wir Alles em⸗ 
pfangen haben. Diefer Tribut der Dankbarkeit ift ein Anrecht auf 
neue Wohlthaten, während der Undank wie ein brennender Wind 
ift, der die. Gnadenquellen vertrodnet. 

Laſſet daher die Feinde ded Glaubens immerbin fagen: wozu 
fo viel Berfehwendung in den Kirchen? Diefe Sprache ift nicht 
neu; Judas hat fie ſchon geführt, ver da murrte, als er ſah, daß 
Magdalena die koſtbare Salbe auf bie Füße Jeſu bingoß. Aber 
der Herr hat die fromme Büßerin nicht getabelt, fondern vielmehr 
gelobt, und dadurch im Voraus den Aufwand gerechtfertiget, den 
wir in unfern Kirchen zu feiner Ehre machen. Hören wir alfo nicht 
auf die Sprache diefer neuen Judas, die der eigene Wandel Lügen 
ſtraft. Sie Hagen wegen des Aufwandes, welchen man um ber 
Religion willen macht, wodurch Doch die Menfchen unterrichtet, 
zur Tugend ermuntert und durch die Hoffnung auf eine glüdfelige 
Zufunft getröftet werden; Dagegen verfchwenden fie ihre Reichthü- 
mer für öffentlihe Maͤdchen oder für die Theater und andere 
Zwede, woburd doch gewöhnlich nur die Sitten verborben wer- 
den. Sie geben Mitleid für dad Elend ded Volkes vor, und Doch 
wollen fie nicht nur nichts zu feiner Erleichterung thun, fondern 
ihm auch noch daß einzige Mittel nehmen oder doch verfümmern, 
welches ihm vom Himmel zum Trof in allen Nöthen gegeben ift. 

Es ift wohl wahr, der Heiland ift in einer Krippe geboren 
worden und hat in einem Zimmer das heilige Altarsfaframent ein- 
gefebt. Durch diefe Armuth und Einfachheit wollte er uns feine 
unermeßliche Liebe zeigen, und insbefonverd die Armen ermuthigen, 
daß fie es wagten, ihm fich zu nähern, und ihn zu empfangen; 
die Pracht des Außen Cultus aber wollte er damit nicht unter- 
fagen, fonft hätte ex ja die Aufhebung ver Religion felbft gewollt, 


12. Ueber die Bedeutung des kirchlich en Geſanges. 


Der Geſang, ſagt ein ehrwürdiger Schriftſteller des Alter⸗ 
thums, iſt die Sprache des Himmels. In der That wird den En⸗ 
geln und ſeligen Geiſtern von der hl. Schrift gewöhnlich der Ges 
fang beigelegt, wodurch fe ihre Gefühle gegen Gott ausprüden. 
Es heißt, daß fie in ewiger Anbetung vor dem Throne des Aller 

Wifer, Leriton f. Prediger. III. 81 





483 Artifel XXXI. 


höchiten ihm lobfingen. Der Gefang ift alfo eine höhere Yus- 
drudöweife, entfprechend einem vollfommnen Zuftande, eine traurige 
Erinnerung, daß wir dieſen verloren haben, zugleich aber auch eine 
füße Hoffnung, daß wir denfelben wieder erlangen follen. Aus 
diefem Grunde fehlt e8 nicht an Solchen, welche den Gefang ale 
die Sprache bezeichnen, die der Menſch vor feinem Falle gefpro- 
chen, wornach unfer jebiged Wort nur noch eine Ruine des 
urfprüglichen wäre. Mag dieß immerhin eine bloße Annahme feyn, 
für deren Begründung ſich weiter nicht3 fagen läßt, fo ift doch 
dieſes gewiß, daß durch die Sünde nicht bloß der Menfch, ſondern 
auch feine Umgebung, und alles, deſſen er fich bebiente, verſchlech⸗ 
tert worden if. Es Tann nicht in Abrede geftellt werben, daß 
auch die Sprache, in welcher ſich der innere Menſch gleichjam 
wie im Gemälde darftellt, an der allgemeinen Berfchlimmung Theil 
genommen. Sei indeß die Sache wie immer, fo ift ed eine auß- 
gemachte Wahrheit, daß durch den Gefang mächtig die Seele an- 
geregt und zu Gefühlen heiliger Andacht hingeriffen wird, fo wie 
er ander Seitd nicht wenig dazu beiträgt, die Würde ded Gottes: 
dienfted zu heben umd feine Feier zu vermehren. Daher darf man 
ſich auch nicht wundern, daß die Kirche des Gefanges ſich bevient. 
Sie hat dadurch nicht bloß ein Mittel, die Gefühle der Andacht 
mächtig zu weden und vie Majeftät ihres Gotteöpienfted zu er- 
höhen, fondern fie tritt dadurch zugleich in Gemeinfchaft mit Den 
Engeln ded Himmels, wo die füßeften Harmonien in ewiger Wie- 
berholung ertönen, und lehrt ihre Kinder gleichfam jest fchon jene 
Sprache ftammeln, vie fie einftend im ewigen Leben reven follen. 
Zum Beweife, wie mächtig der Gefang das gläubige Herz an- 
fpricht, möge ein Zeugniß des heiligen Auguſtin daſtehen. Wie 
oft, fagt er im neunten Buche und achten Kapitel feiner Bekennt⸗ 
niffe, wie oft ließ mich der Gefang der Hymnen und Pfalmen, die 
man in deiner Kirche, o Gott, fang, Thränen vergießen, und wie 
oft wurde ich innig gerührt, wenn ich dein Lob im Munde 
der Gläubigen wieverhallen hörte. Denn in dem Maafe, als 
diefe ganz göttlichen Worte an mein Ohr drangen, fliegen bie 
Wahrheiten, welche fie ausprüden, in mein Herz hinab, und Die 
Gluth der frommen Gefühle, die fie darin hervorriefen, ließ aus 
meinen Augen einen Strom von Thränen fommen, aber füße 
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Thränen, die zu der Zeit die größte Freude meines Lebens 
waren. 

Die Kirche hatte zugleich noch einen andern Grund, warum 
fie den Geſang in ihr Heiligthum einführt Die Heiden haben 
dieſe herrliche Gabe Gottes mißbraucht: fie befangen die Ver⸗ 
brechen und die ärgerlichen Abentheuer ihrer falfchen Gottheiten. 
Die Kirche gab nun dem Gefang wieder feine urfprüngliche Be- 
ſtimmung; fie brachte ihn wieder in die Dienfte des allein wahren 
Gottes, indem fie ihn bei der Feier feiner erhabenen Geheimniffe 
anwandt. Dabei hatte fie auch das Beifpiel des alten Bundes; 
denn wer fennt nicht Die erhabenen Gefänge des Moſes, der Debora, 
ded David, der Judith, der Propheten? David ordnete auch 
eigene Sängerchöre zum Lobe Gottes an; fein Sohn Salomo ließ 
denfelben Gebrauch im Tempel beobachten. Auch die Gefänge 
des Zacharias, der feligften Jungfrau Maria und des Greifes 
Simeon find befannt. Die Geburt Jeſu Ehrifti verherrlichten felbft 
die Engel mit ihrem Gefange. Die erften Ehriften mußten ſich 
um fo mehr amngetriebeu fühlen, Gott durch Gefang zu verberrs 
lichen, al8 der bl. Paulus fie felbft dazu ermahnt. Ephes. 5, 19. 
Sn der That kamen die Gläubigen disfer apoftolifchen Weifung 
eifrig nach; denn als der Statthalter Plinius, der Jüngere, die 
Ehriften ausfragte, was fie in ihren Berfammlungen thäten, 
antworteten fie, daß fie fi am Sonntage vereinigten, um Jeſu 
Ehrifto ald einem Gotte Loblieder zu fingen. 

In der Zolge ordneten heilige Männer den Firchlichen Gefang, 
bejonders Ambrofius und PBapft Gregor; von dem erftern flammt 
der Ambrofianifche, vom Lestern der Gregorianifche Kirchenge- 
fang; jener ift ernfter, diefer aber melodifcher. 

Ungeachtet die Kirchenmuſik im Laufe der Zeit viel gelitten 
hat und ihr manches Fremdartige beigemifcht worden, bietet fie 
den unbefangenen SKennern dennoch einen Charakter von Größe, 
eine Melodie vol Adel und eine fruchtbare Abwedhölung von Ge⸗ 
fühlen dar. Gibt ed etwas Erhabenered als das Te Deum? 
Was ift rührender, als die Klagliever des Jeremias? Was fin- 
det man Majeftätifcheres als das Lauda Sion? Was Herzzerrei⸗ 
ßenderes al8 das Dies irae? Welch ein Meifterwerk ift nicht das 
Todtenamt? Glaubt man dba nicht den dumpfen nn des 
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Stabes zu vernehmen? Was follen wir noch von der Erhabenheit 
der Pſalmen fagen? Wer wird durch folch himmlifche Töne nicht 
im SInnerften ergriffen? Wie viel trägt alfo der Gefang und die 
Kicchenmufif überhaupts zur Beier des Gottesdienfted in der katho⸗ 
lifchen Kirche bei! . 

Erfreuend ift e8, zu vernehmen, daß die Congregatio dei sagri 
riti in Rom in neuefler Zeit der Kirchenmufif ihre Aufmerkfamfeit 
zuwendet und das in ihr Fremdartige zu entfernen ſucht. Zu 
diefem Ende ift nady öffentlichen Nachrichten dem Signor Aleſandro 
Monaldi vermittelft Breve geftattet worden, die für Gelb kaum 
noch zu habenden und durch langen Dienft vefeft gewordenen Chor⸗ 
liturgien Patrono et Auspice Pio IX. herauözugeben. 


13. Bon den Weihen und Segnungen der fgtholifchen 
Kirche. 

Der Fluch Gottes, welchen ſich der Menfch durch die Sünde 
zugezogen hatte, erftredte fich auch über die leblofe Natur; denn 
Gott ſprach zu Adam: Verflucht fei um beinetwillen die Erbe. 
Der Menich hatte nun mit den Elementen zu kämpfen; ver Acker 
brachte ihm Difteln und Dormen; die Thiere, welche zu feinem 
Dienfte gefchaffen waren, wurden fchen und flüchtig oder feindeten 
ihn -fogar an; die Kräuter des Feldes wurden zum Theile giftig. 
Die ganze Schöpfung verfchlimmerte fi, und die traurigen Fol⸗ 
gen hievon erfiredten fi) auch auf die Seele. Denn wie durch 
die Sünde der Menſch fich felbft zum Sklaven des Teufels 
machte, fo unterwarf er auch Alles, was er in der Welt zu feinem 
Gebrauch hatte, dem Dienfle des Satans ;-mwie jene verbotene 
Frucht im Paradiefe, fo wurde nun Alles in der Welt dem Teufel 
ein Mittel, den Menfchen zum Böfen zu verfuchen, und Alles 
gab den böfen Neigungen des Menfchen Gelegenheit zur Sünde: 
der Wein zur Trunfenheit, dad Gold zum Geize und Raub, der 
förperliche Schmud zur Woluft u. f. w. Durch die Sünde if 
alfo die ganze Schöpfung aus ihrem urfprüänglichen Verhäftniffe 
zu Gott und den Menfchen getreten; alle Ereaturen flehen mehr 
ober weniger unter dem Einfluße des böfen Geiſtes. Dieß vrüdt 
der Apoftel in den Worten aus: Alle Gefchöpfe feufzen nach ihrer 
Erlöfung. Röm. 8, 22. 
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Jefus Ehriftus iſt gefommen, den Bürften diefer Welt binaus- 
zuftoffen, feine Werfe zu zerfören und die Sünde hinwegzunehmen. 
Wie nun der Menſch durch Die Saframente geheiligt und in feinen 
urfprünglichen Zuftand wieder zurüdverfegt wird, fo die Teblofe 
Greatur durch Weihen und Segnungen. Deßwegen weihet man 
alfo gewiſſe für unfern Gebrauch beftimmte Dinge, um alles 
Schädliche von ihnen zu entfernen, und fie gleichfam aus ber 
Macht des Teufeld zu befreien, unter deſſen Einfluß fie durch Die 
Sünde gefommen find. Zu diefem Zwede hat auch die Kirche 
verfchiedene Erorcismen und Beichwörungen angeordnet. Indem 
wir fie in Anwendung bringen, glauben wir zwar nicht, daß diefe 
Dinge vom Teufel befeffen find; das aber glauben wir, daß ber 
Teufel durdy die Sünde eine gewiſſe Gewalt über fte habe und fie 
als ein Mittel gebrauchen könne, uns zur Sünde zu verführen; 
und von dieſem Einfluße fol das Gebet und die Segnung bed 
Priefters fie befreien. 

Durch die Weihungen will die Kirche ferner die gefegneten 
Gegenftände in Mittel zu unferer leiblichen und geiftigen Wohl⸗ 
fahrt verwandeln, ja den Gläubigen felbft gewiffe Gnaden zuwen⸗ 
den, die in der natürlichen Beftimmung folcher Dinge gewöhnlic) 
nicht liegen, fondern die Gott erft in Folge der Fürbitte daran 
bindet, wie 3. B. bei geweihten Medaillen, Kreuzen und ähnlichen 
Gegenftänden. Es ift nämlich außer allem Zweifel, daß das Gebet 
der ganzen Kirche in Bereinigung mit Chriftus bei Gott außer- 
ordentlich wirkfam fei. Das ift jened Gebet, von dem Ehriftus 
felbft fagt: Um was ihr immer den DBater mit gläubigem Herzen: 
in meinem Namen bittet, dad wird er euch geben. Dad Gebet 
der Kirche koͤnnen wir nicht in jedem Anliegen fogleich in jedem 
Augenblide fordern. Als eine für das Wohl ihrer Kinder beforgte 
Mutter fpricht fie nun im Boraus ihre Fürbitte aus, und legt 
fie, weil wir als finnliche Wefen eines äußern Zeichen bevürfen, 
an einzelne fichtbare Gegenftände, damit, wer biefer Gegenftände 
fidy bedient, auch ihrer Fürbitte theilhaftig werden möchte. Die 
geweihten Dinge find uns alfo eine Art Unterpfänder, daß uns 
Gott um der Verdienſte feines Sohnes und der Fürbitte der Kirche 
willen jener Gnaden und Wohlthaten theilhaftig machen werde, 
um beren Erlangung leßtere bei der Segnung durch ihr Organ, 
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den Prieſter, für uns ihn anflehte. Es verhält fidh Bier faft wie 
im bürgerlichen Xeben, wo Jemand einem Andern an einen Drit- 
ten eine fehriftliche Anmeifung zur Erlangung einer im Schreiben 
beflimmten Gelofumme ausftelt. Er hat zwar das Geld noch 
nicht; aber vermöge feiner Anweifung rechtliche Anfprüche darauf. 

Die Scgnungen und Weihungen der Fatholifchen Kirche er: 
mahnen uns überbieß mächtig an unfere Beftimmung, die nach 
dem AYusfpruch Chriſti Feine geringere ift, als heilig zu werben, wie 
unfer Vater im Himmel es ift, und treiben uns zugleich an, der⸗ 
felben nachzuleben. Yortwährend predigt und die Kirche durch 
ihre Weihen und Segnungen die Pflicht, daß auch wir und wei- 
ben und heiligen, d. h. aus unferm natürlichen Zuftand der Sünde 
herausheben und Gott zurüdgeben follen; denn wenn Alles gewei: 
het und geheiliget wird, was der Menfch zu feinem Gebrauche 
nimmt: um wie vielmehr fol er fich ſelbſt Heiligen, da er für 
Gott gefchaffen ift? 

Die Weihen und Segnungen find auch ihres Alters wegen 
ehrwürdig. Man fann im gewiffen Sinne fagen, Gott habe ſchon 
im erften Anfange die Welt gefegnet und geweihet. Dabin deuten 
die Worte: „Gott fah alle Dinge an, die er gemacht hatte, und 
er fand fie ſehr gut; — oder: „Wachſet und vermehret euch!“ 

Im alten Bunde finden fih überhaupts mehrfältige Spuren von 
Weihen und Segnungen. Mofes macht durch eine von Gott ihm 
geoffenbarte Weihe die Wafler von Mara füß (Erod. 4.); Elifäus 
reiniget die Quellen von Sericho, indem er Salz hineinwirft und 
die Worte dabei fpricht: Diefes fpricht der Herr: Ich habe dieß 
Wafler gefund gemacht, und es wird fünftig fein Tod darin feyn. 
(4. König. 2, 21.) Tobias weihet durch das Gebet die Braut: 
fammer und vertreibt die böfen Geifter daraus. Tob. 8. u. f. w. 
Im neuen Bunde bediente fi) Jeſus Chriftus fehr oft der Seg- 
nungen und Weihungen: fo fegnete er die fünf Brode und bie 
zwei Fifche, womit er viele Taufend Menfchen fpeiste; er fegnete 
die Kinder; legte den Kranken die Hände auf, fie zu heilen; feg- 
nete beim lebten Abenpmahle das Brod und den Wein, welches er 
in fein Zleifh und Blut verwandelte. Die Kirche aber bat ale 
Erbin der Lehre und der Macht Ehrifti jener Zeit von den Weihen 
Gebrauch gemacht: daher die mancherlei von ihr eingeführten 
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MWeiheformeln, welche bis in das grauefle Alteribum zurüd- 
reichen. 


14. Warum fich die Kirche in ihrer Liturgie der lateis 
nifchen Sprache bedient. 


Die Feinde der Kirche verargen es diefer gar oft, daß fie _ 
fich in ihrer Liturgie der lateinifchen Sprache bevient; und Doch 
hat die Kirche dabei die weifeften Abfichten, welche auch die Gläus 
bigen kennen lernen follen. 

Wie Alles unter den Menfchen jo find auch die Tebenven 
Sprachen der Veränderung unterworfen; viele Wörter veraltern, 
andere ändern ihre Bedeutung. Würde nun die Kirche in ihrer 
Liturgie fi) der gewöhnlichen Landesfprache bevienen, fo wäre bie 
natürliche Folge, daß fie faft in jedem halben Jahrhundert neue 
Formeln für die Ausſpendung ihrer Geheimniffe und ihren Gottes⸗ 
dienft entwerfen müßte. Natürlich hätte dieſes auf den Glauben 
felbft den nachtheiligften Einfluß; denn wie man fich jest häufig 
- auch auf die Firehlichen Gebete beruft, um die ftete Unveränder- 
lichfeit der Fatholifchen Dogmen zu beweifen, fo würden bie liturs 
gifchen Gebete bei fleter Wandelbarfeit der Formen nicht nur 
nichtö mehr beweifen, ſondern felbft in das Gegentheil umfchlagen 
und Berwirrung und Irrthum erzeugen. Allen dieſen Uebelftän- 
den beugt die Kirche vor, indem fie fich bei ihrem Gottesdienſte 
einer Sprache bebient, in ber urfprünglich, man darf fagen, ver Hl. 
Geiſt felbft die Form und den Ausdruck gewählt hat, und bie, weil 
fie nicht mehr geredet wird, auch der Veränderung nicht mehr uns 
terworfen iſt. Wie in Allem, fo zielt die Kirche auch hierin auf 
Einheit hin, und fie hat in dieſer Sprache felbft ein nicht unbe: 
deutended Mittel, die Einheit zu erhalten. Ihre Glaubensfäge, 
die mit den kirchlichen Gebeten innig zufammenhängen, find burch 
dieſe äußern unveränderlichen Sormen und Ausprüde wie in feiten 
Schränfen verfchlofien, und um fo weniger kann unter den Kindern ber 
Kirche ein Streit entftehen oder auch nur ein Zweifel fich regen, 
da felbft die Hülle noch vorhanden iſt, in welcher die Apoftel und 
ihre nächften Nachfolger die göttlichen Geheimniffe niederlegten. 

Aber nicht bloß ein Mittel die Einheit des Glaubens zu er- 
halten ift der Gebrauch der latelnifchen Sprache, fondern auch die 
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Allgemeinheit ver Tatholifchen Kirche foricht fich darin auf eine fchöne 
Weiſe aus. Durch diefe Sprache ift der Katholik in jedem Lande 
in feiner Kirche, findet überall feinen Gottesdienſt und überzeugt fich 
fo auf eine rührende Weile, daß fie allgemein fe. Nehmet die 
lateinifche Sprache hinweg, und der beutfche Priefter befindet ſich in 
der Lage, in Italien oder In einem andern auswärtigen Lande ſich 
der Feier der hl. Geheimniffe enthalten zu müffen: aber nun fühlt 
er fich überall einheimiſch; überall ift für ihn der Altar bereitet, 
überall kann er feine priefterlichen Bunftionen ausüben; überall 
wird er erfannt, überall verftanden: das Wunder der Sprachen- 
gabe am Pfingftfeft erhält fich hier fo zu fagen im gewiffen Sinne. 
Durch die Einheit der Sprache wird ferners ein engeres Band 
und eine leichtere Communifation ber Lehre unter den verfchiedenen 
Kirchen der Welt unterhalten, und bewirkt, daß fie mit vem Mittels 
punft der Fatholifchen Einheit getreuer verbunden bleiben. Wie 
viel Gewinn und Vortheil erwächft alfo nicht auch in dieſer Be⸗ 
ziehung aus dem allgemeinen Gebrauche ver fateinifchen Sprache! 

Die Geheimniffe felbft und der Gottesdienſt werden durch den 
Gebrauch einer nur von Kennern verflandenen Sprache ehrwürdi⸗ 
ger. Wie viel würde nur die HI. Meſſe in den Augen des Volkes 
an Feierlichkeit verlieren, wenn file in der gemeinen Mundart be⸗ 
gangen würde! Denn abgefehen davon, daß viele liturgifche Formeln 
in einer andern Sprache ſich ſchwer wiedergeben laflen und in ber 
Ueberfeßung viel von ihrer innern Kraft und Salbung verlieren, 
erfchiene Vieles, was jet die Beier fo fehr hebt und das Gemüth 
fo mächtig rührt, wenn e8 in der gewöhnlichen Volksfprache mit 
demfelben Pathos, worin. eben das Anregende liegt, ungemein aufs 
fallend, ja oft geradezu lächerlich: man denke dabei nur an das 
feierliche: Ite, missa est. 

Die griechifche Sprache im Drient und die lateinifche im 
Occident, diefe doppelte Sprache, bewahren etwas von’ der Römis 
ſchen Weltherrfchaft, welche mit noch viel größerm Rechte im gei- 
fligen Sinne der Fatholifchen Kirche gebührt. Einer Religion, die 
Herrin der Welt ift, gebührt die Sprache ver Weltbeherrfcher eben 
fo wie einer unfterblichen Lehre eine unveränderliche Sprache. 

Die Wiffenfhaft felbft muß der Kirche Dank willen, daß fie 
Ach in ihren Riten ver lateiniſchen und griechifchen Sprache be 
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diente; denn dadurch trug fie nicht wenig bei, bie Literatur ber 
Griechen und Römer zu retten, ja fie unfterblich zu machen. 
Uebrigens ift es unmwahr, daß die Kirche durch den Gebrauch 
einer todten Sprache den Gläubigen die Kenntniß deſſen vorent- 
halten will, was in ihrer Liturgie enthalten ift; im ©egentheil be- 
fiehlt file ihren Dienern, die liturgifchen Handlungen und den Sinn 
der Firchlichen Gebete dem gläubigen Volke wohl zu erklären 
(Conc. Trident. sess. XXI. c. 8). Aus eben diefem Grunde gibt 
es auch eigene Weberfegungen ver Firchlichen Gebete und Erklaͤrun⸗ 
gen der liturgifchen Handlungen. Rein, die Kirche will ihre Ge⸗ 
beimniffe nicht verborgen halten, ſondern diefelben nur vor Ber; 


fälfchungen ſchützen. 


15. Die heiligen Gewänder der Diener des Altares. 


Schon im alten Bunde hat Gott gewollt, daß vie Priefter 
und Leviten in feinem Dienfte fich eines eigenen Anzuges bedien⸗ 
ten. Dieſes Belfpiel hat auch die Kirche des neuen Bundes nach⸗ 
geabmt, und zwar gehet der Gebrauch einer eigenen Kleidung im 
Dienfte des Altar bis auf die Zeiten der Apoftel felbft zurüd. 
Zur Zeit der Berfolgungen waren diefe Gewänder natürlih ein= 
fach; als aber die Kirche Frieden befam und auch die Reichen und 
Großen in ihrem Schoöße fi) fammelten, wurden fie aus koſt⸗ 
barem Stoffe verfertiget. Auch hatte man frühzeitig vor den prie⸗ 
fterlichen Gewanden ſchon eine große Scheu, fo daß e8 den Frauen 
nicht erlaubt war, fie nur zu berühren. 

Wir wollen die Bedeutung der verfchiedenen kirchlichen Ges 
wande Tennen lernen, und zwar 


A. Prieſterliche Kleidung. 


1) Das Achſeltuch (amictus, von amicere d.h. umhüllen). 
Es ward vor mehr ald taufend Jahren eingeführt, um den Hals 
zu bedecken, welchen man bis dahin bloß trug. Die Länge des 
Gottesdienſtes in den Falten großen Baftliten machte diefe Vorſicht 
nothwendig. Wie indeß Allee am Prieſter an Jeſus Ehriftus 
erinnert, fo auch das Achſeltuch. Es ift einmal ein Bild von ihm, 
wie er bei feinem Hernieverfteigen von den Höhen des Himmels 
feine Gottheit mit der Menfchheit bevedte. Es ift ferner das 
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Zeichen des Schleier der Schmach, womit man das BI. Antlit 
des Herrn bededte, ald man ihn fchlug und frevelnd ſprach: Weis⸗ 
fage uns, wer hat dich geichlagen? Auch ift ed ein Bild des 
Helmes, und erinnert den Priefter daran, daß er ein Streiter if. 
Und in der That ift der Prieſter, wenn er fich anfchidt, die Beil. 
Geheimniffe zu feiern, im Begriffe, eine große Schlacht zu liefern. 
Dahin deuten auch die Worte, welche er fpricht, wenn er biefes 
Kleidungsftüd nimmt: „Herr, feße mir aufs Haupt den ‚Helm 
des Streited, auf daß ich den Hieben des Teufeld widerſtehen fann.“ 

2) Das Meßhemd (Albe, fo genannt wegen feiner Weiße). 
Man beviente fich feiner ſchon im graueften Alterthume; nicht bloß 
der jüdifche Hohepriefter, fondern auch die Heiden gebrauchten 
dasſelbe gerne bei ihren Opfern. Es war aber die Abe nie aus 
Wolle oder anderm von Thieren genommenen Stoff, fondern Linen, 
um anzudeuten, daß man, um fich der Gottheit nähern zu Fönnen, 
anderer Kleider bebürfe, ald der von Thierhäuten, womit Gott den 
firafbaren Menfchen nach feinem Falle befleidete.. Die Länge und 
Weiße der Albe erinnert den Prieſter an die Ausdauer in guten 
Werfen und befonderd an die große Reinheit, welche zur Feier ver 
bl. Geheimniffe mitgebracht werben fol. Dahin deutet auch das 
Gebet, welches der Priefter bei Anlegung der Albe fpricht: Herr, 
wafche mich, reinige mein Herz, damit ich weiß gemacht durch 
das Blut ded Lammes, ewig die Freude genießen kann, weldhe 
denen bereitet ift, die ihren Beruf würdig erfüllt haben. 

Mit der Albe angethan find die Priefter ein Bild jener Schaar 
der Auserwählten, die, wie fie der bl. Sohannes in feiner geheimen 
Offenbarung fah, in weißen Stleivern vor dem Lamme ftunden, 
und ihm folgten, wohin e8 immer ging. Dadurch follen bie 
gegenwärtigen Gläubigen zugleih an die SHeiligfeit des Opfers 
erinnert werden, welchem fie beiwohnen, und fich zur Zerfnirfchung 
des Herzens angetrieben fühlen, um mit möglichft reiner Seele der 
heiligen Handlung gegenwärtig zu ſeyn. 

Endlich erinnert die Albe auch noch daran, daß Jeſus bei 
Heroded mit einem weißen Gewand angethan worben ift, in wel: 
chem man ihn verfpottete und verhöhnte. 

3) Der Gürtel (Cingulum). Die alten Völker bevienten 
fih langer, weiter Kleiver; um im Gehen nicht gehindert zu fen, 
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fhärzten fle biefe auf, und banden fie dann mit einem Gürtel. 
Zu demſelben Zwecke gürtet fich auch ver Prieſter. Der Gürtel 
bat aber auch feine ſymboliſche Bedeutung. Der Priefter wird 
dadurch erinnert, dag er mit Muth und Beharrlichkeit das Gute 
ergreife. Ueberdieß ift der Gürtel ein Bild der Keufchheit, und es 
it der Wunſch und die Bitte damit ausgebrüdt, Gott möge den 
Briefter vor allen unreinen Gedanken und jedem Gelüfte des Flei⸗ 
fched bewahren. Darum fagt er auch, wenn er fidy umgürtet: 
„Umgürte mich, o Herr, mit dem Gürtel der Reinigfeit und löſche 
aus in meinen Lenden allen Reiz zu unlautern Gelüften, damit 
in mir bleibe die Tugend der Enthaltfamfeit, der Keufchheit und 
Defiegung ber unlautern fündhaften Neigungen.” — Da der Gürtel 
eine Art Strid ift, kann er auch dazu dienen, und die Feſſeln zu 
vergegenwärtigen, womit der Erlöfer gebunden worben if. Yür 
die Gläubigen foll es eine Mahnung feyn, ſich ebenfalld geiftiger 
Weiſe mit den Fefleln des Erlöfers zu binden, d. h. alle Weich- 
lichkeit zu entfernen und fich in die Schranfen der chriftlichen Abs 
tödtung zu verfchließen. 

4) Die Armbinde (Manipel) trägt der Priefter am linken 
Arme. Urfprünglich war fie ein Tuch aus Leinwand, dazu be 
ſtimmt, daß der Prieſter bei dem lang dauernden Gottesdienſte 
den Schweiß abtrodne, der fich oft bei weichen Herzen in ber 
Erinnerung an den Tod und das Leiden des Herrn mit Thränen 
vermifchte, fo daß das Schweißtuch zugleich zum Thränentuch 
wurde. Später ward dieſes Kleivungsftüd aus dem nämlichen 
Stoffe verfertigt, den man zur Caſula nahm. Der Manipel er: 
innert zunächft den Prieſter, daß er ein mühevolles Amt zu vers 
walten habe, das ihm viel Schweiß und felbft Thränen koſtet; 
zugleich iſt es aber auch für alle Gläubige ein Sinnbild, daß fie 
hienieven zur Arbeit verurtheilt find, und daß der Himmel Gewalt 
leide; daß fie im Schweiß ihres Angefichts ihr Brod verdienen 
müßen; daß fie taufend Dinge zu beweinen haben während der 
Racht ihrer Verbannung, aber daß auch der Tag der Ewigfeit 
fommen wird, wo der Herr ihre Thränen abtrodnet. Darum 
fpricht auch der Priefter bei der Anziehung des Manipeld: Mache 
mich würbig, o Herr! zu tragen die Armbinde ver Thränen und 
bes Schmerzes, damit ich mit Freuden aͤrnte den Lohn der Arbeit. 
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5) Die Stole iſt das Kennzeichen der prieſterlichen Ge⸗ 
walt. Daher trägt fie der Diener des Altars bei jeder ſakra⸗ 
mentalifhen Handlung. Früher war fie ein Tuch aus feiner 
Leinwand, das man gebrauchte, um Geficht und Hände rein zu erhal⸗ 
ten, oder etwas mit Ehrerbietung angurühren und einem Andern 
darzureichen; fpäter verfertigte man fie aus dem Stoffe der Ea- 
fula; manchmal brachte man an dem untern Rande der Stole auch 
fleine Schellen an, weldye die Ankunft des Prieſters und eine jeve 
feiner Bewegungen anfündigten. Beim Anblid der Stole müßen 
wir, der Prieſter nicht minder ald das gläubige Volk, über unfern 
Verluſt feufzen; denn fie if ein Bild der in unferm Stammvater 
Adam verloren Unſchuld. Zugleih muß fie und zu innigem 
Danke gegen Jeſus Chriftus flimmen, der und durch fein Leiden 
und Sterben den Berluft wieder erſetzt hat; envlich mit innigem 
Verlangen nad) dem himmlifchen Baterlande erfüllen, wo wir Ale 
mit dem Kleide unvergänglicher Herrlichkeit angethan werben. 
Um aber dahin gelangen zu Fönnen, müßen wir zuvor die Schmad) 
Jeſu Ehrifti tragen, woran ebenfall® die Stole erinnert, da fie zus 
gleich ein Bild der Stride und Seile if, welche man ihm bei ber 
Hinausführung auf die Richterftätte um den Hald warf. Darım 
fpricht auch der Priefter, wenn er die Stole nimmt: Gib mir 
wieder, o Gott! das Kleid der Unfterblichkeit, welches ich verloren 
habe durch die Sünde des erften Menfchen, und obwohl ich uns 
würdig bin, mich dem bi. Geheimniffe zu nahen, fo gib mir body, 
daß ich verdienen möge bie ewige Freude. 

6) Das Meßgewand, Bafula genannt, d. h. Heine Hütte. 
Es war nämlich fonft fo weit, daß ed den ganzen Leib umhüllte: 
ed war gleichjam eine Hütte, worin der Menſch wohnte, — das 
ber der Name; in fpäterer Zeit bat man allmählig Alles hin 
weggenommen, was Hinderlich war, die Arme frei zu haben, und 
ihm die heutige Geftalt gegeben. So lange das Meßgewand feine 
frühere Geftalt hatte, mußte man es aufheben, während der Prie- 
fter räucherte oder den Kelch und die hi. Hoftie in die Höhe hob: 
biefen Gebrauch hat die Kirche auch nady geänderter Form ber 
Caſula noch beibehalten, ungeachtet die Urfache hinweggefallen if, 
ein Zeichen, wie fehr fie an dem ihr Weberlieferten fefthält. “Die 
Gafula wurde ſtets als Symbol der Liebe betrachtet. Daher 
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fagt auch ber Bifchof bei der Priefterweihe, wenn er dem Reo- 
phnten diefes Kleid gibt: „Nimm hin das priefterliche Kleid, wo⸗ 
durch Die Liebe angedeutet wird; denn mächtig ift Gott, daß er 
dir vermehre die Liebe und vollfommen mache beine Liebe. Be- 
zeichnend ift dad Meßgewand ein Sinnbild der Liebe.” Wie näm⸗ 
lich die Caſula alle übrigen Gewänder bevedt, welche der Prieſter 
bei der bi. Handlung des Opferdienfted trägt, fo ſoll fich die Liebe 
über alle Handlungen erftreden und fie durchdringen. — Yerner 
ift das Meßgewand ein Bild des Joches Chrifti, welches der Prie⸗ 
ſter und die Gläubigen alle Tage tragen follen. Darum fagt der 
Priefter auch bei. Anziehung des Meßgewandes: Mein Joch iſt 
füß und meine Bürde ift leicht, — mache, daß ich es fo zu tragen 
vermöge, daß ich deine Gnade erlange. 

Außerdem find noch Firchliche Gewänder: 

Die Dalmatika und Tunika, den Leviten eigen. Erſtere 
hat davon ihren Namen, weil fie dad unterfcheidende Gewand der 
Bewohner Dalmatien war. Im zweiten Jahrhundert befahl ver 
Papſt Syivefter, die Diakonen follen ſich ihrer in ver Kirche bes 
dienen. Die Levitenkleidung iſt ein felerliches Gewand, und foll 
fowohl die, welche es tragen, als die Gläubigen zur Freude ftim- 
men. Dieß ift der Sinn der Worte, welche der Bifchof an den 
Diakon, wenn er ihn bei der Weihe damit befleivet, und welche der 
Diakon felbft fpricht, wenn er es nimmt, um am Altare zu dienen. 

Das Pluviale (der Rauchmantel). Der Reichthum und 
die glänzenden Farben machen dieſes Kleidungsſtück zum Bilde 
der Herrlichkeit und Unfterblichfeit, womit wir nach ber Aufer⸗ 
ftehung bekleidet werben. 

Auch der Chorrock ift feit Alters her in der Kirche gebräuch- 
lich, nur war er fonft länger; die Farbe aber iſt dieſelbe geblieben. 
68 ift beveutungsvoll, daß die Kirche bei den Gewändern, die ihre 
Diener im heiligen Dienfte tragen, die weiße Farbe liebt. Dadurch 
erinnert fle ihre Kinder an die Unfchuld des Herzens, welche bie 
heiligen Geheimnifle erfordern, und zugleich an die Hochzelt des 
Lammes im Himmel, der die Heiligen in weißen Gewändern bei- 
wohnen. ” 

Was noch den Reichthum der Ornamente betrifft, fo erhöhen 
zwar golpgeftidte Kleider den Werth der HI. Handlung nicht, und 
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es ift wahr, der Herr zieht reine Sitten auch den prächtigften 
Drnamenten vor; allein es ift Pflicht des Menfchen, Gott fo viel 
Ehre zu erweifen, als ihm möglich ift, und ver Majeftät feines 
Cultus das Schönfte und Keichfte auf Erden zu weihen. Die 
Diener der Könige erfcheinen in ihrer Gegenwart nicht anders, 
ale in prunfvollem Anzuge; fie würden ihre Herren zu verlepen 
und ihrer Majeftät Abbruch zu thun glauben, wenn fie vor ihnen 
ohne Schmud erfchienen. Die Kirche will gerade fo banbeln, und 
um ihrem Bräutigam mehr Ehre zu ermweifen und ihren Kindern 
mehr Ehrfurcht einzuflößen, verlangt fie, daß die Gewänder der 
Klerifer beim göttlichen Dienfte nicht bloß reinlich feien, ſondern 
auch fonft durch Pracht ſich auszeichnen. 


B. Bifchöflihe Kleidung. 


Um ihre Würde auszuzeichnen, gab die Kirche den Bifchöfen 
eine eigene Kleidung, und zwar 

1) befondere Schuhe und Strümpfe. Diefe Fußbekleidung iR 
eigentlich den Römifchen Senatoren entnommen. Die Kirche gab 
fie ihren Bifchöfen bei gottesbienftlichen Handlungen, damit die hei⸗ 
ligen Geheimniffe mit einer deſto größern Pracht gefeiert werben, 
und auch die Gläubigen defto größere Ehrfurcht fowohl für die 
Perfon der Bifchöfe, als insbefonderd vor dem Amte haben foll- 
ten, das fie verwalten. Das Gebet, welches der Bifchof bei der 
Anziehung der Fußbekleidung fpricht, erinnert daran, daß er ein 
Nachfolger der Apoftel iſt, gefandt, wie fie, dad Evangelium zu 
verfündigen; denn es lautet: Lege, Herr! Schuhe an meine Füſſe, 
damit ich gehe, und das Evangelium des Friedens verfündige, 
und fehüge mich mit dem Schatten deiner Flügel. 

2) Das Bruſtkreuz. In den erften Zeiten ver Kirche 
trugen alle Gläubige am Halfe ein Fleined Kreuz, um nicht bloß 
an Ehriftus, den Gekreuzigten, fortwährend erinnert zu werben, und 
Alles in feinem Namen zu thun, fondern auch um die Oeneigtheit 
audzubrüäden, mit Chriſtus gerne das Kreuz tragen und ihm nad’ 
folgen zu wollen. Der Bifchof trägt noch das Kreuz auf feiner 
Bruft, um ſich dadurch fortwährend als treuen Sünger und Nach⸗ 
folger des Gefreuzigten zu befennen. 

3) Die Eleine Tunika und die Dalmatika, welde 
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außerdem dem Diakon und Subdiakon zufommen, erinnern daran, 
das der Bifchof mit der Fälle des Prieſterthums befleivet ift, und 
daß er daher auch alle Tugenden in einem höhern Grade haben foll. 

4) Die Handfchuhe erinnern an einen Umftand von hohem 
Alterthume und geben dem Biſchof eine wichtige Lehre der Heilig- 
feit. Als nämlich Jakob von feinem Vater Ifaaf den Segen er: 
halten wollte, trat er vor ihn, die Hände mit einem Ziegenfell bes 
beit. Durch diefe Lift erlangte Jakob die reichften Segnungen. 
Wie Jakob, fo bittet auch der Bifchof für fich und die Gläubigen 
Gott um Gnade und Eegen; darum fucht er fi, um bildlich zu 
reden, mit feinem Altern Bruder Jeſus Chriſtus zu vereinigen, für 
welchen aller Segen beftimmt ift, fo wie fich Jakob das Ausfehen 
des Eſau gab, um den für ihn beflimmten Segen zu erhalten. 
Dahin deuten auch die Worte, weldye der Prälat bei Anziehung 
der Handfchuhe fpricht. Herr, betet er, umgib meine Hände mit 
der Reinheit des neuen Menfchen, der vom Himmel herabgefom- 
men ift, auf daß ich nach dem Beifpiele deines geliebten Jakob, 
der, da er fich die Hände mit einem Ziegenfell bevedte, ven Segen 
ſeines Vaters empfing, nachdem er ihm eine ausgezeichnete Speife 
und einen Trank angeboten hatte, in Anbetracht des heilfamen durch 
meine Hände gebrachten Opfers den Segen deiner Gnade em⸗ 
pfangen möge. 

5) Der Ring ift das Zeichen des geiftigen Bundes, der 
zwifchen dem Bifchof und feiner Kirche befteht, er ift gleichfam das 
Siegel ihres Vertrages; denn wie noch pflegte man auch ehedem 
ein Siegel auf die Berträge zu druden, um fie rechtögiltig zu 
machen. Der Ring ift zugleich auch ein, Zeichen der Autorität 
de8 Biſchofs; dann ferners wird der Biſchof durch den Ring an 
die umnverlegliche Verſchwiegenheit der Geheimniſſe, und an bie 
Borficht erinnert, womit er fie verfünden muß, um die Perlen nicht 
vor die Schweine zu werfen. Daher fagt auch der konſekrirende 
Bifchof bei der Ueberreichung des Ringes an den Neophyten: 
Empfange den Ring als Zeichen der Vorficht und Würde, ale 
Zeichen der Treue, auf daß, was verfchwiegen werben fol, du zu 
verfchweigen wiffeft, und zu offenbaren, was geoffenbart, zu binden, 
was gebunden und zu löfen, was gelöst werben foll. 

6) Die Mitra flammt dem Wefen nad) aus dem höchften 
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Alterthume. Schon der Hoheprieſter des alten Bundes trug ſie: 
aus der Geſchichte iſt bekannt, daß der Apoſtel Johannes eine 
ähnliche Kopfzierde getragen hat. Die Mitra iſt für den Biſchof 
ein Zeichen der Ehre und erinnert ihn an ſein hohes Prieſterthum, 
an die Conſektation aller feiner Sinne und an bie vollkommene 
Kenntniß, die er vom alten und neuen Teflamente, die durch die 
zwei Bänder abgebildet werden, welche auf feine Schultern herab- 
fallen, haben fol. Durchdrungen von biefen Gedanken bittet ber 
Bifchof, wenn er fie nimmt, Gott, er möge ihm die nöthige Kraft 
und Borficht geben, um allen Schlingen entgehen zu Fönnen, die 
ihm der Teufel bereitet. 

7) Der Stab if das Sinnbild der Hirtengewalt, ein fchönes 
Bild, das uns die Kirche als Schafftall darſtellt: die Gläubigen 
find die Schnafe und die Bifchöfe die Hirten. Nicht die rohe 
Gewalt ift es, die da herrfcht, fondern die Liebe. An diefes wird 
der Bilchof am Tage feiner Ordination bei der Lebergabe des 
Stabes durch die Worte erinnert: Nimm diefen Stab, Das Zei⸗ 
hen deiner heiligen Herrfchaft, und gebenfe, die Schwachen zu 
ftärfen, die Wankenden zu befeftigen, die Böfen zu beflern, vie 
Guten auf den Weg des ewigen Heiles zu leiten; empfange deß⸗ 
gleichen auch die Macht, die Würdigen zu erhöhen, die Unwürbis 
gen zu erniedrigen, unter dem Beiftande unfers Herrn Jeſu Ehrifti. 

8) Das Pallium iſt ein Ehrenzeichen ver Metropoliten. 
Es befteht aus zwei Streifen von weißer Wolle, die zwei Finger 
breit über der Bruft und Schulter herabhängen und mit ſchwar⸗ 
zen Kreuzen burchfäet find. Es ift ein höchſe finnvolles Zeichen. 
Das Pallium ift nämlich aus grober Lämmerwolle gefertiget, und 
erinnert daran, daß der Heiland die Bifchöfe, ald Nachfolger der 
Apoftel zu Hirten feiner Schaafe und Lämmer beftellt babe; es ift 
fomit ein Zeichen des Hirtenamtes: daher darf der Metropolit, 
ehe er das Pallium vom apoftolifchen Stuhle erhalten hat, Feine 
erzbifcpöfliche Funktion fich erlauben. Es iſt mit mehren Kreuzen 
burchwirkt: dieſe dienen als Sinnbild, daß ver geheiligte Beruf 
des Erzbifchofs mit mancherlei und großen Befchwerben verbunden 
ift, die zu übernehmen der Inhaber des Palliums fiy nicht fürdh- 
ten darf, eingebenf des Erzhirten Jeſu Ehrifti, der freiwillig das 
Kreuz auf fi genommen. Das Pallium if weiter vom Grabe 
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des Apoſtelfuͤrſten Petrus genommen, zum Zeichen, daß der Erz: 
bifchof in innigfter Gemeinfchaft mit dem Stuhle des hi. Petrus, 
mit dem Roͤmiſchen Bifchofe, bleiben fol. Es hat endlich die fchöne 
Deveutung, dad ed den Ergbifchof vor Stolz und Hochmuth warnt, 
wozu er in feiner hohen Stellung fo leicht verleitet werben Tann, 
und ihn zur Tugend und Demuth ermahnt: denn es ift nur eine 
gewöhnliche, ganz unfcheinbare, von gemeiner Wolle gefertigte 
Binde, und dennody wird ihm die Fülle des oberhirtlichen Amtes 
verliehen. Noch ift zu bemerken, daß man zu Rom am Tage der 
bl. Agnes und in der Kirche ihres Namens alljährlich weiße Läm- 
mer weiht, deren Wolle zur Berfertigung des Palliums dient. 
Bis zur Zeit, wo-fie gefchoren werden fünnen, werden ſie ſodann 
in einer Genofienfchaft von Nonnen aufbewahrt. Die aus ihrer 
Wolle verfertigten PBallien aber werben auf das Grab des Hl. 
Petrus hingelegt, und bleiben da die ganze dem Feſte des Apofteld 
vorhergehende Nacht, und am folgenden Tage werden fie noch 
eigens geweiht. 

9) Das Schooßtuch wird dem Bifchof, wenn er während 
ded Amtes fitt, auf den Schooß gelegt, und dient dazu, daß er 
feine Hände darauf legt, damit die Ornamente vom Schweiß nicht 
bemadelt werben (CE. bie fath. Religionslehre von Gaume). 


16. Bedeutung der verfchledenen Farben, welche die 
Kirche bei ihren Ornamenten eingeführt hat. 


Die Kirche bedient ſich bei ihrem Gottesbienfte im Gebraudy 
der Ornamente fünf verfchiedener Farben, die ihre eigene ſymboliſche 
Bedeutung haben. 

a) Die weiße Farbe bedeutet die geiftliche Freude an den 
großen: Feſttagen Ehrifti und feiner Heiligen, auch erinnert fie an 
die Unfchuld und Reinigfeit, wodurch fich die Heiligen ausgezeich⸗ 
net haben, und ift zugleich eine Ermunterung für uns, ebenfalls 
darnach zu ringen. Diefe Farbe wird daher gewöhnlich an den 
großen Feſttagen Chrifti gebraucht, ferner an ven Feſten der 
feligften Jungfrau Maria, der heiligen Belenner und Jungfrauen, 
die Feine Martyrer find. 

b) Die rothe Farbe if. ein Sinnbild der Liebe Gottes zu 


den Menfchen und des vergoflenen Blutes Der nu Martyrer. 
Wifer, Lerikon f. Prediger. uL. 
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Daher wird fie füglich an ven Kelten ver bi. Mariyrer gebraucht, 
zugleich aber auch am ‘PBfingfifefte, weil der hi. Geiſt nicht bloß 
in Geftalt von feurigen Zungen erfchienen, und das Rothe auch 
ein Symbol der Liebe ift, fondern weil Pfingften insbeſonders das 
Feft der Liebe ift, indem wir durch die Ausgießung des bi. Gei⸗ 
ſtes Gnade befommen, die göttlichen Gebote zu halten, wodurch 
fich eben die Liebe zu Gott zeigt. Uns iſt die rothe Farbe eine 
mächtige Aufforderung, Gott, der und fo unendlich liebt, wieber 
zu lieben; fo wie fie und anderſeits ermuntert, das Beifpiel ver 
bi. Martyrer wenigftend fo viel ald möglich nachzuahmen, und 
jederzeit unfern Glauben ftanphaft zu befennen, follten damit auch 
noch fo große Opfer verbunden feyn. 

c) Die grüne Barbe ift das Zeichen der Hoffnung: fie 
erinnert und an unfere einftige Seligfeit und an das große Ge⸗ 
heimniß der Auferfiehung der Leiber, vie am lebten Gerichtötage 
aus dem Moder ded Grabes wieder hervorgehen werben, gleich 
wie nach vergangener Winterszeit, die Pflanzen wieder aus dem 
Schooß der Erbe hernorfproßen. Darum wird die grüne Yarbe 
bezeichnend an Sonntagen genommen, an welchen fonft fein Felt 
einfällt; denn der Sonntag ift der Auferfiehungstag unfers Herrn. 
Die grüne Farbe will den Ervenpilger zugleid mit Muth und 
Hoffnung erfüllen, die Mühfeligfeiten ded Lebend im Bertrauen 
auf die göttliche Hilfe mit aller Geduld zu ertragen. Auch zu 
diefen Erinnerungen ift vorzüglich) der Sonntag geeignet. Der 
Ehrift fol fi im Voraus für die fünftige Woche mit der Hoff- 
nung auf die göttliche Hilfe ftärfen. 

d) Die blaue Barbe ift das Symbol der “Demuth, der 
Buße und der Zerfnirfchung des Herzend. Deßwegen gebraucht 
man fie auch an Tagen, an welche foldye Erinnerungen gebunden 
find, nämlich im Advent, in der Zaften, an den Bigilien ꝛc. Diefe 
Farbe erinnert und alfo an unfer Elend und Nichtigkeit, und foll 
und Beſchaͤmung einflößen, zugleich aber auch wieder unfern Muth 
aufrichten; fie fol und fagen, daß wir nur durch Trübfale ins 
ewige Leben eingehen fünnen. 

e) Die fhwarze Farbe ift die der Trauer, daher bedient 
ſich die Kirche ihrer am Todestage des Erlöfere und auch bei 
Leichenbegaͤngniſſen und Seelenämtern. Diefe Farbe erinnert une 
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recht lebendig an unfer Loos, an den Tod, und was nad) dem⸗ 
ſelben folgt, an das Gericht. 


17. Bon den heiligen Gefäßen, die in der Kirche ge 
| braudt werden. 

Die vornehmften heil, Gefäße, deren die Kirche fich bedient, 
find: 

1) Der Kelch. Er iſt eben fo alt, als das Chriſtenthum; 
in den erften Jahrhunderten beftund er wegen Armuth der Ges 
meinden oft nur aus Glas oder Kupfer; fobald es aber die Mittel 
geftatteten, wurde er aus edlen Metallen verfertiget. Die Kirche 
verlangt noch heutigen Tages, daß bie Kelche von Silber und 
innen vergolvet feten. Symboliſch kann der Kelch an das Grab 
des Herrn erinnern, und der Umftand, daß er von Gold ift, mag 
und eine Aufforderung ſeyn, unfere Herzen mit dem Gold der Liebe 
auszufchmüden, um in der bi. Kommunion Ehriftum würdig in 
unfere Seelen aufnehmen zu können. 

2) Die Paten ift der Heine Teller, auf welchen das Brod 
gelegt wird, welches konſekrirt werden fol. In den erften Zeiten 
des Chriſtenthums, wo während des hi. Opfers alle die hi. Com⸗ 
munion empfingen, brachte jever Gläubige das Brod zum Opfer 
mit, welches Eonfefrirt werben ſollte. Diefe Gaben kamen auf die 
Daten und wurden auf den Altar geftellt: damals waren die Pa⸗ 
tenen fehr groß, auch hatte man ihrer mehre. Heut zu Tage be- 
dient ſich der Prieſter ihrer, um die bi. Hoſtie darauf zu Tegen 
und den Kelch zu deden; fle kann daher in ihrer fombolifchen Be- 
deutung an den Stein erinnern, der vor dem Grabe Chriſti lag. 

3) Das Eiborium, ein zugededter Kelch, in welchen die 
konſekrirten Hoftien aufbewahrt werden, muß ebenfalld von Silber 
und innen vergoldet fenn. Diefes Gefäß, welches im Tabernafel 
fi) befindet, vor dem als ein Sinnbild der ewigen Anbetung eine 
brennende Lampe hängt, erinnert an die Bundeslade des israeli⸗ 
tifchen Volkes, wo das Manna, ein en der Euchariftie, ver- 
fchlofien war. 

4) Die Monſtranz iſt nicht fo alt als die übrigen hl. Ges 
fäße; - ihr Urfprung gehört ver Zeit an, wo die Goitlofigfeit den 
Glaubensſatz von der wirklichen Gegenwart a N heiligften 
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Altarsfaframent und die ihm gebührende Anbetung beftritt. Um dieſe 
Zeit hielt man feierliche Proceffionen, wobei man das allerheifigfte 
Saframent herumtrug; man bebiente ſich dabei anfangs einer Art 
Futterald, wie es noch bei Speifung der Kranken gefchieht. Bald 
verfertigte man aber zur Erhöhung der Feierlichkeit tragbare Taber⸗ 
nakel, die man Melchiſedech oder Monftranzen nannte. Wenn der 
Katholik vor der Monftranz Iniet und anbetet, muß es ihm feyn, 
als befänvde er fi) im Angefichte Gottes in der Gefellfchaft der 
Engel und als fähe er den Allerhöchften auf feinem Throne fißen. 


18. Das Weihwaſſer. 


Die Beneviktion des Waſſers gehet bis in die apoftolifchen 
Zeiten zurüd. Das Wafler, fagt der bl. Cyprian, muß durch 
den Priefter gereinigt und gebeiligt werden. Die bei ver Weihe 
üblichen Ceremonien find aber folgende: 

Der Briefter begibt fi) in der Chorkleivung In Begleitung 
der Minifttanten zum Wafferbehältniß, und nachdem er in den 
Worten: „Alle unfere Hilfe ift im Ramen des Herrn“ — Gott 
um feinen Beiftand angerufen, und der Minifirant: „der Himmel 
und Erde gemacht hat,” — geantwortet, beginnt der Erorcismus 
des Salzes, d. h. e8 wird der diabolifche Einflug vom Salze ge 
bannt, und zwar in den Worten: Salz, Greatur Gottes, ich exor⸗ 
cire did im Namen des lebendigen Gottes, des wahren Gottes, 
des Hi. Gottes, des Gottes, der dich durch den Propheten Elifäus 
in das Waſſer werfen ließ, um es heilfam zu machen ; ich exoreire 
dich, auf daß du für die Gläubigen eine Duelle des Heiles wer- 
deſt und allen denen, welche dich Eoften, pie Geſundheit des Leibes 
und der Seele verfchaffeft; daß der unreine Geiſt, feine Bosheit 
und feine Lift fliehen, und überall verfchwinden, wohin du verbreitet 
wirft, und zwar im Namen veflen, ver die Lebendigen und bie 
Todten und die ganze Welt durchs Feuer richten wird. — If auf 
dieſe Weife das Salz vom böfen Feinde befreit, fo wirb füglich 
der Herr eingeladen, daß er von feiner Creatur Belt nehme. Um 
diefe Gnade von Gott zu erfleben, ladet der Prieſter in den Wor: 
ten: „Laſſet und beten“ alle Gläubige ein, fich mit ihm in dieſer 
Abficht zum gemeinfchaftlichen Gebete zu vereinigen. Dann fährt 
er fort: Ewiger, allmädhtiger Gott, wir flehen mit Demuth beine 
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unendliche Güte an: fegne und heilige in deiner Barmherzigkeit 
dieß Salz, das du zum Gebrauche des Menfchengefchlechtes ge: 
fchaffen haſt; es diene allen denen, welche davon nehmen, zum 
Heile ihrer Seele und ihres Leibes, und Alles, was davon berührt 
ober damit befprengt wird, werde vor aller Unreinheit und vor 
allem Angriffe der Geifter der Bosheit bewahrt, durch Jeſum 
‚Chriftum, unfern Herrn, welcher mit bir in der Einheit des Bf. 
Geiſtes in alle Ewigkeit lebet und regiert.” — Der Miniftrant 
antwortet: Amen. 

Iſt das Salz geheiligt, fo nimmt der Priefter von neuem 
die gebietende Stellung ein, indem jeht der Erorcismus des Waf- 
fers in den Worten folgt: „Waſſer, Ereatur Gottes ! ich erorcire 
dich Im Namen Gottes, des allmächtigen Baterd, und im Ramen 
Jeſu Ehriftt, feines Sohnes, unferd Herrn, und durch die Kraft 
des hi. Geiſtes, auf daß vu ein reines und bi. Wafler feieft, im 
Stande, die Macht unſers Feindes zu zerflören und ihn felbft mit 
feinen abgefallenen Engeln zu flürzen, durch unfern Herrn Jeſum 
Ehriftum, der einft die Lebendigen und die Todten und bie ganze 
Welt durchs Feuer richten wird.” Hierauf ladet der Priefter durch 
die Worte: „Laffet uns beten!” zum Gebete ein und ſpricht: O 
Gott, ver du zum Wohle des Wenfchengefchlehts dem Waſſer 
außerordentliche Eigenfchaften verliehen haft, erhöre gnädig unfere 
Gebete, und verbreite die Kraft deines Segens über dieß Element, 
dad für verfchiedene Reinigungen bereitet ift; gib, daß ed im 
Dienfte deiner Geheimnifie die Wirfung deiner göttlichen Gnade 
empfange, um bie böfen Geifter vertreiben, und die Kranken heilen 
zu fönnen; dag Alles, was mit dieſem Wafler in den Häufern 
und an allen Orten, wo fidy die Gläubigen befinden, befprengt 
wird, vor aller Unreinheit frei ſei und von allem Schäplichen bes 
wahrt werde; daß diefed Wafler davon jeden verpefteten oder ver- 
derbten Hauch entferne, daß es vertreibe die Schlingen des 
verftedten Feindes und Alles, was der Gefundheit oder der 
Ruhe der Bewohner fchaden Fönnte, fo daß das Durch bie 
Anrufung deines Hl. Namens erlangte Heilfame vor aller Anfech- 
tung ficher fei; durch unfern Herrn Jeſum Chriftum, Deinen 
Sobn u. f. w. 

Während vieler Grorciömen und Gebete macht der Briefter 
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mehrmals das Zeichen des Kreuzes, um anzudenten, daß nur durch 
die Kraft des Kreuzes der Teufel alle Macht verliere. Hierauf 
nimmt der Prieſter dad Salz und freut e8 in Form eines Kreuzes 
mit den Worten in das Wafler: „Die Mifchung des Salzed und 
Waſſers geichehe zugleich im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des hi. Geiſtes.“ — Es hat feine tiefe Bedeutung, daß Salz umter 
dad Weihmwafler gemengt wird. Das Salz, welches man im ger 
wöhnlichen Leben gebraucht, um Dinge vor der Fäulniß zu be 
wahren, fol uns bier finnbilplich ermahnen, daß wir nach voll 
brachter Reinigung (wovon das Wafler ein Bild iſt) unſere Seele 
künftig vor der Fäulniß und dem Verderben der Sünde forgfältig 
bewahren. Ä 

Nach der Milchung des Salzes mit dem Wafler betet ber 
Briefter noch: D Gott, du Urfprung unüberwindlicher Macht und 
König eined unerfchütterlichen Reiches, der du immer glorreich 
triumphireft, der du die Anflrengungen ver feindlichen Gewalt 
unterdrüdft, der du die Wuth des brüllenden Feindes zu nichte 
machſt, und mit ftarfer Hand die Bosheit deiner Feinde baͤndigeſt: 
dich, o Herr! bitten wir und flehen dich an, in aller Demuth und 
Hilfsbepürftigkeit, du wolleft mit gnädigem Auge auf dieſe Ereatur 
des Salzes und Waflers fchauen, fie in Liebe verherrlichen und 
mit dem Thau deiner Gnade heiligen, damit, wohin man es immer 
fprenge, durch die Anrufung deines hi. Namens, alle Nachftellung 
des unreinen Geiftes weiche, die Furcht vor ber giftigen Schlange 
weit verfcheucht werde, und. wir, die wir beine Erbarmung an- 
rufen, überall der Gegenwart des heiligen Gelfted gewürbigt 
werben; durch unfern Herrn Jeſum Chriftum u. f. w. — Daraus 
erhellt, daß dad Weihwaſſer nicht bloß Sinnbild ift, ſondern 
auch wirklich die Gebrauchenden vor Vebeln bewahren und fie 
gewifier Gnaden theilhaftig machen fol. Vornehmlich ſoll das 
Weihwafler a) den Teufel von den Orten vertreiben, bie er 
bedrohen Fönnte, und die Uebel entfernen, die er verurfacht; 
b) ihn von uns und von Allem, das zu unferm Gebrauche dient, 
fernhalten; c) zur Heilung ber Kranken dienen; d) uns bei 
jever Gelegenheit den Beiftand des heiligen Geiſtes verfchaffen; 
e) nach dem heiligen Thomas und vielen andern Theologen Löfcht e8 
auch die Iäßlichen Sünden aus. Darum thun die Gläubigen gut, 
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das Weihwaſſer nidht Bloß in der Kirche zu nehmen, fondern auch 
zu Haufe aufzubewahren und öfters damit fich zu befprengen, um 
den Geiſt der Finfterniß von fich zu entfernen. 

An Sonntagen befprengt der Prieſter dad Bolf häufig vor 
dem Gottesdienſte mit Weihwafler. Zuvor fingt er das: Asperges 
me! Die Kirche hat diefen Vers gewählt, weil er die Wirkungen 
bes Weihwaflers volllommen ausprüdt. Es ift nämlich die medi⸗ 
einifche Eigenfchaft des Dfops, die fchlimmen Säfte auszutrodnen, 
ein Umftand, der ihn zu einem entfprechenven Zeichen ver Reint- 
gung der Seele und des Leibes durch das Weihwafler macht. Zus 
gleich bevienten fich die Jfraeliten des Dfops, um ihre Hausthüren 
nach Borfchrift mit dem Blute des Ofterlammes zu befprengen: 
biefe® war daher nur ein Vorbild von der Beiprengung mit dem 
Blute Jeſu Chriſti, und deſſen theilhaftig gu werben, d. h. die 
Verdienſte des Foftbaren Blutes Jeſu Chrifti ſich anzueignen, foll 
der Ehrift bei der Austheilung des Weihwaſſers bemüht feyn. Zur 
Ofterzeit wird flatt des Asperges das Vidi aquam gefungen, d. h.: 
Ich fah das Wafler von der rechten Seite des Tempels kommen 
u. ſ. w. Die Kirche ift nämlidy zu dieſer Zeit ganz befchäftigt 
mit der Taufe, die früher am Vorabende vor Oſtern ertheilt wurde, 
und will auch ihre Kinder daran lebendig erinnern. Der Tempel, 
von deſſen rechter Seite Waſſer Fümmt, erinnert an bie für unfer 
Heil gefchlagene Seitenwunde Jeſu Ehrifti. 

Rad) dem Asperges etc. folgt ver Pſalm Miserere (ober 
doch ein Theil desſelben). Um nämlich die Reinigung der Seele 
zu erlangen, muß man ein zerfmirfchtes Herz haben, wie e8 in die⸗ 
ſem Pfalm ausgebrüdt iſt. Auch der Abgeftorbenen wird durch 
eigene Gebete gevadht. 

Es iſt lehrreich, die Gläubigen beim öffentlichen Gottesdienſte 
mit Weihwafler zu befprengen. Es gefchieht dieſes an Sonntagen 
vor dem Gottesdienſte zur Erinnerung, daß wir rein und heilig 
vor dem Angefichte Gottes im Gebete und bei dem Gotteödienfte 
erfcheinen ſollen; fernerd fol fich dadurch das Andenken an die 
bi. Taufe in und erneuern, in Bolge deffen wir uns zugleich aufs 
gefordert fühlen follen, daß wir uns jener Reinigfeit, die wir da⸗ 
mals erlangten, forgfältig befleißen follen; endlich wird uns da⸗ 
durch in das Gedächtniß gerufen, daß wir Alle, wie fchon oben 
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bemerkt worden iſt, mit dem Blute Jeſu Chriſti beſprengt und ab⸗ 
gewaſchen worden ſind. Deßwegen wird auch der Altar zuvor 
dreimal mit Waſſer beſprengt, ehe ſich der Prieſter zur Austhei⸗ 
lung desſelben zum Volke wendet, theils zur Bezeugung der Ehr⸗ 
furcht gegen die hl. Geheimniſſe, welche darauf verrichtet werden, 
und zur Aufforderung, daß man denſelben mit reinem Herzen bei⸗ 
wohnen ſoll, theils um anzudeuten, daß alle Kraft der Reinigung von 
Chriſtus, welcher durch den Altar verfinnlichet iſt, feinen Urſprung 
habe. — Auch beim Schluße des Gottesdienſtes befprengt der Prie⸗ 
ſter das Volk mit Weihwaſſer, ober die Einzelnen thun es ſelbſt 
beim Hinweggehen, theils zur Ermahnung, daß fie fidy auch außer 
der Kirche in ihren Berufsgejchäften der Reinigkeit und Heiligkeit 
befleißen wollen, theil8 auch, um ſich neuerdings den Segen und 
die Gnade Gottes zu ihren täglichen Berrichtungen zu erfleben 
und fich vor allen Uebeln des Leibed und ver Seele zu beſchützen. 
Aus derfelben Urfache bedient man ſich auch zu Haufe des Weib: 
waffere. (Cf. die kath. Religionslehre von Gaume.) 


19. Bon der Bedeutung des Weihraudes. 


Der Weihrauch wurde von jeher bei gotteödienftlichen Hand⸗ 
lungen gebraucht. Im alten Bunde verlangte Gott felbft die An- 
zündung bed Weihrauched zu feiner Ehre und gab in dieſer 
Beziehung dem Mofes eigene VBorfchriften. Erod. 30. Eine Haupt: 
verrichtung der Prieſter des alten Geſetzes war die Anzündung 
von Räucherwerfen. Selbft die Heiden nahmen dieſe Eeremonie 
an, und ihren Göttern Weihrauch ftreuen war ein Aft der Ans 
betung derfelben. 

Jeſus Ehriftus lehrte durch fein Beiſpiel, daß dieſe Eeremonie 
auch in feiner Kirche als eine Gott wohlgefällige Handlung bei- 
behalten werben fol; denn er ließ es gefchehen, daß die drei Weiſen 
unter Anderm ihm auch Weihrauch opferten ; Die Kirche beviente 
fi) in der That fchon fehr frühzeitig der Näucherungen. Belannt 
ift, daß Eonftantin der Große ihr koſtbare Rauchfäffer zum Ge: 
fchenfe machte. 

Der Weihraudy wird in der Kirche bei verſchiedenen Belegen: 
heiten, vorzüglich auch beim hl. Meßopfer, wenn ed auf eine feier: 
liche Weife dargebracht wird, gebraucht. Hat der Priefter das 
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Staffelgebet verrichtet, fo beräuchert er das heilige Sakrament, 
werm folches ausgeſetzt ift, zum Zeichen feiner Anbetung, oder das 
Kreuz und die auf dem Altar befindlichen Reliquien zum Zeichen 
der Verehrung; fodann fchwingt er wiederholt das Rauchfaß über 
dem Altare, auf beiden Seiten desfelben, nach den Leuchtern hin: 
diefe Leuchter find nämlich ein Sinnbild der Apoftel, welche von 
Ehriftus in die Welt gefendet wurden, um mit dem Evangeltum, 
woran das Licht ein Symbol ift, fte zu erleuchten. Auch der Altar 
wird beräuchert: der Altar ift ein Sinnbild Jeſu Chriſti, und ver 
angezündete Weihrauch bedeutet den Wohlgeruch (Gnade) Chriſti, 
ver fid) vom Altare auf die Gläubigen verbreitet. Durchdrungen 
von diefer Vorſtellung hatten die erften Chriften eine foldye Ver; 
ehrung für den in der Kirche angezündeten Weihrauch, daß fie feis 
nen Wohlgeruch einzuathmen fuchten, indem fie fagten, was ber 
Priefter noch heutigen Tages fpricht: „Der Herr zünde in uns an 
das euer feiner Liebe und die Flamme der ewigen Barmherzig- 
keit.” Die Beräucherung des Altares erinnert zugleich an die Ge⸗ 
bete, welche nun Der Prieſter in Vereinigung mit den Gläubigen 
zum Himmel empor fchidden wolle. Hierauf wird ver celebrirenpe 
Priefter felbft angeräuchert, aus Ehrfurcht, weil er der Stellver- 
treter Jeſu Chrifti if. Zum zweiten Male wird bei der hi. Mefie 
geräucdhert zum Evangelium, als Zeichen der Ehrfurcht vor dem 
Worte Gottes. Die dritte Räucherung findet flatt beim Offer- 
tortum. Der Priefter ſchwingt zuerſt das Rauchfaß über ven 
Dpfergaben , Brod und Wein, um anzudeuten, daß diefelben nun 
Gott geweihet ſeien; dann beräuchert er wieder das Allerheiligfte, 
das Kreuz, die Reliquien und den Altar, um derfelben fombolifchen 
Beveutung willen wie beim Introitus; auch er felbft wird wieder 
beräuchert; find mehre Geiftliche am Altare befchäftigt oder im 
Chore zugegen, fo wird auch gegen fie das Rauchfaß gefchwungen, 
als Mahnung, daß fie nun ihr Gemüth um fo mehr in Andacht 
fammeln follen, je heiliger die Handlung ift, die herannaht. 
An vielen Orten wird auch gegen das anweſende Volt bin das 
Rauchfaß gefchwungen, um auch die Gläubigen zur andächtigen 
Sammlung des Herzens zu ermahnen; es ift dieß gleichſam das 
Symbol des bald darauf folgenden Zurufes: „Sursum corda!“ Bei 
der Beräucherung zum Offertorium ſpricht der Priefter, indem er 
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den Weihrauch in das Rauchfaß legt: Auf die Fürbitte des feligen 
Erzengeld Michael, welcher zur Rechten des himmlifchen Raudy- 
opferaltard fteht und aller feiner Auserwählten wolle der Herr 
dieſes Rauchwerk fegnen und fich unfere Verehrung gleidy einem 
füffen Wohlgeruche angenehm feyn laffen, durch Chriftum, unfern 
Herrn. Dieß ift eine Anfpielung auf Offenb. 8, 3., wo es heißt: 
„Ein anderer Engel fam und trat vor den Altar mit einem gol- 
denen Rauchfaß. Diefem wurde viel Rauchwerk gegeben, um es 
bei ven Gebeten aller Heiligen auf dem goldenen Altare, vor dem 
Throne Gottes darzubringenz; und von dem Rauchwerfe aus des 
Engeld Hand ftieg mit den Gebeten der Heiligen der Rauch zu 
Gott empor.” Der Briefler vertritt alfo bier die Stelle eines 
Engels, der die Gebete der Gläubigen, wovon das Räuchermwerf 
ein Sinnbild ift, auf den Altar nieberlegt und Gott darbringt. 
Diefes ift auch in dem Gebete ausgedrückt, weldyes ver Priefter 
bei der Räucherung felbft fpricht: „Gleichwie dieſes Rauchwerk, 
durch deinen Segen gebeiligt, duftend zu dir emporfteigt, fo komme, 
o Herr! über uns deine Huld. Wie duftiger Weihrauchdampf er- 
hebe fi), o Herr! zu dir mein Gebet; ein angenehmes Opfer laß 
dir mein Flehen ſeyn. Berfchließ meinen Mund und behüte meine 
Lippen vor böfer Rede, und bewahre mein Herz vor frechem Las 
fterfinn.. Gott wolle das Feuer feiner Liebe in und enizünden, 
nimmermehr verlöfchen laſſen Amen.” — Bei der Wandlung wird 
wieder vom Weihrauch Gebrauch gemacht, indem ver Altarbiener 
die Eonfefrirten Geftalten beräuchert, um daburch die Anbetung der 
ganzen gläubigen Verſammlung vor dem allerbeiligften Sakra⸗ 
mente auszudrüden. 

Die Kirche bedient ſich des Weihrauches noch öfters, vors 
züglih fo oft als mit dem audgefebten Hochwäürbigen Gut ber 
Segen ertheilt wird, bei der feierlichen Vesper und bei andern 
Gelegenheiten. Gefchieht nun die Beräucherung vor dem heilig⸗ 
ften Saframent, fo ift fte immer ein finnbilvlicher Ausbrud der 
Anbetung. Die Beräucherung des Altares und des Grucifires if 
wieder eine auf den Heiland zurüdfallende Ehrenbezeugung, da er 
in biefen Zeichen bargeftellt ift. Auch bei ven Beräucherungen ber 
übrigen Dinge und Perſonen gehet die Ehre davon in der legten 
Beziehung auf Chriftus zurüd; denn das Evangelium wird bes 
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täuchert, weil es dad Wort Ehrifti enthält; die Reliquien ver 
Heiligen werben beräuchert, weit fie Eoftbare Ueberreſte ver ver: 
berrlichten Glieder Ehrifti find; die Priefler, die Leviten und das 
anweſende Volk werben beräuchert, weil fie flreitende Glieder am 
Leibe Ehrifti, der Kirche, find. 

Einige heilige Väter geben folgende ſymboliſche Erklärung 
vom Weihrauh: Das Rauchfaß iſt ihnen ein Sinnbild von ber 
Menfchheit Jeſu Chrifti; das Feuer bedeutet ihnen feine Gottheit 
und der Wohlgeruch des Duftes feine Gnade. Das Rauchfaß, 
fagt der Hl. Auguftin, ift gleichfam der Leib des Herrn, und ber 
Weihrauch diefer Leib, wie er ald Opfer für das Heil ver Men- 
ſchen dargebracht, und als ein füßer Wohlgeruch von feinem himm⸗ 
fifchen Vater aufgenommen wird. 

Die hauptfächlichfte Bedeutung des Weihrauches ift immer 
diefe, daß er als ein lebhafter Ausdruck der Gebete gilt, bie wir 
an Gott richten, und ein Symbol unſers Verlangens ift, fie moͤch⸗ 
ten zu ihm wohlgefällig auffteigen, gleichwie fich der Rauch zu 
den Wolken erhebt. Dabei koͤmmt noch dieſes in Betrachtung : 
Der Weihrauch hebt ſich nur durch die Thätigkeit, die ihm das 
Fener gibt, in die Höhe; auch unfere Gebete können nur dann zu 
Gott emporfleigen, wenn fle durch das Feuer der göttlichen Liebe 
belebt werden. Was fich vom Weihrauch erhebt, ift guter Geruch. 
Diefes fol uns mächtig mahnen, unfer Herz fo zuzubereiten, Daß 
ſich aus ihm nur das erhebt, was Gott angenehm iſt. Auch wird 
der ganze Weihrauch vom euer verzeht, und nichts bleibt von 
ihn zurüd, das nicht ald Rauch auffliege: eben fo müflen alle 
Reigungen unferd Herzens zu Gott Hinftreben, ohne daß eine ein: 
jige davon an der Erbe Fleben bleibt. (Of. Rippel die Schönheit 
der fath. Kirche u. f. w. und Gaume die fath. Religionslehre.) 


20. Bon den PBroceffionen. 


Die Proceffionen, welche die Kirche zu verfchievenen Zeiten 
hält, find eben fo alt als ehrwürdig. Schon im alten Bunde 
fannte man fie Salomon hielt 3. B. eine feierliche PBroceffion 
bei Gelegenheit als die Bundeslade in den Tempel zu Jeruſalem 
übertragen wurde. In der chriftlichen Kirche waren vie Procef- 
fionen fchon frühzeitig üblich: Tertullian redet bereit davon. So: 
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gar mitten unter den blutigen Verfolgungen des Kaiſers Diolle⸗ 
tian begegnet und ein Beifpiel davon. Als nämlich im Jahre 220 
der Leib des Hi. Martyrerd Bonifacius von Tarfus nach Rom 
gebracht wurde, gingen viele Geiftliche und andere Gläubige unter 
dem Gefange geiftlicher Lieber dem Leichnam entgegen. Epäter 
wurden foldye Bittgänge fehr Häufig. So redet der hi. Chryſo⸗ 
ftomus von Proceffionen, welche zu feiner Zeit gehalten wurden, 
um von Gott dad Aufbören anhaltender Regengüffe zu erflehen. 
Die Prorefftonen bielt man häufig mit Zaften, in bärenen 
Bupkleivern und bloßfüffig. Noch 1576 hielt der Hi. Karl von 
Borromäus, Erzbifchof von Mailand, zur Zeit einer Bert einen 
Bittgang in diefer Weile. Er fegnete vor dem Auszug aus ber 
Kirche, wie am Afchermittiwoch, die Aſche und beftreute Die An⸗ 
wefenden mit den Worten damit: Gedenke, o Menfh! daß vu 
Aſche biſt. Hierauf begann der Zug. Der HI. Bifchof legte allen 
Schmud ab, welcher mit feiner Würde als Garbinalbifchof ver: 
bunden war, und ging an der Spibe feiner Geiftlichen mit ent: 
blößten Füßen, einen Strid um den Hals und das Grucifir in der 
Hand, um fi gleichfam Gott ale Opfer für die Sünden des 
Volkes darzubieten; auch legte er fich und dem ganzen Volke das 
firengfte Faften auf. Freilich wendet hier der Aufgellärte ein: 
Welche Berfehrtheit, in Zeiten einer anſteckenden Krankheit öffent: 
liche Proceffionen halten! Das Zufammenftrömen vieler Menfchen 
muß ja die Anftefung verbreiten helfen! Indeß ift nicht gerade 
Muthlofigfeit und Furcht bei einer herrichennen Krankheit das Ein; 
zige, was am meiften ſchadet? Sind nicht Viele einen fichern Tod 
preiögegeben, weil man aus Furcht vor der Anftedung vie 
Pflege der Kranken vernachläßigt? Wie Viele werden auch gerade 
aus übertriebener Furcht vor der Seuche vom Uebel ergriffen! Iſt 
es in folchen Zeiten nicht erfprießlich, fowohl für die Geſun⸗ 
den als Kranfen, wenn ſich Alle vereinigen und. dadurch zeigen, 
daß fie fi) vor einander nicht fürchten? Iſt dieſes nicht mehr 
geeignet , die übertriebene Furcht zu verbannen und gegenfeitig mit 
Muth zu erfüllen, als wenn man ficy in die Häufer verfchließt 
und fo gänzlich ſich abfondert? Der gläubige Ehrift erfennt über: 
dieß in jedem Uebel eine Schidung Gottes, und weiß, daß bei 
Gott auch vor allem Hilfe zu fuchen iſt. Diefen feinen Glauben 
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fpricht er aber durch feine Theilnahme an Proceſſtonen öffentlich aus. 
Auch fagt Ehriftus: Wo zwei oder drei in meinem Namen ver- 
fammelt find, bin ich mitten unter ihnen. Hier ftrömen aber Viele 
zufammen; da ift auch das Gebet um fo wirffamer. freilich 
könnte dieſes Zufammenftrömen auch in den Kirchen ftattfinden; allein 
wir lieben es, jene Drte aufzufuchen, welche für unfere Freude 
oder für unfer Leid eine befondere Bedeutung haben. Wollen wir einen 
Tobten beweinen, fo treibt e8 ums hinaus zu feiner Ruhbeftätte: 
wir Eönnen und. da am beßten unfern Gefühlen überlafien. Das- 
felbe findet auch bei Proceffionen ftatt: wir beten am liebflen da, 
wo wir ed am beten Fönnen, und unfer Gebet fchon von der 
änßern Umgebung an Innigfeit der Andacht gewinnt. Iſt es da- 
her ein öffentliches Leiden, um deſſen Abwendung wir bitten, fo 
gehen wir Draußen durch die Strafien, wo wir überall die Spuren 
diefes Leidens fehen und daran erinnert werben; wollen wir beten 
für unfere Berftorbenen, fo verlaſſen wir gerne die Kirche, und ges 
hen gemeinfchaftlicdh zum Gottesacker hinaus; beten wir um Ge⸗ 
deihen der Feldfrüchte, fo nehmen wir unfern Weg durch bie 
Sasten u. f. w. 

Wahrlich, die Gegner der Proceffionen haben noch wenig Aber 
ihre Bedeutung nachgedacht. Eine Broceffion iſt der lebendige 
Ausdruck ded Glaubend an die allwaltende Vorfehung Gottes und 
zugleich ein Aft der Demuth. Die Waller anerkennen die höchfte Macht 
Gottes über fih, und legen das Bekenntniß ab, daß die verhängten 
Leiden wohltbätige Züchtigungen von Seite Gottes find, die fie 
durch ihre Sünden verdient haben; fie leben aber auch der leben- 
digen Hoffnung, daß Gott den zerfnirfchten Herzen auch gnädig 
ift, und feinen Zorn von thnen wieder abwendet. 

Die Broreffion ift übervieß ein Bild des Lebend, Was ift 
das Leben des Menfchen anders, als ein Gang zum Himmel? 
Bon Gott ausgegangen, foll er wieder zu ihm zurüdkommen. 
Wer fol feinen Wegführer machen, wenn nicht der, welcher deß⸗ 
wegen in diefe Welt gefommen ift, um und den Weg in den Him- 
mel zu zeigen? Bei den Proceffionen geht nun das Kreuz vom 
Fuße des Altared aus: dieß iſt Jeſus Chriſtus, der vom Schooße 
feines himmlifchen Vaters audging, um zu den Menfchen herabs 
zukommen. Das Kreuz bewegt ſich vorwärts von Lichtern begleitet, 
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und die Gläubigen ſchließen ſich demſelben an: dieß erinnert an 
Zefus , der in unferer Mitte erfchien, das Licht feiner Lehre über: 
allhin ausbreitend, und dadurch ſich Nachfolger fammelnd. Das 
Kreuz gehet auf dem Wege voran: dieß erinnert, daß Jeſus ver 
Leiter auf dem Wege zum Himmel ft, und daß wir ihm nadh- 
folgen müffen, follen wir des ewigen Lebens theilhaftig werben. 
Mit dem Kreuze vereinigen fich bald verfchievene Fahnen, auf 
welchen Bildniffe der feligften Jungfrau Maria oder anderer Hei⸗ 
ligen abgemalt find; auch Reliquien und Statuen der Helligen 
trägt man mit. Dieß erinnert uns, daß alle zur Verklärung im 
Himmel gelangten, die auf Erven dem Kreuze gefolgt find, und if 
zugleich eine Ermunterung für uns, benfelben Weg einzufchlagen. 
Das gläubige Volk gehet abwechfelnd fingend und betend, bald feis 
nen Schmerz, bald feine Freude Außernd, einher, — ein fchönes 
Bild unfers irdiſchen Lebens, wo Leiden und Freuden fortwährend 
mit einander wechfeln, und zugleich eine mächtige Erinnerung, daß 
wir in der Heimath noch nicht angelangt, fondern erſt auf den 
Weg dahin begriffen, alfo Wanderer find. Daran erinnern aud 
die Stäbe, die man an manchen Drten bei den Bittgängen in den 
Händen führt. Kaum ift die Proceſſion im Gange, fo läßt ſich 
der Schall ver Glocken hören: dieß find gleichſam Die Trompeten 
der. ftreitenden Kirche, welche den Zug des großen Königs und 
feined Heeres verkünden. Zulegt tritt die Proceſſion wieder in 
die Kirche zurüd: dieß if Jeſus Chriftus, der in den Himmel 
zurüdfehrt, und in feinem Gefolge die durch fein Blut geretteten 
Auserwählten führt. Das Sreuz wird wieder an feine Stelle ges 
fegt, von welcher e8 genommen worden: dieß deutet Jeſum an, 
wie er auf feinem Throne zur Rechten des Vaters fist. 


21. Ueber das Wallfahrten. 


Das Walfahrten ift nicht nur den Gegnern unferd Glaubens, 
fondern audy gar vielen fogenannten aufgeflärten Katholifen ein 
Stein des Anftoffes; es wird als ein Veberbleibfel finfterer Zeiten, 
als ein Auswuchs des Aberglaubens, als ein römifcher Gräuel 
begeichnet, der in unfern. Tagen nicht mehr zu dulden ift. Leute, 
die in der Bibel mit befondern Fleiß forfchen, und mehr als Aus 
dere erleuchtet find, wollen fogar gefunden haben, ver Heiland ſelbſt 
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habe fich gegen das Wallfahrten erklärt. Dieß wäre in ver Unters 
redung mit der Samariterin am Jakobsbrunnen geichehen; denn 
dort fagt Ehriftus, es komme die Zeit und fle fei ſchon va, wo 
man weder auf dem Berge Garlzim noch zu Serufalem Gott ans 
beten werde. Hier, fagen die Schriftgelehrten unferer Tage, bat 
fich Ehriftus offenbar gegen das Wallfahrten ausgefprochen; denn 
den Wallfahrern Eimmt Alles auf den Ort an, und fie meinen an 
einem Orte eher erhört zu werden, ald an einem andern; Chriſtus 
aber will Anbeter, die gegen jeden Ort gleichgiltig find: darum 
feßt er hinzu: „im Geifte und in der Wahrheit” müfle man Gott 
anbeten. Die WWeifen Israels vergefien hiebei, daß nach ihrer 
Theorie, wenn noch einen Schritt weiter zu gehen ihnen beliebte, 
Ehriftus ſich auch gegen Kirchen und Berhäufer erklärt Hätte, 
woraus ferner& folgte, daß man, da dem Befehle Ehrifti Folge zu 
Ieiften wäre, überall die Kirchen einreißen, ober wie es in glüd- 
lichen Zeiten der Aufflärung gefchehen ift, fie in Mauthallen und 
Heumagazine umfchaffen müßte; denn ift Chriftus gleichgiltig ges 
gen den Ort, an welchen man ihn anbetet, fo bedarf es feiner 
Kirchen. Indeß fcheint und, die wir freilich weniger von der 
Sonne der Aufklärung beleuchtet werden, Ehriftus habe am frags 
lichen Orte nidht vom Tempel, als vielmehr von dem, was in 
demfelben geichieht, d. b. vom Gottespienfte gefprochen. Daß das 
Dpfer ein mwefentlicher Beftandtheil des israelitiſchen @ultus war, 
ift befannt. Chriftus hat alfo in jener Stelle, nicht mehr und 
nicht weniger gefagt, ald daß es eine Zelt geben werde, wo man 
weder zu Serufalem noch auf Gartzim die blutigen, im alten Bunde 
vorgefchriebenen Opfer fhlachten, fondern jenes geiftige, wahrhaf- 
tige Opfer, das an feinen beftimmten Raum befchränft ſei, aber 
nad) der Weisfagung des Propheten Malachias an allen Orten 
gefchlachtet würde, barbringen werde, “Der fragliche Schrifttert 
fönnte demnach nur dann auf das Wallfahrten bezogen werben, 
wenn wir glaubeten, bloß an Wallfahrtsorten Fönnte das bi. Meß⸗ 
opfer entrichtet werben, was noch feinen Katholiten zu behaupten 
"eingefallen ift. 

Wenn der Ungläubige in ver Bibel feinen Haltpunft findet, 
fommt er mit feinen Bernunftfchlüffen daher gerennt. Der Wall- 
fahrer glaubt an Wallfahrisorten werde fein Gebet eher erhört als 
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an andern Orten; dieß widerſtreitet aber dem allgütigen Gotte, ja 
ift fogar eine Beeinträchtigung feiner höchften Majeftät; dem 
wäre ed nicht launenbaft, wenn ein Menfch gerade einen befondern 
Ort zum Austheilen feiner Wohlthaten wählen würde? Unb Gott 
will man zumuthen, was man an den Menfchen lächerlich finden 
würde? — Es ift allerdings eine freudige Erfcheinung, wenn fi 
der Ungläubige auch um die Ehre Gottes annimmt; indeß ift ed 
bier nicht nöthig. Gott ift unumfchränfter Herr feiner Gnaben, er 
kann fie nad) Belieben ausſpenden, fowohl was die Perſon, als 
dad Maaß, die Zeit und den Drt betrifft. Wenn er ſich nım 
an gewiſſen Orten gnädiger erweifen will, ald an andern, fo kann 
ed ihm der Ungläubige eben fo wenig wehren, ald wenn er eini- 
gen Berfonen gnädiger ift ald andern. Gott hat fich aber wirklich 
gewiſſe Orte erwählet, wo er in befonbers reichlichem Maaße feine 
Wohlthaten austheilet; Denn wer wollte alle jene Wunder und 
außerordentlichen Gebetserhörungen leugnen, die an Wallfahrts⸗ 
orten vorgefommen find. Gott handelt hiebei fogar nad) Analogie 
der Ratur. Er hat in gewiffen Theilen der Erde Foftbare Metalle 
verborgen: wer wollte ihn nun darüber tadeln, daß er z. DB. nicht 
überall Gold oder Silber finden läßt? So läßt er auch an einzel: 
nen Orten Heildquellen bervorfprubeln, und die Kranken müffen fi 
oft zu weiten und befchwerlichen Reifen entichließen, um ihrer Heil 
fraft theilhaftig werden zu können. Niemanden fällt es ein, Gott 
darüber zu tabeln. Schon in den alten Zeiten äußerten fich die 
Einflüße des böfen Feindes befonders an gewiflen Orten: unleug⸗ 
bar war bei ven Drafeln nicht Alles natürlich, ed fand offenbar 
diabolifcher Einfluß flatt. Jeſus Chriſtus hat nicht bloß die Werte 
des Teufels zerftört, fondern auch das Reidy der Gnade aufge 
richtet. Die Wallfahrtsorte im Chriſtenthum find gleichfam der 
Gegenfab zu jenen Orten, wo der Teufel im Heidenthum feine bes 
fondern Wirkungen äußerte. Auch wiſſen wir, daß Gott um fo 
gnädiger fich erweifet, je inbrünftiger er angefleht wird. Letzteres 
gefchteht aber befonders an Wallſahrtsorten. Da, wo fo viele 
Taufende in den verfebledenften Anliegen zufammenftrömen und bie- 
inbrünftigften Gebete zum Himmel auffteigen, gibt auch Gott ber 
fondere Beweiſe feiner erbarmenven Liebe. 

Indeß greift man das Wallfahrten noch auf andere Weiſe 
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an: vorzüglich um der Mißbräuche willen, welche dabei vorkommen, 
fönne es nicht geftattet werden. Allein was wird von den Mens 
fchen nicht mißbraucht? Und follte Alles, was man mißbraucht, 
aufgehoben werden, — was würde noch übrig bleiben? Nicht ein- 
mal das Brod, welches du ißeſt. Welches find denn aber bie 
fchredlichen Mißbräuche, die bei Walfahrten vorfallen? Hie und 
da mag es vorkommen, daß der Eine aus Arbeitsfchen einen folchen 
Gang mitmacht, oder der Anvere im Trunfe das gehörige Maaß 
nicht einhält, Auch if es möglich, daß fich ein oder ber andere 
Taugenichts dem Zuge anfchließt, der die Gelegenheit benützt, und 
den arglofen Wallern manches Geldſtück durch Liſt oder heimliche 
Kunftgriffe aus der Tafche Iodt. Aber wird es Feine Müßiggeher, 
feine Trunfenbolve, eine Diebe und Betrüger mehr geben, wenn 
man die Wallfahrten fammt und fonders abfhafft? Oder liegen 
etwa diefe oder ähnliche Unordnungen im Zwed der Walfahrten? 
Eifert nicht vielmehr die Kirche dagegen? Hat fie nicht Anftalten 
getroffen, um fie möglichft zu entfernen? So befteht an einigen 
Orten die oberhirtliche Borfchrift, daß ein Feder, der ſich auf eine 
Wallfahrt begeben will, zuerft ein Zeugniß feines Ortspfarrers 
einholen muß, der vasfelbe in allen Fällen verweigern fol, wo bie 
betreffende Perſon in üblem Ruf ftehet, oder durch die Wallfahrt 
in Erfüllung ihrer übrigen Pflichten gehindert wird. Was find 
aber auch die fogenannten Mißbräuche an Wallfahrtsorten und 
auf den Gängen dahin zu jenen Unorbnungen, die fo häufig an 
Badorten vorfallen? Wer kann das Unheil ermefien, was von den 
befannten grünen Tifchen ausgehet? Welche Familien find in Kolge 
des Wallfahrten verarmt? Oder wer hat fi) gar aus Verzweif⸗ 
fung, weil er eine Wallfahrt mitgemacht hat, das Leben genom- 
men? An Babdeorten find aber folche Dinge nicht unerhört. Wie 
oft verliert Einer fein ganzes Vermögen in einem einzigen Abende 
am Spieltifche und bringt dadurch fich und die Seinigen an den 
Bettelſtab? Wie oft iſt e8 in Folge foldyer Zerrüttung der häus- 
lichen Berhältniffe nicht gefchehen, daß man ſich dem Tod in Die 
Arme geworfen hat? Wenn alfo vorzüglich aus pefuniären Hin- 
fichten Feine Wallfahrten gemacht. werben follen: warum dürfen 
denn die oft fo überflüßigen, ja felbft jchänlichen Badereiſen ftatt- 
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phyſiſch und moraliſch ſchädliche Weiſe verpraſſen, und ſoll es 
dem gemeinen Manne allein verwehrt ſeyn, zur Ehre Gottes und 
zum Heile feiner Seele manchmal einige Groſchen zn opfern? 
Und bringt das Wallfahrten nur Mißbräuche mit fich, Kat «6 
nicht auch feinen Nugen? Entfchieven ift der letztere. Es iſt dem 
Menfchen gut, daß er fid) manchmal von feinen zeitlichen Verrich⸗ 
tungen völlig trennt, und fich einzig und allein mit Gott umd fei- 
nem Geelenheile befchäftiget, frommen Uebungen ſich hingibt und 
für feine Sünden Buße thut. Zu allem diefem gibt die Wallfahrt 
Gelegenheit. Wer eine folche mitmacht, wird aus dem Gewühle 
zeitlicher Gefchäfte berausgerifien und mächtig zu himmlifchen Be: 
trachtungen hingezogen. Die Walfahrtöproceffion felbft erwedt in 
ihm heilfame Gedanken, ſie ftellt ihm vor Augen, daß wir Alle 
Fremdlinge und Pilger auf Erden find, die auf rauhen und bor: 
nigen Pfaden ver Ewigkeit entgegengehen. Wie man auf der Reife 
verſchiedene Wege findet, aber nur Einer an den Wallfahrisort 
führt, fo gibt e8 auch nur Einen Weg zum Himmel, und vieß ift 
fein anderer, als jener, welchen uns Jeſus Chriſtus gezeigt hat, 
indem er fpricht: „Sch bin der Weg, wer mir nachfolgt, wird 
nicht verloren geben.” Das voraudgetragene Kreuz, dem Alles 
nachgehet, finnbildet, daß wir, Alle Ehrifto dem Gefreuzigten nad): 
folgen müßen. Wie nahe liegt da für den Wallfahrer die Frage: 
Bin ich wohl auf dem rechten Wege? Folge ich Ehriftus nach, 
dadurch, daß ich mein Kreuz gerne auf mich nehme und willig 
trage? Die Wallfahrer fchlagen manchmal, vorzüglich wenn Einige 
etwas zurüdgeblieben find, Yußtritte ein, um den Weg abzufürzen 
und fchneller wieder bei ven Uebrigen zu feyn. Diefe Yußfteige 
find im geiftigen Leben die freiwilligen Bußwerfe und Abtödtungen: 
dadurch holt man die Uebrigen, die untervefien, während wir uns 
der Sünde hingaben, auf dem Wege zum Heil fortgefchritten find, 
wieder ein, 

Ein Walfahrtögang ift immer mit Befchwerden verbunden: 
man {ft dem Ungemach der Witterung ausgeſetzt; bald wird man 
von der Gluth der Sonne in Schweiß gebadet, bald von dem 
herabftrömenden Regen durchnäßt; man wird müde und oft aud 
wund; man findet in der Herberge feine geeignete Aufnahme, im 
Gaſthauſe Feine mwohlfchmedende Speiſe. Diefe und noch vide 
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andere Unbequemlichkeiten, denen die Wallfahrer ausgeſetzt find, 
find eine Art Bußwerke für die begangenen Sünden. Die Wall 
fahrtözüge, beſonders wenn fie mit vielen Befchwerlichfeiten ver⸗ 
bumden find, fönnen einiger Mafien als ein Erſatz für die in frü- 
bern Zeiten üblichen öffentlichen Bußübungen gelten. Es fehlt in 
der That nicht an Beifpielen, daß die Kirchenvorfteher den Büßern 
das Wallfahrten auflegten. So fagt fchon Papſt Nikolaus I, in 
einem Schreiben an Hinkmar, Bifchof zu Rheimd, daß er dem 
Mörder Eriart mit einer geringern Buße zu ihm fchide, weil er 
mit Andacht zu den heiligen Apofteln Petrus und Paulus nad 
Rom gewallfahrtet fei. 

Die Ballfahrt machen Viele mitfammen; darunter find die 
frommften Seelen. Wenn nun wirklidy ein oder der andere vom 
heiligen Eifer minder befeelt ift, fo reißt ihn das Beiſpiel ver 
Andern fort; an ihrer Andachtögluth erwärmt ſich auch fein Faltes 
Harz. Am Wallfahrtsorte felbft wird ein Jever mit heiliger Ehr⸗ 
furcht erfüllt. Theil von den vielen Anwefenden, die Alle voll 
Andacht um ihn her knieen und mit Seufjern den Tempel er 
füllen; theil® von dem hl. Orte felbft entlehnt auch fein Gebet deſto 
größere Innigkeit. Er erinnert ſich, daß fich hier Gott fchon fo 
oft auf wunderbare Weife gnädig erzeigt hat. Diefes Andenken 
vermehrt die Gluth feiner Andacht. Was Andern zu Theil gewors . 
ven ift, Tann auch ich erlangen, fagt er fih, und flehet um fo 
inniger die göttliche Erbarmung an, und je mehr fein Glaube und 
fein Vertrauen wächst, deſto cher findet er auch Erhörung. Ja 
nicht bloß während des Walfahrtöganges und am Wallfahrtsorte 
werben Biele in ihrem Gebete inniger; fie nehmen von biefer An- 
dachtsgluth auch mit nach Haufe, fo daß fle für längere Zeit in 
ihren religiöfen Uebungen viel eifriger werden. Gar Manche wer: 
den auch in ihrer Seele zerfnirfcht, und Fommen in ihre Heimath 
gebeffert zurüd: fie haben jegt mehr Abſcheu vor der Sünde und 
auch mehr Kraft, der Berfuchung widerftehen zu können. Gar 
oft mag fich wiederholen, mas der bi. Ambrofius von einem ges 
wiffen Sünglinge erzählt. Diefer lebte längere Zeit mit einer weib- 
lichen Perſon in fünphaften Verhältniffen. Die Umſtände nöthig- 
ten ihn auf einige Zeit zu einer Reife nach einem andern Orte, 
Bald nach feiner Heimkehr begegnete ihm die nn. feiner ehe⸗ 
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maligen Sünden; er ging indeß vorüber, ohne auf fie zu merfen. 
Ganz betroffen darüber trat fie ihm näher, und in der Meinung, 
er habe ſie nicht erkannt, ſprach fie: Ich bin Jene. Ganz gleid- 
giftig erwiderte der Juͤngling, indem er feine Wege fortging: 
„Sch aber bin nicht mehr Jener.“ In der That, wer bat nicht 
fchon an fich felbft erfahren, daß veränderte Umflände, ganz abges 
fehen von der dabei wirfenden Gnade, wie auf ven Leib, fo auch 
auf die Seele einen unleugbaren Einfluß ausüben. Bei leiblichen 
Zuftänden liegt diefe Wahrheit auf der Hand; denn wie oft wir 
durch eine Luftveränderung , durch eine unternommene Reife, durch 
die unterbrochenen Gefchäfte u. ſ. w. eim Förperliches Leiden, wo: 
rm die einheimifchen Aerzte lange Zeit vergeblich Furirten, vom 
Grunde aus geheilt? Sollten auf die Seele veränderte Umſtaͤnde, 
wie fie bei Wallfahrten ftattfinden, von feinem wohlthätigen Ein⸗ 
fluße ſeyn? Wer das ganze Zahr hindurch immer ein und biefelbe 
Kirche befucht, immer dieſelbe Gemeinde um ſich bat, und den 
nämlichen Prediger hört, gewöhnt ſich leicht an Alles. Wer weiß 
aber nicht, daß die Gewohnheit auch gleiehgiltig macht? Hingegen 
die ungewöhnten Erfcheinungen bei einem Walfahrtögange und 
am Wallfahrtsorte felbft greifen um fo tiefer wieder ins menſch⸗ 
liche Herz ein und regen ed mächtig an. 

Endlich find die Walfahrten keineswegs ein abergläubifches 
Meberbleibfel aus finftern Zeiten, es müßte denn in der Wiege des 
Chriſtenthums fchon finfter gewefen und abergläubifch zugegangen 
feyn. Es ift befannt, daß Ehriftus der Herr an den jübifchen 
Haupifeften in Begleitung feiner Jünger nach Jeruſalem gegangen 
ſei. Sieht das nicht aus, wie eine Wallfahrt? Auch ging er fehr 
häufig ded Nachts auf den Delberg, um dort zu beten. Und was 
thaten die erfien Chriften? haben fie nicht fchon fehr frühe heilige 
Orte befucht? Der bl. Hieronymus fchreibt, es fei nicht möglidy, 
alle Bischöfe, Martyrer und andere fromme Männer aufzuzäblen, 
weldye von der Himmelfahrt Ehrifti bis auf feine Zeit nach Serus 
falem gepilgert feien, um den Herrn an dem nämlichen Orte ans 
zubeten, wo das Evangelium feinen Anfang genommen. Wie nach 
Serufalem, fo wallfahrtete man auch nach Rom zu den Gräbern 
der Apoftelfürften. Der bi. Chryſoſtomus gibt davon Zeugniß, und 
Tagt, er wünfchte ven Staub der Erde zu Füßen, welcher vie heiligen 
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Leiber bedeckt. Auf ähnliche Weiſe wurden die Gräber ver hi. 
Martyrer und andere hl. Orte befucht. Nach Serufalem und Rom 
wurde St. Jago di Eompoflela in Spanien, wo man den hi. 
Jakobus verehrt, einer der berühmteften Wallfahrtöorte. Und wer 
ſich nach einem ber drei genannten Orte zu pilgern verlobt hat, 
fann nur vom höchften geiftlichen Gewaltträger von feinem Ge⸗ 
fübde entbunden werben. In der Folge wurben vorzüglich mehre 
zur Ehre Mariend erbaute Kirchen befuchte Walfahrtsorte, was 
zugleich die große Verehrung, welche die Gläubigen der hohen 
Himmelskönigin von jeher erwieſen, ald auch das große Vertrauen, 
das fie auf ihre Fürbitte festen, beurkundet. 

So fehr wir indeß das Walfahrten auch fchäßen, fo wollen 
wir doch nicht, daß Jemand dasfelbe überfchäge. Es ift ein gutes 
Werk, aber Fein nothwendiges, fondern nur ein gerathened. Wäh⸗ 
rend man zu Werfen der erftern Art unter einer Sünde in allen 
Fällen verpflichtet ift, haben bie Werke in letzterer Beziehung, wo⸗ 
bin auch das Wallfahrten gehört, nur einen Werth, wenn fie 
unfere Vervollfommnung befördern, wo aber dad Gegentheil ftatt- 
findet, und der Menſch durch das Wallfahrten nicht nur nicht 
befier, fondern vielmehr noch fchlimmer wird, indem er darüber 
wichtigere Obliegenheiten verfäumt, wie 3. B. die Erfüllung feiner 
Standespflichten, da find die Walfahrten vielmehr ſchädlich, ale 
daß fie nüsten. Niemand habe alfo dad Vorurtheil, als könne er 
durch Wallfahren von. Erfüllung anderer Pflichten fich loskaufen, 
dadurch für feine verübten Betrügereien und Diebftähle einen Er» 
fag leiften oder feine übrigen, wenn auch nicht gebeichteten Sün- 
den zuveden. Ein folches Verfahren ift in Nichts von dem ber 
Pharifäer verfchieden, die mancherlei willführliche Werfe der 
Frömmigkeit ausühten, dabei aber das Wichtigere des Geſetzes, 
die Liebe und Gerechtigkeit, vernachläßigten. Auf Solche laſſen ſich 
die Worte ded Herrn anwenden: „Wehe euch, ihr Bharifker, ihr 
Heuchler, die ihr das Eigentum der Wittwen und Waifen ver: 
fchlinget, unter dem Vorwande, daß ihr lange betet; Mücken feihet 
ihr, Kameele aber verfchlingt ihr; übertünchten Gräbern feid ihr 
gleich, die von außen fchön in die Augen fallen, inwendig aber 
voll Modergeruch find.” — Daß die Wallfahrten ihren Nutzen 
haben, muß man diefe mit der rechten Abficht antreten. Der 
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Chriſt darf allerdings auch feine zeitlichen Roͤthen Gott vortragen 
und im vertrauungsvollen Gebete bei ihm Hilfe fuchen. Indeß 
haben wir nicht bloß einen Leib, fondern auch eine Seele, und letz⸗ 
tere flehet weit über den erftern. Zudem ermahnt und Jeſus 
Ehriftus: Sucher zuerft dad Neich Gottes und feine Gerechtigkeit! 
Wie demnach der fromme Ehrijt feine Seelenanliegen überall oben 
anfegen fol, fo auch beim Wallfahrten. Das Seelenheil fol er 
vor Allem im Auge haben, und nach diefem mögen auch bie zeit- 
lichen Nöthen in Betracht kommen. Bei den meiften Walfahrten 
findet aber gerade das Gegentheil ftatt. Man bat gewöhnlidy nur 
die zeitlichen Trübfale im Auge und wird häufig nur von ihnen 
zum Walfahrten bewogen; denn wie oft verpflichtet man ſich in 
großen Bebrängniffen durch Gelöbniffe zu einer Wallfahrt. Iſt 
Solches auch im Allgemeinen nicht zu tadeln, fo iſt Doch größere 
Sorgfalt zu empfehlen, ald man gewöhnlich anwendet. Häufig 
geht man dabei zu unüberlegt zu Werke; fpäter flellen fich ver 
Ausführung des Gelöbniffes die fehwierigften Hinverniffe in ben 
Meg. Die Folge ift, daß man in feinem Gewiſſen beunrubigt 
wird; die Achtung vor den Gelübden überhaupts verliert fich, und 
man gewöhnt fidy allmählig daran, auch in andern Dingen Gott 
und den Menfchen gemachte Verfprechungen nicht mehr zu halten. 
Solchen Menfchen ift ihr Wort nicht mehr heilig, fie werben wori⸗ 
und treubrüchig, und zulegt für den Staat eben fo fchäpliche 
Glieder als für die Kirche. 

Großen Tadel verdienen diejenigen, welche nur deßwegen eine 
Wallfahrt mitmachen, um Zeit zur Erholung und zum Müßiggang, 
oft auch zur Schwelgerei zu finden. Erholen fol man ſich durch 
Walfahrten allerdings; aber nicht dem Leibe, fondern der Seele 
nach. Jener fol vielmehr abgetöbtet, als gemäftet werben. Lieber: 
haupts muß man die Wallfahrt immer unter dem Geſichtspunkte 
eines Bußmitteld betrachten; die Buße aber ift dem finnlichen 
Menfchen nicht angenehm. Auch die Neugierde darf zu feiner 
Walfahrt bewegen. In dieſer Beziehung gelten die Worte bes 
frommen Berfafferd von der Nachfolge Chriſti: „Es laufen Biele 
an verfhiebene Orte, die Reliquien der Heiligen zu befuchen; fie 
erftaunen bei Anhörung ihrer Thaten und küßen die in Gold und 
Silber eingefaßten hl. Gebeine. Solche Sachen zu fehen iſt bei 
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den Menſchen oft ein Borwig und eine Neugierde; man bringt 
auch einen geringen Vortheil zur Beflerung des Lebens zurüd, be- 
fonderd wenn man biefes Hin⸗ und Herlaufen leichtfinnig und ohne 
Bereuung der Sünden unternimmt.” Sehr zu wünfchen ift es, 
dag Wallfahriszüge ein Geiftlicher begleite oder doch wenigſtens 
fonft Jemand an der Spige fiche, der für Aufrechthaltung ver 
Ordnung forgt und gegen Mißbräucdhe eifert. Die Gefchlechter 
feien genau abgefondert, befonders in der Herberge; und Perſonen 
verſchiedenen Geſchlechtes, von denen befannt ift, daß fie in einem 
unerlaubten Berhältnige ftehen, werden ja im Zuge nicht gebulvet. 
But wäre ed, wenn immer der Rath des hi. Gregor von Nyſſa 
befolgt würde: „Wenn ein Srauenzimmer reist, fol es jemand Zu⸗ 
verläßigen haben, der es begleitet.” 

Noch gedenken wir einer befondern Erfcheinung bei Wallfahr⸗ 
ten. Es koͤmmt vor, daß Manche ein Kreuz auf ihren Schultern 
zum Wallfahrtsort tragen, oder daß fie eine gewiffe Strede auf 
den Knien zurüdlegen; häufig werden die Walfahrtäfirchen felbft 
mit ausgefpannten Händen und auf den Knieen rutfchend umgan- 
gen. Darüber erheben Leute einer gewiffen Richtung einen fchred: 
lichen Laͤrm; fie meinen, um den Unfinn voll zu machen, folle man 
nah Art der Muhamedaner nur auch noch von einer gewiffen 
Duelle trinken, ſich die Haare und Nägel gehörig abfchneiven 
und eine Anzahl Steine werfen. Unwillkührlich vrängt fich une 
hier der Gedanke auf: Um einen Freigeiſt muß es doch etwas 
Kleinliches ſeyn, weil er fich über fo unbedeutende Dinge ärgert. 
Wir Katholifen wifien gar wohl, ohne erft feine Belehrung nöthig 
zn haben, daß in folchen Aeußerlichfeiten dad Wefen der Religion 
nicht beftehe, ja wir fagen fogar, daß folche auffallende Aeußer⸗ 
lichkeiten völlig nutlos find, wenn fie nicht der natürliche Aus⸗ 
drud der innern Herzendgerfnirfchung find. Iſt aber Jemand fo 
febr- in feiner Seele zerfnirfcht, daß er, gleichfam Allen zum 
Schaufpiele, fich Werken unterzieht, mit denen eine außerorbent- 
liche Demuth und Selbfiverleugnung verbunden ift, fo verbietet die 
Kirche ſolches nicht nur nicht, fondern billigt ed. Sie hätte auch gar 
fein Recht, folche auffallende Zeichen der Reue zu verbieten, da 
fie ihr göttlicher Stifter felbft an der büßenden Magdalena wohl 
gefällig aufgenommen und fle.al8 den Aushrud ihrer großen Liebe 
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zu ihm bezeichnete. Indeß beflehlt die Kirche ſolche Uebungen 
Niemanden, ſondern laͤßt es nur geſchehen, wenn man ſich frei⸗ 
willig dazu entſchließt. 


22. Ueber Begräbniſſe. 


Nicht bloß die Seele auch der Leib des Chriſten hat eine hohe 
Beſtimmung. Dieſer ſtehet einſtens wiederum auf, vereiniget ſich 
mit der Seele, und ſoll nun im verklaͤrten Zuſtande zugleich mit 
der Seele in den Himmel auffteigen, um dort ewigen Lohnes tbeil- 
haftig zu werben. Darum wird der Leib im Grabe bezeichnend 
einer Raupe verglichen, vie fich einpuppt und als häßlicher Wurm 
flirbt; im Krühlinge aber als geflügelter Schmetterling aus ver 
Verweſung hervorgeht. 

Die hohe Beftimmung, welche der Schöpfer dem menfchlichen 
Leibe gab, veranlaßte die Kirche, ihm auch dann, nachdem bie 
Seele bereits aus ihm gefahren ift, noch eine zarte Sorgfalt an- 
gedeihen zu laſſen. Ehedem pflegte man bie Leiber gleich nach dem 
Tode forgfältig zu wafchen, audy mit Salben einzureiben und in 
leinerne Tücher einzubüllen; hierauf wurven fie in einem Raume 
des Hauſes oder in der Kirche ausgeftellt; auch ordnete man da⸗ 
bei eine Todtenwache an, welche abmwechfelnd PBfalmen betete. Bei 
der Begräbniß felbft wurden dem Sarg das Bildniß des Gefren- 
zigten und Lichter vorgetragen; auch begleitete ihn ein SPriefter, 
der mancherlei Gebete verrichtete. Das heilige Meßopfer wurde 
fhon frühzeitig für die Verftorbenen bargebracht; auch Almofen 
theilten die Hinterbliebenen bei Gelegenheit der Leichen ihrer An⸗ 
gehörigen aus; die Todtenmahle aber, welche ebenfalls oft flatt- 
finden, fchufen die Bifchöfe wegen ber dabei vorgefommenen Un⸗ 
ordnungen bald gänzlich ab. 

Wenn heut zu Tage Jemand geftorben ift, fo wirb der Leib 
noch einige Zeit zurüdgehalten, ehe man ihn dem Grabe übergibt. 
Während diefer Zeit fol nach Eirchlicher Vorſchrift bei dem Leich- 
nam ein Licht brennen, um anzudeuten, daß die Seele noch lebt. 
Auf die Bruft des Verftorbenen fol ein Feines Kreuz zwifchen den 
Händen geftet, oder in Ermanglung deſſen follen die Hände in 
Form eines Kreuzes gerichtet werden, um zu erfennen, daß bieß 
der Leichnam eines Chriften fei. Der Leichnam wird öfters mit 
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Weihwaſſer befprengt, um durch die Kraft der Kirchlichen Segnung, 
womit dieſes Waſſer verfehen ift, dem Berftorbenen Linverung 
zu verfchaffen; auch wird damit ausgebrüdt, daß das Gebet der 
Gläubigen die abgeleibte Seele eben fo erquide, als einige Tros 
pfen Waſſers einen vor Durft lechzenden Menfchen laben. Das 
Leichenbegängniß felbft wird mit Lichtern gehalten, zur Erinnerung, 
daß die Seele des Berftorbenen in das Land der Verflärung ein- 
gehen möge. Dahin deutet auch das Gebet: „Das ewige Licht 
leuchte ihm.” Die Gloden werben geläutet, damit die Gläubigen 
erinnert werden, ihr Gebet für den Berftorbenen zu verrichten. 
Die Leichname der Ehriftgläubigen werben finnreich beerbigt, um 
dadurch nicht bloß anzudeuten, daß der Leib des Menfchen urfprüng« 
lich aus Erde genommen ift, und er alfo füglich, wenn die Seele 
von ihm gewichen ift, wieder berfelben übergeben werbe ; fondern 
es ift dieſe Rüdgabe um fo geeigneter, weil dadurch jene Wahrs 
heit um fo fprechender dargeftellt wird, daß der Leib des Menfchen 
einem Saamenförnlein ähnlich fei, welches im Schooß der Erbe 
verwefet, um einftend mit neuer Kraft zu erfiehen. Dahin beutet 
auch der Name Gottedader; er iſt gleichfam ein Feld, melches 
Gott mit dem Saamen der menfchlichen Leider beftet hat, und von: 
welchem er einftena am großen Bergeltungstage die Frucht der 
wievererftandenen Leiber Arntet. An dieſem Tage ſendet Goit die 
Schnitter aus, daß fie dad Unkraut vom Walzen fondern: die 
Schnitter find die Engel, welche alle Welt mit ihrem Pofaunens 
ſchalle erfüllen, und dadurd) die Todten zum Leben erweden. Die 
Leider der Berflärten find die edle Frucht, der Walzen, und diefe 
werben in bie Scheune Gottes, in den Himmel, gebracht; Die 
Leiber der Verdammten aber find das Unkraut, und dieſes wird in 
Büfchel gebunden, und dem Feuer übergeben, d. h. ſchaarenweiſe 
in die Hölle verſtoſſen. | 
Der Begräbnißplag iſt gerne um eine Kirche herum, manch⸗ 

mal fogar in derſelben, umd zwar bewegen, um ben Gebeinen 
der hl. Martorer, welche in ver Kirche fich befinden, recht nahe 
zu ſeyn; dieß ſoll auch verhüten, das vie Verftorbenen von ihren 
zurüdgelafienen Verwandten weniger vergeflen würben, weil bie 
Kirche jener Ort ift, wohin fidh der Gläubige am öfteften begibt. 
68 liegt ferner darin der. Wunſch, daß den Seelen der Berftor- 
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benen um fo mehr bei dem bi. Meßopfer und den übrigen Gebeten 
und Andachten, die in der Kirche flattfinden, gedacht werbe, je 
näher fich ihre irdiſchen Vieberrefte befinden : fie wollen fo zu fagen 
unfichtbare Bettler feyn, und während die Gläubigen ihre Anliegen 
Gott vortragen, fie um das geiftige Almoſen der Zürbitte anrufen. 
Auch wird hiedurch die Lehre veranfchaulidht, daß die Lebenden 
und Berftorbenen Einer Gemeinfchaft in Ehrifto angehören. So 
iR finnreich dargeftelt, das die Fatholifche Kirche eine liebende 
Mutter ift, die auch ihre hinübergegangenen Kinder noch in ihrem 
Schooße trägt; der Glaubensſatz von der Gemeinſchaft der Heili⸗ 
gen wird anfchaulich: die triumphirende, ftreitende und leidende 
Kirche ftehet in innigem Bande, denn während die Gläubigen bin» 
eingeben zum Dienfte Gottes, ftehen fie in Verkehr mit den Hei⸗ 
ligen des Himmeld, und die Reliquien, Bilder und übrigen Denk⸗ 
mäler von ihnen find fprechenne Beweiſe hievon; aber auch mit 
den leidenden Seelen im Reinigungsorte find fie verbunden, und 
ihre um die Kirchenmauer herumliegenden Leichname wollen Zeug⸗ 
niß davon ablegen, Endlich wo wird der gläubige Ehrift lieber 
ruhen wollen, als in der Nähe feines Herrn und Heilandes? Nun 
biefer Drt ift in der Nähe der Kirche; denn in ihr ift Jeſus Chri⸗ 
ſtus im heiligften Altarsſakramente leibhaftig zugegen; in ihr wird 
täglidy das Dpfer der Erlöfung dargebradht, und fo wird er gleich⸗ 
fam mit dem Foftbaren Blute des Sohnes Gottes, dem Erlöfungs- 
preife unferer Seelen, fortwährend befprengt. 

Der Priefter fegnet die Leiche aus und begleitet fie -zum 
Grabe: dadurch ſinnbildet er ven Engel, ver den Berftorbenen 
fiher in die Ewigfeit hinüber begleiten will; die ©läubigen aber, 
welche dem Leichenzuge folgen, erfcheinen als theilnehmenve Freunde, 
weiche der nun ind Gericht gegangenen Seele mit ihrer Fürbitte 
zu Hilfe fommen wollen. Darum thun Diejenigen Unrecht, welche 
unterwegs nur mit eitlem Gerede fich unterhalten. 

Das Grab felbft wird vom Prieſter zuvor mit Weihwaſſer 
befprengt und angeräuchert, Dadurch will er dem Todten eine fanfte 
Ruheſtätte bereiten, was auch in das alltägliche Leben übergegan- 
gen ift, und fi) in dem Wunſche ausfpricht: „Leicht fei ihm die 
Erde." Die Leiche wird, mit dem Gefichte nach Aufgang gewen- 
det, beerdigt, wodurch die Hoffnung anf die Fünftige Auferftehung 
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geſinnbildet if. Ueber dad Grab felbft pflanzt man ein Kreuz, 
zum Zeichen, daß hier ein Chrift ruht, der an den Gekreuzigten 
geglaubt und durch ihn fein Heil zu finden gehofft hat. Aus die⸗ 
fer Urfache iſt es anftößig, das Grab mit einem Denkmal zu 
fchmüden, welches cher glauben machen möchte, es ruhe unter 
demfelben ein Heide, ald ein Chriſt. Man findet auf unfern 
Leichenädern oft die Eoftbarften und prunkvollſten Denkmäler, bie 
an Alles erinnern, was man in ver Welt geweſen, aber nur nicht 
daran, daß man der chriftlichen Kirche angehört habe. Es ift, 
als wollte man das Chriſtenthum auch noch von den Wohnungen 
der Todten verbannen, da man ed längf aus der Mitte der Les 
benden zu nehmen ftrebte. Indeß ift es immerhin auch Iehrreich in 
einer andern Art, wenn von fo manchem Leichenhügel aller chrift- 
liche Sinn verbannt ifl. Der, welcher bier ruht, bat im Leben 
vom Gefreuzigten nichts wiſſen wollen; er hat nur für die Welt 
gelebt. Es iſt billig, daß dieſe jetzt auch fein Grab fchmüde. 
Darum nehmer immerhin, nicht das Bildniß des Gefreuzigten, 
fondern eine heinnifche Vaſe oder eine ägyptiſche Pyramide oder 
irgend eine Kriegötrophäe und feht ed auf fein Grab. Dieß iſt 
ein für einen ſolchen Menfchen würdiges Denkmal; ein .zwar 
traurige®, aber laut fprechendes und viel fagendes Zeichen, es ver: 
fündet, was vielleicht Fünftige Jahrhunderte kaum mehr glauben 
werben, daß in unferer Zeit trotz aller Kortfchritte, die bei ung, 
wie man fagt, die Religion und die Civiliſation macht, Heiden in’ 
Mitte der Chriften gelebt haben und mit diefen an einem gemein⸗ 
fchaftlichen Orte beetdigt worden feien. 

Dad Grab mit Blumen zu fchmüden, ift fehr finnreih. Die 
Blumen find ein Bild der guten Werke des Berftorbenen. In 
diefer Auffaffung würde aber freilich manches Grab bezeichnender 
mit Dornheden und Brennneffeln al8 mit Rofen und Relken 
bepflangt. 

Für die BVerftorbenen wird gewöhnlich ein eigener Gotteds 
dienft und zwar in fchwarzer Farbe gehalten, denn dieſe ift Das 
Zeichen der Trauer. Die Kirche erweist ſich hierbei als eine 
zärtliche Mutter, die nach den Worten des bl. Apofield Paulus 
mit den Weinenven felbft weint; fie nimmt Theil an den Leiden 
ihrer Kinder und an dem Berlurfte, den fie durch den Tod erlitten 
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haben. Beim erſten Leichengottesdienſte wurde früher, und aus⸗ 
nahmsweiſe geſchieht es jetzt noch manchmal, vorzüglich bei höheren 
Perſonen, der Leichnam in die Kirche getragen, und vor den Al⸗ 
tar hingeftellt, um anzudeuten, daß die Kirche ihre Kinder gleich⸗ 
fam bis zum Richterftuhl Gottes begleite, und daß fie den Richter 
durch Aufmweifung und Zueignung feines Toftbaren Blutes zum 
gnädigen Ausfpruch bewegen wolle. Außerdem pflegte man fich 
einftend am dritten, fiebenten und dreißigften Tage nach dem Tode 
eined Menfchen zum Gebete zu verfammeln. Die Gläubigen be 
fuchten dad Grab, kamen in ver Kirche zufammen, wohnten dem 
bi. Meßopfer bei, und baten Jeſum Chriſtum, er wolle, gleichwie 
er am dritten Tage glorreich vom Tod auferſtanden, und alle 
Seelen aus der Vorhölle fiegreich mit fich zur Herrlichkeit heraus⸗ 
geführt hat, auch die Seele des Verftorbenen in den Himmel auf- 
nehmen. Am fiebenten Tage famen fie wieder und baten Gott, 
er möge, gleichwie er nach der Schöpfung den fiebenten Tag zum 
Sabbathe, d. h. Ruhetage, eingefebt hat, fo auch die Seele des 
Berftorbenen zum ewigen Sabbathe, zur ewigen Rube im Himmel, 
gelangen lafien. Am vreißigften Tage wurde das Andenken an 
den Berftorbenen abermals erneuert, und hiebei folgten die Glaͤu⸗ 
bigen dem Beifpiele der Kinder Israels, die ihre Todten, deren 
Gedaͤchtniß fie ehrten, dreißig Tage lafig betrauerten. 

Das Wefentliche: des Eirchlichen Begräbniffes, Begleitung und 
Einfegnung des Todten, unter den vorgefchriebenen Ceremonien, 
fol allen Gläubigen zu Theil werben, wobei allerdings ein gröfs 
ſeres oder geringeres Gepränge nicht ausgefchlofien if. Das Erftere 
wird den Pfarrern dringend befohlen, fo zwar, daß das römifche 
Ritual vorfchreibt, daß fie bei Armen, wenn feine andern Mittel 
da find, auf eigene Koften die nöthigen Lichter anfchaffen; binficht- 
lich des Letztern aber iſt allerdings zu wünſchen, daß eine wohl: 
thättge Einfchränfung ftattfinden möchte; denn wie oft werben bier 
in größern Städten unnöthige Auslagen gemacht, fo daß oft bie 
Hinterlafienfchaft kaum binreicht. 

Ein Firchliches Begräbniß darf jenoch nur denjenigen bewilligt 
werden, die im Leben auch wirklich der Kirche angehörten. Wir 
fönnen, fagt ſchon Papft Leo im Jahre 433, mit denjenigen Ab⸗ 
geftorbenen feine Gemeinfchaft haben, mit welchen wir im Leben 
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nicht vereinigt waren. Demnach Eönnen nicht Tirchlich beerdigt 
werden: Die Ungetauften, die Häretifer, die Berächter der Kirchen- 
fagungen und die fich durch irgend eine verbrecherifche Handlung 
des Begräbnifies felbft beraubten, wie die Selbſtmörder. Näher 
bezeichnet find die, welche nicht Firchlich beerdigt werden bürfen, 
im römifchen Ritual, Dahin gehören: 1) die Heiden, Juden und 
alte Ungläubige; 2) die Häretifer und ihre Foͤrderer, die Apoftaten, 
die Schismatifer,, die öffentlich Ercommunizirten und die mit dem 
Interdict Behafteten; 3) Die, welche fich aus Verzweiflung over 
Leidenichaft felbft tödteten und vor dem Tode feine Zeichen der Reue 
gegeben haben; 4) die im Duelle Geftorbenen, felbft wenn fie 
vor dem Eintritt des Todtes Zeichen der Reue gegeben haben; 
5) die öffentlichen Sünder, welche ohne Buße fterben; 6) diejeni⸗ 
gen, von weldyen es im Volle bekannt ift,. daß fie nicht einmal 
zu Oſtern die bi. Saframente der Buße und des Altar empfan- 
gen, wenn fie ohne Zeichen der Neue fterben; 7) die ohne Em- 
pfang der bl. Taufe geftorbene Kinder. 

Nach diefer Angabe dürften Manche, vorzüglich die in Rüd- 
ſicht auf die No. 6. Bezeichneten des Firdhlichen Begräbniſſes un- 
würdig feyn. Man verfährt hiebei, insbeſonders in größern Etäbten, 
wirklich zu oberflächlich. Die Pfarrvorftände laden ſich dadurch 
eine um fo größere Verantwortung auf, als die Kirche denjenigen 
Prieſtern, welche in den oben genannten Fällen das Firchliche Be⸗ 
gräbniß zulaflen, mit der Strafe der Ercommunication und Sufpen- 
fion droht, und das mit Recht; denn fie tragen leichtfinniger Weife 
das Ihrige bei zur Verhöhnung der Kirchengefege und zur Gering- 
achtung der Firchlichen Gebräuche und Beremonien. 


23. Weihe des Leichenaderd, 


Die katholiſche Kirche, welche ihre Glieder fo oft weihet und 
felbft ihre Nahrungsmittel fegnet, um fle zu erinnern, daß Heilige 
feit ihre Beftimmung fei, heilige auch noch den Ort ihres Be- 
gräbnifies, um anzubeuten, daß fie der Tod ihrer Helligkeit nicht 
beraube, fondern daß fie felbft in der Aſche des Grabes noch ehr: 
würdig feien. 

Die bei Einweihung eines Leichenackers beobachteten Ge⸗ 
bräuche und Geremonien haben folgende Bedeutung. Am Tage 
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vor der Einweihung werden an dem Orte des Fünftigen Gottes: 
aders fünf Kreuze aufgepflanzt. Diefe Kreuze deuten an, Daß ber 
Boden von nun an zum chriftlichem Gebrauche beftimmt ſei; ferners 
auch, daß die bier zur Ruhe Gebrachten von dem Gefreuzigten ihr 
Heil erwarten. — Bor jedem der fünf Kreuze wird ein Leuchter 
aufgeftellt, auf welchem drei Lichter gefteddt werben, die man am 
Tage der Einweihung anzündet. Die Leuchter find ein Sinnbild 
des Menfchen, der geftorben iſt; bie Lichter aber deuten an das 
Gebet, welches fowohl der Bifchof bei der wirklichen Einweihung 
des Gottesackers, als auch fpäter die Gläubigen für die Seelen 
ruhe der BVerftorbenen verrichten. Auch find dieſe Lichter ein Bild 
der Auferftehung, und ihre Zahl drei deutet die hl. Dreifaltigkeit 
an. Die Nacht, welche auf die Pflanzung des Kreuzes folgt, er⸗ 
innert an die Finfterniß des Grabes, und bie Geremonien des ans 
dern Tages an die Auferftehung. 

Am Tage der Einweihung felbft begibt ſich der Bifchof oder 
der zur Weihe beauftragte Priefter in weißem Ornat auf den Kirch: 
hof. Die weiße Farbe wird gebraucht, weil eine freupige Feier: 
lichkeit ftattfindet. Das Gebet, welches der Priefter bei der Weihe 
fpricht, offenbart und den Geift diefer Geremonien. D Gott, lautet 
es, 0 Gott! allmäcdhtig und voll Barmherzigkeit, du, der du der 
Hüter unferer Seelen bift, dad Herz des Heiles und der Hoffnung 
der Gläubigen, höre gnädig an unfer demüthiges Gebet und reinige 
durch deinen ganz himmlifchen Segen diefen Ort, und mache ihn 
heilig, "damit die Leiber, welche da nach dem Laufe dieſes Lebens 
ruhen, am großen Tage des Berichtes die HI. Unfterblichfeit und 
einen Theil der ewigen Seligfeit mit den gerechten Seelen ver: 
dienen u. f. w. Sofort werfen ſich der Klerus und die Gläubi- 
gen auf die Knie nieder und flehen durch Abbetung der Aller: 
heiligen Litanel den ganzen Himmel an, er möge ſich mit ihnen 
vereinigen, um von Gott die im obigen Gebete musgefprochene 
Gnade zu erhalten. 

Es wird Waffer geweiht und mit Salz vermifcht, eben fo wie 
es bei der Einweihung einer Kirche gefchieht. Hierauf geht ver 
amtirende Prieſter proceffionaliter um den Kirchhof herum und be- 
fprengt ihn mit Weihwaſſer, wobei der Chor den Pſalm Miserere 
fingt. Wieder zum Kreuze zurüdgefehrt, betet der Priefter: O 
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Gott, der du biſt der Schöpfer der Welt, der Erlöfer des 
Menfchengefchlechtes und die Vorſehung für alle fichtbaren und 
unfichtbaren @reaturen, wir bitten dich mit flehentlicher Stimme 
und mit demüthigem Herzen, laß dich herab, zu reinigen, zu weihen 
und zu heiligen diefen Kirchhof, wo nach diefem Leben die Leiber 
deiner Heiligen ruhen follen. O du, der du durch beine unend- 
liche Barmherzigkeit denen alle ihre Sünden vergeben haft, welche 
auf dich ihr ganzes Vertrauen geſetzt haben, gewähre gnäbig ven 
ewigen Troft jenen Leibern, welche bier ruhen fo lange, bis der 
Schall der Trompete deines Engeld ertönt. — Nun nimmt der 
amtirende Prieſter die drei Kerzen vom Leuchter und ftedt fie auf 
die Spitzen des Kreuzes. Diefe Handlung finnbilvet die Hoffnung 
der Auferftehung, welche wir durch Chriftus, der im Kreuze dar⸗ 
geftellt ift, haben, fie drückt zugleich auch unfere innigfte Vereini⸗ 
gung mit ihm nad) unferer Verherrlichung aus. Die hi. Hand⸗ 
lung wird häufig mit dem Opfer der hi. Meſſe gefchloffen. 


24, Kreuzzeichen. 

Die Tatholifchen Ehriften pflegen fich mit dem bl. Kreuze zu 
bezeichnen. Hiebei thun fie nichts Neues, fondern pflanzen nur 
eine Uebung fort, welche im graueften Alterthume ber chriftlichen 
Kirche fchon befannt war. Der Kirchenlehrer Tertullian, der im 
zweiten Jahrhundert nach Ehrifti Geburt lebte, fagt: So oft wir 
und regen und bewegen, fo oft wir ein» und ausgehen, fo oft 
wir unfere Kleider oder Schuhe anlegen, und baben oder zu Tifche 
gehen, ein Licht anzünden, und niederlegen oder ſetzen, fo bezeich- 
nen wir jebes Mal unfere Stirne mit dem Zeichen des Kreuzes 
(Coron. milit. c. 3.). Bon der hl. Martyrin Fides wird nament- 
lich erzählt, daß fie bei ihrer Hinrichtung im Jahre 287 Stirne, 
Mund und Bruft mit dem Kreuze bezeichnet habe. Der bi. Ey- 
rilus von Serufalem fagt in feinen Entechefen: Bezeichne deine 
Stirne mit dem Kreuze, damit die Teufel in Anfehung dieſes wah- 
haft Föniglichen Zeichens zittern und davon fliehen. Machet Die: 
ſes Zeichen, wenn ihr eflet oder trinfet, ſitzet oder lieget, aufftcht, 
tedet, gehet, mit einem Worte bei jedem Gefchäfte; denn da der 
Gekreuzigte auferftanden ift, dürfen wir uns feines Siegeözeichend 
nicht fchämen. — Der Hl. Auguſtin fchreibt: Wir tragen das 
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Kreuz, worau Chriftus gefreuzigt worben tft, an unferer Stirne. 
Auch der bl. Hieronymus ermahnt die Jungfrau Euftochium, fie 
folle das Zeichen des Kreuzes bei Allem machen, was fie un⸗ 
ternimmt. 

Der Katholik hat alles Recht, fich oft mit dem hl. Kreuze zu 
bezeichnen; denn es ift das Zeichen alles Heiled und Segend, und 
Gott hat ed gefallen, durch dasſelbe große und viele Wunder zu 
wirfen. Darum fagt der bi. Chryfoftomus: Durch das Kreuz er- 
hält alles und Betreffende feine Vollendung. Gilt es unfere Wie: 
bergeburt, fo ift das Kreuz da, effen wir jene geheimnigvolle 
Speife, handelt e8 fi) um die Weihe der Prieſter — überall 
wiederholt fich jenes Sinnbild des Sieged. Darum bezeichnen 
wir damit unfere Häufer, - Wände, Yenfter und unfere Stirne. 
Schaͤme ſich ja Niemand eine® fo herrlichen Zeichens, damit Ghri- 
ftus fich einftens nicht feiner fchäme, wenn er in Macht und Herr⸗ 
lichkeit wieder Eommt. Diefed Zeichen bat zur Zeit unferer Bors 
eltern und auch in der unfrigen verfchloffene Thüren geöffnet, ver- 
giftete Speifen und Getränke unfchänlich gemacht, die Biſſe gifti- 
ger Thüre geheilt. Wir dürfen und darüber nicht wundern. Wenn 
es die Thore der Hoͤlle zerfchlagen, ven Eingang zum’ Himmel ge- 
öffnet, den Weg zum Paradies wieder angebahnt, und die Feſſeln 
des Satans zerriffen bat, — warum follte es nicht töbtliches Gift 
und die Biſſe fchäplicher Thiere bewältigen? — Ephrem der Syrer 
aber fchreibt: Lnterfcheiden wir uns Chriften von den Heiden und 
Juden, und frönen wir unfere Thüren, Stirne, Mund, Bruſt und 
alle Glieder mit dem Foftbaren und lebendigmachenden Kreuze. 
Waffnen wir uns mit diefer unüberwindbaren Waffenrüftung ber 
Ehriften. Denn diefe Waffe ift die Befiegerin des Todes, bie 
Hoffnung der Gläubigen, das Licht des Erbfreifes; dieſe eröffnet 
das Paradies, ſchlägt die Häreflen zu Boden, tft die Stärke des 
Glaubens, die große und heilfame Wache und beftändige Herr⸗ 
lichfeit der Rechtgläubigen. Höre nicht auf, dieſe Waffenrüftung 
Tag und Nacht, jeve Stunde und jeven Augenblid an allen Orten 
umbherzutragen; thue nichts ohne fie. Bedecke dich mit dieſer 
Bruftwehr, fo du fchlafeft, oder reifeft, oder wacheft, oder an irgend 
ein Werk geheft, oder efieft, oder trinfeft, ober das Meer befahrft, 
oder über einen Fluß ſetzeſt; ſchmücke alle deine Glieder mit diefem 
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heilfamen Zeichen und umjfchließe fie, und fein Uebel wird bir 
nahen. Denn fobald die feindlichen Mächte dieſes Zeichen fehen, 
werden fie erfchreden, zittern und zurückweichen.“ — Merfwürbig 
ift, was Nicephorus erzählt. Der König Chosroed habe ftigmati- 
firte Perſer nach Eonftantinopel gefchidt. Als der Kaifer gefehen, 
dag fie mit flüßiger Schwärze aufgebrüdte Kreuze auf der Stirne 
hätten, habe er gefragt, warum fie diejes Zeichen umhertrügen, da 
fie doch nicht an den Gefreuzigten glaubten. Darauf hätten fie 
geantwortet: e& habe vor einigen Jahren in Perfien eine verhee- 
rende Seuche gewüthet, von welcher viele Menfchen hinweggerafft 
worden feien. Die Chriften hätten ihnen gerathen, fich mit dieſem 
Zeichen zu verfehen, und die es thun würden, blieben von der 
Seuche verfchont. So fei es denn auch gefchchen. — Der hi. 
Hieronymus erzählt aus dem Leben des Hi. Hilarion folgendes 
Ereigniß: Nah dem Tode Julians entftand ein gewaltige Erd⸗ 
beben; die Meere traten aus ihren Ufern, und die Schiffe fchweb- 
ten im Meere wie an Berged-Abhängen. Darüber erfchraden die 
Einwohner von Epidaurus, einer Stadt im Peloponnes, nicht 
wenig; fie fürchteten, ihre Stadt möchte zu Grunde gehen. In 
Maffe begaben fie fih zum bi. Hilarion, von ihm Hilfe erwar- 
tend. Diefer machte drei Sereuzzeichen in den Sand des Meeres- 
uferd, — und fieh, das verderbendrohende Wafler wurde ruhig 
und ging in feine Grenzen zurüd. — Einmal reichte man ven Hl. 
Benedikt ein Glas dar, in welchem ein vergifteter Trank fich be- 
fand. Der Heilige machte das Kreuzzeichen darüber, und ſieh, 
das Glas zerfprang, als hätte man einen Stein im dasſelbe 
geworfen. 

Wenn der Chrift, der ein Jünger des Gefreuzigten ift, fich 
gerne mit dem Kreuze bezeichnet, Fann es um fo weniger auffallen, 
da diefed Zeichen faft der ganzen Natur eingedrüdt if. Co fliegt 
der Vogel in Kreuzesform; der Fiſch durchichneivet das Waffer in 
Form eines Kreuzes; der Bau des menfchlichen Leibed gibt uns 
das Kreuz zu ſchauen; an den Aeften der Bäume, an den Blättern 
und Blüthen verfelben erfcheint wiederum die Form des Kreuzes. 

Die Form des Kreuzes ſelbſt ift höchft lehrreich. Es gibt eine 
doppelte Form für das, Kreuzzeichen: das fogenannte deutfche und 


das Iateinifche. Das deutfche Kreuz befteht darin, ” man Stirne, 
Wiſer, Leriton f. Prediger. III. 
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Mund und Bruft mit einem Kreuze bezeichnet. Indem man das 
Kreuz auf die Stirne macht, fpricht man: „Im Namen Gott des 
Vaters.“ Die Stirne ift der höchfte Theil am menfchlichen Leibe, 
indbefonder® des Haupted, und ftelet auch biefed vor. Darum 
wird mit Recht bei der Bezeichnung der Stirne „im Namen dee 
Vaters” gefprochen; denn der Vater ift dad Haupt der Trinität. 
Der Mund ift dad Organ der Sprache, ded Wortes; durch den 
Mund werden die Gedanken, indem fie vernehmbar werben, gleich⸗ 
fam verleiblichet. Geeignet fagt man demnach bei der Bezeichnung 
des Mundes: „Und des Sohnes” — weil der Sohn dus Wort 
des Waters if. Das dritte Kreuz wird mit den Worten: „Und 
des hi. Geiſtes“ — auf die Bruft gezeichnet. Die Bruft ſchließt 
nämlich das Herz und die Lunge in ſich. Jenes it der Sig ver 
Liebe; diefe das Werkzeug zum Athmen. Treffend wird nun bei 
dem Kreuze auf die Bruft „und des hl. Geiſtes“ gefprochen, weil 
der hl. Geift die Liebe des Vaters und des Sohnes ift, und er zugleich 
den geiſtigen Menfchen belebt, gleichſam fein Lebens-Odem ift. — Auch 
ein fchöner moralifcher Sinn liegt im deutſchen Kreugzeichen. Die 
Stirne ift nämlich der Sit der Gedanken; indem wir das Kreuz 
darüber machen, wollen wir Gott alle unfere Gedanken weißen, 
und ihn zugleich bitten, er möge uns vor böjen Gedanken bewah- 
ren. Der Mund ift dad Organ der Rede Wir befreuzen ihn, 
um alle unfere Worte zu fegnen und Gott zu weihen. In der 
Bruft fegnen wir audy das Herz, welches die geheime Werkſtätte 
aller Neigungen und des Willens ift, wodurch unfere Handlungen 
erfi ihren wahren Werth erhalten. Mit dem Kreuze auf der Bruft 
wollen wir alfo Gott al unfere Gefinnungen und Willensaffefte 
fammt unfern Werfen weihen. Somit fegnet und weihet der 
Fatholifche Ehrift im Kreuzzeichen täglich Gott fein ganzes Denken, 
Reden, Thun und Laffen der hi. Dreifaltigfeit. — Das lateinifche 
Kreuz iſt nicht minder bezeichnend. Man berührt nämlich zuerft 
die Stirne und zieht dann eine fenfrechte Linie abwärts bis zur 
Herzgrube; hierauf fährt man zur linfen Schulter und ſodann zur 
rechten und ehrt wieder in die Mitte der Bruft zurück, wodurch 
ein foͤrmliches Kreuz entfteht. Indem man die Stirne berührt, 
fagt man: „Im Namen des Vaters.“ Die Stirne repräfentirt 
hier als das Oberſte am menfchlichen Leib den Himmel, ben 
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ewigen Wohnort Gottes: wohl wird daher bei der Bezeichnung 
der Stirne der Vater genannt, der da iſt das Princip und der 
Anfang aller Dinge. Im Hinabfahren zur Herzgrube fagt man: 
„Und des Sohnes.” Die Herzgrube ift ein Bild der Erde. Es 
it hier die Menfchwerdung des Sohnes Gottes angedeutet, der, 
von feinem himmlifchen Vater gefendet, auf die Welt herabfam, 
unter dem jungfräulichen Herzen Mariens wohnte und für uns 
Sleifch geworden if. Endlich da die Hand von der linken zur 
rechten fährt und dabei Die Organe des Lebens, das Herz, als den 
Sig der. Liebe berührt, umd das Ganze dann in der Rüdfehr zum 
Mittelpunkt der Bruft befchließt und einiget, fo iſt dadurch die 
ſchwebende Kraft des hi. Geiſtes angedeutet, der beide Berfonen in 
der Gottheit in Liebe einiget. Darum fagt man hier billig: „Und 
des hl. Geiſtes.“ Auch liegt in dem Fahren von der Linfen zur 
echten noch der fumbolifche Sinn, daß und Ehriftus durch feine 
Herabfunft vom Himmel auf die Erde durch die Onade des hi. 
Geiſtes aus Verdammten (was die linfe Seite anbeutet) zu Kin⸗ 
dern der Seligfeit (was die rechte Seite ausbrüdt) gemacht habe. 

Aus dieſem gehet hervor, daß das hl. Kreugzeichen Die heil- 
jamften Erwägungen in uns hervorruft, und daß die gläubige 
Eeele daraus großen Gewinn fchöpft, indem ihr dabei die widh- 
tigften Wahrheiten zu Gemüthe geführt werden. Insbeſonders 
befennt der Fatholifche Ehrift durch das Kreuzzeichen feinen Glau⸗ 
ben an die heiligfte Dreifaltigfeit und an das Geheimniß der Er- 
löfung durch Jeſus Chriſtus, durch feinen Ton am Kreuze; er 
jpricht es laut und öffentlich aus, daß er ein Jünger des Gekreu⸗ 
zigten ſei, und als ein folcher leben und fterben wolle; er fühlt 
fih dabei auch mächtig aufgemuntert, alle Leiden und Trübfale 
des Lebend gebuldig zu tragen; denn er bringt ſichs wieverholt 
zum Bemußtfeyn, daß er ald Schüler Jeſu zum Kreuztragen ver- 
urtheilt fei, und daß er dieſes felbft freiwillig fich aufgelegt habe, 
und fo oft neuerdings ſich auflade, als er fich mit dem hi. Kreuz 
bezeichne. 
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25. Bom heiligen Kreuzbildniffe — Erfindung und 
Erhöhung desfelben; Kreugpartifel; Verehrung des 
heiligen Kreuze. 


Bon jeher war den Gläubigen das Bildniß des Gefreuzigten 
ein bl. Zeichen. Daher findet e8 fi) auch in allen chriftlichen 
Häufern. Es gibt aber noch Leberrefte vom wirklichen Kreuze 
Ehrifti, welche man Kreuzpartifel nennt. Nach der Kreuzigung 
Eprifti wurden nämlidy das Kreuz des Herrn und die beiden an- 
dern der mitgefrenzigten Miffethäter von ben Soldaten, wie es 
gewöhnlich gefhah, fammt den Marterwerkjeugen auf Golgatha 
vergraben. Bald legten die Ehriften ihre Ehrfurcht gegen bie vom 
Erlöfer: geheiligten Orte öffentlich an den Tag. Die Heiden, denen 
Solches läftig war, fuchten die Ehriften in ihren frommen Uebun⸗ 
gen auf alle Weife zu hindern, und unter Kaifer Hadrian wurde 
an der Stelle, wo das hi. Kreuz geftanden, ein marmornes Bild 
der Benus, und über dem bi. Grabe die Bilpfäule des Donner: 
gögen Jupiter aufgeftellt. So blieb es bis zu den Tagen, wo es 
dem Herrn gefiel, das Ehriftenthum in der Perſon des Kaifers 
GConftantin des Großen auf den Thron .zu erheben. Die bi. He- 
lena, Mutter Conſtantins, ließ in Vereinigung mit dem damaligen 
Patriarchen von Serufalem, mit Namen Mafarius, die heiligen 
Orte von den heidnifchen Gräueln reinigen. Bel diefer Gelegen: 
heit fand man zugleich dad Krenz Chrifti mit den zwei andern, an 
welchen die Schächer geftorben find; außerdem auch die Nägel, 
womit der Heiland angeheftet war, und die Inſchrift, welche über 
dem Kreuze befeftiget worden. Man befand fich indeß im nicht 
geringer Berlegenheit, das ‚Kreuz Ehrifti mit vollkommner Sicher: 
heit davon herauszufinden. Makarius betete voll Glauben zu 
Gott, er möge das Werkzeug feines Leidens Fenntli machen. 
Dieß geichah denn auch auf die herrlichfte Weile. Eine vornehme 
Matrone zu Serufalem war dem Tode nahe. In Gegenwart der 
Kaiferin und des Volkes ließ man fie die Kreuze berühren. Die 
beiden erften hatten feinen Erfolg; ald fie aber das dritte berührt 
hatte, ftand fie vollfommen gefund auf. So war das ächte Kreuz 
Ehrifti entdedt. Helena fandte fofort die Nägel und einen Theil 
des Kreuzes an ihren Sohn Conftantin; den größern Theil des: 
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felben aber ließ fie in Silber faſſen und übergab ihn dem Patri⸗ 
archen von Serufalem, daß er für die Nachwelt dort aufbewahrt 
würde. Diefer größere Theil des hl. Kreuzes blieb auch in ven 
folgenden Jahrhunderten zu Serufalem, während der an Gonftantin 
gefandte größtentheild nad) Rom gelangte und in der dortigen hi. 
Kreuzkirche feinen Plab fand. Conftantin der Große ließ fofort 
an der Stelle, wo unfer Heiland von den Todten auferftanden, 
die bl. Grabeskirche erbauen, die 335 feierlich eingeweiht wor» 
den iſt. 

Zum Andenken an die Erfindung des HI. Kreuzes, wird in der 
Kirche alljährlich der 3. Mai gefeiert, nicht ald wäre das hl. Kreuz 
am 3. Mai erfunden worden (dieſes gefchah vielmehr am 14. Sep- 
tember) , fondern weil der 3. Mai in die öfterliche Zeit fällt, zu 
welcher die Kirche über die Auferftehung Jeſu Ehrifti aus. dem 
Grabe jubelt, wozu auch das Andenfen an die Erhebung des El. 
Kreuzes geeignet iſt. 

Der zu Jerufalem zurüdgelaffene Theil vom Kreuze Chrifti 
wurde in der bi. Sreuzfirche bis zum Jahre 614 aufbewahrt. In 
diefem Jahre aber eroberten die Perſer unter ihrem Könige Chos⸗ 
roes Il. Jeruſalem, verheerten die Stadt und tödteten einen großen 
Theil der Einwohner. Da fie die Verehrung Fannten, welche. die 
Chriſten dem Hi. Kreuze erwiefen, verwendeten fie, in der Hoffnung 
auf ein ungehcuers Löfegeld, auf die Erhaltung dieſes Heiligthums 
alle Sorgfalt. Der damalige Patriarch Zacharias mußte das Hi. 
Kreuz in cine befondere Lade legen, diefe mit dem Siegel feiner 
Batrlarchaltirche verfehen, und fo wurde es nad) Armenien in eines der 
fefteften Schlößer des perfifchen Reiches gebracht. Im Jahre 628 aber, 
wo die Verfer durch die Siege des Kaifers Heraflind Frieden zu 
fchließen gezwungen wurden, mußten fie audy das Kreuz wieder zu: 
rüdgeben. Im Yrühlinge des Jahres 629 begab ſich Kaifer Hera⸗ 
klius mit einem glänzenden Gefolge nach Zerufalem; auch ber 
fromme Patriarch Zacharias, der zur Zeit des Krieges in perftiche 
Sefangenfchaft geratben, war bereitd dort angefommen. In Ges 
genwart des Kaiferd und einer-Menge von Zeugen unterfuchte der 
Patriarch die verfiegelte Lade des hi. Kreuzes. Unter einen Eid- 
ſchwur erflärte er, die Siegel feien unberührt geblichen, dad Kreuz 
in der Lade fei das von den Perfern weggenommene wahre Kreuz 
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Chriſti. In feierlicher Proceſſion trug nun der Kaiſer ſelbſt, an⸗ 
gethan mit ſeinem Purpurgewande, und das Haupt mit dem 
Diadem geſchmückt, das Kreuz auf ſeinen Schultern durch die 
Straſſen der Stadt. Jedoch an dem Thore, welches nach Gol⸗ 
gatha führte, ſtand er plötzlich ſtill und trotz aller Anſtrengung 
vermochte er nicht weiter zu gehen. Der Patriarch bemerkte dem 
erſtaunten Kaiſer, daß wohl der prächtige Anzug zu wenig eine 
Nachahmung der Armuth Chriſti ſei. Sogleich legte Heraklius 
ſeine kaiſerlichen Gewande ab, und zog ein einfaches Pilgerkleid an; 
und jetzt hatte die Fortſezung des Weges keine Schwierigkeit mehr. 
Demüthig und barfuß trug der Kaiſer das hl. Kreuz den Kalva- 
tienberg binan und brachte ed wieder an den Ort, wo es die Ber- 
fer geraubt hatten. Dieß gefchah am 14. September 629, und 
zum Andenfen daran wird Diefer Tag alljährig zur Ehre des hi. 
Kreuzes unter dem Namen Kreuz-Erhöhungstag gefeiert. 
Dezüglich der fernern Schidfale des HI. Kreuzes fagt Herr 
Abt Rupert Leiß in feiner Schrift „dad Scheyerer Kreuz”: Es iſt 
ausgemacht, daß ſowohl von Jerufalem, als von Eonftantinopel 
und von Rom eine Menge Hleinerer Theile des wirklichen Bi. 
Kreuzholzes Ehrifti in die Welt ausgegangen find. Das zu Jeru⸗ 
falem aufbewahrte bi. Kreuz war fo freigebig, daß fchon der hi. 
Cyrillus (Kirchenlehrer une Bifchof zu Jerufalem bald nach ver 
Erfindung des hi. Kreuzes) fagt, dasfelbe fei „theilchentweife vom 
Berge Kalvaria aus über die ganze Welt verbreitet.“ Ebenſo be: 
zeugt der hi. Paulinus das eifrige Beftreben der Ehriften, aus 
Serufalem auch nur das geringfte Splitterchen vom hl. Kreuze 
mitzunehmen; er ſelbſt erfreute fich eines Theilchens, das ihm der 
Bifchof Johannes von Jeruſalem durch die hi. Melania zuge: 
fandt. Dem hi. Papſte Leo I., dem Groſſen, übermachte chen: 
falls der Bifchof Juvenal von Serufalem einen hl. Kreugpar: 
tifel. Ebenfo erhielt der hl. Papſt Leo II. aus dem zu Konftan: 
tinopel aufbewahrten bi. Kreuze ein Pektoral, das ihm der Batri- 
arch Nizephorus zufchidte; ingleichen wurde dem Kaiſer Ludwig 
dem Deutfchen ein bl. Kreuzpartifel zu Theil, gefchenft von dem 
Kaifer Bafilius in Konftantinopel. Eben daher empfingen die 
bl. Königin Radegund, Kaifer Karl der Groffe, und der bi. Ludwig 
in Frankreich Achte Kreugpartife. So ift auch das hl. Kreuz in 
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Donauwörth aus dem in Conftantinopel; der Graf Magnoald von 
Kyburg und Dillingen brachte ed mit, und übergab ed dem Bene- 
biftinerftifte zu Donauwörth. Aus Rom erhielt der Weſtgothen⸗ 
König Reffared von dem hi. Papfte Gregor dem Groffen einen 
hf. Kreugpartifel. Jedoch wer weiß nicht, wie viele Achte heilige 
Kreuzpartifel in alle Welt aus Rom verfchenkt wurden — bie 
bente? Nur auf einen will ich noch aufmerffam machen. Der 
Graf Albert IV. von Bogen erhielt von dem Papfte Honorius II. 
für die in den Kriegen wider die Ungläubigen geleifteten groffen 
Dienfte einen beträchtlichen hf. Sreugpartifel, den der Graf im 
Zahre 1235 an das Klofter Niederalteich fchenfte, und wovon ben 
größern Theil der Abt Benevift IL im Jahre 1700 an die fchöne 
Walfahrts-Marienfirche Bogenberg gab. 

Fragt Jemand, wie es möglich fei, daß von dem einen Kreuze 
Chrifti fo viele taufend Partikel ausgetheilt werden konnten, fo 
bemerken wir mit dem genannten Abte: Erſtens find wohl viele 
diefer Bartifel unächt oder wenigftens an einen ächten Kreuzpartikel 
nur anberührt. Zweitens find die meiften diefer PBartifel überaus 
Hein. Run war das bi. Kreuz ein wenigftend 15 Fuß langer, 
dider Stamm, "aus dem ja leicht viele taufend Bartifel konnten 
genommen werden. Dritiend wäre es weder unmöglich, noch Got⸗ 
tes unwürdig, wenn bei dem Kreuze des Erlöſers, der einftens 
mehre Taufende mit wenigen Broden fättigte und im wunderbaren 
Saframente täglidy angebetet wird, hie und da etwas Unbegreif⸗ 
liche® vorgegangen wäre. Die Heiligen Cyriflus und Paulinus 
fprechen fich in ähnlicher Weife aus. 

Daß der Fatholifche Ehrift das Zeichen des Kreuzes ehrt, darf 
nicht Wunder nehmen; ed ift ja das Zeichen des Heiled und er- 
innert und fortwährend an unfere Erlöfung; es ift vom allerheilig- 
ften Leibe Jeſu Chrifti berührt und von feinem Blute beneht, alfo 
auf das Höchfte geheiligt; es it das Zeichen, durch welches Gott 
die Ehre, welche ihm die Menfchen durch die Sünde geraubt 
kaben, wieder bergeftellt worden iſt, und durch welches er fort- 
während geehrt wird. 

Sn foferne das Kreuz das Zeichen unfers Heiles ift, wurde 
es fchon in vielen Vorbildern des alten Bundes angedeutet. Schon 
der Baum der Erfenntniß ded Guten und des Böſen im. Paradiefe 
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war ein Vorbild davon. Dann indhefonbers die Arche Noes; denn 
wie durch fie Noe und feine Angehörigen gerettet worden find, fo 
durh das Kreuz die gefammte Menfchheit. Hierauf fpielt auch 
die Kirche in den Worten an: „Du allein warft würdig, ven Löſe— 
preis der Welt zu tragen, und ber fchiffbrüchigen Menfchheit einen 
Zufluchtsort zu bereiten, welchen das Hi. Blut beftridh.“ — An: 
gedeutet wurde Dad Kreuz fernerd Durch jenes Holz, welches 
Iſaak den Berg Moria Hinantrug, und worauf ihn fein Vater 
Iegte, ihn zu fehlachten; durch die Himmelßleiter, welche Jakob 
im Schlafe fah: darum fagt der hl. Hieronymus: Auf der Leiter 
des Kreuzes fliegen die Juden abwärts, die Heiden aber empor; 
durch Die kreuzweiſe Audftrefung der Hände des fterbenden Patri⸗ 
archen Jakobs, da er Joſephs Söhne fegnete; durch den Stab 
Mofes: mittelft feines Stabes führte Moſes ganz Israel ficher 
durch das rothe Meer, und mittelft feines Kreuzes führt Chriſtus 
alle Menfchen durch den Tod zum ewigen Leben. Vorgebildet ift 
das Kreuz auch durch jened Holz, welches Mofes auf Befehl Got: 
tes in das bittere Waſſer warf, wodurch es füß und trinfbar 
wurde; durch den Pfahl, an welchem Mofes in der Wüfte die 
eherne Schlange erhöhte; endlich durch das kreuzförmige He, an wel: 
ches von den Juden das jührlich zu bratende Diterlamm geftedt wurde. 

Chriſtus ſelbſt Hält fein Kreuz in hohen Ehren und zeichnet 
ed auf wunderbare Weife aus; denn abgefehen davon, daß er es 
wunderbarer Weife lange Zeit In der Erde vergraben erhielt, und 
e8 dann durch die Erfindung und Erhöhung, wie bereits erzählt 
worden ift, verherrlichte, hat er durch einzelne Partikel Desfelben 
oft auch ſchon die größten Wunder gewirft. Mit befonderer Ehre 
frönte der Heiland fein Leidenswerkzeug, ald er es dem Kaiſer 
Eonftantin am Himmel erfcheinen ließ, und ihn dadurch befehrte. 
Aehnliche Erfcheinungen zur Berherrlichung des Kreuzes Chriſti 
fanden noch öfter ftatt. Der hf. Eyrillus, Bifchof von Serufalem, 
‘war Augenzeuge von einer folchen Erfcheinung. Er erzählt: In 
den Pfingfttagen, am dritten Mai in der dritten Stunde, erfchien 
am Himmel ein Kreuz von ungeheuerer Größe, ganz aus Licht 
beftehend und fich über Golgatha bis zum Oelberge erftredend. 
Es fahen dasfelbe nicht ein oder zwei Menfchen, fondern die ganze 
Bolfömenge der Stadt auf das dentlichſte. Es war dieß auch 
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nicht eine plögliche Erfcheinung, fondern mehre Stunden hindurch 
zeigte fih das Kreuz über der Erde den Augen der Zufchauer und 
übertraf den Lichtglang der Sonnenftrahlen. Bor Schreden und 
Freude zugleich Tief alles Volk der Kirche zu, und einmüthig bradh 
es in Lobpreifungen Gotted aus. Die Griechen festen zum An- 
denken an diefe wunderbare Begebenheit auf den 7. Mai ein eigenes 
Feft ein. — Vor allem wird aber der Erlöfer fein Leidenswerkzeug 
am Tage des Gerichtes verherrlihen; da wird dad Kreuz hell⸗ 
leuchtend, zum Echreden der Böfen, aber auch zum Troſte der 
Trommen, am Himmel in einem Alles überftrahlenden Glanze er: 
fcheinen. 

Das Kreuz ward auch von den Heiligen immer geehrt. Der 
hf. Apoftel Paulus ſchreibt an die Galater: Ich will mich Feines 
andern Dinges rühmen, als des Kreuzes unferd Herrn Jeſu Chriſti, 
burch welchen mir die Welt gefreuziget ift, und ich der Welt. — 
Als der bi. Apoftel Andreas das Kreuz erblichte, an welchem er 
den Martertod fterben follte, rief er voll Freude aus: O getreued 
Kreuz, verherrlichet von Leibe des Herrn, lang erfehntes, heiß ge⸗ 
liebtes, unabläfftg gefuchtes und endlich nach Herzenswunſch 
gefundened Zeichen! nimm mich Hin von den Menfchen, und gib 
mich meinem Meifter zurüd. Eel mir gegrüßt, o du koſtbares 
Kreuz! das du durch den Leib Chrifti geheiliget und durch feine 
Glieder gleichwie mit Föftlichen Evelfteinen geziert worden bift. 
Che mein Herr an dir gehangen ift, Fonnteft du nur Schreden ers 
regen; jetzt aber wirft du mit bi. Liebe umfangen. — Belannt if, 
mit welchen Lobpreifungen die hi. Väter das Kreuz überhäufen. 
Der Hl. Martialis, ein Schüler der Apoftel, nennt dad Kreuz einen 
Helm, der dad Haupt beſchützt; einen Panzer , der die Bruft 
befehirmt; einen Schild, der das -Gefchoß des böfen Feindes zu- 
rüdwirft. — Der bi. Ephräm rühmt das Kreuz ald die unbefleg- 
bare Waffenrüftung der Ehriften, als die Grundfeſte des lau: 
bend und ald den immerwährenden Ruhm der NRechtgläubigen. — 
Der bi. Gregor von Nazianz nennt es eine füfle Bürde und Spen- 
terin alles Heiles. — Der hi. Ambrofius preist das Kreuz ale 
bie Fahne des Heiles, als den Triumph Chrifti, als ten Palm⸗ 
baum des eiwigen Lebens, als das Schwert, womit ber Teufel getödtet 
worden ff. — Der hi. Auguftin fagt vom Kreuze: Wir befennen 
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es als aller Ehre würdig und verehren es zur Erinnerung an un- 
fern Gefreuzigten. — Dem bl. Chryſoſtomus ift das Kreuz die 
Urfache aller Seligfeit, die Hinwegnahme der Zwietracht, die 
Orundfefte des Friedens, die Sonne der ©erechtigfeit, die Hoff: 
nung der Ehriften, die Auferftehung der Todten, ver Stab für die 
Lahmen, der Zroft für die Armen, der Zaum der Reichen, ver 
Triumph über die böfen Geilter, die Erzieherin der Jugend, die 
Mutter der Waifen, die Befchügerin der Wittwen, bie Ruhe ver 
Bedrängten, das Oberhaupt der Männer, das Ziel der Greife, die 
Verherrlichung der Könige, die Freiheit für die Sklaven, die Weis: 
fagung der Propheten, die Predigt der Apoftel, der Ruhm ver 
Martyrer, die Freude der Prieſter, der Grund der Kirche, ver 
Schub des Erdkreiſes, — mit einem Worte: der Inbegriff aller 
Güter. — Der hi. Anfelm endlich ruft aus: O Tiebenswürbiges 
Kreuz, o koſtbares Holz, o verehrungswürdiges Zeichen! du er- 
fchredft die Teufel, erneuerft die Welt; durch dich leben wir, durch 
bich ftehen wir auf, durch dich haben wir unfere Seligfeit. 

Diejenigen, welche fidy gegen die Verehrung des hl. Kreuzes 
ausfprachen, wie 3. B. die Petrobrufftaner, Bogomilen, Waldenſer, 
Wikleffiten u. |. w. hat die Kirche immer verworfen, dagegen hat 
fie felbft bei jeder Gelegenheit ihre Verehrung gegen das bi. Kreuz 
an den Tag gelegt. Daher wurben zu Ehre des hi. Kreuzes von 
jeber Befte angeordnet und Kirchen und Altäre erbauet. So ließ 
fchon Kaiſer Sonftantin der Große zu Rom zur Ehre des hi. Kreu- 
308 eine Kirche erbauen, beßgleichen zu Serufalem die bi. Gra- 
beöfirche. 

Der gläubige Ehrift ehrt das Kreuz nicht bloß dadurch, daß 
er es in feinen Häufern aufhängt und an feinem Leib trägt, daß 
er öfterö vor demfelben betet und es Füßt, fondern vorzüglich auch, 
dag er alle Widerwärtigfeiten im Hinblid anf das Kreuz Chriſti 
geduldig und felbft freudig trägt, wie auch der Heiland verlangt: 
Wer mein Jünger — will, nehme ſein Kreuz auf ſich und folge 
mir nach. — 


26. Leber die Firchlichen Feſte im Allgemeinen. 


Die Zeit iſt mit den Augen des Glaubens betrachtet nichts 
Anders, als die von Gott den Menfchen bewilligte Gnapenfriit 
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zur Buße. Nachdem unfere Stammeltern im Paradies gefündigt 
hatten, mar das ganze Menfchengefchlecht ein Miffethäter geworden, 
der das Leben verwirft Hatte: Gottes Gerechtigkeit hätte ihn 
fammt feiner Nachlommenfchaft fogleich in die Ewigfeit ftürzen 
follen; denn er hatte die Zeit verloren. Gott wollte aber die Men- 
fchen, die er mit fo großen Vorzügen audgerüftet hatte, nicht ewig 
verftofien: daher fchenfte er ihnen noch eine Zeit, verfürzte fie aber 
den Einzelnen um fo mehr, je gewaltiger das Sittenverderbniß 
über Hand genommen. Daher fehen wir, daß die Menfchen ur- 
fprünglich viel länger lebten. Das Leben der Menfchen, die ihm 
verliehene Zeit, fol alſo eine fortmährende Buſſe feyn. Bon dies 
ſem Geſichtspunkte aus betrachtet, follten wir eigentlich Feine Feſt⸗ 
tage haben; denn zur Buffe ſchickt fih wohl das Weinen und 
Trauern, nicht aber die Freude, welche im Begriff ver Feſte liegt. 
Indeß ift durch Jeſus Ehriftus unfer Zufland ein anderer gewor- 
den; er hat ben Fluch aufgehoben, und den Segen gebracht; ven 
Tod überwunden und das Leben gefpendet. Daburch hat bie 
Freude in unfer betrübtes Leben wieder bineingeleuchtet; denn wir 
find durch ihn Kinder der Gnade geworden, auf die jenfeitd eine 
große Herrlichkeit wartet. Muß nun gleich wohl die Buße fort- 
dauern, weil wir alle Jünger des Gefreuzigten, felbft die dornigen 
Pfade unfers göttlichen Vorgängers wandeln müffen, fo glängt 
doch auch. jetzt ſchon in unfer mühenolles Leben die Freude hinein. 
Wir haben auch mitten in der Traner alle Urfache und zu freuen, 
theild wegen des Sieges, den und Chriſtus errungen und wegen 
der Herrlichkeit, die in Folge deſſen jenſeits unfer wartet, theils 
wegen des Ruhmcd, deſſen fo viele unferer verklärten Brüder theil- 
haftig geworden find. Daher bat ‚es auch zu jeder Zeit in ber 
Kirche Befte gegeben. 

Die Kirche, die Alles heiligt, hat fih überhaupts auch ber 
Zeit bemächtigt, und fie geheiligt. Sie theilt das Jahr in drei 
große Abfchnitte: der erfte, welcher die Zeit von Advent bis Weih- 
nachten in fich faßt, ſchildert uns die viertaufend Jahre vor Chri: 
ſtus, mo man dem Heile erft entgegenharrte; der zweite, welcher 
ih von Weihnachten bis zur Himmelfahrt Chriſti erſtreckt, um— 
fchließt das ganze fterbliche Leben des Erlöferd; der dritte endlich, 
welcher mit Pfingften anfängt und mit Alterheiligen fich fchließt, 
ftellt da8 Leben der Kirche dar. 
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Unter Feſt felbft verfteht man einen freudigen, glüdlichen Tag. 
Aus diefem Grunde war man von jeher in der chriftlichen Kirche 
der Anficht, daß Faſten und Abtödtungen an Fefttagen nicht ftatts 
finden ſollen; im Gegentheife hielt man an denſelben gewöhnlich 
ein reichege® Mahl als fonft, was noch heut zu Tage üblich if. 

Schon frühe beging man jene Tage, an welchen fidy die wich- 
tigften Geheimniſſe unferer bl. Religion erfüllten, wie Weihnachten, 
Dftern, Pfingften u. f. w. auf eine feierliche Welfe. Die Ehriften 
wurden ſchon durch das Beifpiel der Juden Dazu aufgemuntert ; 
denn diefe feierten zum Anvenfen an ihre wunberbare Befreiung 
aus Aegypten ihr Oftern; zur Erinnerung an die Gefebgebung auf 
dem Berge Sinai ihr Pfingſten u. |. w. In dieſen Feſten ver- 
förpern ſich die wichtigften Geheimniffe unferer hl. Religion und 
ziehen gleichfam, alle Fahre erneuert, an uns vorüber. Auch die 
Tage beging man feierlih, an welchen die Martyrer für den 
hriftlichen Glauben ihr Blut vergoffen. Dadurch ehrte man nicht 
bloß das Andenfen diefer verklärten Brüder, fondern ftellte fich auch 
ihren Heldenmuth vor Augen und begefjterte ſich zu gleichen Tha⸗ 
ten. Yuf gleiche Weife und aus demfelben Grunde feierte man 
auch das Andenken an die Befenner, d.h. an diejenigen, welche, ohne 
den Martertod erlitten zu haben, durch ten Heroismus ihrer Tugen- 
den die Kirche erbauten. Ihr Leben ift ein herrliches Zeugniß für 
die Heiligfeit des Chriftenthums, und ihre Feſte vergegenwärtigen 
den Gläubigen ihre Tugenden und begeiftern fie zu einem ähn- 
lichen Wandel. 

Himmlifche Weisheit leuchtet auch aus der Ordnung ber- 
vor, in welcher die Feſte aufeinander folgen: wer bie chriftlichen 
Seite hinwegnehmen wollte, würde das ganze Jahr eintönig und 
langweilig machen; wer aber nur die Ordnung, in welcher fie 
aufeinander folgen, ſtören und fie auf eine andere Zeit verlegen 
wollte, ald die Kirche ihnen anıvied, würde ihnen den ganzen Ein: 
druck nehmen, welchen fie zu machen beftimmt find. Verſetzt das 
Dfterfeft in den Herbft, wo Alles in der Natur das Bild des 
Todes vorftellt, die Tage abnehmen, die Bäume fich entblättern 
und der Horizont mit Wolfen fich verbüftert, — gewiß liegt in 
diejen äußern Erfcheinungen ein großes Hinderniß, in den Geilt 
tes Feſtes einzubringen: Hingegen iſt diefe Zeit ganz geeignet zu 
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einem Allerheiligenfefte, over Alterfeelentage, wo und bie hinfter- 
bende Natur an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen errinnert und 
die Firchliche Beier und mit der Hoffnung im jenfeitigen Leben 
mächtig zum Himmlifchen emporträgt. Nimmt man ferner an, 
das Weihnachtöfeft werbe ftatt im Winter in den fchönen Som⸗ 
mertagen gefeiert, fo wird man fogleich auch fühlen, daß die mit- 
feidende Liebe für das neugeborne Kind zu Bethlehem geringer 
werde; denn welche Schwierigkeit mitten in ber brennenden Hitze 
die fo lebhaften Gefühle für dieß vor Kälte ftarrende Kind zu 
erweden! 

In der Anordnung der verfchiedenen Befte, die wir im Lauf 
des Jahres feiern, hat die Kirche die zärtlichite Rückſicht auf die 
Bevürfniffe der Menfchen genommen. Das Herz des Menfchen 
verlangt Abwechslung und Mannigfaltigfeit; dieß gibt ihm Leben, 
die Einförmigfeit tödtet cd. Es gleicht überdieß einer Laute, die 
nur harmoniſch wiebertönt, wenn alle Saiten geſchickt gerührt wer- 
den. Wir müſſen abmechfelnd die Gefühle ver Hoffnung, des 
Glaubens, der hl. Traurigkeit, der Freude u. f. w. haben; befon- 
ders bevürfen wir eine große Munnigfaltigfeit von Beweggründen, 
um in und die Hebung der verfchiedenen Tugenden zu erweden. 
Nun gerade darauf wirft die Kirche in ihren verſchiedenen Feften 
hin. Wer dieſes nicht einfieht, Hat fein fittliches Gefühl offen- 
bar in finnfichen, thierifchen Genüffen ſich abgeftumpft. Ya, durch 
ihre Fefttage greift die Kirche tief in das Herz des Menſchen ein, 
bewegt alle Fibern desfelben und fpornt ihn mächtig zur Tugend 
und Heiligkeit an. 


27. Advent. 


Der Advent ift eine Zeit des Gebetes und der Buße, welche 
die Kirche verorbnet hat, um ihre Kinder auf die Geburt des Erz 
Löfers vorzubereiten. Was die Bigilien bei den gewöhnlichen Feſten 
find, was das Faſten vor Oſtern ift, was die vier taufend Jahre 
der alten Welt für die Ankunft des Meſſtias waren, das iſt ver 
Advent für das Weihnachtöfeit. Bier Wochen von Vorbereitung 
werben Niemanden zu lange fcheinen, wenn er auf das große Ge⸗ 
heimniß ſieht, welches darauf folgt. Wenn das Volk ſich fo ſorg⸗ 
fältig vorbereiten mußte, um das auf Sinai verkündigte Geſetz 
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empfangen zu Tonnen, von welcher Art müflen dann die Vorberei⸗ 
tungen der Chriften feyn, um ven Geſetzgeber felbft, den Sohn 
Gottes, aufzunchmen? | 

Die Einfegung des Advents fcheint fo alt zu ſeyn, wie bie 
des MWeihnachtöfeftes felbft. Früher beſtund der Advent aus vier: 
zig Tage, wie die Faſten, und man übte häufige Abtödtungen und 
Selbfiverleugnungen in diefer Zeit: man faftete und Fafteite fich 
ck. 3.1. ©.160. Wie ebendafelbft bereit angegeben ift, verläßt 
die Kirche bei ihrem Gottesdienſte die Ornamente der Freude, und 
nimmt das Violet zum Zeichen der Zerfnirfchung an. Im in 
allen Seelen dieſe Gefühle zu werden, mijcht fie abwechfelnd bie 
Stimme des großen Bölferapofteld Paulus, die Stimme des Iſaias, 
die des Johannes an den Ufern des Jordans und die Stimme 
Ehrifti felbft mit denen der Prediger und der Hymnen der 
Kirche. 

Am erften Sonntage des Advents werben die Gläubigen in 
den Worten des hi. Baulus zur Buße ermahnt. Um diefe Mabh- 
nung noch eindringlicher zu machen, wird uns im Evangelium das 
legte Gericht und die zweite Anfunft des Sohnes Gottes auf Erben 
vor Augen geftellt. Am zweiten Sonntage des Advents ſetzt die Kirche 
ihre Belehrungen fort: fie werden immer beftimmter in dem Maaße, 
als das große Geheimniß ſich nähert; es gefchieht wie bei ber 
Sonne, die immer leuchtender wird, je mehr fie fich über den Ho- 
rizont erhebt. In der Epiftel läßt der bi. Paulus wieder feine 
Stimme hören; er fünbigt an, daß Jeſus gefandt worden fei, um 
alle Weisfagungen zu erfüllen und Juden und Heiden in Einem 
Schaafſtalle zu einigen. Das Evangelium hält und den Bor: 
läufer vor, der in der Perſon Jeſu Chriſti den feit vier taufend 
Fahren erwarteten Erlöfer zeigt. Johannes fchidt zwei feiner Jün⸗ 
ger zu Jeſus, um auch ihnen die Weberzeugung zu verfchaffen, daß 
er der verheißene Meſſias ſei. 

Auch am dritten Sonntage fpricht der Hi. Paulus in der 
Epiftel zu und und ladet uns zur Freude ein, und mit Recht; 
denn die Morgenröthe unferer Befreiung glänzt fchon am Horizont. 
Im Evangelium verfünvet der hl. Johannes, der Täufer, nicht 
mehr den Meſſtas, er fagt, daß er fchon in der Welt if. Johan⸗ 
nes ſetzt aber jenes wichtige Wort hinzu, welches auch in unferer 


I‘ 





Cultus. 543 


Zeit volle Wahrheit ift: Er ift mitten unter euch, ihr aber erfennt 
ihn nicht. 

Am vierten Sonntage endlich, wo das göttliche Kind bereite 
im Begriffe if, in die Welt einzutreten, ermahnt und der hi. Apo⸗ 
fiel Paulus in der Epiftel mit Recht, wir follen nicht vor ver 
Zeit richten, fondern dem Herrn das Gericht überlaffen. Im 
Evangelium werden wir nachprüdiich ermuntert, dem Herrn die 
Wege zu bereiten, die Thäler der finnlichen Begierden in unſerm 
Herzen auszufüllen und die Berge des Stolzes abzutragen. 

Endlich fieben Tage vor der Geburt des Erlöferd werden in 
der Kirche die fogenannten großen Antiphonen oder D bei ver 
Veſper gebetet. Wir befchwören die himmlifchen Geifter, mit ung 
zu feufzen nach der Ankunft des Erlöferd. Diefe Antiphonen brü- 
en fowohl die verfchievenen Eigenfchaften des Mefftas, als auch 
die verfchiedenen Bedürfniffe des Menfchengeichlechtes aus. 

Seit feinem Falle ift der Menfch ein Unfinniger, faßt ohne 
Kenntnig und ohne Gefhmad für die wahrhaftigen Güter: fein 
. Betragen verurfacht Furcht und Mitleiden; er hat Weiöheit nötbig: 
"die Kirche bittet um fie für ihn im erften Borgefang: 

.„O sapientia; O Weisheit, die du aus dem Munde des Aller- 
höchften gefommen bift! die du von einem Ende zum andern reicheft 
und Alles mit Kraft erfülleft und. über Alles mit Milde verfügelt; 
fomme und lehre und den Weg der rechten Einfidht.“ 

Seit feinem Falle ift der Menſch ein Sklave des Teufels, er 
hat einen mächtigen Befreier nöthig: die Kirche bittet darum für 
ihn im zweiten Borgefang: 

„O Adonai: o mächtiger Gott und Führer des Haufes Is⸗ 
rael, der du dem Moſes im brennenden Dornbufch gezeigt wardſt, 
und der du ihm das Gefep auf dem Sinai gegeben haft, komme 
und erfaufe und wieder durch die Macht deines Armes.” 

Seit feinem Falle ift der Menfch an die Ungercchtigfeit ver- 
kauft, und er hat einen Erlöfer nöthig: die Kirche bittet darum für 
ihn im dritten Borgefang: 

„O Radix Jesse:. D Wurzel Jeſſes! die du wie eine Fahne 
vor den Augen der Nationen audgeftellt bift; Könige fchließen vor 
dir den Mund, Nationen rufen dich an: Tomme und Faufe ung 
(08, fäume nicht.“ 
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Seit ſeinem Falle iſt der Menſch ein Gefangener, im finſtern 
Kerker des Irrthums und des Todes eingeſchloſſen; er hat einen 
Schlüſſel nöthig, um daraus gehen zu können: vie Kirche bittet 
darum für ihn. im vierten Vorgeſang: 

„O Clavis David: O Schlüffel Davids und Scepter ded Hau: 
ſes Israel, der du öffneft, und Niemand fchließt, der du fchließei 
und Niemand Öffnet; fomme und ziehe deinen Gefangenen aus dem 
Gefängniß, den Unglüdlichen, der in ber Finfternig und im Schat- 
ten des Todes ſitzt.“ 

Seit feinem Falle ift der Menfch ein Blinder; er hat eine 
Sonne nöthig, die ihn erleuchtet: die Kirche bittet darum für ihn 
im fünften Vorgeſang: 

„O Oriens: O Aufgang, Olanz des ewigen Lichtes und Sonne 
der Gerechtigfeit! komme und erleuchte die, welche in der Zinfter- 
ni und im Schatten ded Todes figen.” 

Seit feinem Balle ift der Menfch gleichfam eine große Ruine; 
er hat einen Wiederherfteller nöthig: die Kirche bittet daher für 
ihn im flebenten Borgefang: 

„O Rex Gentium: O König der Nationen, Gott und Erlöfer 
Israels, Edftein, der du die Juden und die Heiden in einem ein- 
zigen Schaafftall vereinigeft! Fomme und rette ven Menfchen, ven 
du aus dem Thon der Erde gebildet haft.” 

Seit feinem Falle hat der Menſch dad Haupt unter das Joch 
aller Tyrannen gebeugt; er hat einen billigen Geſetzgeber nöthig: 
die Kirche bittet darum im achten Vorgefang: 

„O Emanuel: O Emanuel, unfer König und unfer Gefep- 
geber, die Erwartung der Nationen, der Gegenſtand ihres Verlan⸗ 
gend, komme und rette und, Herr, unfer Gott.” 


28. Weber das heilige Weihnachtsfeft. 


Das Weihnachtöfeft hat die zeitliche Geburt des Sohnes 
Gottes zu feinen Gegenftande. Es wird feit ven älteften Zeiten 
ald eines der Hauptfete der EChriften immer am 25. Dezember, 
als dem Geburtötage unfer8 Herrn, begangen. Weihnachten ifl 
die große Morgenrörhe unferer Befreiung; das Kind, welches an 
diefem Tage geboren worden, iſt die Sonne der Gerechtigkeit, 
welche die Schatten des Todes vom Erdfreis verfcheuchte. Mit 
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Recht jubelt. alfo die gläubige Seele an diefem Tage, von woher 
ſich ihre Befreiung und ihr ganzes Heil herbatirt. Die Engel 
felbft find am heutigen Tage hersievdergeftiegen und haben die 
Menfchen zum Jubel und zur Freude flimmen wollen, ob des er- 
habenen Geheimniffed, das fich in der Krippe erfüllte: wie follte 
ein chriftliches Herz theilnahmslos feyn? Wenn die Familie ven 
Geburtätag ihres Familienhauptes feftlich begehet, und das ganze 
Zand den Tag feiert, an welchem fein Fürft das Licht ver Welt. 
erblidte: was ziemt dem Ehriften an dem großen Tage, an dem’ 
fein Heiland fich zur Welt bringen ließ? 

Die Kirche beginnt fchon um Mitternacht ihren Gottespienft, 
und fingt die den Patriarchen und den Propheten gegebenen Ber: 
heißungen, die nun ihre Erfüllung gefunden. Um Mitternacht 
fand auch die Geburt Jeſu Ehrifti im Stahle zu Bethlehem ftatt. 
Die Mitternacht war in weifer Abfidht von Gott dazu gewählt. 
Wie nämlich die Natur in Finfterniß gebüllt war, fo auch ver 
Geiſt der Menfchen in Bezug auf die Erfenntriß Gottes. Die 
Mitternacht deutet an die höchfte Stufe des Unglaubens und der 
Rafterbaftigkeit, welche damals das menfchliche Gefchlecht ergriffen 
hatte. Erft mit Jeſus Ehriftus wurde ed Licht auf Erden. Da- 
rum heißt e8 auch von den Bölfern, die Jefum noch nicht erkannt 
haben, daß fie in ver Binfterniß figen. Der Stall und die in 
demfelben befindlichen unvernünftigen Thiere find nicht minder bes 
deutungsvol. Im Stalle ift die Welt angebeutet; fie war durch 
die Sünden und Lafter der Menfchen in Hinfiht auf Gott zum 
unfläthigften Drte, zum Stall geworden. Die unvernünftigen 
Thiere aber finnbilden den Mentchen in feinem Zuftande vor der 
Erlöfung; denn wie jene fich blindlings von ihren finnlichen. Tries 
ben leiten laffen, fo der Menſch vor Chriftus: er lebte nach Art 
der unvernünftigen Thiere, weil er nur feinen Leidenſchaften fröhnte. 
Auch die Windeln, in welche dad neugeborne Kind gelegt ward, 
haben ihre Bedeutung ; fie finnbilden nämlich die Bande der Sünde, 
mit welchen die Menfchheit gefeffelt war, und die fich Jeſus an- 
legen ließ, um fie daraus zu befreien. Der ganze Zuftand des 
neugebornen Kindes aber erinnert, wie der Menſch von feinen 
Hauptfranfheiten, an denen er vor Chriſtus darniederlag, geheilt 
werden Tann. Die Hauptübel ver ae waren und find 
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nämlich der Stolz, die unordentliche Liebe zum Irdiſchen, die Ge⸗ 
nußfucht. Al himmliſcher Arzt hat Jeſus fuͤr jede Krankheit das 
wirkſamſte Heilmittel erfunden. Unſern Stolz hat er durch ſeine 
Demuth, unfere unordentliche Liebe zum Irdiſchen — unſern Geiz 
und unfere Habfucht, durdy feine Armuth; unfere Genußfucht durch 
feine Entbehrungen geheill. So ift das Weihnachtöfeft, indem es 
und zur Krippe führt, ein himmliſcher Lehrftuhl, und ein Buch 
der bemunderungswürbigften Weisheit. 

Eine befondere Auszeichnung des Weihnachtsfeftes beftehet 
auch darin, daß der Priefter drei Hl. Meflen liest, zur Erinnerung 
an die dreifache Geburt des göttlichen Worts. Die erfte bezieht 
ſich auf feine ewige Geburt vom himmlifchen Vater der göttlichen 
Natur nad. Darum beginnt fie auch im Eingang mit den Wor⸗ 
ten: „Du bift mein Sohn; heute habe ich dich gezeugt.” Weil 
dieſes Geheimniß undegreiflich ift, wird das Andenken daran billig 
in der Finfterniß der Mitternacht begangen. Die zweite hi. Meſſe 
ift zur Ehre feiner zeitlichen Geburt aus Maria der Jungfrau der 
menfchlichen Natur nach: fie wird bei anbrechender Dämmerung 
gelefen, weil e8 nad) diefem Ereignifie in den Geiftern ver Men⸗ 
fchen zu tagen anfing. Endlich die dritte bi. Meſſe erinnert an 
bie geiftliche Geburt des Herrn in einer jeden frommen Seele durch 
die Liebe und Gnade. Weil Soldyed nur bei einem Menfchen 
gefchieht, der bereits im Lichte de8 Glaubens wandelt, fo wird fie 
entfprechend bei hellem Tage gelefen. 

Zur Bezeugung der allgemeinen Freude, daß das Wort Fleifch 
geworben, wird von der Kirche den Gläubigen am Weihnachts 
feite jederzeit, wenn ed auch am Freitage fällt, Fleiſch zu effen 
erlaubt. 

Um den Kindern die Freudenfeier des Weihnachtsfeftes recht 
anfchaulich zn machen, errichtet man in vielen Gegenden einen fo: 
genannten Ehrütbaum, und ziert ihn mit Obft, Lichtern und andern 
Dingen. Diefer Baum mit feinen Früchten und Lichtern fol uns 
erinnern, daß Ehriftus ver Baum des Lebens fei, von welchem 
und alles Gute fümmt, von welchem Gnade und Licht ausftrömt 
und in und übergeht, und an welchem wir felbft eine gute Frucht 
werben follen. In manchen Gegenden werben mit dem Chrift- 
baume zugleich Ruthen in Verbindung gebracht, zunächft um die 
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Kinder durch angedrohte Züchtigung deſto Tetchter zum Gehorfam 
zu gewöhnen; dann foll aber die Ruthe auch an die Strafe er- 
Innern, welche die Nachfommen Adam's verbient haben, und wo⸗ 
von fie nur durch den Erlöfer find befreit worden. Bedeutungs⸗ 
vol iſt es auch, daß in England ein großer Holzblod verbrannt 
wird, zum Zeichen, daß nun der Baum, der einft fo verberbliche 
Früchte trug, nämlich den Ungehorfam gegen Gott, abgehauen 
und im Feuer verbrannt werden fol. 

An vielen Orten werben um dieſe Zeit auch die fogenannten 
Krippen errichtet. Der Hi. Franz von Alfis hat fie zuerft einge⸗ 
führt, um den Unmündigen die Ereignifle diefer Tage recht augen- 
fcheinlich darzuftellen. Die Krippen find alfo nichts Anders, ale 
bildliche Vorftellungen von einigen der wichtigften Ereigniffe bei 
der Geburt und aus der Jugend Jeſu. 

Die zunächft nad Weihnachten folgenden Beiertage hängen 
mit dem Hauptfefte felbft innig zufammen, nämlich das Feſt des 
hi. Stephanus, dann des HI. Johannes ded Evangeliften und hier⸗ 
auf der Tag der unfchuldigen Kinder. Diefe drei Tage dienen 
dazu, den Ruhm des in der Krippe liegenden Kindleins zu vers 
fünden; denn dieſes fcheinbar fo armfelig und verlafiene Kind ift 
es, welches dem hi. Stephanus Muth gab, jenen helpenmüthigen 
Martyrtod zu flerben; vieles Kind iſt es, welches das Feuer der 
göttlichen Liebe fo herrlich im Herzen des HI. Johannes entzündete; 
diefes Kind iſt es, welches jene unfchuldigen Opfer zu Bethlehem 
frönte. Diefe drei Tage find alfo gleichfam handgreifliche Bes 
weife für die Göttlichfeit des Chriſtenthums, und die erften Brüchte, 
welche der Himmel von diefem Lebensbaume pflüdte Das Mar- 
tyrthum ift ja der herrlichfte Glanzpunkt in ver chriftlichen Kirche. 
Darum folgt unmittelbar auf das Geburtsfeft des Herrn die Ge⸗ 
burtöfeier derjenigen, welche auf dieſem blutigen Wege in das 
Reich Gottes eingegangen find; denn der Tag des hi. Stephanus 
ift zugleich dem Andenken aller heiligen Martyrer geweihet und in 
foferne gleichſam die Geburtäfeier aller heiligen Martyrer. Diefes 
Feſt folgt billig nach der Geburtöfeier desjenigen, der, wenn ich 
fo fagen darf, der Vater aller Martyrer iſt. Und der kirchlichen 
Auffaffung Tiegt auch bier wieder ein tiefer Sinn zu Grunde, 
wenn fie nicht ven Tag, wo die Heiligen ber en wo 
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fie dem Himmel find geboren worven, alfo ihren Sterbetag , feier: 
lich begehet. Denn am Tage, wo fie der Welt gegeben worden, 
waren fie Gegenftände des Mipfallend Gottes, und in diefer Er- 
fcheinung gebührt ihnen Feine Verehrung; aber mit ihrem Austritt 
aus diefer Welt wurden fie in die Schaar der Auserwählten aufs 
genommen und nun find fie aller Verehrung würdig. “Der Sterbe- 
tag wird alfo im höhern Sinne mit Redyt der Geburtstag der 
Heiligen genannt. | 

Nicht alle Gläubige fönnen aber die Krone des Martyrthums 
erlangen; zur Seligfeit gelangt auch der, welcher einen in Liebe 
thätigen Glauben hat. Als erfter Borfämpfer dieſer wird am 
zweiten Weihnachtsfefte der bl. Johannes der Evangelift gefrönet; 
denn er bat dem Herrn während feines langen Lebens in treuer 
Anhänglichkeit gedienet. Diefen nämlichen Geift des bi. Johannes, 
diefe nämliche Liebe und Treue gegen den Herrn will die Kirche 
ihren Gläubigen einhauchen; und das will fie in einer finnvollen 
Geremonte andeuten: fie reicht ihnen nämlich Wein zum Trinken 
dar, indem fie fpricht: Trinfe die Liebe des bi. Johannes. Zus 
gleich hat jened Trinfen vom gefegneten Wein noch eine andere 
Beveutung. Die Ueberlieferung fagt, dem hl. Johannes fei ein- 
mal vergifteter Wein zum Trinfen dargeboten worden; er aber 
babe darüber das hi. Kreugzeichen gemacht, und das Gift fei in 
Geſtalt einer Schlange herausgefahren. Indem wir vom gefegnes 
ten Weine trinken, foll angedeutet feyn, daß auch wir im Namen 
Jeſu vorzüglich über jene alte Schlange, die fchon im Paradies 
und verführte, über den Teufel, fiegen und ihn von uns vertreiben. 

Nicht allen Menfchen ift es befchieven, hienieden dem Herrn 
durch ein langes Leben zu dienen. Einige vafft oft der Too fchon 
bin, ebe fie noch zu den Jahren der Bernunft gefommen find. 
Dieß ift meiftens für die Eltern ein herber Verlufl. Sie mögen 
ſich aber in Hinficht auf die bethlehemitifchen Mütter tröften, bie 
an Einem Tage ihre Kinder auf fo graufame WVeife verloren haben. 
Der Tag der unfchuldigen Kinder ift demnach ſowohl zum Trofte für 
jene Eltern, welche in zarter Jugend ihre Kinder verlieren, als 
auch zur Befefligung unferd Glaubens, daß auch jene fo frühe 
fhon aus dem zeitlichen Leben abgerufene Geſchöpfe der Krone 
der ewigen Herrlichkeit theilhaftig werden. — 
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Der hl. Bernard findet in den drei zunächft nach Weihnachten 
folgenden Feften die Wahrheit ausgebrüdt, daß in Chriftus alle 
Heilige gerechtfertigt werden. Da ed nämlich befonders drei 
Klaffen von Heiligen gibt: Martyrer im Willen und im Werke, Mar- 
tyrer im Willen ohne Werk, und Martyrer im Werk ohne Willen, 
jo fei das Feſt des Hl. Stephanus als entralfeft der Martyrer 
im Willen und im Werke, das Feft des bi. Johannes als Eentral- 
feft der Martyrer im Willen ohne Werk und das Feft der uns 
ſchuldigen Kinder das entralfeft der Martyrer im Werke ohne 
Willen. 

Zugleich hat das hl. Weihnachtefeft, wie jeder hohe Feſttag, 
eine Bigil und eine Oktav. Die Vigil ift zur Vorfeier des Keftes, 
In den erften Zeiten des Chriftentbums, wo man die Gläubigen 
oft bfutig verfolgte, verſammelten fich diefe fchon am Vorabende 
eines Feſtes an verborgenen Orten, und blieben unter Faſten, Ab» 
fingung von Pſalmen und Gebet bi zum Sonnenaufgang ver- 
fammelt. Daher fommt nicht nur die Gewohnheit, daß In man- 
chen Klöftern die priefterlichen Tagzeiten um Mitternacht gebetet 
werben, fondern die Tage vor hohen Feſten noch häufig Yafttage 
find. Es ift billig, daß der Ehrift auf foldye Weife auf den Yeft- 
tag fich vorbereite; auch einer bürgerlichen Feier geht eine Vorbe⸗ 
reitung vorher. Die Dftav aber, Die dem Fefte folgt, ift gleichfam 
die Nachfeier vesfelben. Schon bei den Juden dauerten. hohe Feſte 
mehre, gewöhnlich fieben Tage. Dadurch gefchieht es, daß die 
heilſamen Wahrheiten, welche ein Feſt darftellt, einen vefto bleiben» 
dern Eindrud auf und machen. Es gibt gegenwärtig fechszehn 
Fefte mit Detav; die fünf höchften davon haben eine privilegirte 
Octav, die entweder alle andern Feſte oder doch einige derjelben 
ausfchließt. 

Auch verdient e8 Erwähnung, daß auf den Tag vor Weih⸗ 
nachten die Gehächtnißfeier von Adam und Eva fällt. Dieſes Zu⸗ 
fammentreffen ift nicht zufällig. Wie einftend Johannes der Täufer 
in feinem Unvermögen, die Menfchen felbft zu erlöfen, auf Ehriftus 
verwies; fo deutet der bi. Abend auf das Weihnachtöfeft hin: 
jener ift der Repräfentant des alten Bundes; dieſes ver des neuen. 
Es paßt demnach auf den hf. Abend Feine andere Gevächtnißfeier 
‚mehr, als die unferer Stammeltern; denn fie find die Repräfen- 
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tanten des fündigen Menfchengefchlechtes, die ihre Nachkommen 
fortwährend auf Ehriftus hinwiefen, ber am Weihnachtöfefte ſelbſt 
erfchienen ift. 


29. Befchneidung. 


Im alten Bunde mußte bei ven Juden jedes männliche Kind 
am achten Tage der Geburt befchnitten werden. Diefe Geremonie 
follte für die Juden ein Siegel des Bundes feyn, weldyen Gott 
mit Abraham geſchloſſen hatte; ein Zeichen, welches die Ablömm- 
linge des hl. Patriarchen von den übrigen Völkern der Erde unter: 
ſchiede; endlich ein Unterpfand ver allen denjenigen, welche die 
Befehle Gottes getreu vollziehen würden, gegebenen Verheißungen. 

Jeſus hätte ald Sohn Gottes Feine Pflicht gehabt, fich Diefer 
fehmerzhaften Geremonte zu unterwerfen; er that ed aber aus 
Demuth und Gehorfam gegen feinen himmlifchen Vater, fowie 
aus Ehrfurcht gegen das jüdiſche Geſetz. In erfter Hinficht 
fhaffte er, indem er an feiner eigenen PBerfon das Geſetz erfüllte, 
dasjelbe auf eine ehrenvolle Weife ab. Daher find wir nicht mehr 
ihuldig, und demfelben zu unterwerfen und und befchneiden zu 
laffen; denn was bereits erfüllet ift, verpflichtet nicht mehr. Chri⸗ 
ſtus ift aber nicht gefommen, das Gefeh einfach aufzuheben, fon- 
dern es zu vervollfommern. Dieß gefchah auch hier: er febte an 
die Stelle der bloß vorbilplichen Beſchneidung das fündentilgende 
Saframent der Taufe. Chriftus unterwarf fich ferner der Be⸗ 
ſchneidung, um feine Bereitwilligkeit zu zeigen, für uns fein Blut 
zu vergießen; um und ein Vorbild zu werden, auf daß auch wir 
heilige Scheue und Unterwürfigfeit gegen jene Verorbnungen ber 
Kirdye beweifen, die unbeveutend find und uns nicht zu verbinden 
fheinen; um zu beweifen, daß er wahrhaft einen menfchlichen Leib 
habe und dadurch im Voraus jener Irriehre ven Weg abzufchnei- 
den, welche ihm die Wirklichkeit desfelben ableugnen wollte; emb- 
lich um fih als einen Nachkommen Abrahams zu erweifen, und 
jenen Einwürfen zuvorzufommen, mit welchen vie Juden ihm 
die Meſſtas⸗Wuͤrde abftreiten fönnten, wenn fich fagen ließe, er 
ſtamme nicht von Abraham, weil er die Beſchneidung nicht habe. 

Für die Chriften ift das Zeft der Beſchneidung eine Aufforde⸗ 
rung, fich der Seele nach zu befchneiden, und alle Leidenfchaften 
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und fündhaften Auswüchfe ohne Schonung mit dem fcharfen Meſſer 
der Buße binwegzunehmen. 

Bei Gelegenheit der Befchneidung wurde den Kindern zugleich 
ihr Rame gegeben; auch Chriftus fügte fi) der Eitte und nahm 
babei feinen Namen an. Den Kindern einen Namen zu geben, 
fleht den Bätern zu, und die paffenpften Namen find diejenigen, 
welche am beten das Weſen der Dinge bezeichnen, welchen fie 
beigelegt werden. Daraus folgt, daß fein Gefchöpf, weder im 
Himmel noch auf Erden, auh Maria und Joſeph nicht, dem 
Sohne Gottes einen Ramen hätten geben können; denn fein Ge⸗ 
ſchöpf war im Stande, die Vorzüglichkeit feiner Natur zu erfaffen. 
Gott, allein Eonnte feinem Sohne einen Ramen geben, ver feine 
göttlichen Eigenfchaften ausdrückte. Und deßwegen ließ Gott der 
feligften Jungfrau Maria durch den Engel Gabriel zugleich mit 
der Mutterfchaft des Sohnes Gottes auch den Namen verkündi⸗ 
gen, welchen fie dieſem Kinde geben follte; auch dem Hi. Joſeph 
warb dieſer Name bei einer andern Gelegenheit geoffenbart. Bis 
zum Feſte der Befchneivung war biefer Name nur dem ewigen 
Bater, den Engeln und Joſeph und Maria befannt; jet aber er: 
fuhr ihn alle Welt. | 

Wenn gleichwohl der Tag der Beichneivung fchon zur Ehre 
des Namens Jeſu ift, fo begehet doch die Kirche noch ein eigenes 
Feſt zur Ehre dieſes hochheiligen Namens; denn am Neujahrstage 
treten bie Dankjagungen für die im verfloffenen Jahre genofjenen 
Wohlthaten mehr in den Vordergrund, und daher -fünnen wir und 
zu wenig mit biefem göttlichen Namen befchäftigen. Das Namen 
Jeſu⸗Feſt begehen wir aber weislich am erften Sonntage nad) der 
Erfcheinung des Herrn: die Kirche will uns nämlich alle Ge: 
heimnifie noch einmal lebendig vor Augen ftellen, welche in der 
jüngften Bergangenheit in Bezug auf Jeſus gefeiert worden find. 

Daß das Namensfeft des Heilanded mit dem neuen Jahres⸗ 
tage zufammenfällt, ift nicht zufällig; denn wir werben dadurch 
ermahnt, wie Alles, fo auch das neue Jahr nach der Vorfchrift 
des Apofteld im Namen Jeſu anzufangen. 

Die Heiden haben fich am Tage, an welchem wir das Feſt 
der Beſchneidung begehen, und an den zunächſt folgenden Tagen 
wilden Ausſchweifungen hingegeben. Sie zu verdraͤngen, hat der 
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himmlische Vater durch feine Kirche die Gevächtnißfeler an fo 
wichtige Geheimniffe angeordnet. Nicht chriftlich ift es alfo, fon- 
dern aus dem Heidenihume ftammt e6, fih am Reujahrstage dem 
Tanze und allen Genüffen hinzugeben. Die Saturnalien, welche 
die Römer um diefe Zeit feierten, hatten aber auch ihr Löbliches. 
Da aflen die Sklaven mit ihren Herren; wurden von diefen be 
dient, und hatten bie Freiheit, Alles fagen zu dürfen. Dieß thaten 
fie zur Erinnerung an das goldene Zeitalter, wo ed noch feinen 
Unterſchied der Stände gab. Diefem liegt in der That eine Wahr⸗ 
heit zu Grunde: hätte der Menſch das Paradies nie verloren, fo 
würden die Einen nicht darben, während die Andern im Ueber: 
fluffe fchwelgen. Alle erlangten ohne Mühe und Anftrengung, 
was zur Annehmlichkeit des Lebens gehörte Es ift nicht unge: 
eignet, wenn die Gläubigen am Neujahrtstage dieſes verlornen 
irdiſchen Glüdfeligkeitözuftandes gedenken, und vorzüglich die Urs 
fache, die Sünde, um welcher willen fie es verloren, neuerbinge 
verabfcheuen. Die Heiden machten fi) an diefem Tage auch zur 
Ehre der Göttin Strenua gegenfeitig Gefchenfe. Daher ſtammen 
noch unfere Neujahrsgefchenke und Neujahrewünfce. Es iſt dieß 
feineswegs eine anftößige, fondern vielmehr eine loͤbliche Sitte, 
die nicht abgefchafft, fondern in der Weife, wie ſie unfere frommen 
Borfahren übten, beibehalten werben fol. Mit Gefchenfen follen 
wir vorzüglich der Armen gedenken; umfere Wünfche follen fidh 
aber in dem bewegen, was zur Ehre Gottes und zu unferm Sees 
Ienheile gereicht: Nur nebenbei werde der leiblichen Wohlfahrt 
gedacht; auch follen die Wünfche durch das Gebet geadelt werden. 


30, Epiphania. 


Zum dritten Male in fünfzehn Tagen ruft die Kirche Durch 
ein befonderd Feſt ihre Kinder zum Stalle in Bethlehem. Dieß 
deßwegen, weil die Krippe die Schule aller Weisheit und das 
arme Leben Jefu der eindringlichfte Lehrmeifter der Glückſeligkeit 
if. Denn die Krippe gibt beſſer als alle Bücher dem Menfchen 
die richtige Vorftellung von den wahren Gütern, nad) denen er 
fireben, und von den wahren Uebeln, die er fürchten fol. Sie tft 
für die Reichen und Großen der mächtigfte Beweggrund, fich ihres 
Glanzes wegen nicht zu überfchägen, fondern fich liebend ven Ar- 
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men zu zuwenden: für den Armen und Leidenden aber ift fie bie 
Duelle alles Troſtes. 

Epiphania iſt eigentlich Fein Feſt der Heiligen, ſondern des 
Herrn, und zwar ift ed ein Collektiv⸗Feſt, weil e8 an mehre Er- 
eigniffe zugleich erinnert. Die Kirche hat feine Bedeutung kurz 
in der Antiphon zufammengefaßt: Einen durch drei Wunderzeichen 
verherrlichten Belttag begehen wir: „Heute leitete ein Stern die 
Weifen zur Krippe Chrifti; heute wurde auf ver Hochzeit das 
Waſſer in Wein verwandelt; heute wollte Chriftus von Johannes 
im Jordan getauft werden, auf daß er uns erlöfe.” Diefe drei 
Begebenheiten liegen zwar der Zeit nach etwas auseinander; boch 
ftehen fie in naher Beziehung zu einander; denn am Weihnachts: 
tage erblicdten wir den Heiland nur in Armuth: die Kirche beeilt 
fidh jebt feine erhabene Natur zu enthüllen. Diefe tft aber auf 
doppelte Weife bezeugt worden: einmal durch die Wunter, welche 
Jeſus wirkte, und dann durch das Zeugniß, welches der Vater 
felbft vom Himmel gab. Das Lebtere gefchah bei der Taufe Jeſu 
im Jordan; denn da öffnete fi) der Himmel, und die Worte wur⸗ 
den gehört: Dieß ift mein geliebter Sohn u. f. w. Den Anfang 
zum erften Zeugniß aber machte Jeſus auf der Hochzeit zu Ca⸗ 
naanz denn dort “wirkte er durch Verwandlung des Waflers in 
Wein das erfte Wunder. Es genügt aber zum Beweis für die 
Gottheit Zefu, nur das Andenken eined Wunders zu feiern, weil 
durch eine® eben fo viel bewiefen wird, als durch alle. Somit 
ftehet die Taufe Jeſu im Jordan und fein erſtes Wunder auf ber 
Hochzeit zu Canaan im innigen Zufammenhange, an welche beide 
Ereigniſſe fi) das dritte, die Anbetung der Welfen, in eben fo 
inniger Beziehung anfchließt. Die Juden erwarteten nämlich nur 
einen Meſſias für ihre Nation; aber im Rathſchluſſe Gottes lag 
ed, alle Bölfer an der Erlöfung vollen Antheil nehmen zu laſſen. 
Diefen feinen ewigen Rathſchluß hat Gott ſchon in der zarteften 
Jugend feines Sohnes durch die Berufung der drei Weifen kund 
gethan. Sie Tamen als die Stellvertreter des ganzen Heiden⸗ 
thums, um dem neugebornen Heilande ihre Huldigung darzu⸗ 
bringen, wie die Hirten ald die Stellvertreter der Juden angeſehen 
werden koͤnnen. 

Indeß herrfcht der Gedanke an die drei Magier, welche bei 
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der Krippe das göttliche Kind anbeteten, der Art vor, daß er dem 
Zefte feinen Namen gegeben hat und fich faft ausfchließlich in ver 
Meſſe und der ganzen Yeierlichfeit ded Tages ausgedrückt findet. 
In der That if der Umftand, daß Jeſus ſich den Heiden geoffen- 
. bart hat, das wichtigfte Ereigniß. Seit diefem Tage tft die Scheide: 
wand gefchwunden, und alle Nationen find das Volk Gottes ge: 
worden. Schön und rührend ift ed daher, daß an biefem Tage 
die Propaganda in Rom ihr großes Sprachenfeft feiert, wodurch fie bie 
Idee von der Allgemeinheit ver Kirche auf eine herrliche Weife darſtellt. 

Der Tag der Anbetung der Weifen bei der Krippe ift fo recht 
ein Feſt für und; denn wir ftammen von denen ab, welche aus 
der Ferne famen: unfere Väter waren nicht die Beftger Canaans; 
der Stern hat fie dahin geführt. Wir felhft find alfo in den Weis 
fen repräfentirt. 

Nach einer alten Tradition waren die drei Männer, welche 
bei der Krippe Jeſum anbeteten: Melchior, Kaspar und Balthafar. 
Melchior, fagt die Tradition, war ein Tahler reis, der einen 
großen Bart und lange weiße Haare hatte; er trug, als er ſich 
vor dem durch den Stern angefündigten Kinde niederwarf, ein 
hyacinthfarbenes oder himmelblaues Kleid, einen gelben oder orange: 
farbigen Mantel, eine Fußbefleivung von weißer und blauer Yarbe 
und einen Königsmantel von verfchievenen Barben. Er brachte 
dem Könige Jefus Ehriftus Gold dar. Der zweite hieß Kaspar, 
war jung, ohne Bart, frifch und roth, mit einem orangefarbenen 
Kleide angethan und einem rothen Mantel; feine Fußbekleidung 
war hyacinthfarbig; er brachte als Anerfenntniß der Gottheit Jeſu 
Ehrifti Weihrauch dar. Der dritte hieß Balthafarz; er war braun, 
‚trug einen großen Bart, war mit einem rothen Kleide und einem 
bunten Mantel angethan; feine Fußbekleidung war gelb; er brachte 
dem Erlöfer zum Zeichen feiner Sterblichkeit Myrrhen dar. 

Bewandert in den alten Traditionen erkannten fie in dem 
Sterne, der ihnen erfchien, den von Balnam viele Sahrhunderte 
zuvor vorausgefagten Meffiad. Nach der wahrfcheinlichen Meinung 
war das Himmeldzeichen, das ihnen erfchien, ein glänzendes Me⸗ 
teor, dem ein (Engel die Geftalt eines Sterned gegeben hatte und 
das, in der mittlern Region der Luft ſchwebend, den Magiern vor: 
Anging, wie einftens bie Yeuerfäule den Israeliten. 
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Ungeachtet dieſes Feſt ſehr feierlich ift, gehet ihm doch fein 
Safttag vorher, weil es gleichfam die Fortſetzung des Weihnachts⸗ 
feftes iſt. Die Kirche entfaltet an dieſem Tage fowohl die Pracht 
ihrer Deforationen als auch die Schäte ihrer Voefle. Die Stim- 
men ber Propheten, die Pfalmen, die Hymnen: Alles vereinigt ſich, 
um mit außerorbentlicher Begeifterung ven Aufgang der Sonne 
der Gerechtigkeit über den fchon fo viele Jahrhunderte im Schats 
ten des Todes figenden Nationen zu fingen. An dieſem Tage 
ſollen daher die Gläubigen zugleich das Dankfagungsfeft für bie 
Segnungen des Ehriftenthums feiern; ermuntern fol es und, un- 
ferm Glauben getreu nachzuleben, damit nicht auch von und dieſes 
Licht wieder weiche, wie von fo vielen andern Ländern, wo ber 
Halbmond an die Stelle des Kreuzes getreten, die Barbarei auf 
die Wiffenfchaft, die Sklaverei auf die Freiheit, das Elend auf 
den Ueberfluß gefolgt iſt. Diefe Nationen rufen aus der Vergan⸗ 
genheit zu uns herüber und lauter als fonft an einem Tage er⸗ 
tönt heute ihr Ruf: Völker Europas! wir waren euere Erſtge⸗ 
bornen in der Givilifation, wir waren, was ihr ſeyd, aufgeklärt, 
frei und glüdlih. Bewahret wohl, was ihr befiget: die Religion, 
welche euch aus der Barbarei gezogen hat, hindert euch allein, 
daß ihr nicht wieder in fie zurüdfallet. Ja deßwegen umgibt Gott 
die chriftlichen Nationen mit einem großen Gürtel göbendienerifcher 
Bölfer, um und durch dieſen Anblid zu unterrichten und dankbar 
zu machen. Zu heißen Gebeten für Belehrung der Ungläubigen 
fol uns ferner das Feſt Epiphania Gelegenheit geben, und envlich 
auch zum Eintritt in den Miſſionsverein, der fo mwohlthätig zur 
Ausbreitung des Chriftenthums wirft. 

Auch das Beifpiel der Magier ift eine einpringliche Predigt 
für und. So oft Gott zu uns fpricht, fei es durch feine Diener 
oder durch das Gewiſſen, läßt er und einen Stern aufgehen: fol- 
gen wir ihm fchnel und gläubig, fo kommen wir zu Chriftus, 
Gehen wir aber dann, wenn wir ihn gefunden und ihm unfere 
Huldigung dargebracdht haben, auf einem andern Wege, kehren 
wir nicht mehr zu Herodes zurüd, weldyer das göttliche Kind 
tödten würde. Diefer Herodes find die fchlechten Ehriften, welche 
durch Rede und Beifptel ven guten Saamen wieder ausrotten; 
diefer Herodes find auch unſere Leidenſchaften. 
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Sehr finnreich find die Gefchenfe, welche die Magier dem 
Jeſu⸗Kindlein darbrachten: fie find der fichtbare Ausdruck ihres 
Glaubens. In der Darbringung des Goldes brüdten fie ihre 
Ueberzeugung aus, daß diefes Kind ein König fei; denn das Gold 
ift das Zeichen der Herrfcherwürde. Im Weihrauch drüdten fie 
ihren Olauben an feine Gottheit aus; denn der Weihrauch war 
bei den Heiden ſchon ein Attribut der Gottheit. Daher genügte es 
den heidniſchen Imperatoren, wenn die Ehriften ven Götzen Weib: 
rauch fireuten: dieß hielt man für das Zeichen ihrer Anerkennung. 
Sn der Myrrhe endlich iſt die Menfchheit Jeſu Ehrifti, alfo das 
Geheimniß feiner Inkarnation ausgebrüdt. Die Gefchenfe, melde 
die Weiſen darbrachten, find alfo ftumme Zeugen von dem Tode, 
der Auferftehurg und der Herrfchaft des Meſſias. Er follte fler- 
ben als Menfch, auferfichen als Gott, ewig herrfchen als König. 
Zugleich find in diefer dreifachen Gabe drei vorzügliche Tugenven 
des Chriſtenthums ausgedrückt, nämlich im Gold das Almofen, im 
Weihrauch dad Gebet, in der bittern Myrrhe die Abtödtung. 
Wir alle haben auf dieſelbe Weife zu opfern, wie es die Weiſen 
thaten, nur mit dem Unterfchieve, daß wir ftatt ded Sinnbildee 
die Sache felbft geben, nämlidy Almofen, Gebet und Selbſt⸗ 
verleugnung. 

Das Feſt Epiphania hat das Eigene, daß am Borabende 
desfelben. Waſſer nebft Kreide und Weihrauch geweiht wird und 
hierauf das fogenannte Ausräuchern ſtattfindet. Man beräuchert 
nämlidy verfchiedene Orte des Hauſes, befprengt diefe mit gemeih- 
tem Waffer, fchreibt an die Thüren die Jahreszahl nebft dem er- 
ften Buchftaben der hl. drei Könige (C. M. B.) und verfieht noch 
andere Geräthfchaften mit dem Kreuzzeichen. Die Wafferweihe 
erinnert fowohl an die Taufe Jeſu im Jordan, wodurch der Hei- 
land felbft das Waffer geweiht und geheiliget hat, als auch an 
das Wunder, welches der Heiland durch Verwandlung des Waſ—⸗ 
ferd in Wein zu Canaan auf der Hochzeit gewirft hat. Beide 
Ereigniffe find aber Gegenftänve des Feſtes Epiphania ſelbſt. Vie 
Ausfprengung des Weihwaſſers ſymboliſirt den VBorfag und die 
Bitte, alles dad von fi abzuwafchen, was einem Chriften nicht 
ziemt. Die Weihung der Kreide ift eine Uebung frommer Andacht; 
und das Anfchreiben der Jahreszahl voll tiefen Sinnes. In den 
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drei Magiern find gleichfam die Helden der dortmals befannten 
brei Welttheile gefinnbilvet; in ihnen hat fi Gott den heidniſchen 
Völkern geoffenbart. Dieß ift eine Zeitepoche von unendlicher 
Wichtigkeit; mit ihr iſt der Tag des Heild angebrocdhen: billig ift 
es daher, daß wir von ‚hier an die Jahre zu zählen anfangen. 
Das Anjchreiben des Kreuzes auf verſchiedene Geräthichaften finn- 
bildet, daß man ftetd unter dem Kreuze leben und leiden wolle. 
Das Räuchern endlich ift nicht bloß eine Andeutung der Gefchenfe, 
welche die drei Magier dem Jeſu Kinde darbrachten, und eine 
Aufforderung ihm ähnliche Opfer zu weihen, fondern zugleich ein 
Sinnbild unferd gottliebenden Herzens, das fich im Dienfle Gottes 
gleichfam aufreiben will, wie Weihrauch vom euer verzehrt wird. 
Diefe Ceremonien wiederholt man in allen wichtigen Theilen des 
Haufes, um anzubeuten, daß das ganze Haus eine Wohnftätte 
Gottes fei und nirgends dem Geiſte der Finfternig ein Raum ge- 
ftattet werde. 


31. Die heilige Faftenzeit. 
(Septuageſima, Seragefima, Duinquagefima, Afchermittwoch — 
Quadrageſima, Bafflonsjonntag.) 

Wenn wir die Geichichtsbücher aufblättern, fo finden wir 
allenthalben, daß dieienigen, welche fi) um die Menfchheit verbient 
gemacht haben und zur Größe und Hoheit hinangeftiegen find, die⸗ 
ſes nicht in den Armen der füflen Luft und im Strom der Ver⸗ 
gnügungen erreichten, fondern auf dem Wege der Anfttengung, der 
Berfagung, der Opfer. Wer will es der Kirche verargen, wenn 
fie ihren Kindern diefelben Pfade weist, da fie fie zur Vollkom⸗ 
menheit führen will? So lange die Kirche ihre Kinder heilig 
haben will, darf fie das Kaften nicht aufgeben; denn dieſes ift 
eine unerläßliche Bedingung zur Tugend. In der That Fönnen‘ 
jene Confeſſionen feine eigentlichen Mufter von Bolllommenheit 
aufweifen, weichen das Faſten nichts gilt. Auch hat fich der Menſch 
durch Unenthaltfamfeit von Gott entfernt; indem er das Verbotene 
ſich erlaubte, ift er von Gott abgefallen. Billig ift es, daß er ſich 
jest, um feine Treue zu beweifen und augleich-für das Gefchehene 
zu büßen, auch vom Erlaubten Manches verfage. Diefe und 
ähnliche Abfichten leiteten die Kirche bei der Anordnung der Baften. 
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Die der vierzigtägigen Faftenzeit zunächfi vorhergehenden drei 
Sonntage heißen Septuagefima, Seragefima und Duinquagefima. 
In den erften Zeiten des Chriſtenthums begannen nämlidy einige 
Kirchen ſchon mit dem fiebenzigften, andere mit dem ſechszigſten, 
wieder andere mit dem fünfzigften Tage vor Oftern ihr Yaften, 
und davon entftanden die Namen Septuagefima, Seragefima u. f. w. 
Später haben die Päpfte und Kirchenverfammlungen Geſetze bar: 
über erlaffen, daß in der ganzen Chriftenheit die Faſten 40 Tage 
lang währen fol. Daher beginnt fie 46 Tage vor Öftern, als 
am Afchermittiwoche, weil an den einfallenden Sonntagen, als 
Tagen der Freude, nicht gefaftet wird. Diefe drei Sonntage, 
Septuagefima, Seragefima und Quinquageſtma find alfo gleichſam 
eine Borbereitungszeit auf die hl. Faſten. Die Kirche will, daß 
durch ihre Gottespienfte im Voraus jene Gefühle in und geweckt 
werben follen, welche und während der vierzigtägigen Faſten bes 
feelen follen. Daher erfcheint der Briefter ſchon in dieſen Tagen, 
wenn fein Feſt fällt, in violeter Farbe am Altare, welches die 
Barbe der Buße ift; er fingt nicht mehr das Gloria in excelsis, 
er 1Aßt Fein Alleluja mehr vom Altare erfchallen u. f. w. Dieß 
Alles fol die Gläubigen erinnern, daß fle jetzt ihre Herzen zer 
nirfchen und zur Trauer flimmen müffen. Die Zeit von Septuas 
gefima bis Oftern erinnert zugleich an die fiebenzigjährige Gefan⸗ 
genſchaft der Juden in Babylon: ein Bild unfers Lebens, wenn 
wir von Chriftus getrennt find, was durch jede Sünde gefchieht. 
Wie nun die Juden in ihrer Gefangenfchaft nach Erlöfung ſich 
fehnten, fo follen wir nady Befreiung aus unferm fündhaften Zus 
ftande ein inniges Verlangen haben. Wie ferner die Juden in 
ihrer Gefangenfchaft Feine Lieder fingen mochten, fondern flatt 
defien trauerten und weinten (Pf. 136.): fo nimmt auch die Kirche 
diefe Geftalt an. Sie legt, wie wir fchon bemerkten, ihren Schmud 
ab, zieht Trauerkleiver an und läßt ihre Freudengefänge verftum- 
men, nicht bloß um ihre Kinder zu gleicher Wehmuth zu flimmen, 
fondern auch fie, als fchon in dieſem Zuſtand ſich befindend, dar- 
zuftellen. | 

Hier trifft aber wieder dad Wort Ehrifti zu: „Ihr werbet 
traurig ſeyn; die Welt aber wird frohloden.”" Während die Kirche 
ihre Kinder zur heilfamen Traurigkeit ſtimmet, fucht die Welt mit 


Cultus. 559 


finnlichen Vergnuͤgungen zu beräufchen; denn es haben die wils 
den Faftnachtsluftbarbeiten begonnen. Diefe erreichen ihren Höhe- 
punft vom Sonntage Duinquagefima an. Als heilfames Gegen- 
gewicht hat daher die Kirche für Diefe Zeit das fogenannte vier- 
zigftündige Gebet eingeführt. Durch diefe Gebete, welche von Pre⸗ 
digten, von der Ausſetzung des heiligften Saframentes und andern 
frommen Uebungen begleitet find, fol der Zorn Gotted wieder 
verfühnt werden, den die Weltkinder durch ihre Unordnungen wäh- 
rend diefer Tage reizen; zugleich follen fie ein wohlihätiger Damm 
feyn, welcher die Gläubigen von den Ausichweifungen und Thors 
beiten der Weltfinder zurüdhält. Weil nämlich die Hölle ihre Ab⸗ 
gründe öffnet und den Teufel von fich gibt, daß er in hunderterlei 
Geftalten unter den Menfchen wandle, um fie an fidy zu ziehen; 
fo macht auch die Kirche ihr Heiligihum auf und ſetzt Eis 
Herrn und Stifter zur Anbetung aus. 

Nach diefen Vorbereitungen beginnt die Kirche am Afchermitts 
woch ihr vierzigtägiges Faſten durch eine rührende Ceremonie. 
Es wird Aſche geweihet, und vom Prieſter mit den Worten: 
„memento homo, quia pulvis es, et in pulverem reverteris“ den 
Gläubigen auf das Haupt gefreut. Dieß tft gleichfam die öffent« 
liche Einweihung zum Baften. Wer diefes Zeichen empfangen hat, 
fol fih als einen Menfchen anfehen, welcher dem göttlichen Zorne 
verfallen ift, und nur durch Buße und Abtöbtung, die er nun zu 
üben hat, wieder zur Gnade gelangen Tann. So wurde es in 
den frühern Zeiten des Chriftentbums gehalten. Am Aſchermitt⸗ 
woche ließen fich diejenigen, weldye, nachdem fie das Unglück ge: 
habt, in ſchwere Sünden zu fallen, wieder Berföhnung erlangen 
wollten, eine öffentliche Buße auflegen. Sie erfchienen barfuß und 
mit Trauerkleivern in der Kirche. Der Bifchof, den fie demüthigſt 
und mit Thränen in den Augen um die Berföhnung baten, be⸗ 
Heivete fie mit dem Bußfad, ftreute ihnen Aſche auf den Kopf, 
befprengte fie mit Weihwafler und betete mit feinem Klerus bie 
Bußpfalmen über fie. Nach ertheilten Ermahnungen führte fie ver 
Bifchof in feierlicher Proceffion aus der Kirche hinaus, zum Zei- 
chen, daß ihnen ihrer Sündhaftigkeit wegen in berfelben Fein Play 
gebühre. Sofort unterzogen fie ſich ven fehmwerften Bußübungen. 
An dieß Alles erinnert die Einäfcherung. Sie ift demnach Feine 
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aberglaͤubiſche Gewohnheit, ſondern eine durch das Alterthum ge⸗ 
heiligte, hoͤchſt finnreiche Ceremonie: durch ſie werden wir lebendig 
an unſer Elend erinnert, und auf das hingewieſen, was wir ſchon 
laͤngſt durch unſere Suͤnden verdient hätten, nämlich auf den Tod, 
ſomit auch kraͤftig ermahnt, das zu thun, was und wieder mit 
Gott verföühnt, welches Buße, Abtödten, Faſten überhaupts if. 
‚Haid fagt in feinen Katechefen: Die Aſche, das geringe Weber: 
bleibfel des Holzes oder anderer Dinge, ald Knochen, Erde u. dgl., 
bie das Feuer verbrannt hat, ift ein Sinnbild tiefer Erniedrigung 
und großer Betrübniß. Was tft nichtiger, ungeachteter, als die 
Alche; gleich anderm Staube. verweht fie leicht jeder Wind; man 
fchüttet fie auf den Weg. Siehe da, ein Bild der Demüthigung 
und der Verachtung feiner ſelbſt. Die Afche tft die vom Feuer 
gleihfam zermalmte Materie, deren volled und gefundes Weſen 
vernichtet if. So vernichtet Unglüf und Jammer alle Freuden 
der Seele und drüdt den Geift nieder. Der Schmerz ift ein Feuer, 
das den Menfchen zur Aſche verzehrt. So tft denn die Aſche ein 
Sinnbild eined von Schmerz und Reue über die Sünde zermalm⸗ 
ten, erniebrigten und gevemüthigten Herzens, alfo auch ein Bild 
der Bußfertigfeit wie alles Leidweſens. 

Das Auflegen der Afche leitet feinen Urfprung aus dem alten 
Teftamente her. Dort galt es immer als ein Zeichen des Schmer- 
3e8 und der Betrübniß. Nachdem ver Thamar, einer Tochter Das 
vide, von ihrem Bruder Amnon Gewalt angethan worden, ftreute 
fie fichy, ihren Schmerz auszudrüden, Afche auf das Haupt. IL König. 
13, 3—19. Job demüthigte ſich unter die Hand des Herrn und 
rief aus: Ich thue Buße in Staub und Aſche. Job 42, 6. Als 
Mardochäus erfahren, daß vom Könige Artarerres die Ausrottung 
der Juden befchloffen fei, zerriß er fein Kleid, zog einen Bußfad 
an und firente Afche auf fein Häupt. Eſth. 2, 4 Die Niniviten 
thaten im Bußfad und in der Aiche Buße. Ion. 3, 3—6. — Auch 
im neuen Bunde kömmt die Aſche als ein Bild ver Bußfertigfeit 
vor, und Ehriftus felbft fpricht davon. Mith. 11, 21. Auch die 
heiligen Väter und Concilien gedenken da, wo fie von der Buße 
reden der Aſche. Optatus von Milev, Ambrofius und Andere 
reden davon. Der hi. Iſidor von Sevilla fagt: „Ste werden mit 
Alche beftreut, damit ſie eingedenk find, fie feien Staub und Aſche.“ 
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Dann fährt der bi. Kirchenlehrer fort: In der Aiche follen wir 
das Todesurtheil erkennen, Das wegen der Sünde über uns ge- 
fallt worben ift. 

Bon jeher fand demnach das Auflegen der Afche ftatt, aber 
mit dem Unterfchiede, daß fie urfprünglich den Öffentlichen Büßern, 
um fie zur Buße einzumweihen, aufgelegt wurde, daß fich in der 
Solge and Demuth auch viele andere Gläubige, die nicht der Offent- 
lichen Buße verfallen waren, am Afchermittmoch diefer Ceremonien 
unterwarfen, und daß endlich feit dem 11. Jahrhundert dieſer Ge⸗ 
brauch allgemein wurde; denn eine Kirchenverfammlung zu Bene- 
vent im Jahre 1091 befahl, daß die Austheilung der Afche an 
Alle fol flattfinden, und das wohl mit Recht; denn weil alle Men- 
fhen Sünder find, iſt es billig, daß auch alle der Buße ſich 
unterwerfen. 

Eine befondere Wichtigkeit erhält die Afchenauflegung, wenn 
man auf die zunächft vorhergehenden Tage zurüdvenft. In ver 
bi. Schrift lefen wir, daß einftens der König Belſazar mit den 
Großen feines Reiches übermäffig gefchwelgt und dabei felbit die aus 
dem Tempel zu Serufalem geraubten hi. Gefäße profanirt habe. 
Während fie aber noch fchwelgten, wurde an der Wand eine 
Hand fichtbar, welche die verhängnißvollen Worte hinfchrieb: Mene 
tekel upharsin, — wodurch Alles aus feinem Taumel aufgefchredt 
worden if. Sp ging ed auch in den dem Afchermittwoch zunächft 
vorhergegangenen Tagen. Alles gab ſich wilder Freude hin; Nichte 
als unmwürdige Vermummungen, unmäffige Trinfgelage, von der 
Begierlichfeit geführte Tänze fah man; felbft an Berfpottung bes 
Heiligen fehlte es nicht: Nun kömmt die Hand des Priefters, be- 
legt dich mit Staub, und fchreibt an beine Stirne jene ernften 
Worte hin: Gedenk, o Menfch, daß du Staub biſt, und in Staub 
wieberfehren wirſt. Was ift geeigneter, aus dem Taumel zu wes 
den, als diefe Worte? Iſt das nicht für und eine Art von: „Mene 
tekel“? Sind fie nicht furchtbare Donnerworte für den Sünder, 
da fie ihm das unwiderrufliche Urtheil feiner Verdammung zum 
Tode anfünden? Um noch nachhrüdlicher an die DVergänglichkeit 
alles Irdiſchen, beſonders aller irdifchen Freude und Herrlichkeit 
zu erinnern, ift es vorgefchrieben, daß die Aſche aus benfelben 
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find, um die Freude der Ehriften über den glorreichen Einzug des 
Herrn zu Serufalem zu finnbilden. 

Noch verdient Erwähnung, daß Mofed einftens auf Befehl 
Gottes Afche in die Luft ftreute, und daß in Folge vefien Blattern 
und böfe Gefchwüre an Menfchen und Vieh auffuhren. Da wirfte 
die Aſche Dual und Plage; in der chriftlichen Kirche aber bringt 
fie Gnade. Deßwegen wird fie eigens geweihet; und dabei flehet 
der Priefter, daß fie für die Gläubigen ein Heilmittel des Leibes 
und der Seele werde, damit fie den Geift der Zerfnirfchung und bie 
Gnade erlangen, das Beifpiel der Niniviten nachzuahmen. 

Mit dem Aſchermittwoch beginnt die große oder 40tägige 
Faſten, deren Einfegung bis auf die Zeiten der Apoftel zurüdgehet. 
Darum nennt fie der Hl. Hieronymus auch eine Weberlieferung 
der Apoftel (ep. 54 ad Marcell.). Ihre Anordnung ift ganz zweck⸗ 
mäßig; denn dadurch ift den Gliedern Gelegenheit gegeben, ihrem 
Haupte, Jeſus Ehriftus, ähnlich zu werden: und fein Beifpiel wie 
in allem Uebrigen, fo auch hierin nachzuahmen, ift unfere Pflicht. 
Auch iſt das Faſten ein Mittel, eher Berzeihung zu erlangen, 
und vor fünftigen Webertretungen bewahrt zu bleiben. Es iſt alfo 
billig, daß es vorzüglich in der Zeit geübt werde, welche den Ta- 
gen voraudgehet, in denen Jeſus Ehriftus Allen Gnade und Ber: 
zeihung durch feinen Opfertod erworben.hat. Das Faſten ift gleich- 
fam ein Krieg gegen das aufrührerifche Fleiſch, welches dadurch 
überwunden und wieder unter den Gehorſam bed Geiſtes zurüd: 
gebracht wird. Indem wir faften, ftellen wir uns gleichfam unter 
die Fahne Jeſu Ehrifti und freiten unter feiner Anführung gegen 
bie Feinde unfers Heils. Darum nennt der bi. Papſt Leo die 
Faften eine Zeit der Rüftung und Befefligung. Dafür kann «8 
aber feine geeignetere Zeit geben, ald eben jet, wo die Kirche ben 
Geheimnifien des Leivend und Sterben Jeſu Ehrifti entgegen- 
gehet. Auch haben wir um Oſtern die hi. Saframente der Buße 
und bed Altarö zu. empfangen, und darin liegt wieder eine Auffor- 
derung für und, daß wir ed an Abtödtung nicht fehlen laflen. 
Endlich bat die Kirche deßwegen gerne die Frühlingszeit zum Faſten 
gewählt, weil um dieſe Zeit mit dem Wieberaufleben der Ratur 
fih in dem Menfchen auch die Triebe der Begierlichkeit des 
Bleifches regen, und es da eines tüchtigen Dammes bedarf, um 
die aufwallenden Leidenfchaften niederzuhalten. 
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Während der 51. Faſtenzeit werben die Altäre mit blauen 
Tüchern verbült. Diefe Geremonie erinnert uns eines Theiles, 
daß wir in einer Zeit der Trauer uns befinden; dann aber auch, 
daß wir im Zuftande der Sünde nicht gewürdigt find, das Anger 
ficht Gottes zu fehen, und wir es auch nicht fchauen werden, wenn 
wir nicht Buße thun, und mit Faften und Gebet zum Herrn und 
wenden. . 

In der Faſtenzeit beten die Priefter die Veſper ſchon Bor: 
mittagd. In alter Zeit faftete man nämlidy den ganzen Tag, und 
hielt erft am Abende die Mahlzeit, fo daß die Veſper noch vor 
biefer gebetet wurde. Vom breizgehnten Jahrhunderte an geftattete 
die Kirche die Zeit der Mahlzeit weiter hinauf zu rüden, bis fie 
allmählig in unfere Mittagszeit hineinfiel. Indeß wollte man die 
Erinnerung an das ehemalige Baften, welches erſt nach der Veiper 
die Mahlzeit erlaubte, beibehalten, und betete die Veſper vor dem 
Mittagsmahle, wodurch fie in den Bormittag hineinfiel. Am 
Sonntage aber, wo zur Ehre der Auferftehung Ehrifti die Faſten 
aufgehoben if, wird bie Vefper wieder Nachmittags gebetet. Nach- 
dem die eigentliche Mahlzeit in die Mittagsftunde verfegt worben 
wear, erlaubte die Kirche für den Abend noch eine Kleine Erfrifchung 
zu nehmen, welche Gollation hieß. Diefe Benennung hatte folgen- 
den Urfprung. In den Klöftern war es Sitte, daß die Mönche 
Abends zufammen Tamen, und das fchöne Buch des hi. Abtes Gaf- 
fian vorlefen hörten, welches ven Titel „Collationes Patrum“ 
(Sammlung aus den hl. Vätern) führt. Nach geenveter Lefung 
wurde Obſt und fonft etwas zur Erfrifchung gereicht, und dieſes 
nannte man: Zur Gollation zu efien. Diefer Name wurde nun 
überhaupt auf Jenes übergeiragen, was man an Bafttagen Abends 
zu fid) nahm. 

In der Faften bat jeder Tag feine eigene Meſſe, alfo auch 
feine eigene Lektion und fein eigenes Evangelium, um anzubeuten, 
daß man jeht, wie mehr beten überhaupts, fo auch mehr betrach⸗ 
ten müße. In den Meflen ver Ferien betet der Priefter zu Ende 
noch eine eigene Dration, welcher die Mahnung vorausgehet: 
„Beuget tief euere Häupter vor Gott!" um durch diefen Ruf 
eigens an das zu erinnern, was in biefer Zeit geübt werben muß, 


nämlich Demuth und Abtödtung. 
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Sechs Sonntage währt die Faften. Am erften derfelben zeigt 
und die Kirche Jeſum, wie er fih in die Wüfte begibt md 
gegen die Angriffe des Teufeld durch 40taͤgiges Faſten ſich vorbe⸗ 
reitet: eine mächtige Mahnung für und, ebenfalls das Geräuſch 
der Welt zu fliehen und in fliller Zurüdgesogenbeit Buße zu üben: 
Um diefe Gefinnung defto mehr in und zu weden, werben alle 
öffentlichen Luſtbarkeiten eingeftellt. — Die ganze Meſſe des Tages 
ermahnet zur Demuth und Buße. In der Lektion ruft uns bie 
Kirche mit den Worten des hi. Paulus zu: „Jetzt ift die Zeit 
der Gnade, jet find die Tage des Helles.” Der Gedanfe an das 
legte Gericht, die Macht des Gebet an dem Beifpiel der Cana⸗ 
näerin, die Wirkfamfeit der Buße in der Erzählung von dem Gicht: 
brüchigen werden in den Evangelien der erſten Woche den Gläus 
digen zur Betrachtung dargeftell. — Der erfte Faftenfonntag, der 
vom Anfangsworte der Meſſe „Invocabit“ beißt, führt auch noch 
den Namen: „Badelfonntag.” Es mußten nämlidy an diefem Tage 
diejenigen, welche fich bei den Faſtnachtsluſtbarkeiten ausfchweifend 
bewiefen hatten, mit einer Fadel in der Hand in der Kirche ers 
feinen, und wegen des gegebenen: Aergerniſſes Abbitte leiften. 
Dabei legte ihnen der Priefter eine Buße auf, welche bis zum 
grünen Donnerstag dauerte. 

Am zweiten Sonntag, der auch Reminiscere heißt, trifft das 
Evangelium von der Berflärung Chrifti. Die Kirche Hält uns 
damit den Gedanken vor: Wenn ihr mit Ehriftus leidet, fo wer: 
det ihr mit ihm gefrönt. Sie ahmt eine zärtliche Mutter nach, 
welche ihren Kinvern, wenn fie ihnen etwas Läftiges aufträgt, fo- 
gleih auch die Belohnung vorhält. Im Evangelium des darauf 
folgenden Montags gibt fie jenen Unglüdlichen ernfte Drohungen, 
weldye in der Unbußfertigfeit verharren; hierauf warnt fie uns vor 
dem Beifpiele der fchlechten Ehriften, welche fich während dieſer 
bl. Zeit nicht befehren wollen; ſodann erinnert fie in der Parabel 
vom reichen Praffer an vie Pflicht, Almofen zu geben, ferners an 
das Unglüd derer, die Jeſum Chriſtum verwerfen, und in der Pa⸗ 
rabel vom verlornen Sohne an die unendliche Barmherzigkeit 
Gottes. 

Der dritte Sonntag führt vom erflen Wort der bi. Meſſe 
den Ramen: Oculi. Das Evangelium dieſes Sonntages hält uns 
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in der Geſtalt des vom Teufel befeffenen Taubftummen den traus 
tigen Zuftand eines Sünders vor, deſſen Mund ſich nicht mehr 
zum Gebete öffnet, und defien Ohren ſich der Wahrheit nicht mehr 
aufthun. Wir follen dadurch zugleich aufgemuntert werben, vor⸗ 
züäglich im hl. Beichtgerichte dem ftummen Teufel feine Gewalt 
über und zu laflen. In ven Evangelien der darauf folgenden 
Tage wird und Ddargeftellt: die vollfommene Reinheit, welche vie 
Seele im heilfamen Bad der Buße erhält, wovon die Heilung des 
Naaman ein Vorbild iſt; die Macht der Prieſter, vie Gewiſſen 
zu löfen und zu binden; endlich im Evangelium von der Samari- 
terin und der Ehebrecherin die unendliche Güte des Erlöfers für 
bie verlaflenpften Seelen. In dieſe Woche fällt Mittefaften, und 
von nun an verboppelten die Ehriften von jeher ihren Eifer in der 
Buße, und dieß um fo mehr, je näher die Tage vom großen Ges 
heimniſſe unferer Erlöfung berbeirüdten. . 

Der vierte Sonntag hat vom Anfangsworte der hl. Meſſe 
den Ramrn: Laetare, d. h. freue dich. Die Kirche will nämlich 
ihren Kindern für die bisher beftandenen Mühfeligfeiten der über: 
nommenen Faflen einige Erquickung und freudige Ruhe gewähr 
ten. Darauf deutet das ganze Officium der Meſſe und auch der 
Umftand, daß diefer Sonntag der fiebente von Septuageflma an 
ift, an weldyem Tage die Kirche ſich bereits zur Faſten vorberei- 
tete, früher auch fchon den Anfang damit machte: den fiebenten 
Tag hatte aber Bott felbft zum Sabbath, d. 5. Ruhetag beftimmt. 
Damit flimmt auch das treffende Evangelium von der wunder⸗ 
baren Brodvermehrung ein, womit auf den Segen hingeveutet ift, 
weichen Gott denen auch zeitlich gibt, welche ihm dienen. Es ift, 
ald wollte und die Kirche damit zurufen: Haltet es für feinen 
Berluft, wenn ihr, wie die gegenwärtige Zeit der Baften dazu er 
mahnet, auf euere irdifchen Geſchaͤfte gleichfam vergefiet, und ans 
haltender und öfter ald fonft im Jahre euch heiligen Uebungen 
bingebt; Gott wird felbft auf eine geheimnißvolle Weife den Aus» 
fall in euern irvifchen Angelegenheiten erfegen. Auch fpricht jenes 
Evangelium auf eine geheimnißvolle Welfe von jenem Himmelöbrode, 
welches und in der hl. Kommunion gereicht wird, und fo iſt es 
auch darum füglich auf den vierten Sonntag verlegt, weil am vors 
hergehenden britten von der Beicht die Rede war. Die Evangelien 
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der darauf folgenden Wochentage handeln von den herrlichſten 
Großthaten ung Wundern des Sohnes Gotted: es iſt die Rebe 
von den aus dem Tempel vertriebenen Verkäufern, von ber 
Heilung des Blindgebornen, von der Erwedung des Jünglinge zu 
Kaim und ded Lazarud. Es Hat nämlich bereits Die Oſtercom⸗ 
munion begonnen, und wir follen auf den Empfang berfelben vor: 
bereitet werben; es fol unfer Glaube ſich färfen, daß Jeſus 
der Sohn Gottes ift, und daß er im Altarsfaframent fi) uns 
wahrhaft hingibt. Wie kann diefes Ziel beffer erreicht werben, 
als durch Vorhaltung einiger der vorzüglichften Wunder, die Jeſus 
gewirkt hat? Denn wie follte der, welcher dad eine Wunder wir 
fen kann, nicht auch das andere vermögen? Wie follte der, welcher 
Herr des Lebens und des Todes ift, nicht auch Macht haben, fein 
Sleifch und fein Blut uns zu geben? 

‚Der fünfte Sonntag in der Faften heißt Paſſions⸗ oder Lei⸗ 
densfonntag, weil die Kirche anfängt, die Geheimniffe des Leidens 
Ehrifti durch befondere Theilnahme zu feiern. Sie beginnt bie 
Gedächtnißfeier an das Leiden Chriſti fehon fo viele Tage vor 
feinem Tode, weil die Juden fchon lange zuvor Rath hielten, wie 
fie den Herrn aus dem Wege räumen Fönnten. Bon num an flei- 
gerte ſich in alter Zeit das Kaften, wozu man fi) am vorhers 
gegangenen Sonntag Laetare erholt und geftärkt hatte. Es hießen 
darum die lebten zwei Wochen vor Oſtern auch Xerophagien- 
Wochen, weil man fih häufig nur mehr mit trodener Nahrung 
begnügte. — 

Die Juden hatten bereits den Tod Jeſu Chriſti beſchloſſen. 
Darum iſt die Kirche in tiefe Trauer gehüllt. Die Crucifirxbilder 
werden mit» Tüchern verdeckt. Dieß erinnert wohl audy an bie 
im treffenden Evangelium erzählte Begebenheit, wornach bie Juden 
den Herrn fteinigen wollten, er aber fich vor ihnen verbarg ; jedoch 
noch mehr ift ed ein Sinnbild von der Betrübniß der Kirche. Es 
(äßt fich hier anwenden, was von einem Maler erzählt wird: Als 
er die Trauer der fchmerzhaften Mutter Gottes mit dem Pinfel 
und ber Farbe nicht lebhaft genug varzuftellen vermochte, malte 
er über dad ganze Angeficht ein fchwarzes Tuch, um anzudeuten, 
diefer Schmerz laffe fiy nur fühlen, aber nicht ausprüden. Deß⸗ 
wegen haben dieſe Tücher auch bie vüftere, blaue Farbe, und am 
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Eharfreitag find fie fogar fchwarz, um die noch tiefere Trauer ans 
zudeuten; nur am grünen Donnerstage find ſie von freundlicher, 
weißer Farbe, zum Andenken an das freudige Ereigniß der Eins 
fegung des heiligften Altarsfaframents, wo fich alfo mitten in die 
Trauer wieder die freudige Hoffnung mifcht. 

Alle Freudengefänge verftummen. In der Meſſe bleibt der 
Pfalm Judica hinweg; denn er drüdt Gefühle der Freude aus, 
und paßt alfo nicht für diefe Zeit. Auch ift er ein Gebet um 
Hilfe gegen Verfolgungen; es geztemt fich_aber nicht, daß wir um 
Befreiung von unfern ®erfolgern beten, da der Sohn Gottes ſelbſt 
auf das fchredlichfte verfolgt wird. Auch das Gloria in excelsis 
in der Meſſe und das gloria patri u. |. w. im Chorgebete bleiben 
weg, weil wir der Unehre gedenken, welche vem Hellande von feinen 
PBeinigern wiverfuhr. Daran find wir Alle, welche die Sünde 
thun, Schuld; deßwegen halten wir und gleichfam für unwürbig, 
den breieinen Gott zu preifen, da wir die Urfache der Schmach 
find, welche der zweiten Perfon in der Gottheit zugefügt worden 
it. Im Chorgebete unterbleiben auch die Erwähnungen der Heis 
ligen (Commemorationes Sanctorum), weil wir jegt ausfchließlich 
auf Ehriftus unfere Aufmerkſamkeit richten, und ihn ald das Ur⸗ 
bild aller Heiligkeit und als den Hauptgrund unferer Hoffnung 
betrachten. Wenn die Sonne aufgehet, verfchwinden die Sterne. 
In diefen Tagen iſt Jeſus durch feine Erhöhung am Kreuze eine 
heil leuchtende Sonne: da bemerken wir die Sterne, bie Heiligen, 
faſt nicht mehr: wie ihre Verdienſte, fo verſchwinden auch ihre 
Leiden im Vergleich mit Ehriftus. 

In den Hymnen der priefterlichen Tagszeiten wird dad Kreuz 
befungen; für die Rokturnen find Weisfagungen aus den Klages 
liedern des Jeremias gewählt; die Epiftel in der Meſſe fagt uns, 
daß alle Opfer des alten Bundes nur Vorbilder jenes Opfers 
waren, welches Jeſus Chriftus am Kreuze vollbrachte; im Evan⸗ 
gelium befennt fich Jeſus Chriftus wiederholt ald den Meſſtas, 
theils um die Juden von ihrem gottlofen Borhaben abzuhalten, 
iheils um an den Tag zu legen, daß er bereit fei, die Wahrheit 
feiner Lehre durch den Tod zu beftegeln. 

Am darauf folgenden Montage zeigt und die Kirche Jeſum 
viel mehr mit dem Helle feiner Feinde, ald mit feinem Leiden 
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befchäftiget, indem er fe mit liebender Stimme einladet, zu ihm 
zu fommen und Buße zu thun; am Diendtage und Mittwoche 
fehen wir, wie die Wuth der Feinde Jefu immer mehr hervortritt, 
aber auch wie der Heiland unermübet feine rührenden Ermahnuns 
gen fortfebt; am Donnerstag wird und die Gefchichte der öffent- 
lichen Sünderin, der Magdalena, vor Augen geftellt, und darin 
die Liebe und Barmherzigfeit Jeſu Chriſti recht lebendig zur An- 
fhauung gebracht, wogegen die Wuth und Abfcheulichfeit feiner 
Feinde um fo deutlicher abfticht, weldye, wie das Evangellum am 
nächften Tage fagt, nicht aufhörten, einem fo milden Erbarmer 
nach dem Leben zu fireben. Der Freitag iſt zugleich dem Andenken 
der Schmerzen, welche die feligfte Jungfrau Marta bei allen Leiden, 
die über ihren göttlichen Sohn, ergingen, empfunden hat, gewid⸗ 
met, und darum heißt er ſchmerzhafter Yreitag. 


32. Charwoche. 


Mas zunächſt den Namen betrifft, leiten Einige das Wort 
Char von der Carena des Mittelalters ab; Andere vom altdeut⸗ 
fchen Kar, d. h. Strafe, over Karo, d. h. Zubereitung, fo daß 
Charwoche fo viel als Strafwoche over Rüftwoche -beveutete, noch 
Andere vom griechifchen xapıs oder lateinifchen Carus: darnach 
hieße Charwoche fo viel ale Woche, in der Gott befonders huld⸗ 
vol fich gegen uns erwiefen hat, oder „theuere Woche * Auch 
heißt fie „die große.” Wir nennen fte groß, fagt der HI. Chry⸗ 
foftomus, nicht ald 0b fie mehr. Tage hätte, als die übrigen Wo⸗ 
chen, oder als ob die Tage mehr Stunden hätten, fondern wegen 
der Zahl und Größe der Geheimniffe, die in ihr gefeiert werben. 
Noch andere Namen find: die bl. Woche, die ftille Woche, die 
Marterwoche. Auch hieß fie die Woche der Indulgenz, weil man 
in ihr den Büßenden die Losfprechung ertheilte; fernere die Woche 
der Xerophagie, weil man bloß trodene Speifen aß. 

Ehedem waren alle Tage diefer Woche Feiertage. Die Rö⸗ 
mifchen Kaifer beftätigten diefe Anorbnung der Kirche. Darum 
Tann der hl. Chryſoſtomus fagen: „Auch die Kaifer befehlen es 
der ganzen Erde, diefe Woche zu heiligen, indem fle die Rechts⸗ 
händel und Eriminalfälle einftellen und alle bürgerlichen und zeit⸗ 
lichen Gefchäfte ruhen laffen.“ 
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Wie bemerkt worden, war dieß die Verföhnungsmwoche; bie 
Büßer wurden wieder in die Kirche aufgenommen. Dieß ahmten 
auch die weltlichen Machthaber nad. Der Kaifer Theodoſtus, 
fagt der HI. Chryſoſtomus, fchidte an den Tagen, welche Oſtern 
vorangehen, Berzeihungöbriefe in die Städte, um die Gefangenen 
los zulaſſen und den DVerbrechern das Leben zu fchenfen. Papft 
Leo bezeugt dasfelbe, indem er fchreibt: „Die Römifchen Katfer 
entkleiden fich eines Theiles ihrer Majeftät und halten ihre ganze 
Macht zu Ehren des Leidens und der Auferftehung Jeſu Ehrifti zurüd. 
Sie mildern die Strenge ihrer Gefeße und machen diejenigen frei, 
welche ſich verfchievener Vergehen fchuldig gemacht, damit fie an 
diefen Tagen, mo die Welt durch die Barmherzigkeit Gotted ges 
rettet warb, uns feine unendliche Güte vorftellen und gewiſſer⸗ 
maſſen durch Erweifungen einer ſolchen Gnade nachahmen Fünnen.*” 
Hierauf ermahnt Leo auch die Gläubigen, dasfelbe in ihrer Weife 
zu thun. Es ift billig, Tauten feine Worte, daß auch die chrift- 
fichen Völker ihren Kürften nachahmen, und daß diefe großen Bei⸗ 
fpiele fie in dieſer BI. Zeit zur gegenfeitigen Nachſicht vermögen; 
denn die häuslichen Gejege dürfen den öffentlichen an Menfchlich- 
feit nicht nachftehen. Man muß ſich alfo gegenfeitig vergeben, 
man muß die Beleidigungen und Schulden nadylafien, man muß 
fi verföhnen und allem Zorn entfagen, wenn man an den Gna⸗ 
den Theil nehmen will, welche und Jeſus durch fein Leiden ver- 
dient hat, und wenn man das Oſterfeſt würbig zu feiern gedenkt. 
Der Hi. Auguftin bezeugt, daß diefer rührende Gebrauch wirklich 
in Afrifa eingeführt war. 

Sranfreich hatte die Gewohnheit, die Gefangenen an viefen 
Tagen zu befreien, bis in das vorige Jahrhundert beibehalten. 
Am Dienstag diefer Woche begab fih das Parlament von Paris 
in dad Gefängniß des Juſtizpalaſtes. Man verhörte die Gefan- 
genen und ließ viele frei, wenn ihr Ber günftig ſtand oder fie 
feine groben Verbrecher waren. 

Der erfte Tag in der Charwoche ift der Palmfonntag, an 
welchem Jeſus Chriftus, auf einer Efelin reitend, der ihr Yüllen 
folgte, feinen feierlichen Einzug zu Jeruſalem hielt, wodurch er 
eine alte Weisfagung erfüllte und ſich als den großen Friedens⸗ 
fürften erwies. Das Volk erkannte e8 auch, ging ihm mit Oel⸗ 
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zeigen entgegen und rief: Hofanna dem Sohne Davids! Ge- 
priefen fei der, welcher da kommt im Namen ded Herrn! Zur Er- 
innerung daran werben in der Fatholifchen Kirche an dieſem Tage 
Palmen geweiht, mit welchen man eine feierliche Broceffion vers 
anftaltet, woher audy der Name Palmfonntag ſtammt. Der Hl. 
Auguftin bemerkt hiezu: „Die Palmzweige find Zeichen des Lob- 
preifes und deuten auf den Sieg, welchen der Herr durch fein 
Sterben über den Tod davon getragen hat.” An manchen Orten 
iR e8 Sitte, daß die Chorknaben ihre weißen Chorröde ausziehen, 
und auf die Erde legen, wobei fie fingen: „Hic est, qui venturus 
est.“ Damit wird die Bereitwilligfeit angedeutet, womit die Bes 
wohner Jeruſalems ihre Kleider audzogen und auf den Weg legten. 
Die Palmzweige deuten an die guten Werke, mit denen wir vor 
Gott erfcheinen müflen, wenn wir ihm angenehm feyn wollen. 
Durch die Annahme der geweihten Palme vrüdt jever Gläubige 
aus, daß er fein Möglichftes thun wolle, um mit Tugend gefchmüdt 
einftend Chriſto im Jubel entgegen Tommen zu koͤnnen, und zus 
gleich verpflichtet er fich durch die Theilnahme an der Proceſſion, 
jeven noch fo rauhen Weg zu wandeln, welchen ihn Gottes Vor⸗ 
fehung führen würde. Schön fagt ein geiftreicher Bifchof: Mit 
den Kindern gehen wir Ehrifto entgegen, wenn wir bie Unſchuld 
bewahren; Delzweige tragen wir, wenn wir und der Werfe der 
Barmherzigkeit, des Friedens und der Sanftmuih befleißen; Palm- 
zweige tragen wir, wenn wir über den Satan und bie Lafter ben 
Sieg erhalten; grüne Zweige tragen wir, wenn wir mit Tugenden 
geziert find. Die Kleider freuen wir, wenn wir das Fleifch ab- 
tödten und Eitelfeit im Anzuge meiden. 

Die Proceſſion feibft ift, mie bereit® bemerkt worben, eine Ers 
innerung des feierlichen Einzuges zu Serufalem; zugleich finnbilvet 
fie aber auch jenen Triumphzug, welchen Ehriftus einflend am 
Ende der Zeiten hält, wo er mit den Außerwählten in den Him⸗ 
mel einziehet. Bedeutungsvoll iſt es, daß bei der Rüdfehr ver 
Proceffion die Kirchthür gefchlofien und nicht eher geöffnet wird, 
als bis mit dem Schaft des Kreuzes dreimal an diefelbe gepodht 
worden ifl. Dieß deutet an, daß durch die Sünde Adams den 
Menfchen der Himmel verfchloffen und erft durch ben Kreuztod 
Chriſti wieder geöffnet worden if. Es gehet aber bei der Pro⸗ 
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ceſſion der Sängerchor zuerft in die Kirche hinein, und dann wird 
die Pforte gefchloffen; der Prieſter bleibt mit dem gläubigen 
Bolfe draußen. Der hineingegangene Sängerhor iſt ein Bil 
der Engel und Auserwählten, die bereitd im Himmel find: dieſe 
loben und preifen Gott in feiner Herrlichkeit; darum fingen fie: 
Gloria, laus et honor u. f. w. Die draußen ftehenden Gläubigen 
aber repräfentiren die vom Himmel noch audgefchloffenen Adams⸗ 
finder; der an ihrer Spitze fich befindliche Prieſter finnbilvet Ehri- 
ftum. Nur wer Chriftum folgt, gelangt zum Heile: darum nennt 
fi Jeſus den Weg. . Ehriftus öffnet denen, die ihm nachfolgen, 
das Himmelsthor; aber nur durch das Kreuz: deßwegen pocht 
der Prieſter mit demfelben an die Pforte. Dabei fpricht er: „Fürs 
ften, öffnet euere Thore; ewige Pforten thut euch auf!” Die drinen 
find rufen: Wer ift diefer König der Ehren? Der Priefter an 
EHrifti ſtatt erwiedert: Es iſt der Herr flarf und mächtig, ber 
Herr, mächtig im Kampfe. Endlich nad dem dritten Anfchlagen 
mit dem Kreuze wird aufgethban. Das Kreuz if alfo gleichfam 
der Schlüffel, welcher die Himmeldpforte öffne. Wer ein Feind 
des Kreuzes ift, Tann bei diefer Pforte nicht eingehen. “Darum 
verlangt Jeſus von feinen SJüngern, daß fie Liebhaber des Kreuzes 
feyn müflen. Das dreimalige Pochen aber deutet an, daß es 
Eprifto dem Herrn felbft viele Mühe koſtete, bis er und das ver- 
fchlofiene Himmelsthor wieder öffnen fonnte. Noch ift der Urfprung 
bes herrlichen Hymnus: Gloria; laus eto.zu erwähnen. Theodulph, 
Bifchof von Orleans, eben fo durch Tugenden als Gelehrſamkeit 
außgezeichnet, iſt der Verfaſſer veöfelben. Der fromme Biſchof 
war fälfchlich bei Kaiſer Ludwig, dem Frommen, angeklagt worden, 
als hätte er an der Verfchwörung Bernhards, Königs von Italien, 
Antheil gehabt. In Folge deſſen wurde er zu Angers in das 
Gefängniß gefegt. Als ſich der Kaifer am Palmfonntage zu Ans 
gers befand, ging er an dem Gefängniffe des Biſchofs vorüber. 
Diefer befand fich eben am Fenſter und fang feinen Hymnus; 
Ludwig ward davon fo gerührt, daß er dem Berfafler die Freiheit 
und feinen vorigen Biſchofsfitz wieder gab. 
Am Palmfonntage wird die Paſſion aus Matthäus, am Diens- 
tag aus Markus, am Mittwoch aus Lukas und am Freitage aus 
Johannes gelefen. Die Kirche will uns in dieſer Woche immer 
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mit dem Leiden ihres göttlichen Stifters befchäftigen, um uns nicht 
bloß die Ereignifie diefer Tage vor Augen zu ftellen, fondern auch, 
um uns rechten Abſcheu vor der Sünde einzuflößen. Es iſt ge- 
wiß, fagt Drigenes, daß dort die Sünde nicht herrfchen fann, wo 
die Seele mit dem Tod Chriſti ſich befchäftige. — Wenn bie 
Baffion feierlich gefungen wird, hat fie ihr Eigened. Es bittet 
der Priefter nicht, wie e8 bei der Lefung eines andern Evangeliums 
geſchieht, um den Segen, weil diefe Gefchichte von der Hinweg- 
nahme desjenigen lautet, von welchem allein aller Segen kümmt. 
Es werden auch feine Lichter dabei gebraucht, weil dort die Rebe 
it von der Auslöfchung des Lichte der Welt und von ver Zer⸗ 
ftreuung der Sünger, die Jeſus ebenfalls ale Licht bezeichnet. Es 
wird fein Rauchwerf angezündet, weil zur Zeit der Leiden des 
Herrn der Eifer des Gebetes, der durch das Rauchwerf angedeutet 
wird, in den Jüngern lau geworben if. Am Anfange der Pafs 
fion bleibt der gewöhnliche Gruß: Der Herr fei mit euch! weg, 
aus Abfchen vor dem gottlofen Gruß, mit welchem Judas dem 
Herrn nahte. Am.Ende wird das: Lob fei dir, o Ehriftus, ausge⸗ 
laflen, weil Chriſtus im Leiden Feine Gtorie hatte. Es wechfeln beim 
Gefange auch die Stimmen, um deſto größern Eindrud zu machen; 
denn während der Priefter, welcher Chriſtum darſtellt, im Tone 
der Demuth umd Sanftmuth fpricht, revet aus dem Subpiafon 
der Haß und die Feinpfeligfeit der Juden, welche ben Tod des 
Heilandes verlangen. Nach den Worten: „Er neigte fein Haupt 
und gab feinen Geift auf“ kniet der PBriefter in der Mitte des AL 
tares nieder, und verfenkt fich in die Geheimnifle des Todes Jeſu. 

Nachdem die Kirhe am Montag, Dienstag und Mittwoch 
fortgefahren hat, die Geheimniſſe des Leidens ihres göttlichen Stif- 
ter6 im heiligen Officium vor Augen zu fielen, rüdt fie am Abende 
des lebten Tages ihrem Ziele näher, indem fie die Rumpelmette 
beginnt. Man bat diefem Theile des Gottesdienſtes den Namen 
„Binfterniß“ gegeben, weil gegen das Ende desfelben alle Lichter 
ausgeldfcht werden; Rumpelmette aber heißt er von dem Geräufche, 
welches am Ende mit hölzernen Werkzeugen gemacht wird. Man 
hielt diefe Andacht ehedem zur Nachtözeit und noch jebt wird fie 
häufig fpät am Abende gehalten. Die Kirche will dadurch bie 
Gläubigen erinnern, daß Ehriftus bei finfterer Nacht gefangen ge 
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nommen worden, und darnach unendlich viel Schmach und Leiden 
ausgeftanden habe. Diefed Leiden fucht fie zugleich in den Pfal- 
men und ©ebeten, aus welchen die Rumpelmette befteht, zu be- 
klagen. Jener Gottesdienſt ift daher eine Trauerandacht, und dazu 
ift wieder vorzüglich die Nacht geeignet, die an und für fich ſchon 
für das Bild der Trauer gilt. Auch der Inhalt ver Pfalmen und 
Lektionen ift von der Art, daß er Wehmuth und Schmerz erregen 
muß. Die Dette befteht nämlich aus einigen Pfalmen Davids 
und den Slagelievern des Jeremias, in denen dieſer Prophet den 
Fall Jeruſalems und die Gefangennehmung der Juden, aber auch 
deren Urfache, nämlich ihre Gottvergefienheit, beweint. Die Kirche 
will und dadurch unfer eigenes Schidfal vor Augen ſtellen, wenn 
wir in unferer Gottlofigfeit verharren. Außerdem werben noch ge- 
wiffe Umftändlichfeiten beobachtet, welche dasſelbe bezwecken, näm- 
lich die Gefühle der Betrübniß nähren wollen. So werben bie 
gewöhnlichen Anfangsworte der Firchlichen Tagzelten: „Herr, er⸗ 
öffne meine Lippen, auf daß mein Mund dein Lob verfünde” aus⸗ 
gelaffen, um anzubeuten, daß wir nicht den Muth haben, unfer 
Gebet in unferer tiefen Trauer in ein Lobgebet Gottes umzuwan⸗ 
deln. Am Ende eines jeden Pſalmes unterbleibt das: Ehre fei 
Gott dem Bater u. |. w. zur Erinnerung, daß einftens in diefen 
Tagen dem Sohne Gotted nicht bloß die gebührenne Ehre vers 
weigert, fondern er mit jeder Art von Unehre überladen worden ift.‘ 
Depgleichen läßt man in den Tagzeiten dad: „Gott, merf auf 
meine Hilfe, Herr, eile mir zu helfen“ weg, weil Jeſus Chriftus, 
von dem allein alle Hilfe kömmt, verlafien am Kreuze hängt. 
Ferners verftummen die Hymnen, weil fie fih als Jubellieder für 
die Zeit der Trauer nicht fchiden. In den kirchlichen Tagzeiten 
bleiben bei den Lektionen die Segnungen aus, worin wir die 
Barmherzigkeit Gottes anrufen, und am Ende der Lektionen wer: 
den die fonft üblichen Worte: „Du aber, Herr, erbarme dich unfer“ 
nicht gefprochen; wir wagen es nämlidy faum, in diefen Tagen, 
wo Gott feines Sohnes nicht einmal fehonte, für und Gottes 
Milde anzurufen. Der fonft übliche Gruß: „Der Herr fei mit 
euch:“ wird nicht gefprochen, und die fonft üblichen Schlußworte : 
„Der du lebeft und regiereft mit Gott dem Vater und dem Hl. 
Geiſte“ werben bloß in der Stille dem Gebete beigefügt, um anzu⸗ 
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deuten, daß die Weſensgleichheit des Sohnes mit dem Bater und 
feine Ehre tief verborgen war. Dagegen wird der Bußpfelm: 
Erbarme dich meiner, o Bott! u. |. w. achtmal des Tages wie- 
derholt. 

Auch die Lichter, welche bei der Metten brennen und all 
mählig audgelöfcht werden, haben ihre Bedeutung. Es brennen 
nämlich ſechs am Altare, welche ein Bild der Propheten find, und 
fünfzehn auf einem hölzernen Geftell: in dieſen find Chriſtus ver 
Herr, die Apoftel und die beiden. Maria unter dem Kreuze ger 
finnbildet. Nach einem jenen der vierzehn Palmen wird ein Licht 
ausgelöfcht, nur eines, das zu oberft am Leuchter ift, bleibt bren- 
nen; während der Abfingung des Benediktus werben auch die 
Lichter auf dem Altare ausgelöfcht. Das allmählige Auslöſchen 
der Lichter finnbilvet, daß die Apoftel Chriftum den Herrn in 
diefen Tagen allmählig verließen. Sie gingen nicht alle auf ein- 
mal, fondern einer nach dem andern: daher werben auch die Lich⸗ 
ter nicht mit einem Male, fondern allmählig ausgelöfcht. Ferners 
ift Damit angeveutet, daß vor Chriſtus die Propheten und nach 
ihm die Apoftel auf verfchievene Weife von den Juden und Heiden 
hinweggenommen, getödtet worden find. Jene Sterze, welche bren- 
nend bleibt, ift ein Bild Ehrifti. Diefe Kerze wird brennend hin⸗ 
ter den Altar verborgen, aber bald darauf wieder hervorgetragen. 
Damit ift angedeutet, daß Ehriftus, obfchon er im Grabe lag, den- 
noch feiner Gottheit nach leuchtete und nach drei Tagen wieber 
auferftund und ſich den Seinigen zeigte. 

Das Geräufch endlich, welches nach der Mette mit den höls 
zernen Inftrumenten erregt wird, iſt ein Zeichen des Getöfes, wels 
ches die Juden erregten, als fie Jeſum gefangen nahmen und bie 
Nacht hindurch unter Spott und Hohn berumführten. Auch ift es 
ein Bild von der Verwirrung, welche beim Tode Jefu entftund, 
ald die Sonne ſich verfinftert, die Zelfen fich gefpaltet und die 
Gräber geöffnet haben. 

Der füufte Tag in der Chorwoche ift der grüne Donnerstag. 
Diefer Name leitet fi vom Gebrauche der Juden ber, das Ofter 
lamm mit bittern Sräutern zu genießen; aud die Chriften 
machten diefe Sitte nah, und aßen am Tage der Ginfeßung 
des neuteftamentalifhen Oſterlamms befonderd grüne Kräuter: 
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und daher flammt der Name. Andere finden eine muflifche Ber 
deutung darin und meinen, der Name rühre daher, weil an biefem 
Zage unfere Hoffnung zu grünen angefangen habe. Uebrigens 
heißt der grüne Donnerstag auch Antlaß-, d. H. Entlaßtag: dieſes 
deßwegen, weil an demfelben den Öffentlichen Büßern die Losfprechung 
ertheilt worden if. Die Griechen und andere orientalifche Völker 
heißen ihn Tag der Geheimniſſe. 

Ein geiftreicher Schriftfteller fagt: An dieſem Tage möchte 
man mehre Herzen haben, ein einziges reicht Faum hin, ven Con⸗ 
traft der Gefühle aufzunehmen ; denn der Gottesdienft des Morgens 
athmet Freude und Heiterkeit, der des Abends tiefe Traurigkeit. 
Die Kirche feiert nämlich das Andenken an bie tiefe Demuth, 
weldye Jeſus bei der Fußwaſchung bewies, an die Einfeßung des 
bi. Altarsfoframents und des Prieftertbums des neuen Bundes, 
endlich andy feines Angftichweißes und feiner Gefangennehmung 
am Delberge. 

Der grüne Donnerstag war lange ein Beiertag, und würde 
es ficher noch feyn, wenn nicht zur Gedächtnißfeier der Einfegung 
des heiligftien Altardfaframents das Frohnleichnamsfeſt eingefegt 
worden wäre. 

Am grünen Donnerstag fällt die Fußwaſchung. Zur Erin- 
nerung daran, daß der Heiland felbft an dieſem Tage feinen Jüns 
gern die Füffe gewafchen habe, thun vasfelde die vorzüglichiten 
geiftlichen und weltlichen Borgefegten ihren Untergebenen. Der 
Papft übt diefe Eeremonie an zwölf armen Brieftern, der Bifchof 
an einigen feines Klerus, der Abt an feinen Orbensbrübern, ber 
weltliche Fürft an zwölf armen Männern, die er dann gewöhnlich 
reichlich defchenft, auch ausfpeifet und beider Tafel bevient. Diefe 
Ceremonie ift nicht bloß eine Uebung der Demuth, fondern zugleich 
ein Ausdrud ver brüberlichen Liebe. — Was die Evangeliften 
von Ehriftus bezüglich ver Fußwaſchung erzählen, hat feine my⸗ 
ſtiſche Bedeutung. Chriftus ift nämlich nach der evangelifchen 
Sefchichte vom Abendmahle aufgeflanden: dieß finnbilvet fein Her: 
vorgehen aus dem Schooße des Vaters in dieſe Welt; er legte 
feine Kleider ab, das heißt, er entäußerte fich ſelbſt; er umfchürgte 
fidy mit einem leinenen Tuche: das iſt ein Sinnbild der Annahme 
der Knechtsgeſtalt; er goß Wafler in ein Beden: dieß ift ein Sinn- 
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bild der Vergießung feines Blutes; er wuſch feinen Jungern die 
Züffe, was die Reinigung von den Sünden andeutet; er trodnete 
fie mit einem leinenen Tuche ab, zum Zeichen, daß er durch den 
Glauben an fein Leiden reinige; er zog die Stleiver wieder an: 
darin erfennen wir ein Bild feiner Auferſtehung; er fehte fich wie 
der zu Tiich, was feine Auffahrt in den Himmel und fein Siten 
zur Rechten des Vaters vorftellt. 

Bom Gloria an verftummen bis zum Charſamstage die Glo⸗ 
den, um die tiefe Trauer anzudeuten, welche in ber Kirche herrfcht; 
denn das Olodengeläut ift ein Sinnbild der Freude. Zugleich find 
die Glocken ein Sinnbild der Apoftels wie nun die Apoſtel wäh- 
rend diefer Tage aus Furcht vor den Juden fich nicht zu reden ge- 
trauten, fo laſſen wir auch ihr Sinnbild, die Gloden, verflummen. 
Indem wir uns beim Gottesdienfte flatt des Glodenfchalles des 
dumpfen Tones hölzerner Inſtrumente bevienen, iſt dieſes nicht 
bloß ein Bild der Demuth, fondern zugleich ein Erinnerungszeichen, 
daß in diefen Tagen durch das Kreugholz alle Bölfer zur Er⸗ 
fenntniß Gottes und zum Heile berufen worben find. 

Gewöhnlich feiert in jeder Kirche am grünen Donnerötage 
nur ein Priefter die heiligen Meſſe, bei welcher die übrigen aus 
feiner Hand kommunicirt werben: dieß erinnert, daß Chriſtus an 
diefem Tage das heilige Altarsfaframent eingefeht und es feinen 
Apofteln durch die Kommunion gereicht habe. 

Weil am Charfreitage nicht Mefle gelefen wird, konſekrirt der 
Priefter am Donnerstag zwei Hoftien, und bewahrt eine für den 
nächften Tag auf. Die Aufbewahrung gefchieht aber nicht auf 
dem Hochaltare, fondern auf einem eigens hiezu hergerichteten 
©eitenaltar: dieß deutet an, daß Chriſtus in dieſen Tagen durch 
den Tod aus der Mitte der Seinigen hinweggenommen ift. 

In Domlirchen weihet der Bifchof während der Hi. Mefie 
die Dele, nämli das zur Krankenfalbung, das zum Taufen und 
ben Chrifam, welcher bei der Firmung gebraucht wird. Dabei 
ift der Bifchof von zwölf Prieftern in weißen Weßgewändern um⸗ 
geben, welche ein Bild der zwölf Apoftel find. Auch find fieben 
Diafonen und eben fo viele Suhbiafonen in weißen Levitenges 
wändern zugegen, zur Erinnerung an jene fieben Diafone, welche 
bie Apoftel gleich urfprünglich ſich zu Gehilfen wählten. Die 
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Weihung der Dele gefchieht unter mandherlei Gebeten und mit dem 
Zeichen des hi. Kreuzes, um anzubeuten, daß allee Scgen vom 
Kreuze komme. Der Bifchof und die zwölf Priefter hauchen das 
hi. Del an, zum Sinnbilde, daß durdy die Salbung mit demfelben 
ver bi. Geift mitgetheilt werde, wie auch Chriftus ihn feinen Zün- 
gern durch daB Anhauchen mittbeilte. Auch wird der Balfam mit 
etwas Del vermifcht, was bie Bereinigung der Gottheit mit der 
Menfchheit in Ehriftus darftelt.e Der Balfam hat noch feine 
eigene muftifche Bedeutung. Er ift für den Leib heilend und ftärs 
end; fo werden wir dur den Empfang der heiligen Safras 
mente, bei deren Ausſpendung unter Andern auch Balfam gebraucht 
wird, der Seele nach geheilt. Der Balfam ift wohlriechend und 
zugleich ein Mittel gegen Verweſung: daher werben bie Leichen der 
Vornehmen, welche man vor Berwefung ſchuͤtzen will, einbaljamirt; 
fo follen die Saframente und die Kraft verleihen, daß wir durch 
unfere Tugenden gleichfam einen Wohlgerud) ausathmen, und zus 
glei follen fie ein Verwahrungsmittel gegen die geiftige Fäulniß 
der Sünde feyn. Nach der Weihe werben die bl. Dele vom 
Bifhofe und den zwölf Prieftern gegrüßt, was ein Ausprud ver 
Freude ift, daß Chriſtus die Hi. Saframente eingefebt bat: zugleich 
ift das Chrisma ein Bild Ehrifti, und fo fällt eigentlich der Gruß 
auf Ehriftus felbft zurüd. 

Nach der Mefle werden die Altäre entblößt und in dieſem 
Zuftande bleiben fie bis zum bl. Dfterabend. In diefer Trauer⸗ 
Ceremonie wird einmal die Betrübniß ver Kirche gefinnbilbet ; 
dann Chriſtus felbft dargeftellt, wie er von feinen Jüngern ver: 
laffen- wird, und allein daftehet, auch wie man ihn feiner Kleider 
beraubt: darum betet man bei diejer Ceremonie den 21. Pſalm, 
in welchem vie Leiden Chrifti vorhergefagt find. Endlich ift 
dieß auch ein Sinnbild von dem Zerreißen des Vorhanges im 
Tempel. 

Noch ift zu erwähnen, daß ehedem am grünen Donnerstag 
die Buͤßer ihre Ausfühnung mit der Kirche wieder erhielten, und 
davon flammt auch der Name Antlaßtag, wie bereits bemerkt 
worden if. 

Der Charfreitag ift der Todestag Jeſu Chriſti. Diefes Er⸗ 
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Knechtfchaft der Hölle befreit worben find; aber dennoch iſt die 
Kirche zu fehr von der Trauer überwältiget, ald daß fie dieſen 
Tag feftlich feiern Fönnte. Der Todestag der Eltern if für gute 
Kinder nie ein Feier⸗, fondern immer ein Trauertag. Der Schmerz 
ſchickt fich nicht zur Beier; daher ift ed finnreich und dem Ereig- 
niß angemefien, daß die Katholifen den Charfreitag nicht als 
eigentlichen Beiertag begehen. Selbft die gewöhnlichen Fnechtlichen 
Arbeiten läßt die Kirche gefchehen. In Bolge der Sünde iſt näm- 
lich der Menfch verurtheilt worven, fein Brod im Schweiße feines 
Angeſichtes zu effen: billig iſt es, daß er daran insbeſonders am 
Tage erinnert werde, an welchem Jeſus Chriftus um umferer 
Sünden willen fo' unendlich viel gelitten hat. 

— Am Charfreitag findet Fein eigentliches Meßopfer ftatt, weil 
Ehriftus felbft biutiger Weile das große Opfer der Erlöfung am 
Kreuze vollbringt. An die Stelle der hl. Meſſe treten viele, höchſt 
finnreiche Ceremonien. Der ganze Gottesdienſt ift eigentlich eine 
Leichenfeier. Beim Beginn desfelben brennen Feine Lichter am Als 
tare, ſelbſt das fogenannte ewige Licht ift ausgelöfcht, zum Zeichen, 
das Chriſtus, das Licht der Welt, gleichfam erlofchen if. “Der 
Altar ift mit einem einfachen Tuch bevedt, welches ein Sinn» 
bild jenes Tuches tft, in das man den Leichnam des Herm 
widelte. In ſchwarzen Gewändern tritt der PBriefter an den Altar; 
und dort angelangt, wirft er fi an den Stufen dedfelben auf den 
Boden nieder, um fich zu verdemüthtgen, weil auch Ehriftus an 
diefem Tage bis zum Tod am Kreuze fich erniebriget hat; zu- 
gleich ift e8 ein Ausdruck des Schmerzens über das Leiden Chriſti. 
Hierauf werden zwei Epifleln gelefen, die eine vom ‘Propheten 
Oſeas, die andere aus dem zweiten Buche Moſes: jene weisfagt 
den Tod und die Auferftehung Jeſu; diefe enthält die Beier des 
jüdifchen Ofterlammes. Nicht ohne Grund werben vie Leftionen 
fowohl aus den Büchern Mofes als aus den Schriften der Pro⸗ 
pheten genommen: es ift dadurch angedeutet, daß fowohl das Ge⸗ 
fe als die Propheten von Jeſus Chriftus geweisfagt haben. 
Auch haben die Lektionen Feine Ueberfchriften, eigentlich Teinen 
Kopf, wie fonft gewöhnlich ift, weil Ehriftus, welcher unfer Haupt 
iR, hingenommen iſt. — Nach den Lektionen wird die Leidens⸗ 
gefhichte nad) Johannes gelefen over gefungen. Sofort werben 


Cultus. 879 


die rührendſten Gebete für verſchiedene Stände und Verhältniſſe, 
auch für die Ketzer, Juden und Heiden verrichtet. Die Kirche 
betet zwar auch fonft während des Sahres für die, welche außer 
ihrem Schooße leben;*aber nur im Allgemeinen, ohne Erwähnung 
ihres Namens, eine Auszeichnung, welcher fie nur ihre Kinder 
würdiget; am Tage jenoch, wo ihr göttlicher Stifter für Alle ſtirbt, 
betet fie namentlidy auch für die, welche außer ihrem Schooße 
leben. Dieß find alfo die Flüche, welche die Fatholifche Kirche 
gegen die Anversgläubigen in viefen Tagen ausftoßet. Höret fie 
nur, wie fie fluchet. Allmächtiger, ewiger Gott, fpricht fie, Der 
bu Alle erlöfet haft, und Niemanden willft zu Grunde gehen laffen. 
fieb auf die durch die Satanslift bethörten Seelen, auf daß die 
Herzen der Irrenden nach Ablegung aller ketzeriſchen Verkehrtheit 
ſich zum Guten wenden und zur Einheit deiner Wahrheit zurück⸗ 
fehren u. f. w. Bor jedem Gebete ladet der Priefter mit dem 
Worte „Oremus“ (laßt uns beten) alle Anweſenden ein, ihr Flehen 
mit dem feinigen zu vereinigen. Auch beugt er dabei feine Knie, 
um durch diefen Akt der Demuth fein Gebet noch wirffamer zu 
machen. Bei vem Gebete für die Juden aber unterbleibt die Knie⸗ 
beugung, weil fie den Herrn dadurch verhöhnt haben. 

Nach diefen Gebeten folgt die Enthüllung des hl. Kreuzes. 
Der Priefter nimmt nämlich ein mit ſchwarzem Tuch bedecktes 
Kreuz und enthült es allmählig, wobei er dreimal fingt: „Sehet, 
das Holz ded Kreuzes, an welchem das Heil der Welt gehan- 
gen.” — Der Chor antwortet darauf: „Kommt, laßt und anbeten.“ 
Zugleih wird auch von den übrigen Kreuzen in der Kirche die 
Hülle abgenommen, womit fie feit dem Bafltonsfonntage bevedt 
waren. Diefe Entblößung der Kreuzbilver erinnert, wie Sefus, 
feiner Kleider entblößt, am Kreuze erhöhet worden if. Das all- 
mählige Enthüllen aber ift ein Sinnbild davon, daß das Evanges 
lium nur langfam und nach vielen Kämpfen auf Erden ſich aus⸗ 
breitete. Der Priefter legt hierauf das Kreuz an einen hiezu 
eigend beflimmien Ort, zieht zur Berbemüthigung feine Schuhe 
aus, wie auch Mofed thun mußte, als er fidh dem brennenden 
Dornbuſch näherte, und verehrt dreimal in Zwifchenräumen auf 
feine Knie niederfallend das Hl. Kreuz, welches er zulegt auch 
Tüßt. Diefe dreimalige Anbetung if gleichſam — Genug⸗ 
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thuung für die dreimalige Verſpottung, welche dem Herrn bei 
Eaiphas, bei Herodes und auf Golgatha zugefügt wurde. Wäh- 
rend der Adoration des Kreuzes fingt der Chor die fogenannten 
Improperia, d. h. Borwürfe oder Strafreden, worin ſich Gott 
über den Undanf feines Volkes Iſrael beflagt: was der Chriſt 
Alles auf fich felbft anwenden darf; denn weit größer find noch 
die Wohlthaten, die Gott und erweifet: flatt ber ägyptiſchen 
Knechtſchaft hat er und aus den Fefleln ver Hölle befreiet; flatt 
des jüdiſchen Ofterlamms hat er und das Fleifch feines Sohnes 
gegeben; ſtatt in das irvifche Canaan will er und in das himm⸗ 
lifche Ierufalem einführen. Indem alfo ver Chrift das Kreuz, 
refpeftive den Gekreuzigten, aborirt, fol er lebhaft der Wohlthaten 
Gotted und feines groben Undankes dafür eingedenk ſeyn. Jener 
Geſang wird öfter durch den Ruf unterbrochen: Heiliger Gott! 
beiliger, ftarfer Gott! heiliger, unfterblicher Gott! erbarme dich 
unfer! Dadurch follen wir erinnert werden, daß wir jest, kniend 
vor dem Gefreuzigten, feine Barmherzigkeit um unferer Sünden 
willen anrufen follen. Zugleich follen dieſe Worte ebenfalld wie- 
der einige Genugthuung für die Schmach feyn, welche Chriſtus 
von den Juden erlitt. Er hing verlaffen am Kreuze, Niemand er⸗ 
fannte feine göttliche Würde; Alles verhöhnte ihn vielmehr. “Die 
Kirche will diefe Unehre vergüten: darum fingt fie ihm mitten in 
der Verachtung das dreimal: Heilig; betet ihn in der Schmad 
an ald Gott, rühmt in feiner Berlaffenheit feine göttlichen Eigen- 
fchaften. | 
Nach der Adoration des Kreuzes wird die hi. Hoftie, bie 
Zags zuvor konſekrirt worden ift, vom Seitenaltare geholt, und 
nach einigen Gebeten vom Prieſter mit der rechten Hand in die Höhe 
gehalten, damit fie das Volk anbete. Nach der Erhebung bricht 
der Priefter fie in drei Theile, deren letzten er in den Kelch legt, und 
hierauf Tonfumirt er das hl. Saframent. Die geheimnißvolle Bes 
deutung {ft diefe: Die Brechung der Hoftie finnbildet den Opfer: 
tod Jeſu Ehrifti, und die Zerlegung in drei Theile erinnert, daß 
ihn am Kreuze die Hände, die Füße und das Herz gebrochen 
worben; ein Theil wird in den Kelch gelegt, weil der Kelch das 
Grab andeutet, in welches der Leichnam Chrifti gelegt worven if. 
Zulegt wird das hochwürdige Gut ausgeſett und die Gläu⸗ 
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bigen finden fich dabei ein, es anzubeten. Dieb nennt man bie 
hl. Gräber befuchen: der ſchön geſchmückte Altar fol in ver That 
das Grab Ehrifti vorftellen. 

Der Charfamstag ift der fortgefegten Feier des Begräbniffes 
Ehrifti geweiht. Es ift bedeutungsvoll, daß Chriſtus am Freitage 
ftarb und am Samstage im Grabe ruhete; denn nach der Ueber: 
lieferung gefchah die Sünde am Freitage. So tft die Hölle an 
demfelden Tage befiegt worden, an weldyem fie geflegt hat. Den 
Samstag hat aber Gott nach der Schöpfung zum Ruhetag eins 
geſetzt: da hörte er auf, noch etwas zu fchaffen. Auch bei ber 
zweiten Schöpfung, welche bie Erlöfung ift, ruhte Jeſus am 
Samstage, inden er ſich ind Grab legen ließ. 

Der heutige Gottesdienſt, der in den erften Zeiten der Kirche 
in der Nacht vor dem Öftertage abgehalten wurbe, ift eigentlidy 
eine Vorfeier des DÖfterfeftes. Anfangs brennt fein Licht in der 
Kirche, zum Zeichen, daß Chriftus, das wahre Licht, noch im 
Grabe ſei. Dann aber wirb außerhalb ver Kirche aus einem 
Kiefelfteine Feuer gefchlagen. Diefer Kiefelftein it ein Bild Ehrifti, 
der ja in der Schrift der Edftein heißt. Es fol damit angeveutet 
werben, daß Ehriftus, obfchon ihn die Juden verworfen, dennoch 
das Licht der Welt if. Mit dem auf folche Weife gewonnenen 
Feuer wird Holz angezündet, worin die Ueberbleibfel des Chri- 
ſams und des Deled vom vorigen Jahre verbrannt werden. Das 
gemeine Bolf nennt dieſe @eremonie: den Judas verbrennen. 
Dieſes Sprüchwort deutet an, daß der Berräther Judas eben fo 
in der Hölle brenne, ald das hf. Del im Feuer. Wir ahmen hie⸗ 
bei das Beifpiel der Juden nach. Diefe mußten alle alten Speifen 
aus dem Haufe räumen, ehe ihr Oſtern anbrach; fo wollen wir 
tm Berbrennen der vorjährigen hl. Dele das Alte entfernen, und 
damit geheimnißvoll andeuten, daß wir auch aus unfern Herzen 
den alten Sauerteig der Sünde wegräumen, und und innerlid) 
erneuern, wohin auch der Umftand deutet, daß in diefen Tagen 
die bi. Gefäße gereinigt werden. Das euer felbft ift ebenfalls 
ein Bild Ehrifi, und zwar von feiner Auferftehung; und indem 
davon alle übrigen Lichter in der Kirche angezündet werden, ift 
angebeutet, daß und von Chriftus allein alle Erleuchtung und 
Wärme der Seele nach zu Theil werde. Dieſes euer wird auch 
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eigens geweiht, weil die Kirche Alles, was fie für ihren Dienſt 
gebraucht, beſonders weihet; dann aber insbeſonders auch deßwegen, 
damit e8 um fo geeigneter fei, Ehriftum, den Priefter und Heilig: 
ften, darzuftellen: womit zugleich wieder geheimnißvoll angedeutet 
it, daß audy in unferm Herzen nur ein reines Feuer, welches 
Gott geweihet ift, brennen fol. 

Nachdem noch die fünf Weihrauchkörner für die Oſterkerze 
geweiht find, tritt der Diakon mit einer dreiarmigen Kerze in die 
Kirche eig, zündet die erite innerhalb der Kirchthüre, bie zweite in 
Mitte der Kirche und die dritte vor dem Nltare an. Die dreis 
zadige Kerze ift ein Bild der hi. Dreifaltigkeit, die der Natur nach 
einig, in den Perſonen aber dreifach ift, und wovon bie zweite 
Perſon in Ehriftus Menſch geworben, mit welchem das Licht 
in die Welt gefommen if. Darum ruft auch der Diafon, indem 
er das Licht in die Kirche bringt: „Lumen Christi.“ Das Bolt 
aber antwortet durch den Altardiener: „Deo gratias* — wodurch es 
feinen Danf für die Menfchwerdung ausſpricht. Der Umſtand 
aber, daß die drei Kerzen in Zwifchenräumen angezündet werben, 
finnbilvet, daß die drei göttlichen Perſonen nur allmählig auf Erden 
befannt wurden. 

Nun wird die Ofterferze geweihet. Die Oſterkerze war ur 
fprünglich eine Säule, worauf der Patriarch von Alerandrien die 
Zeit der Oſtern und der beweglichen Feſte fchrieb. Weil nämlich 
Alerandrien die beten Aftronomen hatte, wurbe dort dieſe Berech⸗ 
nung gemacht. Der Patriarch fchidte diefe Wacht Säule dem 
Bapfte, ver fie weihte und an die übrigen Kirchen ſchickte. 
Bald machte man aus diefem Wachöftab eine Kerze, welche dazu 
diente, die Ofternacht zu erhellen. — Die Oſterkerze iſt und ein 
Bild des auferftandenen Chriſtus. Der Umftand, daß fie aus 
weißem Wachs gemacht ift, deutet an den reinen aus dem Schooß 
der feligften Zungfrau hervorgegangenen Leib Ehrifti. Fünf Oeff⸗ 
nungen werden in fie gemacht, welche ein Sinnbild der fünf Wun- 
den Ehrifti find. Im dieſe Oeffnungen werben fünf Weihrauch 
förner geftedt, was an bie Specereien erinnert, womit Nikodemus 
und Joſeph von Arimathia den Leichnam Jeſu falbten. Nach alter 
Gewohnheit wird die Ofterferze auf eine fehr feierliche Weiſe ge- 
weihet und an dem oben erwähnten Dreizad angezündet, zur Er: 
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innerung, daß ber Sohn vom Bater ausgehe. Nach der Weihe 
ded Taufwaflers wird fie auf der Evangelienfeite aufgeftellt und 
bis zum Feſte der Himmelfahrt Chrifti bei jedem feierlichen Got- 
teödienfte angezündet, wodurch gefinnbilvet wird, daß Chriſtus nach 
feiner Auferftehung während dieſer Zeit noch bei feinen Jüngern 
weilte. Auch erkennen die bi. Väter in ver Oſterkerze die Feuer⸗ 
faule, welche den Iſraeliten bei ihrem Auszuge aus Aegypten 
feuchtete: uns führt Chriftus, von dem jene Feuerfäule ein Vorbild 
war, nicht bloß aus irdifcher Knechtſchaft, fondern aus der Dienft- 
barkeit der Hölle. Ehemald bat man nach abgelaufener Dfterzeit 
die Oſterkerze in kleine Stüde zertheilt, auf welche man ein Ofters 
lamm, das Sinnbild des Heilandes, prägte, und agnus Dei nannte, 
Die Gläubigen, welche davon erhielten, verbrannien die agnus Dei 
in ihren Häufern und auf ihren Feldern als Schugmittel gegen 
Donner, Hagel, wilde Thiere und Kunftgriffe des Teufeld. Heut 
su Tage wird zu Rom vom Papſte eigens am Charfamsdtage 
Wachs geweiht, woraus man die agnus Dei bildet. 

Im Gottesdienfte folgen jept zwölf Lektionen. Durch fie fo 
angedeutet werben, daß nun alle Prophezeiungen und Vorbilder 
bes alten Bundes in Ehriftus erfüllt ſeien; fie beziehen ſich zugleich 
auch auf die Täuflinge, welche ehemals am heutigen Tage vieles 
Saframent empfingen. Daher folgt nach denfelben die Weihe des 
Zaufwaflers, eine Gewohnheit, welche fchon das grauefte Alter: 
thum kennt: Tertullian redet bereit davon und Baſilius rechnet es 
unter die Weberlieferung der Apoftel. Dabei finden mehre finn- 
reiche Geremonien flatt. Der Priefter tritt mit den Worten zum 
Zaufbrunnen: Wie der Hirfch nach der Waſſerquelle verlangt, fo 
verlangt meine Seele nach dir, o Bott! ı. Damit ift die Demuth 
ausgebrüdt, mit welcher man nach der bi. Taufe verlangen fol, 
woraus die Pflicht entfpringt, daß man mit dem Empfang derjels 
ben nicht zögern fol. Der Priefter ſegnet das Wafler mit dem 
Zeichen des Hi. Kreuzes, wodurch angedeutet ift, daß aller Segen 
vom Kreuz komme; er berührt es mit der flachen Hand, zum Zei- 
hen, dag der bi. Geiſt, wie er einſtens bei der Schöpfung über 
dem Wafler fchwebte, fo auch denen zu Theil werbe, welche bie 
hl. Taufe empfangen; er theilt es mit der Hand in vier Theile, 
und fprengt davon nach den vier Himmeldgegenden aus, um 
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anzudeuten, daß, wie vier Flüße vom Paradies ausgingen, die 
Melt zu bewäflern, fo auch die vier Weltgegenden des Gnaden⸗ 
waſſers der hl. Taufe theilhaftig werden follen, wie auch Ehriftus feinen 
Apofteln auftrug: Gehet hin in ale Welt und taufet jene Kreatur. Der 
Prieſter haucht ferner das Taufwaſſer preimal an. Das Anhaus 
chen ift ein Sinnbild der Mittheilung ded Lebens überhaupts: fo 
hat Gott den erften Menfchen angehaucht, und ihn dadurch be- 
lebt; — dann aber insbefonderd ver Mittheilung des bi. Geiftes: 
fo hauchte Ehriftus feine Jünger an, ihnen ven hi. Geift mitzu⸗ 
theilen. Es foll alfo mit dem Anhauchen des Taufwaſſers gefinn- 
bildet feyn, daß wir dadurch der Gnade des hi. Geiſtes theilhaftig 
werden. Es wird die Dfterferze Dreimal, und jedes Mal etwas 
tiefer, in dad Taufwaſſer geftedt, zum Zeichen, daß der Täufling 
durch Ehriftus, welcher durch die Oſterkerze vorgeftellt wird, immer: 
mehr erleuchtet und von feiner Gnade durchdrungen werden foll. 
Hierauf wird von dem Dele der Gläubigen und vom Chrifam in 
das Taufwaſſer gemifcht, was wieder ein Sinnbild der geiftigen 
Salbung, d. h. Mittheilung des Hi. Geiftes ift, und zugleich an- 
deutet, daß die Getauften Ehrifto, dem Gefalbten, zu Dienften ges 
weihet feien. Auch befprengt ver Prieſter die Umftehenden mit 
dem geweihten Waffer: und dieſes fol für fle eine Erinnerung an 
die einftend empfangene Taufe ſeyn und fie zur Erneuerung der 
Taufgelöbniffe veranlaffen. Deßgleichen können die Gläubigen da⸗ 
von mit nad) Haufe nehmen; doch iſt diefes nicht mit dem Del 
der Satechumenen und dem Chriſam vermifcht. — Nach der Weihe 
des Taufwaflerd wird die Litanei von allen Heiligen gebetet. Die 
ſtreitende Kirche auf Erden fleht nämlich zur triumphirenden im 
Himmel, um durch die Fürbitte der Heiligen von Gott die Gnade 
zu erlangen, daß alle Getauften in der Gnade wandeln und fo in 
Gemeinfchaft mit den Heiligen verbleiben. Der Prieſter liegt, 
während dieſe Litanei gebetet wird, mit dem Angeſichte auf der 
Erde, was die Demuth der Betenden und ihre Innigkeit finnbilvet; 
zugleich aber ift durch dieſes Nieberlegen und nachherige Aufſtehen 
bes Prieſters angedeutet, daß Alle, welche in der Sünpe begraben 
waren, durch die Taufe mit Chriftus zum neuen Leben auferftehen. 

Am Charfamstag und nebft diefem auch am Samdtage vor 
Pfingften, dann auch noch am Tage der Erfcheinung des Herrn, 
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wurde ehedem vorzüglich die Tanfe geſpendet. Der Charfamstag 
war auch aus mehrfacher Urfache fehr geeignet dazu; denn nicht 
bioß hat uns Chriftus in dieſen Tagen erlöfet, und uns alfo auch 
die Taufgnade erworben, fondern die Taufe, bei deren Ausfpendung 
früher der ganze Leib im Waſſer untergetaucht worden, ift ein 
Sinnbild des Todes, und das Hervorgehen der Täuflinge aus 
dem Taufbrunnen ein Bild der Auferftehung Chrifti: Wahrheiten, 
die in diefen Tagen um fo lebenviger fi vor Augen ftellen, va 
die Zeit felbR daran erinnert. Endlich war auch die vorhergegans 
gene Faſten die geeignetfte Zeit, fi auf den würdigen Empfang 
der bi. Taufe vorzubereiten. 

Nach der Weihe des Taufwafjere beginnt die bi. Meſſe. 
Diefe zeugt bereitd von Freude; auch der Altar iſt wieder ge 
fhmädt: in den Altern Zeiten wurde nämlich diefe Mefle erft in 
der Ofternacht gehalten nnd war fomit eine Feier der Auferftehung 
Chriſti. Die Glocken werden wieder geläutet, um unfere Freude 
über die Auferftehung auszubrüden, und zugleich zu ſinnbilden, 
daß die Mpoftel, die beim Tode Jeſu Chriſti aus Furcht vor den 
Yuden fich verfledten und nicht mehr von ihrem Meifter zu reden 
fi) getrauten, durch feine Auferſtehung mit neuem Muth erfüllt 
wurden, und ihn wieder zu befennen anfingen. In der Mefie felbft 
wird der gewöhnliche Introitus weggelaffen, welchen der Briefter 
immer nach dem Staffelgebete auf der Epifkelfeite betet. Statt 
unfers Imtroitus wurde nämlich früher ein ganzer Pſalm gebetet, 
während deſſen fich die Gläubigen in der Kirche verfummelten; 
aledann fing erft die hi. Mefie an. Am Eharfamstag wohnte die 
ganze Gemeinde der Weihe des Taufwaflers bei: fie war alfo 
ſchon verfammelt, daher Eonnte mit Weglaffung des gewöhnlichen 
Pſalmes fogleich die hi. Meſſe beginnen. Weil nun an die Stelle 
jenes Pfalmes bei und der Introitus getreten iſt, der nur ein klei⸗ 
ner Theil des Pſalmes ift, fo wird er ebenfalls am Charſamstage 
zur Erinnerung an jene Zeiten weggelaſſen. Nach dem Kyrie wird 
paſſend das Gloria wieder gefungen; denn die Auferfiehung Ehriftt 
iſt gleichfam eine neue Geburt: wie nun die Engel bei feiner erflen 
Geburt aus Maria der Jungfrau diefen Freudengeſang anftimm- 
ten, fo erſchallt er paſſend auch bei feiner zweiten Geburt wieber, 
welche gleichfam aus dem Schooß der Erde gefchieht; wie ferner 
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bie Engel bei ber erſten Geburt des Herrn den Menſchen ben 
Frieden verkünbeten, fo wird er jetzt billig auch den Reugetauften 
verfündet, welche durch den Empfang ver bi. Taufe mit Gott und 
dem ganzen Himmel verföhnt worden find. Nach der Epiftel wird 
zwar das Alleluja gefungen, was Yreude andeutet; aber aud) 
jenes Gebet beibehalten, welches man Traftus nennt, und daß 
während ver Baftenzeit gebetet wird, und fo auf Trauer beutet: 
diefe Mifhung von Freude und Betrübniß deßwegen, weil bie 
Freude der Kirche noch nicht vollfommen if, bis zum Oſterfeſte 
felbft, an welchem Chriſtus fich wieder feinen Jüngern zeigte. Aus 
demfelben Grunde werden beim Singen ded Evangeliums nicht wie 
font von den Meßpdienern brennende Kerzen gehalten. Das Credo 
bleibt aus, weil die Apoftel die Auferftehung noch nicht glaubten. 
Außerdem werven noch viele andere Gebete weggelaflen, und fchließt 
die hl. Handlung mit einer Außerft Furzen Veſper, welche ein Aus⸗ 
drud hoher Freude ift: es ift dieß eine Nachahmung des Alter⸗ 
thums. Damals verfammelte fidy nämlich das gläubige Boll am 
Charſamstage Nachmittage um drei Uhr zum Gotteöbienfte, und 
nun dauerte Die heilige Handlung bis gegen Mitternacht. Um 
dem gläubigen Volke, weldyes fi am frühen Morgen des Oſter⸗ 
feftes fchon wieder zur Mette einfinden mußte, auch einige Zeit 
zur Ruhe zu gewähren, wurde Manches in der Meſſe ausge⸗ 
lofien, wie 3. B. das agnus Dei u. |. w. Diefes konnte um fo 
“leichter gefchehen, va einige dieſer Gebete ſchon bei den übrigen 
Ceremonien verrichtet worden find, 3. B. dad agnus Dei bei der 
Allerheiligen» Litanei 1. — Nachmittags iſt die feierliche Aufers 
ſtehung, die fonft bei der Morgendämmerung des Ofterfonntage 
ftatt fand. 


33. Öftern. 


Was die Bedeutung, diefes Wortes betrifft, leitet man es am 
füglichften von „OR“ ab, wornach ed Aufgang heißt: fo ſteht es 
bildlich für Jeſus Chriftus felbft, der am Morgen des britten 
Tages ald eine himmlifche Sonne, die mit ihren Strahlen alle 
Melt erleuchtet, herrlich aus dem Grabe hervorgegangen. 

Auch die Juden hatten ſchon ihr Oftern, welches fie Paſcha 
nannten, was Borübergang bedeutet; fie feierten es nämlich zur 
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&rinnerung an ihre wunderbare Befreiung aus der Agpptiichen 
Kuechtichaft, inobeſonders zum Andenken, daß ver Würgs Engel 
an ihren Häufern vorübergegangen ift, ohne ihre Erfigeburt wit 
dem Tode zu fchlagen. Um jedoch vom Würge » Engel verfchont 
zu bleiben, mußten fie ein Lamm fchlachten, es effen und mit dem 
Blute davon ihre Thürpfoften beftreichen. Dieb Alles ift nur ein 
Borbild unſers chriftlichen Often. Alle Bölfer fchmachteten in 
der Knechifchaft der Höhe; der Pharao, der fie quälte, war ber - 
Teufel; Gott befreite fie aus dieſer Sklaverei; dad Kamm, weldyes 
dabei geichlachtet worben, if fein eingeborner Sohn; das Fleiſch 
des Lammes Gottes eſſen wir und wit feinem Blute beftreichen 
wir nicht bloß unfere Thärpfoften, fondern wir trinfen es, und fo 
find wir ficher vor dem WürgesEngel, vor dem Tod ver Seele. 
Daher verlangt die Kirche von allen ihren Kindern, daß fie ins⸗ 
befonderd zu Oftern das hi. Saframent des Altars empfangen; 
denn da mußten auch die Juden ihr Oſterlamm efien. 

Wegen der Beflimmung des Tages, an welchen Oftern ge 
feiert werben follte, gab es in den erften Jahrhunderten der chrift- 
lichen Kirche große Zwifle Man darf den Umſtand, daß fein 
Theil nachgeben wollte, nicht für Eigenfinn over bloße Recht⸗ 
haberei halten. War ver Gegenſtand des Streite® audy nur Sache 
der Disciplin, fo war ed dennoch von großer Wichtigkeit: es han⸗ 
delte fich bier nicht bloß um die Beflimmung eines Feſtes, fondern 
aud) vieler anderer, welche davon abhingen. Wenn hierin feine 
Einheit herrfchte, müßte nothwendig Berwirrung in der Kirche ent⸗ 
fiehen. Denn wäre es z. B. nicht unerträglich, wenn ein Theil 
ber Ehriften bereits feine Oftern ſchon feierte, während der andere 
noch feine Zaften hätte, und alfo ein Theil bereits dem Jubel und 
ber Freude fich hingäbe, während der andere noch trauerte? Diefes 
müßte nothwendig den Gemeinfinn und felbfi auch ven Frieden 
fören. — Diefer Zwift wurde im Sabre 325 auf dem Concilium 
zu Nicka beigelegt, wo beftimmt worden iſt, Daß Oſtern in ber 
ganzen Kirche am Sonntage nach) dem vierzehnten Toge des Reus 
mondes im März oder am Sonntage nad) dem Vollmonde, ber 
entweder auf das Frühlingsägquinoftium felbft oder unmittelbar nach 
biefem fallen würde, gefeiert werben fol, wornach Oſtern nie 
früher als am 22. März und nie fpäter ald am 25. April fallen kann. 
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Das hl. Oſterfeſt, ſagt der hl. Gregor, iſt das Feſt der Feſte, 
weil es uns von der Erde erhebt, um uns in die Ewigkeit hin⸗ 
überzuführen und uns ihrer ſchon jetzt Durch den Glauben, die 
Hoffnung und die Liebe freuen zu laffen. Eben darum wurde dies 
ſes Feſt von jeher mrit größter Weierlichkeit begangen. In ver älter 
fien Zeit enthielt man fich die ganze Oktav hindurch der knecht⸗ 
lichen Arbeiten: mehre Kirchenverfammlungen verorbneten dieſes, 
und felbft weltliche Geſetzgeber befahlen «6. 

Es liegt in der Ratur des Menfchen, daß er am Öfterfefte 
eine Freude und Wonne fühlt, die er an Feinem andern in glei- 
chem Maaße empfindet; denn er hängt leidenſchaftlich am Leben. 
Daher macht Alles, was ihm diefes erhält und den Feind feines 
Lebens beficgt, einen gewaltigen Eindruck auf ihn. Nun ift aber 
für ihn das Ofterfeft das Unterpfand des ewigen Lebens; die Auf- 
erfiehung Jeſu Chrifti ift die Gewißheit ſeines eigenen Hervor⸗ 
gehend vom Grabe. Daher ift e8 natürlich, daß biefer Tag auf 
ihn den freubigften Eindruck macht. Auch if es bezeichuend, daß 
im Srähjahre unfer Oftern fällt. Dadurch feht fi) die Natur 
mit der Religion in Harmonie und wird eine beredte Glaubens 
prebigerin; denn Alles erwacht wieder aus dem Winterfchlafe zum 
neuen Leben, und verfündet dadurch unfere eigene Auferftehung. 

Die Kirchen haben die Zeichen der Trauer wieder abgelegt; 
bie Altäre find prächtig gefchmüdt; die Priefter erfcheinen im feſt⸗ 
lichen Ornate von freundlicher Farbe: Alles verfündet Freude. 

Ehedem flimmte der Priefter bei der früheften Morgenrötbe 
den Auferftehungsgefang in ver Kirche an, wobei fih das gläu- 
bige Bolf einfand. Hierauf gab er einem der Vornehmften den 
Frievendfuß, ein Beifpiel, dem alle Anwefenden folgten. Wer den 
Friedenskuß gab, fagte: „Ehriftus ift auferfiauden,“ und wer ihn em- 
pfing, antwortete: „Er ift wahrhaft auferftanden.” Bon der Kirche 
gingen die Umarmungen auf die Straffe und in die Häufer, wo 
man ſich begegnete, gab man fich den Kuß deö Friedens. Es war 
dieß Feine leere Ceremonie, ſondern ein fchönes Sinnbild der in- 
nern Berfühnung. 

Sonft fanden auch fogenannte Ofterproceffionen ftatt; Die 
Kirche wollte damit die Mpoftel und Jünger des Herrn vorftellen, 
welche von Jeruſalem nad) Galilaͤa gingen, wohin ihnen Chriſtus, 
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wie er den hl. Frauen gefagt batte, vorausgegangen. Daher hieß 
man auch den Ort, wo die Proceffion Halt machte, um wieder 
zurüdzufehren, vie Station Galiläa. 

Die Mefle befchäftiget fi) ganz mit dem Geheimniffe des 
Tages. Im Eingange verkündet Chriftus felbft im Munde des 
Prieſters feine Auferftehung; in der Epiftel ermahnt uns ver hl. 
Paulus, den Sauerteig der Sünde wegzunehmen, um Chriſti, des 
Erftandenen, würdig zu ſeyn: das Evangelium erzählt die Aufer- 
ftehung ſelbſt ansführlih. Der Züngling im weißen Gewande, 
von welchem dort die Rede if, if ein Bild der Gläubigen, 
und deutet den Zufland ihrer Unfchuld an: fie follten, nachdem fie, 
wie der hi. Paulus in der Eyiftel ermahnt, den Sauerteig, d. h. 
die Sünde, weggenommen haben, jetzt alle im Gewande der Un- 
ſchuld wandeln. 

Um das Ofterfeft nach der Mbficht der Kirche würbig zu 
feiern, follen die Gläubigen mit gerührtem Herzen Chriftum an- 
beten und preifen und zugleich ihm danken für das Wunder feiner 
glorreidhen Auferftehung, wodurch auch ihre Auferſtehung verbürgt 
if. Sodann follen fie aber audy den ernftlichen Borfag faflen, 
felbft aufzuftehen aus dem Grab der Sünde und mit beharrlichem 
Willen im Leben ver Gnade zu wandeln, fo daß man bezüglich ihres 
frühern Lebens die Worte auf fie anwenden kann: Site find aufs 
erftanden und nicht mehr hier, d. h. nicht mehr in der Sünde. 

Noch find bezüglich des Oſterfeſtes und der zunächft darauf: 
folgenden Zeit einige befondere Gebräuche und Gewohnheiten zu. 
erwähnen. Dahin gehören zunächſt die Ofterlämmer: fie find ein 
ſchönes Sinnbild des Herrn und Heilandes: wie ein Lamm, das 
feinen Mund nicht öffnete, ließ fi Ehriftus, uns zu erlöfen, zur 
Schlachtbank fchleppen: fiegreich ging er aber wieder aus Dem 
Grabe hervor; darum trägt er dad Zeichen des Sieges, vie Fahne. 

Am Oftertage werben verichiedene Speifen geweiht, nament- 
ich Hleifch, zum Zeichen, daß die Faſten vorüber iſt, und ver 
Gläubige jest auch wieder Fleifchfpetfen genießen darf; dann wei- 
Bed Brod, welches ein Sinnbild jenes bimmlifchen Brodes If, das 
wir in der bl. Communion empfangen, und zugleidy unfern jetzigen 
unfchuldigen Zuſtand andeutet. Ferners auch Salz und etwas 
Meerrettig. Die Juden affen nämlich ihr Oſterlamm mit bitterm 





590 Artikel XXXL 


Kraute: daran erinnert der Meerrettig. Im geiſtigen Sinne fol 
damit angedeutet werben, daß wir auch jet nach abgelaufener 
Zeit der Buße diefe nicht ganz befettigen, fondern fie fortwährend 
noch einigermaßen üben, und in all unfern, auch noch fo reinen 
Freuden das bittere Andenken an unfere ehemaligen Sünden ein⸗ 
mifchen follen. Das finnbilvet auch das Salz; dieſes iR aber auch 
zugleich ein Gewürz, welches frifch erhält, und vor Faͤulniß bes 
wahrt: geiftig ift damit angeveutet, daß wir nun mit Gottes Gnade 
nicht mehr in die alte Fäaͤulniß der Sünde zurüdfallen wollen. Die 
rothen Eier endlich find gar lehrreich. Im Ei findet der denkende 
Ehrift mancherlei paffende Symbole für feine Religion. Wie das 
Ei bei den Heiden für das Symbol des Urfprunges der Welt und 
aller Dinge galt, fo findet der Chriſt in demfelben die Wahrheit 
gefinnbildet, daß die moralifche Welt in Ehriftus abermals neu⸗ 
geboren worden if. Das Ei ift auch ein Bild der Auferftehung. 
Die äußere Schaale gleicht nämlidy der Grabesdecke, welche der 
Herr durchbrach, wie das Kleine Thierchen im Ei vie Schaale 
durchbricht, um lebendig daraus hervorzugehen. Das Ei kann 
überhaupts, fo Klein es ift, ein Glaubensprediger feyn. Obgleich 
wir von dem &i, fagt Rippel, nur die äußere, harte Schaale fehen, 
fo find wir doch überzeugt, daß ein lebendiges Wefen daraus her⸗ 
vorgehen Eönne: wie follten wir alfo in Dingen, welche Gott ums 
geoffenbart, weniger gläubig feyn, obgleich wir fie nicht mit ſinn⸗ 
lichen Augen durchfchauen Tonnen? Würde man fich über den 
nicht wundern, welcher durchaus nicht glauben wollte, daß aus 
einem Ei ein lebendiger Vogel hervorkommen koͤnne, weil er in 
einem frifchen Ei, wenn er es aufbricht, keinen folchen findet? 
Einem folchen würde derjenige ähnlich feyn, welcher nicht glauben 
wollte, daß Ehriftus auferſtanden iſt, oder daß wir einftend auf- 
erfiehen werben, weil er im dem Grabe nur einen Leichnam oder 
gar nur Aſche und Moder findet. — Endlich find nach einer alten 
Meberlieferung die rothen Gier auch ein Sinnbild des Glückes. 
Nach einer Erzählung ded Aelius Lamprivius foll nämlich eine 
den eltern des Kaiferd Alerander Severus angehörige Henne am 
Geburtstage des Tünftigen Kaiſers ein rothed Ei gelegt haben. 
Weil nun Alerander wirklich Kaifer wurde, fo wäre ein rothes 
Ei das Symbol geworden, Jemand Glück zu wünfchen. In dies 


Gultus, 191 


ſer Beziehung iſt es ein bedeutungsvolles Geſchenk, am Oſtertage 
Jemanden ein rothes Ei zu geben; es erinnert ihn, daß ihm durch 
Chriſti Auferſtehung viel mehr als ein irdiſches Reich, das des 
Himmels, erworben und gefchenft ift. 

In der Ofterzeit wird fehr oft das Wort Alleluja gefungen: 
wir werden dadurch erinnert, daß wir insbeſonders in dieſen 
Tagen unaufhörlich Gott für die ausgeſpendeten Gnaden danken 
und ihn lobpreifen follen; denn das Wort Alleluja tft ein Aus⸗ 
drud des Lobes, da es „Robet den Herrn“ beveutet. Nach dem 
heiligen Auguftin fingen wir deßwegen in der Ofterzeit das Alle 
Inja fo oft, während es in der vorhergehenden Faſten ganz ver- 
ftummie, weil die Faſten als Zeit der Trauer unfer gegenwärtiged 
Leben finnbilvet, für welches ſich der Jubel nicht ziemt; die Ofter- 
zeit aber ein Sinnblild des Fünftigen Lebens im Himmel ift: bort 
berrfcht unausgeſetzter Jubel. An diefem Triumph nehmen wir 
jest vorzüglich während der hi. Dfterzeit im Geiſte fchon Theil; 
daher der Gebrauch, das Alleluja in dieſen Tagen fo oft zu fingen. 
Aber auch an den übrigen Sonntagen des Jahres wird häufig 
das Alleluja gebraucht, weil der Sonntag befonders der Erin⸗ 
nerungstag von der Auferfiehung Jeſu Chriſti ff. 

In der Ofterzeit wird das Asperges, weldyed am Sonntage 
vor dem Hauptgotteöbienfte gefungen wird, mit dem Vidi aquam 
vertaufcht. Jenes ift nämlich aus dem befannten Bußpfalm Das 
vids, und fchidt ſich daher nicht für die Ofterzeit; dieſes aber ift 
aus dem Propheten Ejechiel (Kap. 47.) und dem 117. Pfalm 
entlehnt und lautet: Ich fah Wafler fließen von der rechten Seite 
des Tempels, Alleluja, und Alle, zu welchen dieſes Waſſer gelangte, 
‚wurden gerettet u. f. w. Diefer Gefang ift viel geeigneter für die 
bi. Dfterzeit, um fo mehr, da er an die bi. Taufe und an bie Hl. 
Sakramente überhauptd erinnert, wodurch und die Berbienfte Jeſu 
Ehrifti zugewendet werden. Wir fünnen unter dem Wafler, von 
welchem hier die Rebe tft, auch das Blut Jeſu Ehrifti verftehen. 

Während der heiligen Oſterzeit werden die Gebete ſtehend 
verrichtet, für welche fonft die knieende Stellung vorgefchrieben ift, 
welches ebenfalls ein Sinnbild von der Auferfiehung ded Herrn 
ift; zugleich iſt damit angeveutet, daß wir felbft auferflanven find 
vom Grab der Sünde und im Leben der Gerechtigkeit wandeln. 
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Am Charſamstage legten die Täuflinge zum Zeichen der ers 
langten Unſchuld ein weißes Gewand an, welches fie bis zum Sonn- 
tage nach Oftern trugen. An dieſem Tage legten fie ed wieder 
ab; davon heißt diefer Sonntag noch gegenwärtig der weiße Sonn- 
tag. Zur Erinnerung an die Reugetauften beginnt noch die Bi. 
Mefle an diefem Tage: „Als neugeborne Kinder feid vernünftig 
und ohne Arg und verlanget nach der Mil.” An einigen Orten 
wurde in alter Zeit den Reugetauften wirklich gefegneter Honig 
und Milch zu trinken gegeben, ein Sinnbild, daß fie jebt Erben 
des Landes feien, welches von Milch und Henig fließt, worunter 
der Israelit fein irdiſches Canaan, der gläubige Ehrift aber das 
himmliſche Serufalem verftehet. Zugleich war dieß für die Neu⸗ 
getauften eine Aufforderung, im Zuftande der Unfchuld und Reis 
nigfeit zu verharren. Und daran erinnert und alle der Eingang 
zur Mefle am weißen Sonntage. 

Die Nachfeier des Ofterfefted dauert im engern Sinne bis 
zum Himmelfahrtöfefte des Herrn; im weitern aber bis zum Schluß 
der Oktav des Pfingfifeftes. Ein wichtiges Ereigniß beichäftigt 
und nämlich nicht bloß einen Tag; man befchäftigt fich lange das 
mit und redet viel davon; erft allmählig wird es wieder ruhiger 
und das Andenfen ſchwächer. So verhält ed ſich auch mit dem 
Dfterfefte; es ift von höchfter Bedeutung: daher wird es lange 
gefeiert. 

Auch diefes hat feine Bedeutung, daß die Kirche an den 
Sonntagen nach DOftern Einiges aus den legten Reden Jeſu in 
ihren Evangelien vorlefen läßt. Es ift nämlich die Zeit nahe, in 
welcher der Herr die Erde wieder verlaflen und in feine Herrlich- 
feit im Himmel zurückkehren follte: womit fol ſich alfo die Kirche 
in diefen Tagen mehr befchäftigen, ald mit den Abſchiedsreden 
ihres göttlichen Stifters ? 


34, Der heilige Marfustag und die Bittwoche. 

Sowohl am Markustag als in der fogenannten Bitt - ober 
Kreuzwoche hält die Kirche Proceffionen (Bittgänge). 

Die Proceffion am Marfustag hat folgenden Urfprung. Im 
Monat November 589 war die Tiber mit folchem Ungefüm aus 
ihren Ufern getreten, als wollte fie ganz Rom überfchwemmen. 
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Bet feinem Zurüdgehen ließ der Fluß einen Schlamm zurüd, ver 
eine heftige Peſt verurfachte. Die Luft war damals in folchem 
Grade vergiftet, daß, wer nur gähnte oder nieftete, plößlich tobt 
niederfiel. Daher flammt auch der Gebrauch, dag man zu den 
Niefenden fagt: „Helfe dir Gott!” und daß die GAhnenden ihren 
Mund mit einem Kreuze bezeichnen. Der HI. Papft Gregor, ver 
Große, glaubte den Zorn Gottes durch Gebet und Baften und bie 
Thränen der Buße befchwichtigen zu müffen. Die öffentlichen Ge- 
bete wurden drei Tage lang fortgefegt und die Proceffionen waren 
von 9 Uhr morgend auf dem Wege, alle Straffen der Stadt 
wiederhallten von dem Rufe: Herr, erbarme dich unfer! Der Glaube 
des hi. Papſtes wurde nicht zu Schanden; am Ende der drei 
Proceffionstage ließ die Geißel nah. Später wurden die drei 
Proceffionen auf eine einzige zurüdgeführt und auf den hi. Mar- 
fustag verlegt. Der Chriſt fol durch dieſe Proceffion zur Buffe 
wegen feiner Sünden und zugleich zum eifrigen Gebete ermuntert 
werden, daß Gott die Beißeln feiner Strafgerichte: als Peſt, Hun⸗ 
ger, Krieg und Beſchädigung der Feldfrüchte, welch letzteres um 
diefe Zeit am meiften gefürchtet werden muß, in Gnaden abwen⸗ 
den wolle. | | 
Drei Tage vor dem Himmelfahrtöfefte Ehrifti find abermals 
Dittgänge. Ueber ihren Urfprung erzählt die Gefchichte folgendes: 
Eeit langer Zelt war faft Feine Jahreszeit vergangen, ohne daß 
die Dauphine und Savoyen von neuen Unglüdsfällen heimgefucht 
wurden, indbefonders die Stadt Vienne litt dadurch. Als im Jahre 
469 vie Leiden auf das gräßlichfte fich erneuerten und Vienne durch 
Erdbeben, Mißwachs und Feuersbrunſt zugleich vwerheert wurde, 
traf der hi. Bischof Mamertus die Anordnung, daß die drei Tage 
vor Ehrifti Himmelfahrt als Bitt- und Bußtage follten begangen. 
und an denfelben Proceſſionen gehalten werden, um dadurch, 
fo wie durch Gebet und Faften die Strafe Gottes abzuwenden. 
Diefem Beifpiele folgten die übrigen Bifchöfe Frankreichs und 
fhon im Jahre 511 wurde auf einer Kirchenverfammlung von 
Orleans die allgemeine Beobachtung diefer drei Tage für alle Jahre 
anbefohlen. Bon Frankreich verbreitete fich dieſe fromme Sitte 
im fiebenten Jahrhundert nach Spanien, im achten nady Stalten 


und die übrigen chriftlichen Länder. Eine Kirchenverfammlung zu 
Wifer, Leriton f. Prediger. IL 38 
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Mainz im Jahre 813 verordnete, alle Gläubigen follen bei dieſen 
PBroceffionen mit Ausnahme der Kranken barfuß und in Buß- 
fleivern erfcheinen. 

Die Woche, in welcher die Bittgänge gehalten werben, heißt 
eigend Bittwoche, um dadurch anzudeuten, was in biefer Zeit die 
Gläubigen zu thun haben: fie follen al® gute Kinder den himm⸗ 
lifchen Vater zuerft bitten um Berzeihung ihrer Sünden; dann 
aber ihm überhaupts alle ihre Anliegen im gläubigen Gebete vor- 
tragen. Dazu werden fie ſchon durch das Evangelium am vor: 
hergehenden Sonntage erinnert, in weldyem es heißt: Alles, um 
was ihr den Water in meinem Namen bitten werdet, das wirb er 
eudy geben. Vorzüglich find jene Tage geeignet, um das Ge 
deihen der Felbfrüchte Gott -anzuflehen; darum wird aud) eigens 
um die Felder gegangen. Zudem ermuntert und auch das darauf⸗ 
folgende Himmelfahrtöfeft ganz befonderd zum Gebete, um aller 
jener Verheißungen theilhaftig zu werben, die er feinen treuen Nach» 
folgern gegeben hat. — 

Auch Kreuzwoche wird diefe Woche genannt, weil der Bros 
ceffton das Bildniß des Gefreuzigten vorgetragen wird. 

Eigenthümlich ift e& in der Kreuzwoche, daß jede Gemeinde 
in ein benachbartes Gotteshaus pilgert, während fie das ihrige 
einer Schweltergemeinde überläßt. Die Fatholifche Kirche ift näms 
lich, obwohl in unzählbare Gemeinden zerftreut, dennoch nur Eine 
große Gemeinde, ein heiliger Körper, von dem Ehriftus das Haupt 
if. Diefe Wahrheit wird nun durch jenen Gebrauch recht zum 
Bewußtſeyn gebracht. Wir werben es da inne, daß wir in Jefus 
Chriftus nur Eine Familie ausmachen, denfelben Altar haben, 
dasſelbe Evangelium glauben, in all unfern Gebeten einander 
gedenken. 

An den Bittagen wird die Litanel von allen Heiligen gebetet. 
Dieß thut die Kirche bet allen ernften Angelegenheiten. Wo es 
fih nämlich um etwas Wichtiges handelt, da genügen wir uns 
mit unferm Gebete felbft nicht mehr: daher wenden wir uns an 
unfere verflärten Brüder, damit fie ihr Gebet mit dem unfrigen 
vor Gott vereinigen, und wir defto ficherer auf Erhörung unſers 
Flehens hoffen dürfen, 

Warum bei den öffentlichen Umgängen Erucifiz und Bahnen 
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mitgetragen werben, iſt bei Gelegenheit, wo von den Proceffionen 
überhaupts die Rede war, befprochen worden. Sieh ©. 509. 


35. Das Himmelfahrtsfeft. 

Es war nothwendig, daß Jeſus Ehriftus nach erlangtem Sieg 
über die Hölle wieder in den Himmel zurüdfehrte; denn diefe Erde 
follte für feine. Anhänger und Jünger das Land ver Verbannung 
feyn, und al ihr Sehnen und Berlangen follte fid) nach Oben 
richten. Wäre Jeſus immer fidhtbar auf dieſer Welt geblieben, 
fo hätten fich jene Gefühle weniger oder gar nicht geregt. 

Bierzig Tage nach feiner glorreichen NAuferftehung fehrte er 
alfo mit Herrlichfeit in den Himmel zurüd, um dort feinen An⸗ 
hängern Wohnungen zu bereiten, damit fle feyn koͤnnen, wo er ift. 
Der Heiland kehrte deßwegen nicht fogleidy nach feiner Aufer- 
ftehung in den Himmel zurüd, um feine Sünger zuvor im Glauben 
an das wichtige Geheimniß feiner Auferftehung zu ftärfen. Gleich⸗ 
wie, fagt Ludwig von Granada, wer ein hohes Haus bauen will, 
bedacht ift, eine tiefe Grundfeſte zu legen, die ftark genug ift, die 
ganze Laft zu tragen, alfo war auch, weil der Glaube an un- 
fere Auferftehung die Grundlage aller Frömmigkeit und Tugend 
if, Chriſtus, def Herr, als der beßte Werkmeiſter bevacht, die ftärffte - 
Grundfefte zu legen, und darum wollte er diefen Glauben dadurch 
feftgründen, daß er vierzig Tage unter feinen Süngern blieb. Und 
zwar wählte er den Delberg zum Orte, von wo aus er in ben 
Himmel auffuhr. Da hatten nämlich vor einigen Wochen feine 
Leiden begonnen. Was anders ift dadurch angezeigt, ald daß auch 
wir während unſers irdischen Lebens am Delberge uns befinven, 
d. 5. zum Leiden verurtheilt find; daß aber mitten aus denſelben 
der Weg zum Himmel führt. 

Jeſus nahm feine Jünger mit ſich auf ven Delberg und ficht- 
bar vor ihren Augen erhob er fi zum Himmel, um dadurch 
ihren Glauben zu flärfen und zugleich ihre Hoffnung zu beleben. 
Seine Himmelfahrt war für fie ein neuer Beweis feiner Gott- 
heit, und zugleidy ein Unterpfand der Berheißung, daß fie einftens 
nach vollendetem Tagewerk zu ihm auffteigen würden. Er fegnete 
fie.aber zuvor noch einmal; denn er nahm als zärtlicher Vater 
von ihnen Abſchied. Jeſus fuhr auch nicht, wie ar auf einem 
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feurigen Wagen zum Himmel, fondern erhob ſich aus eigener Macht, 
und zeigte fi) dadurch wieder in feiner Gottheit. Auf Wolfen 
ftieg er auf, und bewies fi) dadurch als König des Himmels, gleich- 
wie der Staatöwagen, in welchem der König fährt, die Ankunft 
des Königs verräth. Gleichwie nun ein Engel erfchien, die Wahr- 
heit der Auferftehung Jeſu Chriſti zu beftätigen, che die Jünger 
noch den Auferftandenen fahen, fo erfcheinen bei der Himmelfahrt 
Engel in Geftalt zwei weißgefleideter Männer, um ihnen die Wahr: 
heit feiner Auffahrt bi8 in den Himmel zu bezeugen, da fie ihm 
mit ihren Angen nicht bis dahin hatten folgen fönnen. Die Jün- 
ger fahen ihm noch nady, da ihn bereits eine Wolfe umhüllt hatte; 
fie konnten ſich nämlich nicht losreißen von einem fo liebenswür⸗ 
digen Gegenftande, der bisher ihr ganzer Troft und ihre Freude 
war. ber fie mußten fih nun einmal der Förperlichen Anfchaus 
ung nad) von ihm abfondern, und anfangen, ihn mit den Augen 
des Glaubens zu. fehen. Darum fagten die Engel zu ihnen: Ihr 
Männer von Galiläa, was fiehet ihr da, und fehet gegen den 
Himmel? Es ift, wollten fie fagen, nicht mehr Zeit, den mit ben 
Augen zu fuchen, der künftig nur ein Gegenftand euerd Glaubens 
feyn fol. Auch nennen fie die Engel: „Männer von Galiläa,“ nicht 
bloß, weil die meiften aus ihnen von diefer Lanpfchaft ftammten, 
fondern auch in einer geiftigen Beziehung. Galiläa bedeutet näms 
li) Durchwanderung. Den Jüngern und überhaupts allen Chris 
ften ift damit gefagt, daß fie fidh auf diefer Welt nur ald Fremd⸗ 
linge betrachten follen, die fortwährend auf der Wanderfchaft nach 
dem himmlifchen Baterlande begriffen find Die Engel fagten den 
Jüngern zugleich: Diefer Jeſus, der vor euch in den Himmel aufs 
genommen worden ift, wird eben fo wieder fommen, wie ihr ihn 
gegen den Himmel habt fahren fehen. Damit ift die zweite An- 
funft Jeſu auf Erden vorausgefagt: Worte, die jeden mit heilfamer 
Burcht erfüllen müſſen; denn an jenem Tage fümmt der ‚Her 
nicht mehr zum Erbarmen, fondern zum Gerichte. 

Das Himmelfahrtsfeft muß für den Ehriften ein Tag beiliger 
Sreude feyn; denn welches Kind freuet fich nicht über die Er- 
hebung feines Vaters? Nun ift Jeſus an diefem Tage im herr⸗ 
lichften Triumphzuge wieder in feine Herrlichkeit, die ihm von 
Ewigkeit ber gebührte, eingefegt worden. Mit ihm find aber zus 
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glei) audy wir verherrlicdhet worben ; denn er führte eine Menge 
frommer Väter des alten Bundes mit fid in den Himmel ein. 
Als David, fagt ſchön Ludwig von Granada, nachdem er die Ama⸗ 
lefiter überwunden und ihnen eine ungeheuere Beute abgenommen 
hatte, als Sieger aus dem Treffen zurüdfehrte, und eine zahllofe 
Menge Gefangener im Triumph vor fid) herführte, da riefen die 
Krieger, die mit ihm zur Schlacht gezogen waren, mit fröhlichen 
Stimmen: „Dieb ift Davids Beute,“ Auf folhe Weife riefen die 
Engel, die dem Herrn voraneilten und die dem Feind entriffene 
Sefangenfchaft führten mit jubelnder Stimme: Dieß ift die 
Beute unferd Davids, dieß ift der Raub des überwundenen Fürs 
ften der Welt, dieß find die glänzenden Siegestrophäen, dieß bie 
Schäge, die dem Schlunde des alten Drachen entriffen wurden. — 
Wir find aber noch mehr verherrlichet worden am heutigen Tage: 
nicht bloß unfere Brüder, fondern unfere eigene Natur ift in Jeſus 
in den Himmel eingegangen, und nicht bloß in den Himmel ein- 
gegangen, fonvern felbft auf den Thron Gottes erhöhet worden. 
Der Thon unfers menſchlichen Bleifches, fchreibt ein hi. Kirchen- 
lehrer, der Thon unferd menfchlicyen Fleifches, der Gott auf Erven 
getragen hatte, ift bis auf den Thron der Gottheit erhoben und 
zur Rechten des Vaters geſetzt worden, jener Schriftftelle gemäß: 
Es fprady der Herr zu meinem Herrn: Sebe dich zu meiner Rech» 
ten. Auf die Frage, welches die Natur fei, zu der Gott gefpro- 
chen: See dich zu meiner Rechten, antwortet der bl. Chryſoſtomus: 
Jene iſt es, die einft den Ausfpruch hörte: Du bift Erde und wirft 
zur Erde wieder zurüdfehren. So ward der Menfch, der in einer 
ſolchen Tiefe ftand, daß es nicht möglich war, noch tiefer hinab- 
zufteigen, zu einem fo hoben Site erhoben, daß er nicht höher 
mehr fteigen konnte. 

Das Himmelfahrtöfet ift für die gläubige Seele zugleich der 
Tag der feligften Hoffnung. In dem Leiden Ehrifti, fagt ein Kir- 
henlehrer, wird die Liebe entzündet, in feiner NYuferftehung der 
Glaube gefräftiget, in feiner Himmelfahrt aber die Hoffnung ge- 
flärft. Denn da unfer Haupt in den Himmel emporftieg, fliegen 
auch wir durch ihn und in ihm zugleich empor, wie der Apoftel 
fagt: Gott, der reich an Barmherzigkeit ift, hat wegen feiner über- 
aus großen Liebe, womit er und liebte, da wir durch die Sünde 
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erftorben waren, in Chriſto uns mit belebt und mit ihm uns in 
den Himmel fiten laffen. Ephef. 2. Denn wohin die ®lorie des 
Hanptes voranging, dahin ift auch die Hoffnung des Körpers be- 
rufen, wie der Herr felbft in den Worten bezeugt: Ich will, Ba- 
ter! daß, wo ich bin, auch mein Diener fe. Joh. 12. Zwei 
Unterpfänver diefer unferer Hoffnung, daß wir einftend in den 
Himmel eingehen, haben wir. Die eine gründet ſich darauf, daß 
in Chriftus Gott auf Erven herabftieg; denn iſt er felbf zu une 
auf die Erde gefommen: was liegt noch Wunderbare® darin, Daß 
er und in den Himmel einführt? Weit Größeres iſt es ja doch, 
wenn ein König, feinen Knecht zu ehren, in das Haus besfelben 
kömmt, ald wenn der Knecht in den Palaft des Königs kommen 
darf. Das andere Lnterpfand unferer Hoffnung iſt, daß unfer 
Fleifch Heute in Ehriftus in den Himmel eingeführt ward, in wel⸗ 
chem die ganze Natur des menfchlichen Gefchlechtes dieſer Ver⸗ 
herrlichung theilhaftig ward, Wenn aber jene erhabene Wohn⸗ 
ftätte der feligen Geifter bereits einen Theil unferer Natur in ſich 
aufnahm: was verwehrte dann wohl die Aufnahme der gefammten 
Ratur? Darum fchreibt der hl. Auguftin: Wo mein Fleifch regiert, 
dort glaube auch ich zu regieren; wo mein Blut herrfcht, dort hoffe 
auch ich zur Herrlichfeit zu fommen, und wenn meine Sünben es 
nicht verwehren, weifet die Gemeinfchaft der Natur mich nicht zu⸗ 
rüd. Indeß iſt Chriſtus nur auf dem Wege der Demuth in bie 
Höhe geftiegen. „Unfer Herr Jeſus Ehriftus Hat fich felbft ernie- 
driget und ift gehorfam geworden bis zum Tode und zwar bis zum 
Tode am Kreuze; darım hat ihn Gott erhöhet, und ihm einen 
Namen gegeben, der über alle Namen iſt“ (Phil. 2). In der That 
wie tief ift Chriſtus Hinabgeftiegen! Die erfte Stufe feines Hinab⸗ 
fteigend war vom Himmel in den Schooß der feligften Jungfrau, 
welche Stätte ein Ort der Menfchen iſt; die zweite Stufe war 
von dem Schooße der Jungfrau in den Stall, den Drt der Thiere; 
die dritte von der Krippe and Kreuz, den Ort der Miffethäter; 
die vierte vom Grabe in die Vorhölle, die dem Orte der Ber 
dammten nahe if. Da ed nun feinen Ort mehr gab, in welchen 
er noch tiefer hätte hinabfteigen Eönnen, warb er endlich über alle 
Dinge erhöhet und zur Rechten des Vaters erhoben. Auf folde 
Weiſe zeigte er und, auf welchem Wege man in den Himmel 
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empor fleigen müße, und Iehrte uns durch die Demuth und an den 
legten Ort begeben, von wo Gott zur Zeit der Heimfuchung ung 
erhöhen wird. 

Hinfichtlich des Geremoniellen bemerken wir, daſ am Himmels 
fahrtöfefte Chrifti die Oſterkerze ausgeldfcht wird, welche feit dem 
Gharfamstage bei jedem feierlichen Gottesdienſte neben dem Altare 
brannte. Die Oſterkerze ſtellt nämlih Ehriftum vor; das Aus⸗ 
löfchen deutet an, daß der Heiland nun die Welt verlaffen ımb 
zu feinem himmlifchen Vater heimgegangen fei. Dieſes Berlöfchen 
gefchieht nach dem Evangelium, weil in vemfelben der Auffahrt 
Ehrifti Erwähnung gefchieht. — Um die Himmelfahrt Chriſti zu 
verfinnlichen, war es ehedem gebräuchlich, daß man ein Bild 
Ehrifti in der Kirche ſchwebend emporzog; alsdann wurden von 
der Dede Blumen und Hoftien unter dad Volk geftreut, auch 
Waffer herabgefprengt. Damit follten die mannigfachen Gnaden 
angedeutet feyn, welche Ehriftus der Herr und erworben hat und 
mittbeilt, wie der Prophet fagt: „Er iſt hinaufgefahren zur Höhe, 
hat die Gefangenfchaft gefangen genommen und den Menfchen 
Gaben gefpendet.” Das Waller bebeutet die Gnade des hi. Gei- 
fies, welche der Heiland bald nach feiner Himmelfahrt über uns 
auszugießen verfprach. 

Noch müßen wir eines Umftandes erwähnen. Nach der Tras 
ditton hat nämlich der Heiland die Spuren feiner göttlichen Füße 
zurückgelaſſen, eingeprägt an der Stelle, wo er die Erde zum letz⸗ 
ten Male berührte. Viele Jahrhunderte, fchreibt Gaume, haben 
fie gefehen, haben fie mit Ehrfurcht gefüßt und mit Thränen der 
Reue und Liebe benetzt. Der hl. Hieronymus, der hl. Sulpitius 
Severus, der bi. Baulinus von Rola, der hi. Optatus find Zeu⸗ 
gen diefer wunderbaren Thatfache. Der bi. Auguftin aber fagt: 
Man geht nady Zudäa, um die Spuren der Füße Jeſu Chriftt 
anzubeten, welche man an der Stelle ſieht, von wo aus er in den 
Himmel auffuhr. Als die Katferin-Mutter Helena an der Stelle, 
von wo aus Chriftus zum Himmel aufgefahren ift, eine prächtige 
Kirche bauen ließ, wollte man die Spur der Füße, wie das 
Vebrige der Kirche, mit Marmor pflaftern; allein man Tonnte es 
nicht, Alle wurbe durch eine unfichtbare Macht zurüdgeftoffen, fo 
daß man den Platz offen Taffen mußte Der HI. Hieronymus 
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erzählt: Ald man dad Dach jener Baſilika vollendete, und auch 
jenen Theil fchließen wollte, welcher fidy über die Stelle der Fuß⸗ 
ftapfen des Crlöfers erhob, war auch diefes nicht möglich: man 
mußte den Raum frei und unbebedt laſſen. — Der ehrwürbige 
Geramb, der die bl. Orte in Paldftina befucht hat, läßt fih dar⸗ 
über alfo vernehmen: Am Gipfel des Delberged findet man eine 
Mofchee, an deren Stelle fonft eine Kirche von der größten Pracht 
war, gebaut von der bi. Helena an dem Drte, von wo aus Jeſus 
Ehriftus nach feiner Auferftehung in den Himmel auffuhr. Diefe 
Mofchee, welche den Einfturz drohet, ift von elenden von den Tür⸗ 
fen erbauten Häufern umgeben. Im Mittelpunfte ſteht man in 
einer Kapelle die Spur, welche der linke Fuß des Erlöfer® in ben 
Felfen in dem Augenblid eindrüdte, als er die Erbe verließ, um 
fi in den Himmel zu erheben. Man verfichert, daß die Türken 
den Einprud des rechten Fußes entzogen und vergraben haben. 
Was den Einprud des linken Fußes betrifft, fo eriftirt er noch fo, 
daß er feinen Zweifel zuläßt, obwohl er ein wenig durch die zahl⸗ 
loſen Küße abgenügt ift, welche die Pilger feit fo vielen Jahr 
hunderten darauf drüden, und vielleicht auch durch einige fromme 
Diebereien, welche auch eine firenge Weberwachung nicht immer 
verhüten konnte. 


36. Das heilige Pfingfifeft. 

Bleichwie das Tebendige Chriftenthum auf dreifache Weiße, 
in Glaube, Hoffnung und Liebe ſich Außert, fo gibt es in ber 
chriftlichen Kirche vornehmlich drei Hauptfefte: Weihnachten, wel- 
bed der Fefttag des Glaubens genannt wird, weil ſich Gott 
der Bater in feinem Sohne Jefus Ehriftus geoffenbaret und da⸗ 
durch den Glauben der Chriften ind Leben gerufen bat; Dftern, 
welches das Feſt der chriftlichen Hoffnung ift, indem Jeſus durch 
feine Auferftehung von den Todten die Hoffnung der Gläubigen 
gewiß gemacht, und endlich Pfingften, welches mit Recht genannt 
werben kann das Felt der chriftlichen Liebe, weil an dieſem Tage 
der hi. Geift, der Geift der Liebe, in die Herzen der Liebe ausge⸗ 
goffen und den Gläubigen mitgetheilt worden if. Das Pfingfifeft 
ift alfo gleihfam die Vollendung des Feſtcyklus, fo wie die Liebe 
die Erfüllung des Geſetzes ift. 
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Dem Pfingfifefte gehet, um fich defto würbiger vorbereiten zu 
fönnen, eine Bigil vorher; auch weihet man am Tage der Bigil, 
wie am Charfamstage, das Taufwafler: es war ehedem der Tag, 
wo die hi. Taufe feierlich ausgefpendet wurde. Es ift dieß eine 
ganz geeignete Zeit dazu, da ja der hi. Geiſt es tft, ver die gei⸗ 
flige Erneuerung, welche durch die Taufe in und vorgehet, bewirkt. 

Seinem Urfprunge nach gehört das WPfingfifeft dem alten 
Bunde an. Der Siraelit ward durch fein Pfingften an bie Gefeh- 
gebung auf dem Berge Sinai erinnert; dad chriftliche Pfingftfeft 
ift unenvlicdy erhabener: und warb an diefem Tage nicht bloß das 
Geſetz, fondern die Gnade, es erfüllen zu können, gegeben. Die 
Siraeliten erfcheinen ald Knechte, denen der Herr ſtrenge Aufträge 
gibt: daher fpricht er zu ihnen unter furchteinjagenden Erfcheinun: 
gen, unter Blid und Donner. Die Gläubigen des neuen Bundes _ 
aber find Kinder Gottes: fie werden daher nicht erfchredt, fondern 
fanft angezogen; ihnen wird nicht der Geiſt der Furcht, fondern 
der Liebe eingehaucht. Wenn nun die Juden einft aus allen Na⸗ 
tionen nach Serufalem ftrömten, um bafelbft Gott vereint für die 
Wohlthat des ihnen verliehenen Geſetzes zu danken: was geziemt 
den Chriften zu thun, Die an dieſem Tage ftatt des Geſetzes das 
Evangelium, flatt des Buchſtabens den Geift, flatt des Schattens 
die Wahrheit, flatt des Geiftes der Furcht den Geift der Kind» 
ſchaft Gottes empfingen? Je größer demnach die Wohlthat ift, 
defto würbiger muß auch die Feier, je glühenver die Liebe, deſto 
inniger die Danffagung ſeyn. 

Die Ausgießung des hi. Geiftes felbft ging in folgender Weife 
vor fih. Es entitund ein Braufen, ähnlich dem eined heftigen 
Windes, welches das ganze Haus erfüllte, in welchem die Jünger 
beifammen waren. Diefer Wind, der von Oben herabfümmt, ift 
der Hauch der Gnade, der in unferer Seele das Leben des Geiftes 
erhält, wie die athmosphärifche Luft unfere phyſiſche Eriftenz. 
Seine Heftigfeit bezeichnet die Macht der Gnade über die Herzen, 
um fie neu zu beleben. Wenn er das ganze Haus erfüllt, fo ge 
fchieht e&, weil ter Hl. Geift feine Gnaden allen Ländern er- 
tbeilet, und weil er alle unfere Kräfte durchdringt, uns zu heiligen. 
Der bi. Geiſt felbft ließ ſich in Geftalt feuriger Zungen auf den 
Häuptern der Apoftel niever. Das Beuer erleuchtet nämlich und 
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erwärmt; zugleich wanvelt e8 Alles in fich um, was e8 ergreift. 
Diefelden Wirkungen werben vom hi. Geifte in unfern Herzen ber- 
vorgebradht. Die Zunge aber ift das Werkzeug der Sprache: in- 
dem dadurch zunächft das Wunder angedeutet ift, daß die Apoftel 
nach dem Empfang des hi. Geiftes in allen Sprachen reden konn⸗ 
ten, {ft zugleich auch die Wahrheit ſymboliſch dargeftellt, daß noch 
alle Völker in die Kirche Jeſu eingehen würden: denn die verfchie- 
denen Sprachen deuten an die verfchievenen Völker. In den 
Apofteln waren gleichfam alle Nationen concentrirt. Dieſes Er⸗ 
eigniß bat zugleich einen tiefen Zufammenhang mit einem andern. 
Als die Nachkommen Noes den Thurm zu Babel erbauen wollten, 
wurden fie durch die Verwirrung ihrer Sprachen zerftreut. Als 
Strafe für ihren Stolz führte diefe Verwirrung der Sprachen bie 
Vergeſſenheit der HI. Weberlieferungen und Trennung und Haß 
unter den Völkern herbei. Die Sprachengabe ift das glüdliche 
Vorzeichen der nahen Wieververeinigung aller Bölfer in der Ein» 
heit des Glaubens und der Liebe, um nur mehr Eine große Fa⸗ 
milie zu bilden. 

Die Wirfungen, welche der hl. Geiſt fogleich bei den Apofteln 
hervorbrachte, kommen bei einer andern Gelegenheit zur Sprache. 
Hier erinnern wir nur noch, daß am Pfingiifefte unfere hl. Kirche 
eigentlich erft vollendet und gleichſam eingeweihet worden ift, und 
daß von dorther ſich ihr wahrer Beftand datirt; denn ba wurde 
das Heldenthum und Judenthum in feinen innerften Grundfeſten 
erfchüttert und über den Ruin beider erhob fich die chriftliche 
Religion. 

Die Wunder, welche der hi. Geiſt am Tage feiner Ankunft 
auf Erden wirfte, finden bei gläubigen Seelen noch heut zu Tage 
ftatt. Die äußern Gaben haben zwar aufgehört; aber die innern 
Gnaden fünnen wir noch erlangen. Daher ift e& bezeichnen, daß 
gerade in diefe Zeit das hi. Saframent der Firmung audgefpendet 
wird, wodurch wir insbefonders der Gnade des hf. Geiftes theil- 
haftig werben. Die Kirche ladet und auch ein, in den Pfingſt⸗ 
felertagen um den hi. Geift zu bitten. Daher legt fie ihren Kin⸗ 
dern fo rührende Worte in dem Veni sancte spiritus auf die 
Lippen. Komm, ruft fie vol zärtlicher Sehnfucht, fomm, o heiliger 
Geiſt, und fende aus die Strahlen deines himmlifchen Lichtes! 
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Komm, du Vater der Armen! Komm, du Gnadenfpender! Komm, 
du Licht der Herzen! u. ſ. w. 

In frühern Zeiten wurde an mehrern Orten vie Herabfunft 
des hl. Geiftes in den Kirchen finnbilvlich dargeftellt. Nachdem 
der Hymnus: „Veni sancte spiritus“ angeſtimmt war, ertönte ein 
Getöfe von Trompeten, ein Sinnbild jenes Braufend vom Himmel 
herab bei der Senbung des bi. Geiſtes. Sodann kamen vom 
Gewölbe des Tempeld Flammen mit Blumen aller Art vermifcht, 
und enblich flogen Tauben ganz frei durch die Kirche. Empfäng- 
liche Herzen wurden durch dieſes Alles mächtig ergriffen und mit 
dem Geifte der Andacht erfüllt. — 


37. Dretfaltigkfeitsfeft. 

Bon allen Feften tft dieſes das äftefte, obfchon es in einem 
andern Sinne eined der neueften genannt werben Tann. Indem 
Bott die Welt fchuf, Haute er fich einen Tempel, und machte den 
Menfchen zum Priefter in demfelben, und indem er die Zeit bil- 
dete, weihte er fich ein Feſt. Jeder Tag tft alfo fo zu fagen ein 
Feſt der heifigften Dreifaftigfeit, weil zum Dienfte des dreieinen 
Gottes; denn wie Gott Alles, fo hat er auch die Zeit um ſeinet⸗ 
- willen gemacht. Im Heidenthume ging diefes Feſt verloren, weil 
der Menfch nicht mehr Gott, fondern dem Teufel diente; Chriftus 
aber, der alles Verlorene herftellte, brachte es wieder zurüd. Durch 
die Taufe wird der Ehrift zum Diener der hi. Dreifaltigkeit ger 
weiht, und fein ganzes Leben ift eigentlich dann ein fortgeſetztes Feft 
zur Ehre der hl. Dreifaltigkeit, weil er Alles um des breieinen 
Gottes willen thut. Auch beziehen fich alle andern Feſte, welche 
die Kirche noch begehet, auf dieſes eine und in jedem berfelben 
wird der hl. Dreifaltigkeit ein Feſt gefeiert; denn wenn wir 5. B. 
das Felt der Menfchwerdung Jeſu Ehrifti begehen, fo beten wir 
auch den Vater und den hi. Geift an, die zur Erfüllung dieſes 
Geheimniffes mitgewirkt haben; ehren wir Jeſum Chriftum m 
feinem Leiden, fo beten wir nicht minder auch den Vater an, der 
ihn in den Tod hingibt, und den hi. Geift, der, wie ein göttlidyes 
Feuer, diefes Opfer verzehrt. In diefer Beziehung fagt auch Papft 
Alerander IH.: Die Römifche Kirche hat kein befonvers Feſt der 
hl. Dreifaltigkeit, weit fie fie jeden Tag und jede Stunde ded Tas 
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ges ehrt; da alle ihre Gottesdienſte die Lobpreifung der HI. Drei» 
faltigfeit enthalten. 

Defienungeachtet wurde fpäter ein eigener Tag zu Ehren bie 
ſes erhabenen Geheimniſſes eingefeßt und zwar auf den nächften 
Sonntag nady Pfingften verlegt, weil man nämlich erft nady ver 
Ankunft des hi. Geiftes dieſes Geheimniß zu predigen und zu glau- 
ben anfıng. Früher, da der Herr noch im Fleiſche umherwanvelte, 
lefen wir nirgends einen offenbar auögefprochenen Unterfchieb 
biefes erhabenen Glaubensſatzes: es mußte ſich zuerft der hi. Geift 
mit der Kirche vermählt haben, che die Glieder verfelben eine fo 
erhabene Lehre zu faffen vermochten. 

Die Kirche weifet indeß dem befondern Feſte der bi. Drei- 
faktigfeit einen untergeorbneten Rang an, indem fie‘ es zu einem 
Feſte secundae Classis macht. Diefes aus doppelter Urſache. Sie 
will einmal dadurch ihre Unmacht ausprüden, dieß allerheiligfte 
Geheimnig würdig zu feiern. Aus diefer Abficht verbot auch das 
Generalfapitel von Eifterz im Jahre 1230 an diefem Tage zu predigen. 
Sodann will aber die Kirche auch auddrüden, taß ed nicht fo faft 
ein eigened Felt, ald vielmehr der Schlußtag mehrer voraudge- 
gangener Befte fei. Man kann es gleichfam die Dftav von Weih⸗ 
nachten, DOftern und Pfingften nennen. Denn Weihnachten ift 
eigentlich das Feft des Waters, der den Sohn Menfch werben ließ; 
Dftern das des Sohnes, der und erlöfet; Pfingften das des hi. 
Geiftes, der ſich über und ergoſſen hat: der Dreifaltigfeitätag aber 
faßt alle dieſe Fefte noch einmal zufammen. 


38. Das Fronleichnamsfeft. 


Don jeher hat man in der Kirche dem heiligften Altarsſakra⸗ 
ment göttliche Ehre erwiefen; auch feierte man feit den älteften 
Zeiten das Gedächtniß der Einfegung dieſes Geheimniffee am 
grünen Donnerstag. Indeß ift die Kirche um dieſe Zeit fchon zu 
fehr mit dem Leiden ihres göttlichen Stifter befchäftiget, als daß 
fie fi mit ganzer Aufmerffamfeit ver eier dieſes erhabenen Ge⸗ 
heimnifjes widmen Fönnte Bon felbft mußte daher der Wunfch 
entftehen, ed möge dem Andenken des hochheiligen Altarsfaframentd 
ein eigenes Feſt befiimmt werden, an welchem man fich ganz mit 
der Anbetung diefed wunderbaren Geheimnifles befchäftigen könnte. 
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Gott felbft erfüllte diefen Wunſch der frommen Gläubigen auf bie 
zuvorfommendfte Weife. 

Gott pflegt zur Erreichung feiner Zwede, wie uns bie Ge⸗ 
fchichte lehrt, immer die geringfügigften Mittel zu wählen. Wir 
fehen in den alten Zeiten ein ganzes Volk in graufamer Knecht: 
haft der Aegyptier fchmachten: um es zu befreien, wählte ber 
Herr den unanfehnlichen Hirten Madians, den verlaffenen Mofes, 
der fchon ald Kind dem Tode geweiht war, fpäter die Flucht er- 
greifen mußte, jest in der MWüfte die Schaafe hütete, und nicht 
einmal den vollfommenen Gebrauch der Zunge hatte. Ein ent- 
feglicher Riefe bringt Beftürgung in das Heerlager der Jöraeliten: 
wer wird ihn zu Boden werfen und das Volk Gotted von der 
Schmach der Ungläubigen befreien? David, ein ſchwacher Hirten: 
fnabe, nicht mit der Schärfe des Schwertes, fondern mit der 
Hirtenfchleuder. Holoferned und Aman drohen die Natton ver 
Juden zu vertilgen: wer wird fle vom Untergang bewahren? Zwei 
demüthige Srauen, Judith und Either. Die taufendjährigen Gößen- 
tempel follen eingeriffen und das Kreuz der Erlöfung über ihren 
Trümmern errichtet werden: welches werden die Werkzeuge dieſes 
Wunders feyn? Zwölf verachtete Fifcher von der See Genefareth 
waren zunächft dazu auserfehen. In der Ratur felbft wirft Gott 
nach dem nämlichen Geſetze. Denn was bebient er fich für eines 
Mittel, um die durch weite Meere getrennten Bölfer zu vereini- 
gen und die Reife durch übermeßliche Ozeane möglich zu machen? 
Ein wenig Magnet und Eifen ift e8, dad wir Kompaß nennen. 
Was will der Herr der Heerfchaaren gebrauchen, um im Krieg 
die furchtbarſten Wirkungen hervorzubringen? Ein wenig Salpe- 
ter, das Pulver, reicht dazu bin. Was wird aber nicht erft Alles 
durch den Dampf in unfern Tagen bewirkt? 

Wie gewöhnlich, fo bediente fich Gott auch bei der Einfüh- 
sung des Fronleichnamsfeſtes eines fchwachen Werkzeuges. Zu 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts lebte zu Lüttich eine fromme 
Klofterfrau mit Namen Juliana, die von Jugend auf eine glühende 
Andacht zum bi. Altarsfaframent hatte. Um dieſer Andacht unges 
flörter obliegen zu können, wurde für fie ein eigened Dratorium 
eingerichtet. Da weilen zu können, war für fie eine Töftliche Freude. 
Hier war fle oft fo in Andacht verfunfen, daß fie die Schweitern 
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nur durch ſtarkes Echütteln wieder zu fi) bringen fonnten. Hier 
gab ihr derjenige, der gerne mit demüthigen Seelen umgehet, auch 
zu erfennen, daß er zu Ehren des Saframents feiner Liebe bie 
Einfeßnng eines befondern Feſtes wünſche. Juliana hatte näms 
lich öfters eine Erfcheinung, welche ihr den hellglänzenden Mond 
auf einer Seite etwas verbunfelt darftellte. Lange wußte fie ſich 
die Bedeutung dieſes Gefichted nicht zu erflären. Endlich nad) 
zwei Jahren warb ed ihr fund gethban. Ste hatte eines Tages 
eben wieder in diefer Angelegenheit zu Gott gebetet, als fie ein 
Schlaf überfiel. Da wurde fie von einer geheimen Stimme gewedt, 
die ihr verfündete, daß der Mond ein Bild der fireitenden Kirche 
fei; die dunfeln Flecken auf demfelben deuten an, daß der Kirche 
noch ein großes Feſt zu Ehren des heiligften Altarsſakraments 
fehle; fie fei dazu auserwählt, dieſes Heft ind Dafeyn zu rufen. 
Juliana war über die Einführung eines Feſtes, das fo fehr zur 
Verehrung des hl. Altarsfaframents beitragen würde, bocherfreut; 
daß aber fie hiebei ald das Werkzeug gebraucht werden follte, ers 
füllte fie mit banger Beforgniß. Erft nach einem Zeitraume von 
zwanzig Jahren, unter Offenbarungen, Zweifeln, Gebeten und 
Seufzern hingebradht, gewann fie es über fich, ihre Offenbarungen 
bezüglich des einzuführenden Feſtes mitzutheilen. Bald hieß der 
damalige Bifchof von Lüttich, Robert de Torota, ihr Vorhaben 
gut und im Jahre 1247 wurde in der Stiftskirche zu St. Martin 
zu Lüttich zum erften Male das Yronleichnamsfeft gefetert; im 
Sahre 1264 aber dehnte es Papft Urban IV. auf die ganze Kirche aus. 

Das Fronleichnamöfeft ift der lebendige Ausdruck von ber 
reellen Gegenwart Jeſu Ehrifti im heiligften NAitarsfaframent und 
ein laute Zeugniß wider die von der Kirche getrennten Parteien. 
Daher‘ ift e8 nicht zu wundern, daß dieſe ed ungerne fehen; es tft 
ja eine Anklage gegen fie. Zür die Kirche ift es aber ein wahres 
Triumph⸗ und Danffeft, weil e8 die Gedächtnißfeier von der Ein⸗ 
fegung des hl. Altarsfakramentes if. Daher entwidelt auch bie 
Kirche al ihre Pracht und Herrlichfeit, und alles Große, die Kunft 
und Natur nimmt fie zu Hilfe, um jenes Feſt recht feierlich zu machen. 

Nicht anders, ald würde ihr der Raum in den Tempeln zu 
enge, trägt fie ihren Herrn und Gtifter in das Freie hinaus und 
hält in den Strafien Öffentliche Umzüge: und Alles, Junge und 
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Alte, Bornehme und Nieprige, Reiche und Arme fammeln fid, in 
Geierkleivern um den König Himmels und der Erde und bringen 
ihm dar den Tribut der Ehrfurcht und Anbetung. Alle Herzen 
werben ergriffen, felbit die Ungläubigen fönnen faum vollig kalt 
bleiben. Eo fagt der Atheift Divderot: „Nie habe ih am Fron- 
leichnamgfefte die langen Reihen Priefter in ehrwürbiger Kleidung, 
wie die jungen Afolythen, angethan mit weißen Chorhemden und 
umgürtet mit blauen Leibgürteln, nie habe ich jene Menfchenmenge, 
die in andächtiger Stille vorbergeht und folgt, ohne tief gerührt 
zu werben gefeben. Niemals hörte ich den feierlichen von ven 
Prieſtern angeflimmten und von einer unzähligen Menge Männer, 
Srauen, Mäpchen und Kinder mit hoher Begeifterung beantwors 
teten Gefang, ohne daß meines Herzend Innerfted erfchüttert, mein 
ganzes Wefen in religiöfe Gefühle aufgelöst, und meinem Auge 
heiße Ihränen entlodt worden wären. Es liegt in dem Allem 
etwas unbeſchreiblich Rührung Erweckendes und zu andächtigen 
Gefühlen Hinreißendes.“ — Die feierliche Proreffion bat noch 
überdieß ihre eigene Bedeutung. Sie erinnert einmal an jene Zei⸗ 
ten, wo Jeſus noch in feinem fterblichen Leibe auf Erven umher⸗ 
wandelte und ihm von allen Seiten Menfchen zuftrömten, um 
entweder aus feinem Munde Lehren der Weisheit zu vernehmen, 
oder in ihren Nöthen Hilfe‘ bei ihm zu finden. Diefes fol unfern 
Glauben beleben und unfer Vertrauen flärfen, fo daß auch wir 
voll Zuverficht ihm unfere Anliegen vortragen; benn wie er bort 
allenthalben feine Gnaden austheilte, wo er empfängliche Herzen 
fand, fo ift er bereit, ed noch zu thun. In der That, hätten wir 
mehr Glauben, fo würden wir viefe Wirkungen an uns felbft ers 
fahren; denn wenn ein irbifcher König bei feierlichen Veranlaſ⸗ 
fungen fi) gerne gnädig erweist, fo noch mehr der König des 
Himmels. Diefe feierlichen Umzüge follten dann zugleich eine 
Schavloshaltung für alle jene Schmach und Verachtung feyn, 
welche dem Herrn einftend auf dem Kreuzwege zugefügt wurde. 
Dortmald wurde er unter Hohn aus der Stadt Jerufalem bins 
ausgeichleppt, alles Volk hatte fidy verfammelt, um ihm auf dem 
ganzen Wege zu ſchmähen und ihn zu befchimpfen; jeht aber verläßt 
er fein Heiligtum, und zeigt fich auf öffentlichen Straſſen in Be⸗ 
gleitung der Gläubigen, um geehrt, gepriefen und angebetet zu 
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werden. Endlich ſollten auch durch dieſe feierlichen Umzüge alle 
Berunehrungen und alle Schmach wieder gut gemacht werben, die 
der Heiland noch fortwährend von den Un- und Srrgläubigen ers 
leidet, welche ihn in diefem heiligften Geheimniſſe nicht als wahr: 
haft gegenwärtig anerfennen; oder die ihm von den Gläubigen 
felbft zugefügt werden, indem fte ihm die gebührende Anbetung in 
dem heiligften Altarsfaframente nicht erweifen oder gar unwürbig 
das Mahl der Liebe genießen. 

Die feierliche Fronleichnamsproceffton ift, wenn fe gleichwohl 
erft zu Anfang des breizehnten Jahrhunderts angeorpnet worden 
ift, doch ſchon im alten Bunde vorgebifvet worden. Wir lefen in 
der HI. Schrift, daß der König Pharao befahl, den Joſeph, weil 
er zur Zeit des Mißwachſes und der Theuerung ganz Aegypten 
mit Brod verfah, auf einem Staatswagen öffentlich umberzuführen, 
und daß alle vor ihm niederfallen und ihm ihre Ehrfurcht erzeigen 
follen. Jeſus Ehriftus hat uns zur Zeit der geiftigen Hunger: 
noth das Brod feines Foftbaren Leibes gegeben, wodurch wir fort- 
während den Hunger unferer Seele ftillen. Billig iſt es, den 
wahren, bimmlifchen Joſeph wenigftend ein Mal im Jahre im 
Triumphe umherzutragen, und allen Gläubigen zu befehlen, daß 
fie vor ihm niederfallen und ihm ihre Ehrfurdt und Anbetung 
erweiſen. 

Schön ſchreibt Rippel: „An dieſem Tage hört der Tempel 
auf, Tempel zu feyn, die ganze Erde wird zu einem folchen eins 
geweiht; feine Pforten öffnen fich, und ver Fürft des Friedens zieht, 
umgeben von der jubelnden Menge feiner Gläubigen, einher. Wie 
ehemals in Jeruſalem, fo bezeichnen auch da Zweige und Blumen 
den Weg, welchen er gewandelt; und wie vordem in feinem Leben, 
fo fpendet er auch da wieder die Fuͤlle des Segend, wo er vor; 
übergeht; darauf deutet die Ertheilung de Segens mit dem Hoch⸗ 
würbigften an den verſchiedenen Altären, die zu dieſem Zwecke auf 
gerichtet werden. Sein Volk, fein auserwähltes Iſrael begleitet 
ihn, und freut fich des Vorzugs, der ihm durch die Gnade des 
Herrn zu Theil geworben ift; den wahren Glauben nämlich zu 
befigen und denfelben vor den Augen der ganzen Welt ausfprechen 
zu dürfen. Das Kreuz geht voran, jenes hf. Zeichen, in dem 
allein wir uns rühmen follen. Es ift von Fahnen umgeben; dieſe 
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fagen und: Sehet das Kreuz hat geftegt; mit ihm bat euer Heiland 
den Tod und die Hölle überwunden; Fämpfet auch ihr; damit ihr 
Sieger bleibet. Lieder des Jubeld und Dankes ertönen, als ein 
Abbild des dreimal Heilig, welches von den Bewohnern des Him- 
mels ohne Unterlaß vor dem göttlichen Throne gefungen wird. 
BDrennende Kerzen deuten auf Ehriftus, das wahre Licht, welches 
Alle erleuchtet, und den wir hier gegenwärtig befigen; fie deuten 
auch auf den lebendigen Glauben und auf die glühende Liebe hin, 
welche wir zu diefem heil. Saframente in unferm Herzen tragen; und 
Weihrauchwolfen fteigen zum Himmel empor, als ein Sinnbild ber 
Andacht. Je größer aber dieſe Andacht ift, defto mehr fühlen wir, 
wie unvermögend wir find, Gott würdig zu preifen, und fehen 
und nach Hülfe um. Da haben wir noch eine andere Kirche, Die 
triumphirende; in ihr wohnen viele unferer Brüder und Schwer 
ftern, welche, früher als wir, bereits al& treue Diener Gottes 
auf Erden lebten und auch in die Seligfeit und vorangegangen 
find. Diefe alle, die ungleich würdiger find, als wir, möchten 
wir vom Himmel herab in unfere Mitte rufen, damit fie mit ung 
gemeinfchaftlicdy den menſchgewordenen Sohn Gottes im heil. Sa- 
framente preifen, den ja alle Welten nicht genug zu preifen und 
zu verherrlichen im Stande find. Wie viele felige Geifter und 
Engel Gottes mögen in der That unfichtbar in der Nähe des Als 
lerheiligften verweilen und ihm ihre Anbetung zollen. 

Den Wunfh nun, daß wir fie als Gehilfen haben möchten, 
drüden wir aus, indem wir ihre Bilonifie in unfere Reihen auf- 
nehmen und mittragen. Damit befennen wir zugleich noch eine 
andere Lehre ver Katholifchen Kirche, daß nämlich zwifchen ven 
fireitenden Bekennern Ehrifti dießfeits und den verflärten Gerechten 
jenſeits eine fortvauernde und innige Gemeinfchaft beftehe, und daß 
ed dem Sinne des Evangeliumd angemeffen fei, ven Heiligen Ehren 
zu erweifen. Um endlich das Befenntniß voll zu machen, werben 
an vier verſchiedenen Altären die Anfänge der vier Evangelien ge- 
fungen. Dadurch bezeugen wir unfern Olauben an das hl. Altars⸗ 
faframent, welches auf diefem göttlichen Worte, wie auf einem 
vierfachen Fundamente ruht. Diefe Lefung if ferner dad Ber- 
dammungsurtheil, welches hier vor dem Angefichte des Himmels 
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befennen wir durch dieſe öffentliche Lefung den Wunfch und bie 
Pflicht, daß das Wort des Helles Fund werden möge allen Böl- 
fern der Erde. 


39. Bedeutung der Quatemberzett. 


Scyon die Juden mußten zu vier verfchievenen Zeiten des 
Jahres faften. Dieſes deutet der Prophet Zachariad an, indem 
er fagt: „Die Faſten des vierten, fünften, flebenten und zehnten 
Monats follen dem Haufe Juda zur Buße und Freude und zu 
herrlichen Yelttagen werben.” Zach. 8, 19. Auch die chriftliche 
Kirche nahm ſchon im graueften Alterthum den Gebrauch an, zu 
vier veſchiedenen Zeiten des Jahres zu faften. Der bi. Bapft Leo, 
der Große, nennt diefe Baften eine apoftofifche Verordnung, und 
fagt, fie fet früher jünifcher Gebrauch gewefen. Der hi. Auguftin 
redet von dem Quatemberfaſten in feinem 36. Briefe an Eafulanus. 
Papſt Gelafius I. fhreibt, daß man zu faften pflege im vierten, 
fiebenten, zehnten Monat und zu Anfang der vierzigtägigen Saften. 
Schon im fünften Jahrhundert wurde die Quatemberzeit für fo 
heilig angefehen, daß ſie in der Kirche eigens den Gläubigen ver- 
fündet wurde. Auf einer Kirchenverfammlung zu Mainz im Jahre 
813 wurde verorbnet, die Quatemberfaſten in der Weife zu halten, 
daß die Fafttage im März in der erfien Woche, im Junius 
in der zweiten, im September in der dritten und im Dezember in 
der vierten Woche beobachtet werben follen: an diefen Tagen follen 
zugleich Alle yprozeflionsweife um 9 Uhr zum feierlichen Amte in 
die Kirche kommen. 

Die Kirche wurde von höchft weifen Abfichten geleitet, in- 
dem fie die Ouatemberfaften anorbnete. Diefe Zeit iſt und ge- 
geben, um 

a) Gott um Berzeihbung für die während der ver- 
floffenen Jahreszeit begangenen Sünden zu bitten. 
Jede Jahreszeit gibt und verfchiedene Genüße, und dadurch nur 
zu oft auch Anlaß zu mancherlei Sünden. Der Frühling, welcher 
die Zeit unferer Erwachung aus dem Schlafe der Sünde feyn fol, 
zerftreut und, Indem jetzt Alles an den Beginn feiner oft durch 
den Winter unterbrochenen Arbeiten geht. Der Sommer entzündet 
Die Hitze unferer Leidenfchaften nur noch um fo mehr; man über- 
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läßt fich oft fehr frafbaren Vergnügungen, entweiht Die Tage des 
Herrn durch Feldarbeit u. f. w. Im Herbfte häuft der Geizige 
in feinen Scheuern die Güter auf, die ihm Gottes Liebe gegeben 
bat, ohne ein Gefühl des Danfed und ohne einen Laut des Preifes 
für den gnädigen Spender zu haben. Der Winter fieht Foftfpielige 
Gaftmähler, Bälle, Schaufpiele; er fieht aber auch die Thränen 
und das Elend der Armen, welche Hunger und Kälte leiden. — 
Wer flieht aus diefen Furzen Andeutungen nicht, daß wir in jeder 
Jahreszeit unfere befondern Sünden begehen? Die Kirche hat da- 
ber wohl gethan, daß fie uns eigene Tage in jeder Jahreszeit be- 
fimmt, wo wir der Buße obliegen müßen. 

b) Der Quatember ift angeordnet, um Gott für die Gnaden 
zu danken, die er uns in der zu Ende gehenden Jahreszeit er- 
wiefen hat. Wie zahlreich find nicht die Wohlthaten, womit uns 
Gott unverdienter Weife in jeder Jahreszeit überhäuft! ine jebe 
bringt uns ihren befondern Tribut, und ihre Aufeinanderfolge macht 
und die ganze Natur dienftbar. Sind nun drei Tage ded Gebetes 
und der guten Werke etwa zu viel für drei Monate einer beftän- 
digen Freigebigkeit? 

c) Die Duatember find angeordnet, um auf diejenigen, welche 
durch bifchöfliche Händeauflegung zu Prieftern geweiht werben, bie 
Gnade des hi. Geiftes herabzuflehen. Schon in den älteften Zei- 
ten ging der Priefterweihe eine allgemeine Faſten vorher. Die hi. 
Schrift felhft legt davon Zeugniß ab, indem es heißt: In einer 
jeden Gemeinde mweihten fie ‘Priefter mit Auflegung der Hände, mit 
Beten und Faſten. Apoftelg. 14, 22. Zu diefen Worten bemerkt 
der bi. Chryſoſtomus: Sieh, mit Faften werden die Weihungen 
vollbracht. In diefer Zeit follen fich alfo alle Gläubige im Gebete 
vereinigen, um wuͤrdige Prieſter zu erhalten. 

d) Endlich ift der Duatember auch dazu, daß wir und vorbe- 
reiten, die beginnende Jahreszeit heilig zu verleben. Der Reiſende 
muß manchmal ausruhen, um fich zu erfrifchen; der Soldat im 
Kriege muß Tage des Waffenftillftandes haben, um feine Wunden 
zu verbinden und feine Waffen wieder auszubeflern, überhaupts 
um fich wieder zu erholen. Auch der Ehrift ift ein Wanderer und 
zugleich auch ein Streiter: die Duatemberzeit ift ihm daher ges 
geben, um theild die bisher empfangenen a die ihm bie 
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Sünde ſchlug, durch die Buße wieder auszuheilen, theils fich zu 
neuen Kämpfen zu ftärfen. 

Wir fügen diefen Andeutungen für jede einzelne Quatember⸗ 
zeit noch eigene Erinnerungen bei, und zwar 

1. Der Winterquatember. Diefe Faſttage fönnen einem 


| Glaͤubigen um fo weniger fchwer fallen, wenn er bevenft, daß ehe- 


dem die ganze Aoventzeit hindurch gefaftet worven if. Wir geben 
einem großen Feſte, der Geburt ded Herrn, entgegen. Wie ift aber 
nicht Alles thätig, wenn die Ankunft des Landesherrn in einer 
Stadt angekündigt wird; Alles wird verfchönert und prachtvoll 
eingerichtet. Soll der himmlifche König weniger Aufmerkfamteit 
verdienen? Nun, daß wir dieſe Pflicht um fo weniger vergefien, 
ift der Winterquatember gegeben. In dieſer Zelt hält und auch 
die Kirche wiederholt das Beifpiel des HI. Johannes des Täuferd vor; 
wir follen fein Beifpiel der Buße durch Faſten und Abtödtung nad): 
ahmen. — Jetzt ift vorzüglich auch die Zeit, Gott für feine Gaben, 
die wir bereit8 eingefammelt haben, zu danfen, und ihn zugleich 
zu bitten, daß er und das Eingefammelte erhalte und uns feinen 
Segen dazu verleihe. Borzüglich follen wir ihn aber bitten, daß 
er und vor Mißbrauch feiner Gaben bewahre. Damit tft dann 
die fernere Bitte zu verbinden, daß er unfere Winterfaat gnädig 
erhalte. Bedenken follen wir weiters, daß der Winter die Nörhen 
unferer dürftigen Brüder vermehre; fie brauchen Kleider wider bie 
Kälte und Brennholz; auch diejenigen Armen, die fich zu andern 
Zeiten noch irgendwie Nahrung fuchen Tonnten, find im Winter 
gewöhnlich Hilflos. Rührend wäre e8, wenn die Reichen beſonders 
in diefer Woche in die Hütten der Armen binabgingen, wenn fie 
hungerige Waifen, fchlechtgeffeivete Wittwen, erfaltete Greife, ver- 
lafiene Kranke auffuchten und durch den Anblid ihres Elendes ges 
rührt, ihre Almofen verboppelten. Wie löblich wäre es, wenn in 
jever Gemeinde an den Duatemberwochen überhaupts eine Samm- 
lung fowohl an Geld ald Naturalien vorgenommen und dad Ge⸗ 
jfammelte am folgenden Sonntage unter die dort befindlichen Armen 
ausgetheilt würde! Bekannt ift, daß die erſten Ehriften an jedem 
Sonntage eine Sammlung für die Armen anftellten: fle glaubten, 
den Tag des Herrn nicht geheiligt zu haben, wenn fle nicht zugleich 
etwas zur Linderung der Nöthen Ihrer Mitbrüder gethan hätten. 
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I. Im Srühlingsquatember follen wir, wie in jever 
Quatemberzeit überhaupts, unfere Bitten um würbige Vriefter wie- 
der erneuern. Um diefe Zeit fängt bereit auch die grüne Winters 
faat fich zu zeigen an: wir follen ®ott für die Erhaltung derfelben 
während der rauhen Jahreszeit danfen und ihn zugleich bitten, er 
möge auch Fünftig feinen Segen dazu geben und Regen und Sons 
nenfchein im rechten Maaß verleihen. — Bereits hat die bi. Fa⸗ 
ftenzeit begonnen: da fol dem gläubigen Chriften vorzüglich das 
Leiden und Sterben unſers göttlichen Erlöfers recht lebendig vor 
Augen ſchweben; diefe Betrachtung iſt zugleich am meiften geeignet, 
zur Buße einzuladen und mit Abfcheu gegen die Sünde zu erfüllen, 
Auch der Pflicht, Almofen zu geben, dürfen wir nicht vergeflen. 
Die Winternahrung iſt aufgezehrt, und die Erde hat noch nichts 
hervorgebracht, was zur Speife dienen Fönnte; auch der Berbienft 
des Arbeiter ift noch nicht viel. Ueberdieß haben in der rauhen 
Winterzeit manche arme Bamilien ihren Ernährer verloren: da 
gibt es weinende Wittwen, um Brod fchreiende Waiſen. Wie 
nothwendig ift es nicht, daß der Reiche feine milde Hand öffnet 
und die Thränen der Armuth trodnet! 

M. Der Sommerquatember fält in die Pfingſtwoche. 
Wie geeignet ift es, daß wir da faften, beten und Almofen fpenven, 
um nicht nur felbft des HL Geiftes theilhaftig werden zu Können, 
fondern auch Prieſter zu erhalten, die mit dem hl. Geiſte ausge⸗ 
rüftet find! Während des Sommers find ferners vie Feldfrüchte 
taufenderlei Gefahren ausgefeht: bitten wir Gott, daß er biefelben 
bewahre, um fo mehr, da wir durch unfere Sünden ihren Bers 
[uf durch Waflergüffe, Hagel, Ungeziefer und andere Unglüde- 
fälle nur zu fehr verdienten. 

IV. Der Herbftquatember. Die Juden mußten im fie- 
benten Monate, der mit unferm September zufammenfällt, nach 
der Einfammlung aller Früchte auf Befehl Gottes einen allge- 
meinen Berföhnungstag mitelft einer firengen Faſten beobachten; 
und darauf fleben Tage lang das Laubhüttenfeft feiern. Während 
diefer Zeit brachten fie befondere Dpfer dar und veranftalteten 
Mahlzeiten, wozu die Leviten, Wittwen, Waifen und Fremdlinge 
geladen wurden. Dadurch follten die Israeliten an die Wunber, 
welche Gott einftens, fie zu erhalten, in der Wüſte gewirkt Hatte, 
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erinnert werden; zugleich ſollten ſie ſich aufgemuntert fühlen, für 
ihre während der Aerntezeit begangenen Sünden wieder Ver⸗ 
zeihung zu erlangen. Das nämliche follen auch die Chriften in 
diefer Zeit beobachten. Die Dankfagung für die empfangenen Gaben 
ift die erfte Pflicht, welche zu erfüllen if. Aber auch um Gnade 
und Barmherzigkeit haben fle zu flehen wegen der in jüngfter Zeit 
begangenen Sünden. Wie viele Frevel gefchehen während ber 
Einſammlung des Segend Gottes! Die Vorgeſetzten fündigen, in- 
dem fie bei der Aufnahme ihrer Arbeiter nicht auf ihre Sitten 
achten, ihnen alle Ausfchweifungen geftatten, oft ihnen zu Targe 
oder fchlechte Nahrung reichen, ihnen manchmal auch den verdienten 
Lohn entziehen. Die Arbeiter verfündigen ſich nicht felten Durch 
unbillige Forderungen, oder dadurch, daß fie fich heimlich Manches 
zurüdbehalten, am meiften aber durch unreine Lieder und Gefpräche, 
oder andern Muthwillen und Frevel. rinnere fi) nun Jeder 
feiner begangenen Eünden, und fuche er für fie in der Quatem⸗ 
berwoche Buße zu thun. Keine Zeit im Jahre ermahnet fernerd 
nachprüdlicher an die Pflicht, von dem Seinigen den Dürftigen 
mitzutheilen, als eben die KHerbftzeit, wo jeder Hauswirth den 
Segen Gottes in feiner Scheuer fammelt. Darum fagt der hi. 
Papſt Leo: Aus väterlicher Liebe ermahnen wir euch, daß ihr 
die Faften diefer Ouatembertage durch reiches Almofen fruchtbar 
machet. Freuet euch, daß der Herr durch euch feine Armen klei⸗ 
det und nährt, der ja gewiß den Armen auch hätte geben Tönnen, 
was er euch verliehen bat, wenn er in feiner Weishelt nicht be- 
ſchloſſen hätte, diefelben durch Geduld, euch aber durch Freigebig- 
feit zu rechtfertigen. Ein Jeder ſei verfichert, daß er fich durch 
Werfe der Barmherzigkeit Gott auch für’8 Fünftige Jahr um fo 
gnädiger mache: je freigebiger er fich gegen die Armen erweifet, defto 
reichlicher wird Gott Fünftig feine Felder wieder fegnen. 


40. Die Liebfrauenfefte 


Um den Gläubigen recht oft Gelegenheit zu geben, ihre Ehr- 
furcht und Verehrung gegen die hohe Himmelskönigin an ven 
Tag zu legen, hat die Kirche mehre Feſte eingeführt, ‚welche zur 
Berberrlichung der feligften Jungfrau Maria im Laufe des Jahres 
gefeiert werden. Dahin gehören nun & 
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L Das Jef ver unbefledtien Smyfängniß. 


Es if ein frommer Glaube der Eatholifchen Kirche, daß die 
feligfte Jungfrau Maria von dem allgemeinen Geſetze der Sterb- 
lichen, wornad) alle Kinder Evas in Sünden empfangen werben, 
ausgenommen worden, und ſchon in der Stunde der Empfängniß 
rein und makellos und alfo nie mit der Erbfünde befledt gewefen 
ſei. Wir unterlaffen e8 bier, die Gründe dafür anzugeben, weil 
es noch an einem andern Drte vorkommen wird, und bemerken 
nur, daß dieſe Wahrheit im Feſte der unbefledten Empfängniß 
dargeftellt werben will. Es reicht feiner Entftehung nach über 
das zwölfte Jahrhundert zurüd. Zuerft wurde es von einzelnen 
Kirchen gefeiert, dann vom Hl. Anfelm, Erzbiſchof von Kanter- 
bury, der 1109 farb, fehr ausgebreitet; zwei hundert Jahre fpäter 
machte ein Concil zu London die Beier desfelben zur Pflicht. Bon 
Großbritanien ging diefes Feſt auf das Continent über und ver- 
breitete fich ſchnell in Frankreich, Spanien, Italien und andern 
Ländern. Enplic im fünfzehnten Jahrhunderte gaben ihm das 
Concil zu Bafel und Papft Sirtus IV. noch mehr Ausdehnung. — 
Wiewohl dieſes Felt durch Feine eigenen Ceremonien audgezeichnet 
if, fo ift e& doch voll tiefer Bedeutung. Es if die Morgenröthe 
vom Tage unferer Erhöhung und Wiedereinfegung in unfer ver- 
lornes Erbe. Durch die Sünde find wir aus demſelben hinaus- 
geftofien worden; darum muß der Anfang zur Wiebereinfeßung in 
der Heiligkeit gefcheben. Der Reinfte und der Helligfte, Jeſus, 
der Sohn Gottes, der und Alle heiliget, wollte ald Menfch ge- 
boren werben; Darum mußte aud) die Duelle rein feyn, aus wel- 
her er hervorgehen follte. Denn wenn bie Bundeslade mit dem 
zeinften Golde innen und außen bekleidet feyn mußte, weil fie die 
Tafeln des Geſetzes umfchloß, um wie vielmehr mußte Maria rein 
und heilig feyn, da fle den Geſetzgeber felbft in ihrem Innern trug? 
Maria hatte eine unendlich hohe Beſtimmung, indem fie zur Mutter- 
gottes berufen warb: fie hat in dieſer Eigenfchaft nicht bloß Jeſum 
Ehriftum ,. fondern dem Geifte nach eigentlid uns Alle in ihrem 
Schooße getragen und geboren: fie tft die zweite Menſchenmutter 
geworben, und hat, was jene verdarb, wieder gut gemacht. Um 
aber dieſes vollbringen, um die Mutter eines reinen Gefchlechtes 
werden zu FTönnen, durfte fie nicht felbf die Makel der Unreinen 
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an fi) haben. Zugleich erinnert und dieſes Felt, wie rein wir 
felbft feyn müffen, wenn wir Jeſum Chriftum in ver hl. Eom- 
munton empfangen wollen, da von Maria felbft die Makel der 
Erbfünde genommen werben mußte, daß Jeſus in ihrem Leibe 
wohnen konnte. Um diefe Wahrheiten und vor Augen zu flellen, 
zeigt und die Kirche an diefem Tage Marla, wie fie alle Arten 
der Herrlichkeit in fich vereinigt. Beim Introitus zur Meffe zeigt 
fi) uns die erhabene Tochter der Könige von Juda ald der Ge⸗ 
genftand der alten Weisfagungen, als die Jungfrau vorzugsweife, 
die jungfräuliche Mutter Emanueld, die den Thron Davids ein- 
nehmen fol, Die Epiftel fpricht zu und von ihrer Macht und 
dem Siege, den fie über den verführerifchen Drachen des Menſchen⸗ 
gefchlechtes Davontragen wird; dad Graduale und der Vers (Ab⸗ 
ſatz) erklären und die Urſache und das Mittel dieſes großen Sieges. 
Marla ift vollflommen heilig, der Allerhöchfte hat feinen Taber⸗ 
nakel gehelliget, er hat darin feinen Wohnſitz aufgefchlagen. Und 
nun kommt das Evangelium, das uns erzählt, daß dieſe hochheilige 
Jungfrau mit dem Adel der Tugend den Adel der Geburt ver- 
einiget hat: Maria ift die Tochter der Könige, dad Blut Abrahams 
und Davids fließt in ihren Adern. | 

Maria, Gegenftand des Wohlgefallens Gottes von Ewigkeit; 
Marla, Befreierin des Menfchengefchlechtes; Maria, von ven 
Propheten aus der Ferne gefehen, erfehnt, begrüßt; Marta, leuch⸗ 
tend mit einer volllommenen Heiligkeit unter den befledten Nach⸗ 
fommen des erften Adams, wie die fledenlofe Lilie unter den Dor- 
nen; Maria, edler Sprößling einer langen Reihe von berühmten 
Ahnen: das find die verfchiedenen Gefichtöpunfte, unter denen bie 
Kirche und dieß Kind, das heute empfangen wird, vorftelt. Ken⸗ 
net ihr ein beſſeres Mittel, in unfern Herzen die Ehrfurdht, das 
Bertrauen und die Liebe zu erzweden; unfre Einbilvungsfraft durch 
edlere und reinere Bilder zu heiligen? 

Daher ift leicht zu begreifen, was wir thun müffen, um das 
Feſt der unbefledten Empfängniß würdig zu feiern: 1) Gott ban- 
fen, daß er Maria vor der Erbfünde bewahrt hat; 2) Maria wer 
gen dieſes herrlichen Vorrechtes glüdlich preifen; 3) in uns ein gro- 
ßes Vertrauen zu biefer allerheiligften Jungfrau erweden; 4) den 
Entſchluß faffen, der Heiligkeit Maria fo nahe als möglich zu kom⸗ 


J 
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. men, well dieß einerfeits ein Mittel if, ihr zu gefallen, und weil 


wir andererfeitö dazu berufen find, in unfer Herz den Gott auf- 


“ zunehmen, wegen defien fie gehelliget worden ift; 5) Marta Ioben, 


indem wir jeden Tag auf ihren Altar den Tribut unfrer Finplichen 
Zärtlichkeit legen. 


1 Das Veh der Srwartung ver Geburt des Herrn von der 
feligfien Jungfrau Maria. (Expectatio partus B. V.) 

Die Kirche hat dieſes Feſt in die bl. Moventzeit (18. Desbr.) 
verlegt, damit auch wir, gleich der hl. Jungfrau, unfer Herz in 
Andacht und feftlicher Freude zur Geburtöfeler desjenigen vorbe- 
reiten, den fie für das Heil der Welt gebärt. Die Feier dieſes 
Feſtes fand zuerft in Spanien flatt; Gregor XI. führte es im 
Sahre 1573 in der ganzen Kirche ein. 


I. Das Fehk der Bermählung Mariens. 


Diefed Beft begeht vie Fatholifche Kirche am 23. Jänner. 
Der berühmte Gerfon war der Erfte, der es im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert in Anregung brachte; im. fechzehnten geftattete Papft 
Paul IN. die Beier desfelben dem Minoriten⸗Orden; endlich Bene- 
dikt XUI. erhob es im Jahre 1725 zu einem allgemeinen Kirchen- 
fefte. Das Feſt felbft erinnert an jenes Ereigniß, weldyes ver 
Evangelit Matthäus Kap. 1. B. 18—22. erzählt. Es geichah 
im Tempel zu Serufalem, daß der fromme Briefter Zacharias die 
jungfräuliche Braut Maria dem feufchen Bräutigam Sofeph zur 
Ehegemahlin übergab. Maria war damals ungefähr 14 Jahre 
alt; der bi. Joſeph im Alter ſchon ziemlich vorgerüdt. — In der 
Bermählung Mariend mit Joſeph zeigte fich fo recht die göttliche 
Borfehung. Maria mußte vor der Welt an einen Mann verlobt 
fegn; denn fonft wäre fie, hätte fie unverehelicht ‚geboren, nach 
jüpifchem Gefepe der Todesſtrafe verfallen; fie bedurfte außerdem 
als arme, verlaffene Jungfrau eines befondern Schutzes, fo wie 
auch der Heine Jeſus eines Pilegerd und Ernaͤhrers. Zu allen dies 
fen war der fromme Joſeph geeignet. Daraus läßt ſich einfehen, 
wie Gott jeverzeit ganz liebreich und vwäterlich für die Seinigen 
beforgt if. — Das Berhältuiß zwifchen Maria und Joſeph war 
hoͤchſt glüdlich; denn Feine zeitliche Abficht, fondern nur der gött- 
liche Wille führte fie zufammen, Möchten hieraus _unfere Braut- 
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leute ihre Pflicht erkennen; moͤchten ſie bei einer ſo wichtigen Wahl 
nicht mit Fleiſch und Blut zu Rathe gehen, ſondern ven göttlichen 
Willen zu erforfchen fuchen; nur dann, wenn nach demfelben die 
Wahl gefchieht, läßt fich erwarten, daß ihr Berhältniß ein glüd- 
liches feyn wird. 


IV Mariä Lihtmeß. 


Bon Weihnachten bis zu Marid Reinigung beichäftiget bie 
Kirche unfere Aufmerkfamfeit durch das Kind zu Bethlehem; denn 
feine Krippe ift der lehrreichfte Predigtſtuhl. Vierzig Tage nad) 
der Geburt desfelben ruft fie und wieder zufammen; aber nicht 
mehr im Stalle, fondern im Tempel zu SJerufalem zeigt fie une 
zum erften Male dasfelbe, und damit fchließt ſich der Enflus ber 
Meihnachtöfeter. 

Ein dreifaches Ereigniß ftellt Mariä Lichtmeß vor bie 
Augen: nämlich die Darftellung Jeſu im Tempel, und in biefer 
Hinficht ift der Tag ein Feſt des Herrn; die Reinigung Mariens, 
und diefer Umftand macht das Feſt zu einem Frauentag; endlich 
den Vorfall mit Simeon und Anna. 

Gott befahl den Israeliten im alten Bunde, ihm alle Erft- 
geburt varzuftellen und fie dann für die mÄffige Summe von. fünf 
Sefel wieder einzulöfen. Diefes gefchah, um die Hebräer an jenes 
große Wunder zu erinnern, wodurch er ihre Erfigeburt beim Aus⸗ 
zuge aus Aegypten vom Würgeengel befreite. Den Chriſten kanm 
dieſes erinnern, daß er vermöge feiner leiblichen Abftammung, weil 
er in Sünden geboren wird, fchon in der erften Stunde feiner Ge 
burt dem Tode verfallen tft, und daß dieſes, wenn er auch wieder: 
gebornen ift, fo oft fidh erneuert, als er in eine fchwere Sünde 
fält. In diefem Zuftande muß er ſich als ein Miffethäter be- 
trachten, der das Leben verwirft, und dem biefes nur aus Gnade 
noch einige Zeit gefriftet wird, um die Milde feines Herrn anzufleben. 

Jeſus Chriſtus wäre von diefem Geſetze gewiß frei geweſen; 
denn, wie fchön der hl. Hilartus bemerkt, wenn der Sohn eines 
Könige von der Dienftbarfeit ausgenommen ift, fo tft mit noch. 
weit größerm Rechte der Sohn Gottes von der Verbindlichkeit 
frei, fi) felber Ioszufaufen. Indeß wollte uns der Erlöfer nicht 
bloß ein Beifpiel der Demuth und des Gehorfams geben, fondern 
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dieſes Geſetz auf eine ganz vorzügliche Weiſe erfüllen und dadurch 
für alle Zufunft aufheben. Der Heiland gab fih damals zum 
erften Male feinem himmlifchen Water als freimilligeds Opfer 
bin; er verpfändete fih als Erlöfungspreis für Alle, welche 
nicht fo faft wegen der fünf Sefel, die fie darbrachten, als viel- 
mehr im Hinblid auf fein künftiges Opfer freigegeben wurden. 
Diefe leibliche Freigebung im alten Bunde war aber wieder nur 
ein Bild der geiftigen Erlöfung, woran wir alle Theil haben: 
mit einem Worte: Jeſus Chriftus verpflichtete fi) an jenem Tage 
zum erften Dale zum Erlöfungswerfe der Menfchen und fand 
für ihre Schulden ein. Damals übernahm er fchon im Geifte die 
Dornenkrone, die Beißelhiebe, dad Gewand des Spotted, das Hol; 
der Schande. Bon diefem Tage an ift Jeſus nicht mehr ver 
Sohn Mariens, fondern das Schlacdhtopfer der Gerechtigkeit für 
unfere Sünden. Mit Recht heißt alfo dieſes Feſt „Opferung ;” 
denn Chriſtus beginnt heute fein Opfer, welches er fein ganzes 
Leben hindurch fortfept und nach 33 Jahren am Kreuze vollendet. 
Mit Recht heißt diefer Tag: Marä Opferung; denn die hi. Jung⸗ 
frau hat an demfelben fich der mütterlichen Rechte auf ihren Sohn 
begeben, und gleichfam gefagt: Rimm es bin, o himmlifcher Bater! 
diefes Kind, es foll nicht mehr mein, fonvern dein ſeyn! Mache 
mit ihm, was dir gefällt. — Waria erhält zwar Jeſum wieder 
zurüd; aber gleichfam nicht mehr als ihr Kind, fondern als das 
Schlachtopfer der Gerechtigkeit Gottes. 

Klar liegt ed am Tage, was der Gläubige bei Gelegenheit 
dieſes Feſtes zu thun hat. Er fol ebenfalls fich Gott aufopfern, 
und zwar fowohl dem Leibe ald der Seele nah. Er fol ſich als 
vollkommenes Opfer hingeben, und ſich Feines Raubes ſchuldig 
machen, d. h. feine feiner Neigungen für die Sünde oder für bie 
Kreatur zurüdbehalten. Hat er fi aber zum vollfommenen Opfer 
gemacht, fo gehört er nicht mehr fich felbft, fondern Gott an. 
Daher ſoll nicht mehr fein, fondern der göttliche Wille an ihm 
gefchehen. Und bemerfe, Jeſus läßt ſich durch Maria darbringen. 
Diefer Hände bediene auch du dich, um dich Gott zu opfern; denn 
aus ihren Händen nimmt dich Gott am Tiebften an. 

Das zweite Geheimniß von Lichtmeß ift die Reinigung Ma- 
riens. Als der Sohn eines flrafbaren Vaters wird der Menfch 
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fchon im Augenblick der Empfängniß befledt. Die Geburt eines 
befledten Wefens verurfacht der Mutter eine Art von Unreinigfeit. 
Um dieſes auszudrüden, befahl Gott im alten Bunde, daß eine 
‚MWöchnerin bei der Geburt eined Knaben am vierzigften und bei 
ber Geburt eines Mädchend am achtzigften Tage dem Gefege ver 
Reinigung fich zu unterwerfen hatte, wobei eine reiche Mutter ein 
Lamm und eine Taube, eine arme aber zwei Tauben opfern mußte. 
Maria war diefem Geſetze nicht unterworfen, weil die Geburt des 
Sohnes Gotted, den fie vom hi. Geifte empfing, nicht befleden 
fonnte. Aber als eine würbige Schülerin ihres Sohnes, ver feine 
Gottheit unter den Gebrechlichkeiten des Kindes verbarg, wollte 
auch fie die Würde ihrer Mutterfchaft geheim halten, indem fie 
ſich im Aeußern gleich den gewöhnlichen Frauen benimmt. Wo 
lernen wir mehr Demuth als bier! — Wer wollte jetzt noch einen 
Vorwand fuchen, ſich von der Verbindlichkeit irgend eined Ges 
ſetzes loszuſagen? Maria bringt aber auch In ein paar Tauben 
das Opfer der Armen dar, und doch iſt fie die Tochter Davids, 
die Mutter des Meſſias. Wer wollte jegt die Armuth noch vers 
achten, da in ihr ein fo erhabener Adel, nicht bloß die feligfte 
Jungfrau, fondern der Sohn Gottes felbft fidy verbirgt? 

Mit der Reinigung Martens hängt die Gewohnheit der chrift- 
lichen Mütter zufammen, fidy nach dem Wochenbette hervorfegnen 
zu laffen. Dabei erfcheint die chriftliche Mutter, welche nad 
ihrem Wochenbette den Segen. erhalten will, an ver Thürfchwelle 
des Tempels. Hier liegt fie auf ihren Knieen, eine brennende 
Kerze in der Hand, um ihre Unwürdigkeit auszudrüden, vor Gott 
zu erfcheinen, und ihr heißes Verlangen, feiner Barmherzigkeit 
theilhaftig zu werben. Die brennende Kerze ift zugleich ein Sinn» 
bild, daß fie nicht bloß felbft im Lichte des wahren Glaubens 
wandeln, fondern auch ihr Kind darin erziehen und dafür begei- 
ftern wolle. Der Priefter nahet ihr, angethan mit vem Chorhemd 
und der weißen Stola und fpridyt den 23. Pſalm, worin er der 
hriftlichen Mutter die Tugenden wiederholt, welche ihr felbft und 
ihrem Kinde das Glück verfchaffen werben, auf dem hi. Berge 
Sion wohnen zu dürfen; er erinnert fie an die oberfle Herr⸗ 
schaft Gottes über Alles, was eriftirt, und an die Dankbarkeit 
und Unterwürfigkeit, die ihm gebührt. Hierauf reicht er der Frau 
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das Ende feiner Stole und führt fie in die Kirche ein. Die Stole 
iſt das Sinnbild der priefterlichen Macht; indem ver Priefter fie 
ber Frau darreicht, will er zu ihr fagen: Im Namen Gottes, 
deflen Stelle ich vertrete, fei gereinigt von deinen Kleden, die du 
dir etwa Haft zugezogen, und tritt ein in das Heiligthum des 
Herrn. Nach noch einigen andern Gebeten befprengt er fie mit 
Weihwaſſer, zum Zeichen der wievererlangten Reinigfeit und Gott⸗ 
wohlgefälligfeit. 

Endlich das dritte Ereigniß, woran uns das Felt Mariä 
Lichtmeß erinnert, ift der Vorfall mit Simeon und Anna im 
Tempel. Lebterer nannte unter Anderm Jeſum Ghriftum „ein 
Licht zur Erleuchtung der Heiden.” Dielen inhaltsfchweren Ge- 
danken hat die Kirche aufgegriffen, wenn fie heute mit brennenden 
Kerzen in der Hand eine feierliche Prozeſſion veranftaltet. Außer- 
dem rufen uns bie brennenden Kerzen nachvrüdiich die Worte des 
Apofteld in das Gedächtniß: Die Nacht iſt dahin, der Tag ifl 
angebrocdhen, hinweg alfo mit ven Werfen der Finſterniß und ans 
gethan die Rüftung des Lichtes; anfländig, wie e8 am Tage ſich 
geziemt, laßt und wandeln, nicht in Unreinigkeit, nicht in Zank 
und Reid; — oder wie Ehriftus felbft fagt: Laffet euer Licht leuch⸗ 
ten vor den Menfchen, daß fie euere guten Werke fehen und euern 
Bater, der im Himmel ift, dafür preifen. Wir follen und ange: 
feuert fühlen zur Ausübung guter Werke: denn fie finnbilden das 
Licht; und wie wir jeht mit brennenden Kerzen feierliche Umzüge 
halten, fo follen wir einftens im Lichte und Glanze unferer Tu- 
genden Chrifto freudig entgegenfommen. Es ift dieſe Ceremonie 
am Lichtmeßtage um fo beveutungsvoller, als um dieſe Zeit ge- 
wöhnlich die Faſtnachtsluſtbarkeiten einfallen, wo alle Leidenſchaf⸗ 
ten fich entzügeln. Ueberhaupts iſt dad Feſt Mariä Reinigung ale 
ein Gegengewicht gegen gewiffe um dieſe Zeit übliche Gräuel der 
Heiden anzufehen. Das heidniſche Rom beging im Februar feine 
Zuperfalien, bei welchen die Bewohner Roms, betäubt von Wein, 
ſchaͤndlich entblößt und mit Fackeln in der Hand die Straffen der 
Stadt durchliefen. Diefe abfcheulichen Feſte, fagten fie, dienten 
zur Sühnung der Menfchen und übrigen Ereaturen. Daber kam 
der Name des Monats Februar. Februa beveutete bei den Roͤ⸗ 
mern Opfer der Reinigung. Um die fchändlichen Ueberreſte Der 
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heidniſchen Luperkalien abzuſchaffen, ordnete der Papft Gelaſius 
im ſechsten Jahrhunderte das Feſt der Reinigung an. — Nach 
dieſem ſei es auch noch bemerkt, daß das Wachs der Kerzen jenes 
reinſte Fleiſch ver heiligſten Menſchheit Jeſu Chriſti ſinnbildet, 
welches eine Frucht des jungfräulichen Leibes Mariä war, wie 
das Wachs eine Brucht der Bienen ift. 


V. Mariä Berfündigung. 


Ein höchft finnreicher und bedeutungsvoller Tag, der vielmehr 
ein Feſt des Herrn als ein Brauentag genannt werden kann: da⸗ 
her hieß er früher auch: Tag des Heiles, Verfündigung des Herrn, 
Feſt der freudenreichen Botſchaft, Empfängniß Ehrifti u. |. w. 

Diefes Feſt ift gleichfam der erfte Ring jener langen Kette 
von Wundern, woraus die menjchliche Erlöfung befteht; denn 
Pfingften, Oftern und Weihnachten fegen den Tag der Verkün⸗ 
digung Mariend voraus, an welchem der Sohn Gottes im Schooß 
der feligften Jungfrau Bleifh annahm. Daher wurde viefes Feſt 
mit Recht fchon im graueften Alterthum gefeiert. Es ift das ältefte 
unter den Mariä Beften. Der gelehrte Papft Benedikt XIV. glaubt, 
feine eier habe fchon zur Zeit der Apoftel begonnen. 

Der heutige Feſttag verfebt und im Geifte nach Nazareth in 
jene ftile Kammer, in welcher die feligfte Jungfrau Maria dem 
Gebete und heiliger Betrachtung oblag. Wir fehen im Auftrage 
Gottes den Erzengel Gabriel zu ihr eintreten; wir hören, wie er 
fie al8 die Gnadenvolle, die Gebenebeite unter allen ihres Ge 
fchlechtes preifet; wir vernehmen, wie er ihr bie Botfchaft brachte, 
daß der HI. Geiſt fie überfchatte, daß fie den Sohn Gottes ges 
bären werde. Maria war damald ungefähr 14 Jahre altz wie 
eine Blume, die fo eben ihren Kelch geöffnet hatte, mit Wohlge- 
rüdhe die Schöpfung erfüllt, fo erfreute fie den Himmel mit ihren 
Tugenden. Ihre Demuth aber hüllte alle ihre Borzüge in einen 
geheimnißvollen Schleier, fo daß fie felbft an fich nichts Gutes 
entdedte. Sie hielt fich für die niedrigfte Magd des Herrn. Aber 
gegen den Befehl Gottes will Maria nicht lange wiberftreiten; fie 
nimmt die Botfchaft an, fie opfert fih, und in demſelben Augen- 
blick öffnet fidy der Himmel, und das Wort ift Fleiſch geworden. 
Diefer Tag tft alfo der Beginn unferer Erlöfung, weil der Anfang 
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der Menfchwerbung des Sohnes Gottes. Maria wird dadurch 
die wahre Eva, die Mutter der Lebendigen, und wir ihre Kinder, 
weil wir alle geiftiger Weife durch ihren göttlichen Sohn von ihr 
abflammen: von jener erften Eva ererbten wir den Tod, von 
Maria aber das Leben. Die Erhebung Martens am heutigen 
Tage ift zugleich unfer eigener Ruhm; denn dadurch, daß Marla 
Mutter Gotted wurde, find wir, die wir gemäß unferer Abſtam⸗ 
mung von Eva Sklaven waren, Freie, ja Kinder Gottes gewor- 
den. Mit doppeltem Danfe muß insbeſonders das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht das heutige Bert feiern; denn durch Eva war es ein Ge- 
ſchlecht des Fluches geworden. Daher ift das Weib vor der Er- 
löfung überall zurüdgefegt, und iſt es noch in jenen Rändern, in 
welchen das Chriftentkum noch feinen Eingang gefunden. In 
Maria tft aber das weibliche Gefchlecht wieder in feine Würde 
eingeſetzt. Daher auch die auffallende Erfcheinung, daß ein Theil 
des weiblichen Geſchlechtes ein Segen der Menfchheit ift, währen 
ein anderer, fo zu fagen, bie Geißel derfelben tft; je nachdem naͤm⸗ 
lich das Weib unter dem Fluch Evas bleibt, ober zur geiftigen 
Abflammung von Maria fidy erhebt, tft ed ein Gefchöpf des Flu⸗ 
ches oder des Segend; denn jene war die Berfluchte, dieſe aber 
die Geſegnete ihres Gefchlechtes. Aus dieſem ift es auch begreif- 
lich, daß insbefonders das weibliche Gefchlecht fich zur Verehrung 
Mariens Hingeriffen fühlt: es hat dazu eine doppelte Pflicht der 
Dankbarkeit; denn durch Maria ift es aus zeitlicher und ewiger 
Kuechifchaft befreit worden. 

An diefem Tage vereinigen fi die Gläubigen nicht bloß, 
‚um Maria zu ihrer hohen Wuͤrde Glüd zu wünfchen, fondern aud) 
dazu, daß fie ihrem hohen Berufe getreu gelebt hat; denn berufen 
find auch wir zur Wuͤrde der Kinpfchaft Gottes, aber leider ver- 
fieren wir nur zu oft die Gnade unferd Berufes. Daher fol 
und das heutige Feft zugleich eine Ermunterung ſeyn, unferm Be⸗ 
ruf gemäß zu leben. 

Das Heutige Feſt iſt ver lebendige Ausdruck der erhabenen 
Wahrheit, daß Jeſus Chriftus der Sohn Gottes ift, ver, um 
uns zu erldfen, im Schooße der feligften Jungfrau die menſch⸗ 
liche Natur angenommen hat, und daß alfo Maria die Mutter 
Gottes iR. In diefem Feſte werden daher bie Grundwahrheiten 
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des Chriſtenthums beftätigt, und fo bie Alteften Irrlehren ver 
dammt: es ift ein Zeugniß wider die gotilofe Ketzerei des Arius, 
der die Gottheit Jeſu Chrifti Täugnete; ein Zeugnig wider bie 
Irrthümer des Eutyches, welcher dad Geheimniß der Menfchwer- 
dung befämpfte; ein Zeugniß wider Neftorius, der ſchon früher in 
anderer Weife dasfelbe that und zugleich auch die Würde der felig- 
fien Jungfrau Maria angriff. Diefer Tag hängt innig mit dem 
hl. Weihnachtsfefte zufammen. Daher nennen wir ihn mit Recht 
die Gevächtnißfeier der Menfchwerdung ded Sohnes Gotted. Am 
heutigen Tage ward der Sohn Gottes gleichfam der feligften Jungs 
frau gegeben; am Weihnachtsfefte aber hat fie ihn der Welt gegeben, 
wodurch fie in Wahrheit die Mutter des Allerhöchften geworden. 
Mit diefem Titel ehrte auch das ganze chriftliche Alterthum die 
feligfte Jungfrau, und gab nicht zu, daß er ihr von Jemanden 
entrifien werde. Als Neftorius, Patriarch von Conftantinopel, es 
wagte, der feligiten Jungfrau ven Namen der Mutter Gottes ftrei- 
tig zu machen, erhoben fich die Gläubigen mit Entrüflung dages 
gen; die im Jahre 431 zu Ephefus verfammelten Bifchöfe aber 
wurden im Jubel durch die Stadt begleitet, nachdem fie die Irr⸗ 
thümer des Neftorius verdammt und Marta ald Mutter Gottes 
zu ehren den Gläubigen vorgefchrieben hatten. Durdy die Feier 
des heutigen Feſtes vrüden wir unfern Glauben aus, daß wir 
Marta al8 Mutter Gottes anerkennen und verehren. 

Die Gläubigen begnügen ſich indeß nicht damit, nur einige 
Mal im Jahre die Menſchwerdung des Sohnes Gottes zu feiern, ſon⸗ 
dern täglidy begehen fle gleichfam das Andenken an dieſes wun⸗ 
dervolle Geheimniß, und dieſes gefchieht durch den englichen Gruß, 
welchen der gläubige Katholif wenigftens dreimal des Tages, am 
Morgen, Mittags und Abends betet, und wozu er eigen® durch das 
Geläute der Gloden erinnert wird. In diefem Gebete feiern wir, 
fo oft wir e8 beten, das Fer Mariä Verkündigung, weil forts 
während das Andenken an die Inkarnation des Sohnes Gottes; 
in diefem Gebete legen wir immer Zeugniß ab von unferm Glau⸗ 
ben, daß Maria die Mutter Gottes fei, und daß wir burdy fe 
Kinder und Erben des Himmels geworden find. Dad Ave Marla 
oder den engliichen Gruß betet man ſchon feit den erften Zei⸗ 
ten des Chriſtenthums; Papft Urban IL verordnete auf dem 
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Concil zu Clermont, daß die Gläubigen dieſes Gebet vorzüglich 
Morgend, Mittags und Abends verrichten follen, wozu jedes Mat 
durch das Läuten der Sloden erinnert werden fol. Dieß ift der 
Urfprung des fogenannten Gebet-Läutend. Der Papſt wollte das 
duch zunaͤchſt den Schug Mariend für die Kreuzzüge erflehen. 
Diefe Kriege find zwar vorüber; aber nichts deſto weniger hat 
deßwegen ber Zweck des Gebeted aufgehört. Das ganze Leben 
der Kirche ift eigentlich ein Kreuzzug, und jeder Ehrift ein Kreuz 
fahrer, deſſen Aufgabe e8 ift, das himmlifche Serufalem zu ers 
ringen. Die folgenden Bäpfte Johann XXIL., Balirtus IL, Paul II., 
Clemens X. und Benedikt XIN. haben dieſe fromme Uebung noch mit 
befonvdern Abläßen verfehen. In den Zeiten des Glaubens ift in Frank⸗ 
reich auf den erſten Glockenſchall Jever, befand er fich auch auf öffent⸗ 
lichen Strafien, mit entblößtem Haupt zur Erve gefallen und hat 
feinen englifchen Gruß gebetet: die, welche zufällig im Wagen 
fuhren, ließen halten, fliegen aus und fnieten auf den Boden hin. 
So that ed auch mehrmals der bi. Karl Borromäus. Abends wird 
gewöhnlich noch mit einer zweiten Glocke geläutet, um dadurch 
zum Gebete für die Abgeftorbenen zu erinnern. Und was ift bil⸗ 
liger, als daß der Ehrift, wenn er bei einbrechender Dämmerung 
fich felbft der Ruhe hingibt, diefe auch feinen abgeftorbenen Brüs 
dern und Schweftern wünfcht? Daher wird ein Bater unfer für 
fie gebetet fammt dem Berfifel: Herr, gib ihnen die ewige Ruhe 
u. f. w. Jeden Donnerstag läutet man Abends mit einer dritten 
Glocke zur Erinnerung, daß der Heiland am Delberge Blut ſchwitzte, 
und damit fein Leiden begann, bei welcher Gelegenheit der Ka⸗ 
tholif ein eigenes Gebet verrichtet. 

Der englifche Gruß. ift demnach ein höchft bebeutungsvolles 
Gebet: wir feiern in demfelben fortwährend das Geheimniß ver 
Menfchwerbung de8 Sohnes Gottes, die Erhebung der feligften 
Sungfrau Maria zur Würde der Mutter Gotted und dadurch zus 
gleich unfere eigene Erhöhung: wir begehen fo täglich das Feſt der 
Verkündigung Mariend und erneuern alle jene Geheimniffe, welche 
daran gebunden find. Es hat aber ver englifche Gruß noch einen 
andern Bortheil: es wird dadurch das Tagwerk des Ehriften wie- 
derholt vom Gebete unterbrochen, gleichfam von demſelben durch» 


würzt. Gar fchön fagt Rippel: „Wenn der Landmann feinen Ader 
Biſer, Lexikon f. Prediger. IL. 40 
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bebaut und der Gewerbsmann in feiner Werkfätte arbeitet, oder 
außerhalb der Wohnung feinem Gefchäfte obliegt, und Alle nur 
an zeitlichen Gewinn und Broderwerb denken, fo tönt gar freunds 
li mahnend auf einmal die Gebetglode dazwifchen, und forbert 
fie Ale auf, für einige Augenblide ihre irdiſchen Anliegen zu vers 
gefien, und einem Gedanken an Gott in ihrer Seele Raum zu 
laffen.“ Auch die gewählte Zeit ift hiezu höchft paflend; denn am 
Morgen fol der Chriſt mit frohem Aufblid zu Gott beginnen; 
foltte er über feinen zeitlichen Gefchäften im Laufe des Tages 
feines Gottes vergefien, fo wirb er am Mittage, wo ber Streit 
vielleicht am heftigften ift, durch den englifchen Gruß abermals an 
die. Liebe desfelben erinnert; endlich am Abende, wo ber Tag ſich 
neigt und das hereinbrechende Dunkel manche Sünde begünftiget, 
wird er wiederum zum Ave Maria Gebete gemahnt und dadurch 
mächtig von den Werfen der Finſterniß zurüdgehalten. 


VI. Das Feſt der fieben Schmerzen Mariene. 


Die erfte Spur des Schmergenfeites, das auch unter dem 
Namen fchmerzhafter Freitag bekannt iſt, findet fich zu Anfang 
des fünfzehnten Jahrhunderts; denn im Jahre 1413 verfammelte 
fi unter dem Erzbifchofe Theodorikus eine Synode zu Köln und 
verordnete Die Feier desfelben, um dadurch den ververblichen Irr⸗ 
lehren der Huffiten, welche befonders die Bilpniffe der ſchmerzhaf⸗ 
ten Mutter Gottes zertrümmerten, Einhalt zu thun. Papſt Sir- 
tus IV. verlieh dafür eine eigene Mefle, und Benebict XI. führte 
das Feſt in der ganzen Kirche ein und verlegte ed auf den Freitag 
vor dem Palmfonntage. Die Andacht zu diefem Feſte wurbe ganz 
beſonders durch den Eiftercienfer « Orden und durch jenen der Ser- 
viten befördert: erfterer feiert e8 am 17. April; lebterer am 3. 
Sonntag im September. — Diefer Tag vergegenmwärtiget uns bie 
Leiden ber feligften Jumgfrau Maria. Ihre Schmerzen übertreffen 
die aller übrigen Martyrer: darum heißt fie auch die Königin ber 
Martyrer. Aus demfelben Grunde werben die Worte der Schrift: 
„Mit wen fol ich Dich vergleichen? Oder men fol ich dir gleich halten, 
Tochter. Jerufalemd? Denn groß wie ein Meer ift dein Schmerz, 
und wer Tann dich heilen? Kagel. 2, 13." — auf die feligfte 
Jungfrau angewendet. Ihre fieben Schmerzen insbefonbere aber find: 
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1. Die Prophezeiung des Simeon. Biel peinlicher 
fagt mit Recht der Hi. Liguori, würde unfer Leben feyn, wenn 
wir die Leiden, bie und in demfelben erwarten, vorberwüßten. 
Aus Mitleid zu uns hält und daher Gott unfere künftigen Leiden 
verborgen, damit wir nicht fchon im Voraus durch das Andenken 
an dieſelben nievergebeugt werden. Maria ift nicht mit folcher 
Schonung behandelt worben; fie follte immerfort leiden, und deß⸗ 
wegen ließ ihr Gott durch den Greis Simeon im Tempel ihre und 
ihres Sohnes Leiden vorausfagen. So fund fie gleichſam 33 Jahre 
fortwährend unter dem Kreuze, ja was fage ich, fie hing vielmehr 
während dieſer ganzen Zeit mit ihrem göttlichen Sohne am Kreuze, 
Sie felbft offenbarte der hl. Brigitta, daß, fo lange fie auf Erden 
lebte, feine Stunde verging, in welcher der Schmerz nicht Ihr 
Herz durchbohrt hätte. So oft ich meinen Sohn anfah, fagte fie, 
fo oft ich ihn in Windeln widelte, fo oft ich feine Hände und 
Füße betrachtete, ward auch mein Her; von neuem Schmerzen ver⸗ 
zehrt, indem ich daran dachte, wie man ihn freuzigen wird. So 
oft Maria ihrem göttlichen Kinde Nahrung reichte, fagt ein Kir⸗ 
henfchriftfteller, war ihr im Geifte gegenwärtig, wie e8 einften® 
mit Gall und Eſſig getränft würde; fo oft fie es ankleidete, ſah 
fie, wie es dereinft feiner Kleiver beraubt, mit Speichel und Koth 
beworfen und unmenfchlic mißhandelt würve; fo oft fie feiner 
heiligen Hände und Füße anfichtig wurde, erblicdte fie die Nägel, 
welche am Kreuze diefe zarten Gliedmaſſen durchbohrten. Der 
Pfeil alfo, der das Herz Mariend fortwährend verwundete, war 
ihr eigener Sohn, ver, je liebenswürbiger er fich ihr erzeugte, fie 
nur defto tiefer durch den fehmerzlichen Gedanken verlehte, daß fie 
ihn eined Tages auf eine fo graufame Weife verlieren fol. Und 
gleichwie der Hirfch, wenn er von einem Geſchoße verwundet iſt, 
überall, wohin er fid) immer begibt, von feinem Schmerz verfolgt 
wird, weil er allenthalben den Pfeil, der ihn verwundet, mit fich 
trägt, fo trug auch die göttliche Mutter überall ihren Schmerz, 
nämlich die Erinnerung an das Leiden ihres Sohnes, mit fidy herum. 

2. Die Flucht nach Aegypten. Schmerzlih war für Ma- 
ria diefe fchleunige Flucht. Nach Albertus Magnus habe die gött⸗ 
liche Mutter dabei ausgerufen: D mein Gott! muß denn der, 
welcher gekommen if, vie Menfchen. felig zu in ‚ vor ihnen 
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fliehen? Welche Mühfeligfeiten hatte aber nicht erſt die Reife ſelbſt! 
Der Weg war fehr weit, fo daß die Reife bei dreißig Tage dauerte; 
er war überdieß rauh und führte durch unbemohnte Gegenden. 
Das Wetter war ftürmifch und kalt; denn bie Flucht fiel mitten in 
den Winter, Was fanden fie wohl unterwegs zu effen, ruft der 
Hl. Bonaventura aus; wo ruhten fie ded Nachts? Wo fanden fie 
eine Herberge? Ach! fie fanden feine andere Nahrung, als ein 
Stück fchwarzed Brod, welches der hl. Joſeph mitgenommen oder 
auf der Reife erbettelt hatte. Wo anders hätten fie wohl, da fie 
eine oft menfchenleere Wüfte durchwanderten, eine Rubeftätte ges 
funden, ald auf der bloßen Erde und unter freiem Himmel? Sie⸗ 
ben Jahre lebten fie in Aegypten unter unbefannten 2euten in ver 
größten Armuth, und oft war Maria nicht im Stande, ihrem 
hungrigen Kinde nur ein Stüdlein Brod zu reichen. Die Rüdreife 
in das Vaterland war nicht minder beichwerlid). 

3. Der Verluſt Jefu im Tempel. Um fühlen zu fünnen, 
wie groß der Schmerz Mariend in dieſen drei Tagen war, müßte 
man zuvor die Freude gefoftet haben, welche aus dem Glüde, ven 
Sohn Gottes fein Kind nennen zu Fönnen, fortwährend hervor- 
gehen. Biele heilige Kirchenlehrer fagen, daß diefer Schmerz einer 
der .bitterften war, welchen Maria je gelitten hatte; denn bei den 
übrigen Leiden hatte fie wenigſtens ihren Jeſus bei fi; damals 
aber war fie von ihm getrennt, ohne zu wiflen, wo er wäre. 
Weinend rief fle immer aus: Das Licht meiner Augen ift nicht 
bei mir. Pf. 37. Diefer Schmerz war um fo größer, weil Maria 
ausprüdlich meinte, fie fel des längern Umgangs mit ihrem Sohne 
nicht mehr würdig gewefen; vielleicht mifchte fih audy der Vor⸗ 
wurf bei: fie habe ihn nicht forgfältig genug bedient und dadurch 
verurfacht, daß Jeſus fie verlafien. Dieſes fchmerzliche Gefühl 
fpricht fih in den Worten aus: „O Sohn! warum haft vu uns 
diefed gethan?“ Hiemit wohte Maria ihrem Jeſus feine Bors 
würfe machen, fondern vielmehr in übergroßer Demuth fich ſelbſt 
ſchuldig befennen, Unendlich groß war ver Schmerz Mariens in 
diefen drei Tagen. Kortwährend rief fie mit der Braut im hoben 
Liede: „Habt ihr nicht Den gefehen, welchen meine Seele liebt?“ 
Oder: „Sage mir, wo du weideft, wo du ruhefl am Mittage, 
daß ich nicht herumirren muß,“ Oper auch mit dem Pialmiften: 
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Thraͤnen find meine Speife Tag und Nacht, da man täglich zu 
mir fagt: Wo iſt dein Bott? Pf. 14. 

4. Das Zufammentreffen Marien mit Jefus, als 
er zum Tode geführt wurde. Zärtlihe Mütter empfinden 
die Leiden ihrer Kinder, ale ob fie ihre eigenen wären. Als da- 
ber dad Kanamäifche Weib einftend zum Hellande fam, und Ihn 
um Hilfe für ihre Tochter anflehte, fprach fie nicht, er folle ver 
Tochter helfen, fondern, er folle fich ihrer erbarmen: die Mutter 
litt in der Tochter; das thut die Liebe, Nun Hat aber noch feine 
Mutter ihr Kind fo innig geliebt, als Maria Jeſum Chriftum. 
Was wird alfo ihr Herz gefühlt haben, als fie ihren göttlichen 
Sohn in ein Meer von Leiden verfenft fah? Als fie die Nachricht 
erhalten, daß Jeſus zum Tode verurtheilt fet, ging fie ihrem gött⸗ 
lichen Sohne entgegen. An dem Blute, welches fie auf. vem Wege 
fand, erkannte fle, was Jeſus bereits für Straffen gewandelt war. 
Endlich ward fie ihres göttlichen Sohnes anflchtig, wie er vom 
Kopf bis zu den Füßen vol Wunden war, eine Dornenfrone auf 
dem Haupte und das Kreuz auf feinen Schultern: trug. Ach, wad 
war bieß der feligften Jungfrau Maria für ein Anblick! Als Mars 
garetha, die Tochter des Thomas Morus, Ihrem’ Bater begegnete, 
wie er zur Richtftätte hinausgeführt wurde, konnte fie nur zwei⸗ 
mal die Worte ausrufen: Mein Vater! — und bierauf fiel fie 
obnmächtig zu Boden. Maria wäre beim Anblid ihres entftellten 
Sohnes geftorben, hätte fie Gott nicht durch ein Wunder am 
Reben erhalten. | 

5. Der Tod Zefu Ehrifti. Gewöhnlich können die Mütter 
den Anblid. ihrer ſterbenden Kinder nicht ertragen, daher fliehen 
fie denfelben; wenn aber eine Mutter genöthigt IR, dem Tode ihres 
Sohnes beizumohnen, fo fucht fie demfelben wenigftend alle mög- 
liche Erleichterung zu verfchaffen, um dadurch ihren Schmerz zu 
lindern. Maria mußte bei dem Tode ihres göttlichen Sohnes zu⸗ 
gegen ſeyn; aber fie konnte ihm feine Erleichterung verfchaffen. 
Sie hörte ihn rufen: Mich dürfte! Aber es war ihr nicht ge- 
gönnt, ihm einen Trunf Waffer zu reichen. Sie fah ihren Jeſus, 
wie er mit eifernen Nägeln an das Kreuzesbett angeheftet war; 
und ed war ihr nicht gegönnt, ihm einen Ruheplatz in ihrem 
Schooße zu gewähren. — Unbefchreibtich find die Schmerzen, welche 
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Maria unter dem Kreuze ihres geliebten Sohnes lit. Glt 
der Glanz der Sonne, fagt der hl. Baſilius, ben ver dl 
Sterne übertrifft, fo übertreffen die Echmergen Mariens vi 
andern Martyrer. Die übrigen Martyrer mußten baburdy | 
daß fie ihr eigenes Reben aufopferten, aber bie allerfeligfte ! 
frau litt, indem fie das Leben Ihres Sohnes aufopferte, ein! 
das ihr unendlich theuerer war, als ihr eigened. Maria litt 
den Anblid der Leiden Jeſu Ehrifti mehr, ald wenn fie felbft alle 
feine Martern audgeftanden hätte. Der Grund davon iſt ein, 
leuchtend ; denn die Seele, fagt der hi. Bernard, tft mehr da, wo 
fie liebt, al& wo fie lebt. Dieß bezeugt auch die ewige Wahrheit 
mit den Worten: Wo euer Gott ifl, da iſt auch euer Herz. Wenn 
alfo Maria Durch die Liebe zu ihrem Sohne mehr in ihm als in 
ihr felbft lebte, fo mußte fie auch beim Tode ihres Sohnes mehr 
Schmerzen feiden, als wenn fie dieſe Qualen ſelbſt ausgeftanden 
hätte. Alle Beinen Zefu waren alfo auch Beinen Martens; denn 
fo viele Wunden am Leibe Jeſu, fo viele Wunden waren auch im 
Herzen Mariens. Wer ſich damals auf dem Kalvarienberge bes 
funden, fchreibt der HI. Chryſoſtomus, ver konnte zwei Altaͤre ers 
bliden, auf denen zwei große Opfer dargebracht wurben: den einen 
am Leibe Jeſu, den andern im Herzen Mariens. Der bi. Bonaven- 
tura aber erblicdt nur Einen Altır, nämlich das Krenz Chriſti, auf 
welchem mit dem göttlichen Lamme zugleich die Mutter gefchlachtet 
ward. Der Grund ift, fagt der bi. Bernard, weil die Liebe im Her: 
zen Mariens hervorbrachte, was dieNägel am Leibe Jeſu bewirkten. 
. 6. Die Kreuzgabnabme Wenn die Mütter ihre Kinder 
verloren haben, pflegen fle fidy oft mit den vielen bittern Stunden 
zu tröften, die ihnen diefelben verurfacht haben. Aber welchen 
Kummer hatte wohl Jeſus ver feligften Jungfrau je gemacht? 
Hatte fie nicht vielmehr Immer Freude an ihm erlebt ? Der Schmerz 
der göttlichen Mutter war alfo um fo größer, einen um fo vor- 
trefflichern Sohn fie an Jeſus verloren hatte Wie viele Schwer: 
ter, ruft der bl. Donaventurg aus, durchbohrten das Herz dieſer 
heiligen Mutter, als man ihren göttlichen Sohn ihr entfeelt in ven 
Schooß legte? Bedenken wir nur, was eine andere Mutter leidet, 
wenn man ihr ihren todten Sohn zeigt. Als Maria den mit Biut 
und Wunden bebedten Leichnam ihres Jeſus umfaßte, erneuerten 


Sultuß. 081 


fih in ihres Seele alle bereitd .erlittenen Schmerzen, und ein Strom 
von Thraͤnen ſtürzte aus ihren Augen. O mein Sohn, rief fie 
ſchluchzend, mein göttlicher Sohn, vu meine einzige Freude, mein 
Troft, mein Alles, war ed denn möglich, dich fo zu entflellen ? 
D gefühllofe Menfchen, mas hat euch mein Jeſus gethan? O graus 
fame Dornen, o ihr Nägel, und du, unbarmherzige Lanze! wie habt 
ihr euern Schöpfer auf folche Weife mißhandeln können! 

7. Das Begräbniß Jeſu. Mit größtem Schmerzgefühle 
hielt Maria lange ihren Sohn in ihren Armen; ed war für fie 
einige Linderung, wenigfiens den Leichnam ihres Kindes noch zu 
befigen. Als fie ſich auch von dieſem trennen mußte, um ihn dem 
Grabe zu übergeben, wurden die Wunden ihres Herzens um fo 
bitterer aufgeriſſen. Eo koſtete daher viel Zurevden, bis fie fidh 
vom Leichnam ihres Sohnes losreißen Tonnte. Alo aber der Leich- 
nam Jeſu in das Grab gelegt wurde, wünfchte die feligfte Jung⸗ 
frau Maria nichts fehnlicher, als ihr Herz zum Leibe Chriſti mit- 
begraben zu fönnen. Die göttliche Mutter offenbarte auch eines 
Tages der hl. Brigitta: „Wahrlich, da mein göttlicher Sohn bes 
graben war, befanden fidy zwei Herzen in einem Grabe.” Beim 
Hinweggehen vom Grabe rief Maria unter vielen Thränen und 
Schluchzen aus: D ihr glüädlichen Steine, die ihr jet den ein- 
fhließet, der neun Monate lang in meinem Schooße eingefchloften 
war, ich beneide euch um euer Glück. Die göttliche Mutter fchritt 
übrigens fo beträbt einher, daß Viele, bei denen fie vorbeiging, 
ihr das Mitleid nicht verfagen konnten, und die Jünger, bie fie 
begleiteten, nicht minder über vie betrübte Mutter, als ihren ges 
ftorbenen Heiland weinten. 


VI Nariä HSeimfuähnng. 


Die Gert wurde von Papft Urban IV. angeorbnet und von 
feinem Nachfolger Bonifacius IX. 1389 beflätigt, um von Gott 
den zur Tugung des großen Schisma im Decivent nöthigen Bei- 
ſtand zu erlangen. Das Concil L Bafel führte endlich das Feſt 
für die ganze Kirche ein. 

Der Zweck dieſes Feſtes ift, Maria zu ehren, wie fie ihrer 
Bafe Elifaberh einen Beſuch abftattet, und und dieſe erbabene 
Jungftau ale Mufter unferer Liebe gegen den Nächten vorzuhalten. 
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Nazareth, wo Maria wohnte, war von Hebron, dem Wohnorte 
der bi. Elifabeth, 20— 24 Stunden enıfernt. Dennoch machte fich 
Maria auf, ihre Bafe zu befuchen; fie ließ ſich weder von dem 
weiten Wege, noch von der Mühfeligfeit einer  folchen Reife abs 
fchreden. Der Evangeliſt ſetzt noch bei, daß fie fich fogleidh auf 
den Weg gemacht und eilends gegangen ſei. Damit iſt die Bereit 
willigfeit angedeutet, mit welcher Maria unfern Nöthen zu Hüfe 
Fommt. Denn weld) anderer Grund, fchreibt der HI. Bonaventura, 
hätte Maria bewegen Tönnen, fo fehr zu eilen, um ſich zur Bas 
milie Johannes des Täuferd zu begeben, wenn nicht der, die 
Gnade dahinzubringen. Zugleich werden wir aber bier gelehrt, 
daß auch unfere NRächftenliebe fchnel und ungefäumt in Werfen 
ſtch zeige: man fol mit der Hilfe nicht lange zögern. 

Beim Eintritt Mariens in ihr Haus erfannte Eliſabeth durch 
innere Erleuchtung, was mit der feligften Jungfrau vorgegangen; 
und nicht bloß Elifaberh war mit dem hi. Geifte erfüllt, fondern 
auch das Kind in ihrem Leibe, Johannes, wurde geheiliget, und 
des vollkommenen Gebrauches feiner Vernunft theilhaftig, fo daß 
ed voll Freude aufhüpfte So viel bewirkte der Beſuch Marieno. 
Welcher Gnaden würden wir theilhaftig, wenn fich diefe bi. Jung⸗ 
frau wärbigte, wenigftens geiftiger Weife zu uns zu kommen? 
Nach diefem Befuche feufzet der bi. Liguori in den Worten: O 
unbefledte und hochgebenebeite Jungfrau Marla! befuche auch bie 
arme Wohnung meiner Seele. Beeile dich deſſen, denn du weißt es 
felbft beſſer als ich, wie arm ich bin, wie viel Uebel mich bebrohen, 
von wie vielen ungeregelten Neigungen, von wie vielen böfen Ge⸗ 
wohnheiten, von, wie vielen Sünden mein armes Herz gebrüdt wird. 
Du kannſt aber mein Herz bereichern, o Schagmeifterin Gottes! 
Du Eannft mich von allen Krankheiten meiner Eeele heilen. Bes 
fuche mich häufig während meines Lebens; hauptſächlich aber be- 
fuche mich in der Stunde meines Todes. 

Indem Maria die Eliſabeth befuchte, Fam die Höhere zur Nies 
dern, fo zu fagen die Frau zur Dienerin. Berachte alfo Niemand 
feinen Mitmenfchen, ftehet diefer auch auf noch fo tiefer Stufe; freue 
er fich vielmehr, wenn es ihm gegoͤnnt wird, den verächtlicdhften 
Menſchen Liebesvienfte erweifen zu können. 

Elifaberh erkennt das hohe Glüd, das ihr im Befuche der 


Caltus os 
fefigften Jungfrau zu Theil geworben, und füllt ſich deſſen nicht 
werth. „Woher gefgieht mir dieß, daß vie Mutter meines Herrn 
’ m fommi?“" Jugleich bricht fie in Lobpreifungen Mariens 

Halte auch ver Ehrift fich jeber Gnade für unwürdig, bie 
2 von Gott zu Theil wird und höre er nicht auf, feine Erbar⸗ 
mungen dafuͤr zu preiſen. 

Aber auch Maria iſt voll Demuth. Sie weist alle Ehre 
dem zu, der fo große Dinge an ihr geihban hat. Meine Seele, 
roft fie, preifet den Herm; denn er bat angefehen vie Niedrigkeit 
feiner Magd. Hier ift und gelehrt, wie wir Lobfprüche hinzu⸗ 
nehmen haben: wir follen die Ehre davon jederzeit Gott geben, 
der und jene Vorzüge unverdienter Weife verliehen hat, um wel⸗ 
cher willen und unfere Mitmenfchen Toben. 

Maria blieb drei Monate bei Elifabeih, und dann Fehrte 
fie wieder in ihre Heimath nach Nazareth zurüd: ſie blieb 
nämlih nur fo lange dort, ala Eliſabeth ihre Dienfle nöthig 
hatte. Diefes Beifpiel verwirft unfere unnuͤtzen Unterhaliungen 
und umfere oft fo überflüffigen Befuche, woraus fo viele — 
hervorgehen. 


VIL Das Feſt der Heiligen Jungfrau vom Berge Karmel 
(Scapnlierfeh). 


Gemäß feines Urfprungs erhielt dieſes Felt zwei Benenmm- 
gen; denn man heißt es „Feſt unferer lieben Frau vom Berge 
Karmel“ und auch „Scapulierfefl.” Der erftere Rame wird ihm 
gegeben, weil es fi) vom Karmeliten⸗Orden aus über bie Chri⸗ 
Renheit verbreitet hat. Diefer Orden fol nämlich fchon in der 
apoftolifchen Zeit auf dem Berge Karmel in PBaläftina ein Kloſter 
gehabt haben. Den zweiten Ramen hat es von dem Greigniffe 
mit Simon Stod, dem fechsten General des Karmeliten » Ordens. 
Es ift nunmehr das Titularfeft der ScapuliersBruderichaft. Ueber 
das Scapulier felbft haben wir B. 1. ©. 76 und 77 das Nöthige 
gefagt und verweifen bier darauf; auch B. IL ©. 153 ır. a 
hört hieher. 

Hinſichtlich der Einführung dieſes Feſtes bemerken wir, daß 
es im Jahre 1587 von Papſt Sixtus V. dem Karmeliten⸗Orden 
zu feiern geftattet wurde, Paul V. vermehrte deſſen Officium für 
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denfelben Orden; endlich Benedikt XIV. dehnte diefe Feier im Jahre 
1726 auf die geſammte Tatholifche Kirche aus. 

Das Scapulier, deſſen ſich feiner Zeit ſelbſt gefrönte Haͤup⸗ 
ter nicht fchämten, da ed 3. B. der hi. Ludwig, König von Frank⸗ 
reich, Eduard, König von England, Angela, Tochter des Kö- 
nigs von Böhmen u. |. w. trugen, iſt ein befonberö Zeichen des 
Heiled; diefe® zwar nicht in dem Sinne, als müßten diejenigen, 
welche es tragen fihon in Folge deſſen unfehlbar felig werben, 
fondern weil die Mitglieder der Scapulierbruberfchaft umter dem 
befondern Schuge Mariens ftehen, und wenn fte fich ihrer Schutz⸗ 
frau würdig machen, auch reichliche Gnaden durch fie von ihrem 
göntlichen Sohne empfangen. Wenn auf Erden eine unanfehn- 
lihe und an und für fi ſchwache Stadt unter den Schuß eines 
mächtigen Königs geftellt ift, wagt es Niemand, fie anzugreifen, 
weil man wohl weiß, dadurch jenen König felbft fich zum Feind 
zu machen ; hingegen wäre die Stabt ſich felbft überlaffen, jo wäre 
fie allen Angriffen noch fo fehwacher Feinde preisgegeben. So 
ungefähr verhält es fich auch mit den Mitgliebern der Scapulier- 
bruderfchaft. Aber wir wiederholen es: biefe müflen auch wahre 
Pflegekinder der feligften Jungfrau Maria feyn. 


IX. Das Feſt Marid Shuee. 


Ueber den Urfprung dieſed Feſtes iſt Folgendes zu fagen: 
Der römifche Rathöherr Johannes und feine tugenphafte Gemahlin 
lebten in Einverlofer Ehe. Sie entfchloffen fi) daher, al ihr Ber- 
mögen Maria zu opfern, und baten die göttliche Mutter, ihnen 
anzudeuten, wie fie dieſes auf vie ihr angenehmſte Weiſe thun 
fönnten. Maria würdigte fich, nicht bloß einem jenen dieſer Ehe⸗ 
leute, fondern auch dem Papſte Liberius zu erfcheinen und ihnen 
zu verſtehen zu geben, daß fie auf jenem Hügel der Stadt, welchen 
fie am folgenden Morgen mit Schnee bevedt fehen würden, ihr 
zur Ehre eine Kirche erbauen follten. Am folgenden Tage fan- 
den fie die bezeichnete Stelle — den Hügel Erquilia — bei größ- 
ter Sonnenhige (denn ed war der 5. Auguſt) wirklidy mit Schnee 
benedt. Der Papſt Liberius felbft begab fich in Begleitung ver 
gefammten Geiftlichleit und einer Menge Boll an diefe Stelle 
and überzeugten fich augenfcheinlid von dem Wunder. Alles 
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brach bei diefem Anblick in ein Sreubengefchret aus und lobte Gott 
und die feligſte Jungfrau. Sogleich wurde ber Plan zur Kirche 
entworfen, und biefe von dem genannten Ehepaar mit aller 
Pracht aufgeführt. — Diefed Feſt ift alfo eigentlich das Kirch⸗ 
weihfeft jener Muttergottesfirche, welche noch befteht, und eine der 
bedeutendſten Kuchen Roms iſt. Sie heißt des gefchehenen Wun⸗ 
derd wegen „Maria zum Schnee,“ wegen ihres Alters und An⸗ 
ſehens auch „Maria die Größere;” endlich auch „Maria zur 
Krippe des Herrn,“ weil diefe nach der Tradition hieher verſetzt 
worden tft, wo fie noch heutigen Tages in reicher Silbereinfafs 
fung gezeigt wird. — Was den Anfang dieſes Feſtes betrifft, 
wurde ed zuerfi nur in Rom gefeiert, bis es Pius V. für die 
ganze Kirche anordnete. 


x Himmelfahrt WRariene. 


Die Krone aller Gevächtnißtage, welche die katholiſche Kirche 
zur Ehre Mariens feiert, ift der Ihrer Aufnahme in den Himmel, 
Diefer Iehtere Ausdruck ift viel geeigneter, ald das gewöhnlich ges 
brauchte veutfche Wort: „Himmelfahrt Mariend.” Denn nur 
der Sohn Gotied erhob fich aus eigener Kraft in ven Himmels 
die HL. Maria aber wurbe von Gott in das Himmelreich aufgenom⸗ 
men. Daher heißt audy der Iateinifche Ausdruck nur bei Jefus Chri⸗ 
ſtus: Ascensio; bei der feligften Jungfrau Maria aber: Assumtio. 
Indeß wollen wir Teinen Wortfrieg führen, ſondern nur den Wunſch 
auspräden, daß das glänbige Volk geeignet belehrt werde. 

Was die Eniftehung ded Feſtes der Aufnahme Mariens in 
den Himmel betrifft, fo fällt fie in das grauefte Alterthum zus 
rüd. Die gelehrten Geichichtöforfcher Golvenerius, Surins und 
Andere halten dafür, es fei apoftolifchen Urſprunges. Zur Zeit 
des Kaifero Conſtantin des Großen fol es ſchon mit aller Pracht 
gefeiert worden ſeyn. Gewiß ift, jchreibt Jakob Pamelius, daß 
dieſes Feſt zur Zeit des hi. Hieronymus und. Augufinus begangen 
worden. Auf Anſuchen des Kaifers Mauritius wurde es, wie 
Nicephorus berichtet, um das Jahr 582 von dem 18. Jänner, an 
weichem Tage man es biöher feierte, auf den 15. Auguft verlegt. 
Nach dem Zeugnifie des Bibliothefard Anaſtaſius verordnete Papft 
Sergius L (6987-700), daß diefer Tag als Hauptfe mit einer 
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Vroceſſion, Litanet und Vigil gefeiert werben fol. In Deutfchland 
wurde diefer Tag durch einen Beſchluß ded Conciliums von Main; 
im Jahre 813 zu einem allgemeinen Feiertage erhoben. Papft 
Leo IV. verherrlichte e6 im Jahre 847 mit einer Faſten und Oftav 
und befahl, daß es in der ganzen Taiholitchen Ehriftenheit ges 
fetert werde. 

Heute feiert alfo die Kirche da8 Andenken an bie glorreiche 
Aufnahme Mariens in den Himmel. Man hält nämlich allgemein 
dafür, die feligfte Jungfrau fel nach der Auffahrt ihres göttlichen 
Sohnes noch längere Zeit auf Erden geblieben; endlich fei fie 
mehr aus Sehnfircht nach ver Vereinigung mit ihrem göttlichen 
Sohne als in Folge einer Krankheit geftorben. Bei ihrem Tode 
hätte e8 Gott gefügt, daß alle Apofteln zugegen geweſen wären, 
mit Ausnahme eined Einzigen, des Hl. Thomas. NIS dieſer drei 
Tage darauf ebenfalls fi) eingefunven, hätte man auf feinen 
Bunfch, den Leichnam der Mutter felned Herrn und Meifters 
noch einmal zu fehen, dad Grab geöffnet, darin aber nichts mehr 
gefunden, ald die Leinwand, in welche man ihren Leichnam ge- 
widelt hatte. Daran Tnüpft fich eine andere Annahme, nämlidy 
daß Gott die fterbliche Hülle der hl. Jungfrau Marla vor Bers 
weſung bewahrt und fogleich in den Himmel aufgenommen habe. 
Das Wunder von der Auferftehung des Leibes hätte fich fonach 
an der hl. Maria fogleich erfüllt. Und in’ der That ziemt fich 
bieß für jene, aus welcher der Sohn Gottes Fleifch angenommen, 
welche der himmliſche Bater als feine geliebtefte Tochter, der bl. 
Geiſt als feine makelloſe Braut auserwählt hatte. Da Maria 
auch von dem allgemeinen Geſetze der Erbfünde ausgenommen 
ward, und der Tod nur eine Folge fener Sünde if, fo tft e8 na⸗ 
türlich, daß der Leib Mariens von der Berwefung bewahrt wor⸗ 
den. Darum fagt der bi. Augufin: Wer Sönnte fo vermeffen 
ſeyn, zu fagen, der hochheilige Leib, im welchem Jeſus Chriftus 
Fleifch angenommen, ſei den Würmern zur Epeife übergeben worben ? 

Der Hl. Liguort läßt fich in feinem Werke über die Herrlich- 
feiten Mariens in dieſer Sache alfo vernehmen. Marla blieb nach 
der Himmelfahrt Jefu Chrifti deßwegen auf Erben zurüd, um zur 
Berbreitung ded hi. Glaubens mitzuwirken. Deshalb nahmen 
auch die Jünger Jeſu aM in ihrer Noch zu Maria ihre Zuflucht, 
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indem fie ihre Zweifel löste, fie in den Berfolgungen ftärkte und 
ihnen Muth einflößte, aM ihre Kräfte anzuwenden, um die Ehre 
Gottes und das Heil der erlöſten Seelen zu befördern. %reilich 
blieb Maria gerne auf Erden, weil fie wußte, daß dieſes der Wille 
Gottes für das Wohl der Kirche ſei; aber dennoch war ed un⸗ 
möglich, daß te nicht einen großen Schmerz empfand, als fie die Ge⸗ 
genwart und den Anblid ihres geliebten Sohnes, der in den Himmel 
aufgefahren war, entbehren mußte. Der Heiland felbft hat gefagt: 
„Wo dein Schak fft, da wird auch dein Herz ſeyn.“ Luk. 12, 34. 
Wo Jemand glaubt, feinen Schatz und feine Glüdfeligfeit zu beſitzen, 
da halten ihn auch die Liebe und die Wünfche feines Herzens ges 
fefielt. Weil nun aber Maria fein andere® Gut liebte, ald Jeſus, 
fo mußten, nachdem Jeſus in den Himmel gefahren war, all’ ihre 
Wünfche nur den Himmel zum G®egenftande haben. 

Man erzählt, daß die göttliche Mutter ihr liebendes Herz 
während biefer bitteren Trennung von ihrem Sohne häufig durch 
den Defuch der heiligen Orte in Paldfina, jener Orte, an. wel⸗ 
hen ihr Sohn ſich während feines Lebens aufhielt, tröftete; häufig, 
befuchte fie den Stall in Bethlehem, in welchen Jeſus geboren 
war; die Werkftätte in Nazareth, in welcher Jeſus fo viele Jahre 
arm und verachtet zugebracht; den Garten zu Gethfemane, in welchem 
dad Leiden ihres Sohnes angefangen hatte; den Richtplatz des 
Pilatus, wo Ihr Sohn gegelßelt; den Ort, wo er mit Dornen ger 
Frönt wurde: aber befonders oft befuchte Maria den Kalvarienberg, 
auf weichem ihr Sohn ftarb, und das heilige Grab, in welches 
man ihn nach feinem Tode legte. Auf folche Weiſe fuchte die 
liebevolle Mutter fich die Schmerzen ihrer Verbannung auf Erben 
zu erleichtern. Aber das reichte nicht hin, ihr armes Herz zufrie⸗ 
den zu ftellen, indem basfelbe bier auf Erden zu feiner ganz voll 
fommenen Ruhe gelangen konnte. Daher fam es auch, daß fie nicht 
müde ward, fortwährend nach ihrem Hellande zu feufzen und mit 
noch weit brennenverer Liebe ald David, auszurufen: Wer gibt 
mir Hügel wie eine Taube, daß ich fliege und ruhe (Pf. 57, 7.), 
daß ich zu meinem Gott emporfliege und in ihm meine Ruhe finde? — 
Bleichwie ein Hirſch verlangt nach Waſſerquellen, alfo verlangt 
meine Seele nach dir, o Bott (Pſ. 41, 2.). Gleichwie ein vers 
wundeter Hirfch verlangt, an einer Quelle feinen brennenden Durft 
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zu löſchen, fo ſeufzt und verlangt meine Seele nach dir, o mein 
Gott, nachdem du mich mit deiner Liebe verwundet haft. Es war 
unmöglich, daß die Seufzer diefer heiligen Turteltaube nicht zu 
dem Herzen ihres Gottes, ver fie fo innig liebte, emporbringen 
follten. Die Stimme der Turteltaube hat man gehört in unferm 
Lande. Hohel. 2, 12. Daher wollte Gott nicht länger zögern, 
diefe ihn fe innig liebende Seele zu tröflen. Er erhörte ihren 
Wunſch und rief fie in fein Reich. 

Gedrenus (Cornuc. hist.), Ricephorus (1.2. c.21.) und Mes 
taphraft (Orat. de Dorm. M.) erzählen, daß Gott einige Tage vor 
dem Tode Mariens ihr den Erzengel Gabriel, denſelben Engel, 
der ihr eines Tages verfündigt hatte, daß fie die auserwählte und 
gebeneveite Jungfrau fei, welche zur Mutter ihres Gottes beftimmt 
wäre, zugefandt babe. O meine Königin, meine Gebieterin, fprach 
der Engel zu Marla, fiehe, Gott hat deinen Wunfch erbört, fiche, 
er hat midy zu dir gejandt, damit ich dir verfündige, du mögeft Dich 
vorbereiten, um dieſe Welt zu verlaffen, weil er verlangt, dich im 
Himmel zu befitten. Komm alfo, nimm Beſitz von deinem Reiche, 
denn fiehe, ich und alle Heiligen im Himmel, wir fehnen uns nad) 
dir, wir erwarten dich mit Ungeduld. Konnte die bemüthigfte und 
beiligfte Jungfrau bei dieſer freubigen Nachricht wohl etiwad Ans 
dres thun, als fi) nur noch mehr in den tiefften Abgrund ihrer 
Niedrigkeit verfenten und viefelben Worte wiederholen, welche 
fie antwortete, ald der Engel ihr vie göttliche Mutterſchaft ver- 
fündigte: Siehe, ich bin eine Magd des Herrn, welcher mich 
aus bloßer Güte zu feiner Mutter erwählt und gemacht hat; fiehe, 
jest ruft er mich in den Himmel. Ich habe weder diefe, noch 
jene Ehre verbiemt! Weil der‘ Herr aber an mir feine unenbliche 
Sreigebigfeit kund thun will, fo bin ich bereit, zu folgen, wohin 
er mich ruft. Siehe, ich bin eine Magb des Herrn, möge ber 
Wille meines Gottes und meined Herrn immer an mir gefchehen! 

Nachdem Maria diefe felige Nachricht empfangen hatte, da 
benachrichtigte fie den Hl. Johannes davon. Man kann ſich vors 
ftellen, mit welchem Schmerze und mit welcher Zärtlichkeit ber 
hl. Apoſtel diefe Rachricht empfangen mußte, nachdem er fo viele 
Sabre lang die Stelle eined Sohnes bei ihr vertreten, und des 
himmlischen Umganges diefer bi. Mutter genoflen hatte. Noch 
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einmal beſuchte Marla die Hi. Drte von Jeruſalem, zum lebten 
Male nahm fie zärtlichen Abſchied von venfelben, beſonders vom 
Kalvarienberge, auf welchem ihr geliebter Sohn ſein Leben ges 
opfert hatte. Hierauf begab fie fih in ihr Armliches Häuschen, 
um fich zum Tode vorzubereiten. 

Während diefer Zeit befuchten die Engel ihre geliebte Königin 
und empfanden großen Troft bei dem Gedanken, daß fie Maria 
bald im Himmel gekrönt fehen würden. Mehrere Schriftfteller (ver 
bi. Andreas von Corta, Johannes Damascenus, Eutbimius) ers 
zählen, daß, ehe die göttlihe Mutter ftarb, alle Apoſtel und ein 
Theil der Jünger des Herrn durch ein Wunder aus den verſchie⸗ 
denen Welttheilen, in welchen fie zerfireut waren, in dem Zimmer 
der göttlichen Mutter vereiniget wurden. Ws Maria nun alle 
ihre geliebten Söhne in ihrer Gegenwart erblidte, da ſprach fle: 
Sehet, meine lieben Kinver, aus Liebe zu euch, und um euch im 
Himmel bei meinem Sohne zu helfen, verlaffe ich euch jest. Schon 
ift der bi. Glaube in der Welt verbreitet, fchon iſt die Frucht der 
göttlichen Saat aufgewachfen. Da nun Gott gefehen, daß meine 
Hilfe eudy auf Erden nidyt mehr nöthig fei, und Mitleid mit ben 
Schmerzen getragen bat, welche mir die Entfernung von feinem 
Sohne verurfadhten, fo hat er endlich meinen Wunfch erhört, dieſe 
Welt zu verlafien und feiner feligen Anfchauung im Himmel ger 
nießen zu fönnen. Was euch angeht, fo bleibt auf Erden zurüd, . 
um für die Beförderung der Ehre Gottes zu arbeiten. Wenn 
mein Leib euch auch verläßt, fo bleibt doch mein Herz bei euch; 
die große Liebe, Die ich zu euch trage, begleitet euch, fie wird euch 
nie verlafien. Seht, jeht begebe ich mich in den Himmel, um für 
euch zu beiten. Wer kann wohl begreifen, welche bittere Thränen 
die Hl. Jünger bei diefer fchmerzhaften Nachricht vergoffen, wie 
fehr fie ſich betrübten, wenn fie dachten, daß fie fich fchon fo bald 
von ihrer lieben Mutter trennen mußten! So wilft du uns alfo 
verlafien, allerhelligfte Jungfrau Maria? riefen Alle weinend aus. 
Freilich iſt es wahr, daß diefe Erde fein für dich geeigneter, fein 
deiner würdiger Aufenthaltsort iſt; es iſt wahr, daß wir es nicht 
verdienen, der Befellichaft einer Mutter Gottes zu genießen, aber 
du follteft doch bevenfen, daß du unfere Mutter bi, daß du und 
in unfern Aengften getröftet haft, daß du unfere Zuflucht in den 
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Berfolgungen gewefen bift. Wie, du willft uns jebt verlaflen, bu 
willſſt und ohne Beiftand allein laffen unter jo heftigen einen, 
unter fo harten Stürmen? Siebe, wir haben fchon unfern Bater 
und Lehrer, unfern Herrn Jeſus Chriftus, verloren, da er in den 
Himmel aufgefahren if. Du allein, geliebte Mutter, warft noch 
unfer Troft, nun wilft du und jegt auch verlaffen, und ald Waifen 
ohne Vater und Mutter zurücklaſſen? O geliebte Königin, bleib 
entweder bei und oder nimm und mit dir! — Go erzählt ung 
der bi. Johannes Damascenus die lebte Unterredung der Jünger 
mit Maria. Rein, meine Söhne, antwortete voll Sanftmuth die 
liebevolle Königin, das ift nicht der Wille Gottes. Beruhigt euch 
damit, das zu thun, was der Herr über mich und über euch vers 
hängt hat. Ihr müßt noch längere Zeit. hier auf Erben zur Vers 
herrlichung eueres Erlöfers arbeiten, um dadurch euere Krone im 
Himmel zu vollenden. Auch verlaſſe ich euch nicht, um euch allein 
zu laſſen, nein, ich trenne mich nur deßhalb von euch, damit ich 
euch durch meine Vermittlung bei Gott noch mehr helfen möge. 
Beruhigt euch alfo, ich empfehle euch die hl. Kirche, ich empfehle 
euch die erlösten Seelen der Menſchen; das ift mein letztes Lebe: 
wohl, das ift miein einziges Andenken, welches ich euch binterlafle. 
Wenn ihr mich liebt, fo erfüllt meinen Willen, fo arbeitet für das 
Heil der Seelen und für die Berherrlichung meines Sohnes; wir 
werben und eined Tages im Himmel wieberfehen, um uns vie 
ganze Ewigkeit hindurdy nie wieder zu trennen. 

Hierauf bat Maria die Jünger, nad ihrem Tode für ihre 
Beerdigung zu forgen, fegnete fie und befahl, nach ber Erzählung 
des bi, Johannes Damascenus, dein bi. Johannes, ihre beiden 
Kleider zwei Jungfrauen, welche fie eine Zett lang bedient hatten, 
zu fchenken. Hierauf legte Maria fi) mit dem größten Anftande 
auf ihr armes Bett nieder, mit dem iInnigften Wunfche, auf dem⸗ 
felben den Top und mit dem Tode die Entgegenfunft ihres gött- 
lichen Bräutigams zu erwarten, der binnen Kurzem zu ihr foms 
men follte, um fe mit fich in die ewige Herrlichkeit einzuführen. 
Schon empfand fie in ihrem Herzen eine unausfprechliche Freude, 
welche der Anfunft ihres göttlichen Bräutigamd voranging, und 
ihr Herz mit neuer und unenblicher Liebe erfüllte. Als vie Hi. 
Appftel jahen, daß der Augenblick gefommen war, wo Maria biefe 
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Welt verlafſſen ſollte, brachen fie von neuem in Thraͤnen aus, 
fnieten alle vor ihrem Bette nieder, der eine Füßte ihre hl. Füſſe, 
der andere bat fie um ihren befondern Segen, ein anderer empfahl 
ihr eine befonder& dringende Angelegenheit; alle weinten bitterlich, 
alle wurden von Schmerz tief verwundet, weil fie fich hier auf 
Erden für immer von ihrer lieben Mutter trennen mußten. Maria 
hatte Mitleid mit ihnen, fie tröftete einen jeden, indem fte dem 
einen ihren befondern Beiftand verhieß, einen andern mit großer 
Zärtlichkeit fegnete, einem dritten Muth einfprach, an ber Be⸗ 
fehrung der ganzen Welt zu arbeiten. Sie rief insbefondere den 
hl. Petrus zu ſich und befahl ihm vor allem, ald dem Haupte der 
Kirche und dem Statthalter ihres Sohnes auf Erden, die Fort: 
pflanzung des bi. Glaubens, und verfprach ihm, daß fie ihm im 
Himmel ganz befonders beiftehen werde. Hierauf rief fie auch 
noch den bi. Johannes zu fih. Sein Schmerz, ſich von feiner 
hl. Mutter trennen zu müflen, war überaus groß. Die danfbare 
Himmelsfönigin, fich erinnernd an all die Liebe und Aufmerkfamfeit, 
mit welcher diefer bi. Zünger al’ die Jahre, welche fie noch nach 
dem Tode ihres geliebten Sohne® auf Erden zugebradht, ihr ge- 
bient hatte, ſprach mit grofler Zärtlichkeit zu ihm: Ich danke dir, 
mein lieber Johannes, für alle Hilfe, die du mir geleiftet haft, ſei 
überzeugt, mein lieber Sohn, daß ich mich nicht undanfbar dafür 
bezeugen werde. Wenn ich dich jetzt verlaffe, fo begebe ich mich 
in den Himmel, um da für dich zu beten. Bleib du in Frieden 
hier auf Erden, bis wir uns im Himmel, wo id) dich erwarte, 
wiederfehen. Bergiß mich nie, ruf mich in al’ deiner Noth um. 
Hilfe an, denn fiehe, auch ich werde dich nie wieder verlaffen, mein 
geliedter Sohn! Ich fegne dich, mein Sohn, ich laſſe dir meinen 
Segen, bewahre den Frieden der Seele, lebe wohl! 

Doch ſchon war die Todesftunde der allerfeligften Jungfrau 
herangefommen. Nachdem die Liebe Gottes mit ihren feligen und 
heftigen Flammen fchon beinahe alle Rebensgeifter verzehrt hatte, 
verlor endlich dieſer himmlifche Phoͤnix mitten in fo helllodernder 
Gluth fein Leben. Die Engel kamen tn Chören herbei, um fich 
zur rechten Zeit bei dem glänzenden Triumphzuge einzufinden, in 
welchem fie Maria in den Himmel geleiten ſollten. Der Anblid 
diefer bi. Geifter gewährte freilich der göttlichen Mutter reichlichen 
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Troſt, aber ihr Troſt blieb dennoch unvollkommen, ſo lange ſie nicht 
ihren geliebten Jeſus, welcher der einzige Gegenſtand ihrer Liebe 
war, erſcheinen ſah. Deßhalb fragte ſie zu wiederholten Malen 
die Engel, welche vom Himmel herabkamen, um fte zu begrüßen: 
Sch befchwöre euch, Ihr Töchter Serufalems, findet ihr meinen Ge- 
liebten, fo meldet ihm, daß ich vor Liebe Franf bin. Hobel. 5, 9. 
O ihr Hi. Engel, ihr fchönen Bewohner des himmlifchen Seru- 
ſalems, ihr kommt in ſo großer Anzahl, um mich zu tröſten. O, 
welch großen Troſt verſchafft ihr mir durch euere liebliche Gegen⸗ 
wart; ich danke euch dafür, aber dennoch könnt ihr alle mich nicht 
vollfommen tröften, denn ich erblide noch nicht meinen geliebten 
Sohn. — DO, wenn ihr mich lieb habt, fo kehrt, ich bitte euch, 
in den Himmel zurüd und faget meinem himmlifchen Bräutigam, 
daß ich vor Liebe all meine Kräfte verliere; faget ihm, er möge 
fommen, er möge fchnell kommen, weil ich vor Begierde, ihn zu 
ſehen, fterbe. 

Aber ſiehe, ſchon erfcheint Jeſus, um feine Mutter mit fid) 
zu nehmen und in das Reich der Seligen zu führen. Es ift der 
hl. Elifabeth geoffenbaret worven, daß, ehe die göttliche Mutter 
den Geift aufgab, ihr der göttliche Sohn mit dem Kreuze in der 
Hand erfchienen ſei, um ihr zu zeigen, welche befondere Herrlich 
keit ihm durch das Erlöfungswerk zu Theil geworden. Der Hl. 
Johannes Damascenus fagt, daß Jeſus felbft feiner geliebten 
Mutter die bi. Wegzehrung gereicht und voll Liebe zu ihr ges 
ſprochen habe: Nimm, meine geliebte Mutter, aus meinen eigenen 
Händen viefen Leib, welchen du mir ertheilt haft. Nachdem die 
göttlihe Mutter mit größerer Liebe als je diefe legte Communion 
empfangen hatte, da fprach fie, ehe fie den Geiſt aufgab, noch dieſe 
legten Worte: Siehe, mein geliebter Sohn, in deine Hände befehle 
id meinen Geift; ich empfehle dir dieſe meine Seele, weldye du 
vom Anfang an, um deiner unendlichen Güte wilfen, mit fo vielen 
Gnaden bereichert, welche du auf ganz befondere Weife von aller 
Sündenmadel bewahrt haft. Ich empfehle dir meinen Leib, von wel⸗ 
chem du dich gewürdiget haft, dein hi. Fleiſch und Blut anzunehmen. 
Sch empfehle dir auch dieſe meine lieben Söhne. Sie meinte bie 
bi. Jünger, welche ihr Bett umgaben. Siehe, fuhr fie fort, meine 
Entfernung betrübt ſie; tröfte du diefelben, indem du fie mehr liebft, 
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als ich jelbft; fegne fle und gib ihnen die Kraft, große Dinge für 
deine Ehre zu thun. 

Der hl. Hieronymus erzählt, daß, als der letzte Augenblid 
für die göttliche Mutter berangelommen war, man in dem Zim- 
mer, in welchem fie fich befand, eine liebliche Muſik vernahm; 
auch war dasfelbe, wie der bi. Brigitta geoffenbaret wurde, heil 
erleuchtet worden. An diefer Muftl und an diefer ungewöhnlichen 
Helle erfannten die Apoftel, daß die Stunde, wo Maria fie vers 
laſſen follte, gefommen ſei. Dephalb fingen fie von neuem an, zu 
weinen und beten, hoben die Hände empor, und riefen einftimmig 
aus: D geliebte Mutter, fo begibft du dich denn in den Himmel, 
jo läffet du uns bier auf Erden zurüd! Gib uns den letzten Segen 
und vergiß und Elende nicht. Hierauf blidte Maria alle noch 
einmal an, und gleichfam zum letztenmale Abſchied von ihnen neh⸗ 
mend, rief fie aus: Lebt wohl, meine lieben Kinder, ich fegne euch, 
zweifelt nicht daran, fondern glaubt feft, Daß ich euch niemals ver- 
gefien werde. — Endlich fam der Tod, aber nicht in Trauer und 
Leiden gehüllt, wie er zu den andern Menfchen kommt, fondern 
mit Luft und Freude gefchmüct. Doch was reden wir vom Tode? 
fagen wir lieber, daß vie göttliche Liebe gefommen ſei, um ben 
legten Baden, welcher dieß elende Leben noch an die Erbe feſſelte, 
abzufchneivden. Gleichwie eine Lampe, ehe fie verlöfcht, noch einige 
Male höher auflodert und hierauf ausgeht, fo fchidte auch dieſer 
ſchoͤne Schmetterling, die allerfeligfte Jungfrau Maria, welche ihr 
Sohn einlud, ihm zu folgen, verfenft in das Ylammenmeer feiner 
Liebe, inbrünftige Liebesfeufzer zum Himmel empor, ftieß envlich 
den legten und feurigften Seufzer aus, gab den Geift auf und 
ftard. Auf folche Weife löste ſich dieſe große und hl. Seele, die 
fyöne Zaube ded Herrn, von den Banden dieſes Lebens, und eilte 
in den Himmel, wo fie als eine Königin thront, und die ganze 
Ewigfeit hindurch thronen wird, So weit der hl. Liguort. — Wer 
kann indeg den Jubel befchreiben, mit welchem Marta im Himmel 
empfangen worden iſt? Wenn ed Gott für gut gefunden, daß 
die Arche des alten Bundes mit ſolchem Gepränge in die Stadt 
Davids verſetzt worden ift: welche Pracht wird der Herr nicht 
beim Eintritt feiner Dutter in das bimmlifche Jeruſalem entwidelt 
haben? Es genügte nicht, daß eine Schaar en ihr Ge⸗ 
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leite bildete; der König der Engel ſelbſt kam ihr entgegen und 
begrüßte fie mit den Worten: Komm vom Libanon, meine Braut! 
Komm, du wirft gekrönt. Hohes Lied 4, 8. Kaum hatten fie bie 
bimmlifchen Geifter erblidt, fo riefen fie, vol Verwunderung über 
"ihren Glanz und ihre Schönheit: „Ber tft die, welche fich von 
der Wüfte erhebt, ftrahlend von Anmuth und Tugend, und auf 
ihren Geliebten geftüßt iſt?“ inflimmige Zurufe antiworteten: 
„Es ift die Mutter unfers Königs, es ift unfere Königin, es if 
die Heilige der Heiligen, die Geliebte Gottes, die unbefledte Taube.” 
Und fofort legten alle Hierarchien des Himmels ihre Kronen zu 
ihren Büffen nieder. An der Spige ber Entgegenellenden waren 
unfere Stammeltern Adam und Eva. Gefegnete Tochter, fprachen 
fie zu ihr, du haft das Uebel wieder gut gemacht, das unfere 
Schuld dem Menfchengefchlechte verurfacht bat; du haft der Welt 
die Gnade wieder errungen, die fie verloren; du haft der Schlange 
den Kopf zertreten, die und befiegt. Mit welchem Jubel werben 
die Hi. Anna und der bi. Joachim diefes ihr Kind empfangen 
haben? Wie wird ihr getreuer Gefpons auf Erden, der hi. Jo⸗ 
feph, bei ihrem Einzug in den Himmel gejauchzet haben? Welche 
Zunge Eönnte erft erzählen, mit welchem Wohlgefallen die heilige 
Dreifaltigkeit. die feligfte Jungfrau Maria aufnahm? Der Bater 
bewillfommte in ihr feine geliebte Tochter, ver Sohn feine Deutter, 
‚der bl. Geiſt feine Braut. Der Bater rief fie zur Theilnahme an 
feiner Macht, der Sohn an feiner Weishelt, der HI. Geiſt an fel- 
ner Liebe. Und die drei göttlichen Perſonen krönten ihre ſtrah⸗ 
lende Stirn mit einem Diadem von zwölf Sternen, glänzender als 
Diammten, festen fie auf ihren Thron zur Rechten Sefu und ver- 
fündigten fie als Königin des Himmels. 

Mögen fich heute alle gläubige Katholifen den himmliſchen 
Schaaren beigefellen; mögen fie fich freuen über die Verberrlichung 
der hohen Himmeldfönigin! Mögen fie auch in allen Nöthen des 
Leibes und der Seele zu ihr ihre Zuflucht nehmen; mögen fte fie 
heute insbefonderd um die Gnade eines glüdfeligen Todes anflehen. 

Noch fügen wir bei, daß heute an manchen Orten Kräuter 
gefegnet werden. Dieß thut die Kirche, um ihre Freunde zu be 
zeigen wegen des glorreichen Sieges, den Maria über den Tod, 
den Teufel und die Welt davongetragen, und wegen des Triumphes, 
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in welchem fie, gleichfam mit eben fo vielen Blumen als Tugen- 
den geziert, in das Himmelreich eingegangen iſt. Diefe mit dem 
Segen der Kirche verfehmen Kräuter follen zugleich Allen, welche 
fie gebrauchen, zur Wohlfahrt des Leibes und der Seele gereichen. 


XI. Nariä Geburt. 


Es iſt nicht gewöhnlich, daß die katholiſche Kirche den leib⸗ 
lichen Geburtstag ihrer Kinder feiert; denn dieſer Tag iſt kein 
Grund zur Freude, ſondern vielmehr zur Betrübniß: er erinnert 
und nur, daß wieder ein mit.dem Zorne Gottes beladened und 
in Folge defien dem Berverben übergebened Geſchöpf ind Dafeyn 
getreten if. Der Katholit hat daher alles Recht, daß er feinen 
Geburtstag weniger achtet, aber feinen Namenstag im hi. Anden⸗ 
fen hält; denn jener erinnert ihn an feine fündhafte Geburt dem 
Leibe nach, wornach er ein Kind des Todes iftz dieſer aber an feine 
geiftige Wiedergeburt in der bi. Zaufe, wobei er den Namen eines 
Heiligen erhielt und erft zum wahren Leben erwacdhte. Aus dem⸗ 
felben Grunde begehet die Fatholifche Kirche auch bei ihren Hei⸗ 
ligen nicht ihren Geburts = fondern vielmehr ihren Todestag feft- 
ih; denn am lebtern wurden fie dem Himmel gegeben, alfo erft 
wahrhaft geboren. Diefe Regel leidet nur bezüglich zweier Per: 
fonen, des bi. Johannes des Täufers und der feligften Jungfrau 
Maria, eine Ausnahme Die Kirche feiert das Feſt des HI. Jo⸗ 
hannes an dem Tage, an welchem er das Licht der Welt erblidte, 
weil er fchon im Mutterleibe geheiliget worden. Mit noch viel 
mehr Recht muß aber der Geburtstag der feligften Jungfrau Ma⸗ 
ria gefeiert werden, weil nämlich nicht bloß fie felbft ganz rein 
und mafellos, alfo auch ohne Erbfünve, in das Leben eintrat, ſon⸗ 
dern mit ihr, da fie zur Mutter ded Erlöfers auserfehen war, 
auch uns der fchönfte Hoffnungsftern aufging. Ihr Geburtötag 
war gleichfam die Morgenröthe der darauf folgenden Sonne der 
Gerechtigkeit, die und in Chriftus aufging. Darum fagt auch die 
Kirche von diefem Tage: Dein Geburtötag, o Jungfrau und Gottes- 
gebärerin! hat der ganzen Welt Freude verfündet; denn aus bir 
ift hervorgegangen die Sonne der Gerechtigkeit, Chriftus unfer 
Gott, der ven Fluch aufgehoben, und Segen und gebracht, den 
Tod zu Schanden gemacht und uns das ewige Leben geſchenkt hat. 
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Was die Entſtehung dieſes Feſtes betrifft, ſo wird angenom⸗ 
men, daß es gleich nach der Beendigung des Concils von Epheſus 
im Sahre 431 bei einigen orientalifchen Kirchen eingeführt worden 
ift. Im flebenten Jahrhunderte hatte es fich bereits weiter verbreitet; 
denn um diefe Zeit verfaßte Andreas von Creta ein Gericht 
und eine Rede auf dieſes Feft. Ein allgemein gebotener Feiertag 
wurde e8 jedoch erft im eilften oder zwölften Jahrhundert. 

Das Feſt der Geburt Mariens ift ein Tag heiliger Freude. 
Denn Maria hat durch ihre Geburt zunächft ihre frommen Eltern 
Joachim und Anna erfreut, welche nach langer Unfruchtbarkeit 
endlich durch die Geburt dieſes holdfeligen Kindes getröftet wor⸗ 
den find; fle hat die Väter des alten Bundes in der Borhölle er⸗ 
freut, welche durch die Nachricht von der Geburt der Mutter des 
Meſſias nun von ihrer baldigen Erlöfung vergewiflert wurden; 
fie bat die Menfchen auf Erven erfreuet, denen dadurch der Hoff: 
nungsöftern ihres Heiled aufgegangen war; fie Hat auch erfreuet 
die Engel des Himmels, die an diefem gnadenvollen Kinde ihre 
Königin erblidten und die Mutter desjenigen, der die durch den 
Abfall der böfen Engel leer gewordenen Plaͤtze wieder befeßen und 
fo ihre Verfammlung ergänzen würde. Der katholiſche Chriſt fol 
ebenfalls an diefem Tage vom Herzen dieſe heilige Freude theilen 
und fich vertrauungsvol dem Schuge diefer hoben Himmeld- 
fönigin empfehlen. 


ZU. Das Feſt des Heiligfien Namens Mariene. 


Schon die erften Ehriften waren gewohnt, den Namen Mariens 
in Verbindung mit dem ihres göttlichen Sohnes anzurufen; fpäter 
feierte man zur Ehre des Namens Mariens ein eigenes Heft. Die 
erfte Spur davon findet fi} in Spanien, wo es In der Kirche 
Euenfa durch die Andacht der Gläubigen eingeführt und im Jahre 
1513 von Rom aus beftätigt wurde. Sn der ganzen Ehriftenheit 
wurde dieſes Feſt von Papft Innocenz XI. eingeführt, und zwar aus 
folgender Veranlaffung. Im Jahre 1683 belagerten die Türken Die 
Stadt Wien. Ihr Kriegsheer war fo zahlreich, und das Waffen⸗ 
glück ihnen fo günftig, daß alle Hoffnung für die bedrängte Stadt 
verloren fchien. In diefer Bebrängniß nahm man feine Zuflucht 
zur feligften Jungfrau Maria, und am Tage ihrer Geburt betete 
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man mit vermehrtem Eifer. Ploͤtzlich ſah man von den fernen 
Hügeln fliegende ahnen; e8 war ver polniſche Held Sobiesky, 
der mit einem Kleinen Kriegsheer zu Hilfe herbei zog. Sobiesky 
hörte am 12. September eine Hi. Meſſe, bei welcher er ſelbſt diente, 
empfing die bi. Kommunion und empfahl fi und alle feine Sol: 
daten dem Schuge Mariend. In dem darauf erfolgenden Treffen 
erfochten die Chriften den glängenpften Steg; Sobiesky zog trium⸗ 
phirend in Wien ein, ging vor allem in die Kirche und dankte 
Gott für den errungenen Sieg durch ein feierliches To Deum. In 
Folge defien fand ſich Papft Innocenz XI bewogen, das Feſt zur 
Ehre des Hi. Namens Mariens, welches bereits in mehrern Kirchen 
gefeiert wurde, auf den Sonntag in der Oftav von Marla Geburt 
zu verlegen und auf die ganze Chriftenheit auszubehnen. 

Da der Name Martens jeder Zeit den Gläubigen theuer 
war, ift ed angemeflen, zur Ehre dieſes heiligen Namens ein eigene® 
Feſt zu feiern. Auch ift diefer Name höchft beveutungsvoll; denn 
Maria beißt fo viel als Frau, oder GBebieterin: daraus geht her- 
vor, in welchem Berhälmiffe wir zu ihr ftehen; wir follen ihre 
gehorfamen Diener ſeyn. Maria heißt ferner auch fo viel als 
Morgenftern: zu diefem freundlichen Lichte ſollen wir, die auf bie- 
fem ftürmifchen Meere zeitlicher Trübfal fchiffen, fortwährend unfere 
Blicke empor richten. Endlich heißt Maria auch Gnadenmeer: äuch 
diefer Rame paßt auf fie, und zwar einmal wegen der audgegeich- 
neten Gnaden, welche fie felbft von Gott empfing, fo daß jene 
Worte von ihr gelten: In mir tft alle Gnade des Weges und ber 
Wahrheit, in mir alle Hoffnung des Lebens und der Tugend, 
Eccl. 24. Daraus fehen wir zugleich, wo wir und Gnaden fuchen 
follen. Darum fagt der hl. Bernhard: Laffet und die Gnade 
fuchen, und laffet fie uns durch Maria fuchen, die voll der Gnade 
it. Der bi. Anfelm aber fchreibt: Glaubet mir, oft hätten wir 
viel eher die Gnade gefunden, wenn wir und an Maria, ald wenn 
wir und an Jeſus felbft gewendet hätten; nicht als ob Jeſus nicht 
die Duelle aller Gnaden wäre, fondern weil, wenn wir zu feiner 
Mutter unfere Zuflucht nehmen, fie für uns bitten wird, und ihre 
Bitten werben bei ihrem Sohne immer einen viel größern Einfluß 
haben al® die unferigen. — 
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U. Das Fe der heiligen Inngfran von ber Erlöfung ber 
Gefangenen 


Als im Mittelalter die Herrfchaft der Sarazenen fidy immer 
weiter auöbreitete, und durch fie viele Ehriften in graufame Ekla⸗ 
verei gefchleppt, und dabei der Gefahr ausgeſetzt wurden, ihren 
Glauben zu verlieren, wurben drei bi. Männer in Spanien von 
innigem Mitleiven ergriffen und flifteten auf Anregung des Him⸗ 
meld einen eigenen Orden zur Befreiung diefer Unglüdlichen. Die 
feligfte Jungfrau erfchien nämlidy dem hi. Petrus Roladfus, der 
öfterd nachdachte, wie ſich hier helfen lafle, und fagte ihm, es 
würde ihrem göttlichen Sohne und ihr felbft fehr angenehm feyn, 
wenn ein Verein zur Befreiung diefer Unglüdlichen geftiftet würde, 
Auf gleiche Weile erfchien die Himmeldfönigin auch dem hi. Ray- 
mund von Pennafort und Jakob, König von Arragonien, und ers 
mahnte fie, zur Ausführung des großen Werkes mitzuwirken. Diefe 
drei gottbegeifterten Männer ftifteten nun wirklich im Jahre 1223 
unter dem Schuge Mariend einen Orden, deſſen Mitglieder fich 
nebft den drei gewöhnlichen Gelübden auch noch dazu verpflichteten, 
Beiträge zur Losfaufung der in Saracenifche Gefangenfchaft ge 
rathenen Chriften zu fammeln, und wo ed an Mitteln fehlen 
würde, fich felbft in die Eflaveret zu begeben, um durch ihre 
Stellvertretung einen der Gefangenen auszuldfen. Papſt Gregor IX. 
beftätigte nicht bloß den Verein, fonvern ſetzte auch zur Verehrung 
der Mutter der Barmherzigkeit ein eigenes Feſt ein, das ans 
fänglidy nur den Orden zur Losfaufung der Gefangenen anging, 
fi) aber allmählig in alle Kirchen Spaniens und Frankreichs 
verbreitete und von Papft Innocenz XI. auf die ganze Ehriftenhett 
ausgedehnt wurde. — Uns erinnert dieſes Feſt nicht bloß an bie 
bemunderungswürdige Nächftenliebe dieſes Ordens, fondern ermahnt 
zugleich, felbft zur thätigen Uebung dieſer Tugend, die um fo noth- 
wenbiger ift, je härter die Zeiten find; außerdem müffen wir uns 
angetrieben fühlen, uns felbft aus ver geifligen Sklaverei ber 
Eünde zu befreien, und die mächtige Hilfe der fellgften Jungfrau 
Maria dazu anzuflehen. 
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AV. Das Roſenkrauzfeſt oder Maria vom Siege (Bedeutung 
bes heiligen Rofenkranzen). 


Dad Rofenkranzfeft fANt immer auf den erften Sonntag im 
Oktober und hängt mit dem Roſenkranze felbft innig zufammen. 
Daher fagen wir zuerfi dad Nothiwendige über diefe Gebetsweiſe. 

Die erften Anfänge des Rofenfranzes finden wir fchon in den 
älteften Zeiten des Chriſtenthums, vorzüglich bei den Mönchen und 
Einfteblern, welche da8 Vater unfer und Ave Maria in einer ge⸗ 
wifien Anzahl zu wiederholen und diefe Anzahl durch ein in bie 
Sinne fallendes Zeichen zu berechnen pflegten. Zu diefem Zwecke 
bevienten ſich einige Keiner Steinchen, andere einer Schnur, an 
welcher Kügelchen gereiht waren. Im neunten Jahrhundert zeigen 
fih ſchon beftimmtere Spuren des Roſenkranzes, und.im eilften 
Jahrhunderte befahl der Hi. Abt Johannes Walbert denjenigen 
feiner Mönche, welche die Iateinifchen Pfalmen im Chore nicht 
mitfingen Eonnten, dafür eine gewiſſe Anzahl Vater unfer und Ave 
Marla zu beten. Indeß war ed dem bl. Dominifus aufbewahrt, 
dem Rofenkranz feine gegenwärtige Befchaffenheit zu geben. In 
jenen Zeiten hatte die verderblichfte Srrlehre frech das Haupt er- 
hoben. Dominikus kämpfte ald Vorftand des damals erft errichteten 
Dominikaner -» oder Prediger » Ordens mit aller Gewalt dagegen. 
Weil er aber wußte, daß alle menfchliche Mühe ohne Beiftand von 
Oben nuplos fei, und weil er insbefonvers von ber vielvermögen- 
den Fürbitte Martens bei Gott überzeugt war, fuchte er die Auf- 
merffamfeit der Gläubigen auf die Onadenmutter zu Ienfen und 
führte zu diefem Zwede das Rofenfranzgebet ein, wozu er von ber 
hl. Jungfrau felbft fol ermuntert worden feyn. Er gab dem 
Roſenkranze eine ſolche Einrichtung, daß er vorzüglich für Die 
damaligen Zeiten auch noch in anderer Beziehung von dem wohls 
thätigften Einflug war. Die Unwiffenheit und Unftttlichfeit des 
Volkes war ein hauptfächlicher Hebel, wodurch die Ausbreitung 
der Irrlehre begünftigt wurde. Deßwegen fügte der hl. Dominikus 
dem Roſenkranz das apoftolifche Glaubensbekenntniß und überdieß 
eine kurze Betrachtung des Lebens, Leidens und der Verherrlichung 
Jeſu Ehrifti bei. Damit gab er dem Fatholifchen Volke gleichſam 
einen kurzen Katechismus in die Hand, welcher ihm die wichtig- 
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ften Lehren und Geheimniffe unfers Glaubens in Erinnerung 
brachte. 

Den Ramen „Rofenfranz” hat viefe Gebetöweife wegen ihrer 
myftifchen Aehnlichkeit mit dem Rofenftode; denn wie dieſer aus 
grünen Blättern, fpitigen Dornen und einer herrlichen Blume bes 
fteht, fo auch der Roſenkranz. Die Dornen bezeichnen nämlich 
den fchmerzreidhen, die Blätter den freubenreichen und die Blume 
den glorreichen Rofenfranz. 

Es fehlt heut zu Tage nicht an Solchen, denen das Rofenfranz- 
gebet anftößig ift, und die fich daher mißfällig darüber äußern. 
Allein den Rofenfranz nicht mehr zeitgemäß finden, heißt nicht 
weniger ald dad Gebet des Herm felbft, dann das Andenken an 
fein Leiden, feine Auferftehung und andere Geheimnifle unferer 
heiligen Religton nicht mehr zeitgemäß finden; denn dieß macht 
den hauptfächlichen Inhalt des Roſenkranzes aus. In der That 
find Diejenigen, denen das Rofenkranzgebet anftößig ift, mehr ober 
weniger Feinde aller Dffenbarungslehren. Indeß gehen Andere 
nicht fo weit; fie haben nicht® gegen den Inhalt des Rofenfranz- 
gebetes ; aber die Form ift ihnen anftößig. Wozu die oftmalige 
Wiederholung ein und desfelben Gebetes, fragen fie Wäre es 
nicht lächerlich, fagen fie weiter, wenn man einem Menfchen fünf: 
zig Mal in einem fort einen guten Morgen wünfchte? Und foll 
Gott und die heilige Jungfrau durch fo oftmalige Wiederholung 
ein und derfilben Salbaderei nicht ebenfalld ermüdet werden? — 
Es if fonterbar, daß der Ungläubige immer befler wiſſen will, 
was Bott angenehm tft, ald die vom hl. Geifte erleuchtete Kirche. 
Wenn aber Gott wirklih durch Wiederholung derſelben Formen 
ermübet wird: warum gibt er fie denn ſelbſt feinen Heiligen ein? 
Der Berfafler des 135ten Pfalmes wiederholt in jedem Verſe, und 
deren zählt der Pfalm 26, die Worte: „Denn deine Barmherzigkeit 
währet in Ewigfeit.” Die drei Juͤnglinge im Yeuerofen wieber- 
holen ſich ein und dreißig Mal in den Worten: „Preiſet ben 
Herrn, lobet und erhebet ihn über Alles in Ewigkeit.” Auch Jeſus 
Ehriftus, unfer Mufter und Lehrmeifter, wiederholte am Delberge 
dreimal mit fleigender Inbrunſt das Gebet: „Vater, nimm diefen 
Leidendfelch von mir, doch nicht mein, ſondern dein Wille gefchehe.“ 
Wer ficht hier nicht, daß die Wienerholung berfelben Gebete fogar 
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fchriftgemäß iſt. Und was brauchen wir mehr? Selbſt von den 
Auserwählten des Himmels, die ſich doch im Zuftande der höch⸗ 
fien Seligfeit befinden, wiſſen wir aus der hl. Schrift, daß ſie ſich 
fortwährend in ihrem „Heilig“ wiederholen. Nein, Gott wird 
durch die oftmalige Wiederholung verfelben Gebetöformeln eben fo 
wenig ermübet, als ein Vater, der fich von feinem Kinde wieder⸗ 
holt in diefem zärtlichen Namen angerevet hört. Chriftus felbft 
geftattete e8, daß man ihn wiederholt während feines irdiſchen Les 
beng mit denfelben Worten anreven durfte. Als einmal ein Blin- 
der ihm unaufhörlich nachrief: „Jeſus, du Sohn Davids, erbarme 
dich meiner!“ war nicht der Helland es, dem das einförmige Ge⸗ 
fchret mißfiel, und der dem Blinden Stillſchweigen gebot, fonvern 
die Unverftändigen, welche um ihn waren, thaten ed. Und ale 
Jeſu beim Einzuge in Jeruſalem das gläubige Volt unaufhörlich 
zurief: „Hofanna dem Eohne Davids! Gebenedeit fei, der da 
fommt im Ramen des Herm!” — war wieder nicht der Heiland 
es, den biefes unaufhörliche Rufen ermüdete, fondern die neidifchen 
Phariſäer ärgerten fich darüber, die dem Herrn dieſes Lob miß- 
gönnten. Offenbar verhält es ſich bier mit Gott wie mit einem 
woifchen Fürften: wenn dieſer in der Mitte feines Volkes fich zeigt, 
und von einem forivauernden Lebehoch empfangen wird, fo iſt er 
weit entfernt, darüber verbrießlich zu werden; im @egentheil ers 
freuet ihn diefer Ausdruck der Anhänglichkeit. Auch kann eine an 
fi) gute Sache durch äftere Wiederholung nicht fchlecht werden. 
Wenn alfo Ein Vater unfer und Ein Ave Maria Gott wohlge: 
fällig ift, fo muß dieſes um fo mehr auch ftattfinden, wenn die 
nämlichen Gebete öfters wiederholt werden, vorausgeſetzt, daß es 
im Geifte der Andacht geſchieht. 

Aber freitich das LXehtere, die Andacht, will man den Rofen- 
frangbetern abfprechen, ja man fagt oft geradezu, der Rofenfranz 
fei gar Fein geeignetes Mittel, die Andacht zu fördern; denn feiner 
Einförmigfeit wegen begünftigt er von felbft die Zerftreuung. Wir 
wollen diefe Einwendung näher prüfen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß viele Rofenfrangbeter zerftrent 
find; dieſes fchöne Gebet wird oft nicht fo faft abgebetet, als viel- 
mehr mechanifch abgeleiert. Das ift freilich ein Uebelſtand; allein 
bie Schuld davon fällt nicht auf den Roſenkranz felbft, fondern 
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auf die Beter deöfelben. Der Roſenkranz iſt keineswegs ein fo 
leeres, trodenes Gebet, daß ihm Fein Genuß abgervonnen werben 
fönnte; er erinnert an bie erhabenften Geheimniſſe und ift deß⸗ 
wegen ganz geeignet, dad Gemüth in der beßten Sammlung zu 
erhalten. Denn zuerft machen wir das beveutungsvolle hl. Kreuz 
zeichen, und werden dadurch an das erhabenfte Geheimniß unfers 
Glaubens, das der hl. Dreifaltigkeit, und zugleich an die größten 
Wohlthaten, die uns Gott gefpendet, an die Schöpfung, Erlöfung 
und Heiligung erinnert. Hierauf fprechen wir unfern Glauben 
furz zufammengefaßt im apoftolifchen Glaubensbefenntniffe aus und 
befennen uns als Glieder der heiligen fatholifchen Kirche, als Kin- 
der Gottes. Dadurch wird die Hoffnung und das Vertrauen 
mächtig geregt. Und fo find wir in jener Stimmung bes Herzens, 
weldye wir nach der Borfchrift Jeſu beim Gebete haben follen: 
es befeelt und Glaube, Hoffnung und Liebe. Nun beginnen wir 
aud) das Gebet; legen aber zugleich das Bekenntniß ab, daß dieſe 
Tugenden nicht aus und felbft find, fondern, daß fie und Gott 
verliehen habe. Daher fügen wir bei den erften brei Ave Maria 
nad) dem Namen Jeſu die Worte bei: Der in und den Glauben 
vermehrt; der in uns die Hoffnung flärkt; der in uns bie Liebe 
entzündet. In diefen Ausbrüden wollen wir Gott zugleich bitten, 
er möge und die genannten Tugenden nody im höhern Grabe ver: 
leihen. Nach viefer Einleitung folgen fünf Abfäge, von denen 
jeder aus dem Gebete des Herrn und zehn Ave Maria befteht. 
In einem jeden Abfabe wird ein anderes Gcheimniß, wodurch man 
entweder an bie Jugend, an dad Leiden oder an die Verherrlichung 
Jeſu erinnert wird, eingelegt. Eben dadurch entflehet der freuden⸗ 
reiche, fchmerzreihe oder glorreiche Rofenfranz; die drei Theile 
zufammen aber werden der Pfalter genannt, weil darin hundert 
und fünfzig Ave Maria vorfommen, wie auch das Pſalmenbuch 
aus hundert und fünfzig Pſalmen befleht. Das Bater unfer fowie 
das Ave Maria ift gewiß fein unfruchtbares Gebet, ſondern voll 
Salbung. Erfteres ift uns vom Heilande felbft zu beten befohlen, 
‚und letzteres befteht ebenfalls größtentheild aus Worten der Bl. 
Schrift. Die eingelegten Geheimnifle aber find noch insbeſonders 
‘vol tiefen Sinnes und heiliger Erinnerung. Denn beten wir 
den freudenreichen Rofenfrang, fo fühlen wir und im erften Ges 
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feße bei den Worten: Den du, o Jungfrau vom hl. Geifte em» 
pfangen haſt — im Geifte nach Nazareth verfegt und ſchauen 
Maria in jener glüdlichen Wohnung, wo der Engel Gabriel zu 
ihr eintrat, ihr die Botfchaft brachte, daß der Sohn Gottes in 
ihrem Schooße Fleisch annehmen, und fie zur Würde der Mutter- 
gotted erheben werde; dad zweite Geheimniß zeigt und Maria, 
wie fie über das Gebirg gehet und ihre Bafe Eliſabeth befucht; 
das dritte Geheimniß vergegenwärtigt und den Stall zu Bethlehem, 
und das große Wunder, welches fi) da zugetragen hat; wir 
werfen und dabei im Geifte vor der Krippe hin und beten in 
Bereinigung mit den Engeln, den frommen Hirten und den Weiſen 
aus Morgenland das neugeborne Jeſu Kind an. Beim vierten 
Geheimniß fehen wir Marta, wie fie in ven Tempel gehet, fich 
voN Demuth dem gewöhnlichen Geſetze der Reinigung israelitiſcher 
Mütter unterwirft, und dabei zugleich ihren göttlichen Sohn ale 
Opfer darbringt. Das fünfte Geheimniß ftelt uns die bi. Jung⸗ 
frau dar, wie fie mit dem zgwölfjährigen Jeſus nad) Ierufalem in 
den Tempel gehet, ihn dort verliert, drei Tage mit Schmerzen 
fucht und endlich mitten unter den Xehrern dort wieder findet. 
Zu weldy rührenden Betrachtungen geben nicht diefe Erinnerungen 
Anlaß! Der fchmerzenreiche Rofenfranz flellt uns Jeſum in feinem 
Leiden dar: wir fehen ihn, wie er am Oelberge Blut ſchwitzet; 
wie er gegeißelt und mit Dornen gefrönt wird; wie er das ſchwere 
Kreuzholz hinausträgt, und wie er endlich am Kreuze flirbt. Nicht 
minder finnreich ift der glorreiche Rofenfranz: wir werben durch 
ihn an die Auferftehung und Himmelfahrt des Herrn, an bie 
Sendung ded hi. Geiftes und an die Verherrlihung Mariens im 
Himmel erinnert. Wie folte nun ein fo falbungsvolles Gebet, 
wie das des Roſenktanzes, die Zerftreuung befördern? Im Ges 
gentheile ift es vielmehr als eine jede andere Gebeisform geeig- 
net, den Geiſt gefammelt zu erhalten. Auch ift e8 ein ganz unge- 
gründetes Vorurtheil zu meinen, der Roſenkranz wäre höchftens 
für das ungebildete, gemeine Boll. Im Gegentheile, die Gebil⸗ 
beten werben ihn mit defto größerm Nuten beten, weil fie auch 
um fo mehr in den Geift desfelben eindringen, und um fo eher 
im Stande find, fich zu jenen erhabınen Betrachtungen zu er- 
fhwingen, wozu der Rofenfranz Gelegenheit gibt. In. der That 
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haben von jeher die größten und gelehrteften Gelfter, wenn ihnen 
anders die Frömmigkeit nicht fremd war, den Rofenfranz mit aller 
Andacht gebetet. Könige und Kaiſer, die mit Staatögefchäften 
überhäuft waren; Gelehrte, welche durch den Schmud ihrer Ges 
Iehrfamkeit die Zierde ihres Jahrhunderts waren; hochgeſtellte 
Kirchenfürften, die als Heilige lebten und flarben, haben es nicht 
verfchmähet, den Rofenkranz zu beten. So geſchah ed, daß der 
Roſenkranz ein unterfcheidendes Merkmal des Fatholifchen Ehriften 
wurde. Nicht bloß Die Lebendigen nehmen ihn in die Hände; 
auch den Todten gibt man ihn häufig nebft dem Biloniffe des Ge⸗ 
freuzigten in das Grab mit. 

Das vom hi. Dominikus eingeführte Rofenfranggebet hatte 
die wunderbarften Wirfungen; mehr als hundert Taufend Irr⸗ 
gläubige wurden in den Schooß ver Fatholifchen Kirche zurüdges 
bracht, und eine zahliofe Menge Sünder befehrte fih. Bald bil 
deten ſich Bruderfchaften unter dem Namen des heiligen Rofen- 
kranzes, und bie Kirche erlaubte dem Orden des bi. Dominifus 
ein eigenes Rofenfrangfeft zu feiern, das fpäter auf die ganze Kirche 
ausgedehnt wurde. Im Jahre 1571 zog nämlich der Sultan 
Selim II. mit einem ungeheuern Kriegsheer wider die Chris 
fien aus, und hatte feine geringere Abficht, als fie zu vertil- 
gen. Don Juan von Defterreich lieferte ihm bei Lepanto ein 
Seetreffen, in welchem die Ehriften troß ihrer unbebeutenden Streit» 
fräfte unter Anrufung der feligften Jungfrau Maria einen glän- 
zenden Sieg erfochten. Kaum 500 Famen auf ihrer Seite um; 
Türfen wurben aber mehr als 30,000 getödtet und 5000 zu Ge⸗ 
fangenen gemacht ; 20,000 Ehriftenfflaven erhielten die Yreiheit 
wieder, und faft die ganze feindliche Flotte wurde zerftört. Da 
diefer wunderbare Sieg am Rofenfranzfefte errungen wurde, an 
weichem Tage die Mitglieder der Roſenkranzbruderſchaft allenthals 
ben öffentliche Bittgänge hielten, um durch die Fürbitte der ſelig⸗ 
fien Jungfrau Maria die großen Bebrängnifie der Türken von 
den Ehriften abzuwenden, ſchrieb man ihn mit Recht der Fürbitte 
der feligften Jungfrau Maria zu. Aus Dankbarkeit gegen die 
hohe Himmelskönigin ordnete daher Papſt Pius V. ein eigenes 
Heft unter dem Namen „Marla vom Stege” auf diefen Tag an. 
Als endlich ver römifche Kaifer Karl VI. im Jahre 1751 bei 
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Temeswar in Ungarn ebenfalls einen glänzenden Sieg über die 
Türken zur nämlichen Zeit erfocht, als die Mitglieder der Rofen- 
frangbruverfchaft zu Rom eine feierliche Proceffion hielten, und 
überdieß die türfifche Belagerung von Eorfu in der Oktav von 
Maria Himmelfahrt aufgehoben wurde, und man auch diefe Ers 
eigniffe der Fürbitte der feligften Jungfrau Maria zuzufchreiben 
alle Urſache hatte, verordnete Papft Elemend XL im Jahre 1716, 
daß das NRofenkranzfeft in der ganzen Fatholifchen Ehriftenheit am 
erften Sonntage im Dftober begangen werde, „um bie Herzen ber 
Gläubigen,” wie der Papſt fagt, „dadurch deſto mehr zur Ber: 
ehrung der glorwürbigften hl. Jungfrau zu entflammen und damit 
das Andenken zur fehuldigen Dankfagung für die damals empfan- 
gene Hilfe von Oben niemals ausdzulöfchen.“ 


XV. Das Feſt Maris Schutz. 


Mächtige der Erde befchüsen ihre Anhänger und Diener, und 
darauf pflegen diefe ein ſtarkes Vertrauen zu feßen. Um wie viel 
fräftiger wird nicht erft ver Schutz Mariens feyn, viefer Königin 
des Himmels! Marla befchügt ihre Verehrer zunäcft, daß 
fie nicht in Irrthümer wider den wahren Glauben verfallen. Sie 
ift, jagt der bi. Bernard, jenes wunderbare, von Gott verheißene 
Weib, das der Schlange den Kopf zertritt, und weil fie die Mutter 
der Wahrheit ift, fo widerfegt fie fich Allem, was dieſer zuwider⸗ 
läuft. Zu ihr follen wir daher jederzeit unfere Zuflucht nehmen, 
fo oft und Glaubenszweifel oder ähnliche Dinge ängfligen. Maria 
fhüst uns ferner in den Gefahren und fteht uns bei in allen 
Nöthen des Leibe und der Seele. Der Rame Maria, fagt der 
bi. Germanus, ift ein Zeichen und Sinnbild des Schubes, den 
wir von ihrer Güte hoffen Fünnen. Erheben wir darum in jever 
Bedrängniß unfere Augen zu ihr. Daß fie ven Kranfen, die ver- 
trauungsvoll ihre Zuflucht zu ihr nehmen, hilft, überzeugen uns 
im den Kirchen die vielen Botivtafeln. Die Kirche felbft nennt fie 
ja das Heil der Kranken. Auh Nacdhlaffung der Sünden und 
die Gnade der Belehrung erlangen Biele durch fie. Deßwegen 
nennen wir fie die Zuflucht der Sünder. Deßgleichen erhalten 
wir durch fie die Gnade, in der Tugend fortzufchreiten. Wer 
wird es begreifen Tönnen, fragt der hl. Bonaventura, wie viele 
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Gnaden zum Fortgang in der Tugend den frommen Seelen durch 
Maria zu Thell werden? — Maria nimmt fich unfer in jeder Lage 
an. Sie ift, fchreibt der bl. Bonaventura, den Kleinen eine Mutter, 
den Verwaisten eine Bormünderin, den Berrängten eine Tröfterin. 
Und der bi. Bernard fagt: Maria ift Allen Alles; Allen öffnet fie 
den Schooß ihrer Milde und Güte, damit Alle an ihrer Gnaden⸗ 
fülle Theil nehmen. Insbeſonders iſt Maria auch in der ent- 
fcheidenden Stunde des Todes unfere Schupfrau, und daran er» 
inner und darum bitten wir fie, fo oft wir dad Ave Maria beten. 

Der Bedeutung nach fol uns alfo dieſes Feſt im Vertrauen 
auf die bi. Jungfrau befeftigen; der Entftehung nad) aber wurde 
ed im Jahre 1679 zuerft in Spanien eingeführt und am 2. Sonns 
tage im November begangen. Papſt Benedikt XIII. dehnte es im 
Jahre 1725 auf die ganze Kirche aus. 


XVI. Das Felt der Aufopferung Mariene. 


Die Griechen feierten dieſes Bet ſchon im achten Jahrhun⸗ 
berte; in dad Abendland brachte ed zuerfi Karl V., König von 
Frankreich, und der zu Moignon refidirende Papft Gregor XI. hielt 
es bereits 1372 in feiner Kapelle; allmählig breitete es fich immer 
mehr aus, bis ed im Jahre 1585 Sirtus V. für die ganze Kirche 
gefeglich vorfchrieb. 

Diefes Feſt gründet fich auf die Annahme, daß Maria von 
ihren frommen Eltern im Tempel geopfert worden ifl. Nach alter 
Ueberlieferung follen nämlich vie Eltern der hl. Jungfrau bereitd vor 
der Geburt verfelben verfprochen haben, fie ausfchließlich Gott zu 
weihen. Maria hatte noch kaum das dritte Jahr erreicht, als 
Joachim und Anna ihr Gelöbniß erfüllten. Sie gingen von Ra- 
zareth nach Jerufalem und trugen abwechfelnd ihr Kind auf den 
Armen, da ed noch zu zart war, die weite Reife gu Buß zurück⸗ 
legen zu Können. Die Engel, fagt Gregor von Nifomedien, bes 
gleiteten fie im Auftrage Gottes unfichtbarer Weife. Als fie in 
Geſellſchaft einiger Andern, befonvers ver Verwandten, angekom⸗ 
men waren, wandte fi Maria an ihre Eltern, küßte ihnen bie 
Hände und bat fie um ihren Segen; fofort fchritt fie die Stufen 
des ‚Heiligthums hinan, und opferte fich felbft Bott. Sie blieb 
jeht ungefähr bis zu ihrem eilften Lebensjahre im Tempel. Der 
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hl. Hieronymus fagt Über den Aufenthalt ver feligften Jungfrau 
im Heiligthum des Herrn: Vom Morgen bis zur dritten Stunde 
des Tages war fie im Gebete; von ver dritten bis zur neunten 
Stimde arbeitete fie, dann begann fie wieder zu beten bis zur 
Zeit der Ruhe. Sie war mit allem Eifer beftrebt, die erfle bei 
den heiligen Wachen, die pünftlichfte in der Beobachtung des Ges 
fees, die demüthigſte und vollfommenfte unter allen ihren Gefähr- 
tinen zu ſeyn. Nie merkte man das mindefle Gefühl des Zornes 
an ihr, und alle Worte aus ihrem Munde waren jo fanft, daß 
man leicht darin den Geiſt Gottes erkennen konnte. | 


aVvo. Die übrigen noch bekanuten Feſte Mariene. 
a) Das Yet der fleben Freuden Mariens. 


Bei allen Schmerzen und Leiden, welche die feligfte Jungfrau 
Maria in diefer Zeitlichfeit zu ertragen hatte, fehlte es in ihrem 
Leben doch auch nicht am Freuden. Sie war zwar arm an 
Gütern dieſer Welt; aber fie hatte einen Sohn, der alle Reidy- 
thümer übertrifft. Sie war von den Menfchen verfannt, aber fle 
hatte den Troft, bei Gott wohlgefälig zu feyn. Sie wurde ver- 
folgt ; aber fie wurde ed wegen Jeſus, von dem fie lernte, daß 
dieß der Weg zum Himmel fe. Sie fah ihren lieben Sohn ges 
fhmäht und zum Tode geführt; aber fie fah auch, daß die ganze 
Natur feinem Winke gehorche, und dag er mit einem Worte alle 
feine Feinde vernichten Fönne. Insbeſonders find es aber folgende 
fleben Freuden, welche die Kirche, Maria zu ehren, im Andenken 
erhält: 4) die Verkündigung des Engeld; 2) die Geburt ihres 
Sohnes ohne Verlegung der Jungfraufchaft; 3) die Anbetung der 
drei Welfen; 4) die Wieberfindung Jefu im Tempel; 5) feine glor⸗ 
reiche Auferftehung; 6) feine wunderbare Himmelfahrt; 7) die 
Sendung des hl. Geiſtes (und ihre eigene Aufnahme in den Him- 
mel). — Der hi. Mechtildis offenbarte die feligfte Jungfrau Maria 
in einer eigenen Viſton, daß es ihr ein angenehmer Dienft fel, 
wenn man ihre auf Erden erlebten Freuden mit frommer Andacht 
ehre. Vorzüglich der Karmeliter- Drven begeht dad Andenfen an 
die Freuden Martens mit großem Eifer; auch die St. Annas 
Bruderfchaft in Wien. Außerdem ermuntern dazu der hl. Ber⸗ 
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felbft, welches übrigens die Kirche weber in der Hi. Mefie noch 
in den priefterlichen Tagzeiten feiert, wurde auf Verlangen Johann V., 
Königs von Portugal, von Papft Benedikt XIV. im Jahre 1745 
angeorbnet. Clemens X. verlieh den Verehrern dieſer fieben Freu⸗ 
den auch einen befonvern Ablaß. 


b) Das Feſt des hl. und unbefledten Herzens Mariä zur Befchrung der Sünder. 


Die Andacht zum hl. Herzen Mariend hatte fchon feit dem 
fech8zehnten Jahrhundert große Verehrer, beſonders trug in Frank⸗ 
reich zur Verbreitung derfelben der ehrwürdige P. Eudes, der 
Stifter der fogenannten Eubiften, vieles bei; im Jahre 1648 in⸗ 
tereffirten fich für dieſelbe bereits 56 Erzbifchöfe und Bifchöfe 
Sranfreihe. Im Jahre 1674 gab PBapft Clemens X. dem Mifs 
fionär Eudes die Erlaubniß, in allen Kapellen und Bethäufern 
feines Ordens Bruderfchaften zu Ehren des hi. Herzens Jeſu und 
Mariä einzuführen. Zu Rom wurde die Bruderfchaft zum bi. 
Herzen Mariend von PBapft Benedikt XIV. in der Kirche des aller« 
beiligften Erlöfersd errichtet. Pius VI. gab endlich 1805 vie Gut⸗ 
heißung für die Meffe und die Tagzeiten des Feſtes des bi. Her⸗ 
zend Mariens und verlieh diefer Andacht auf das Verlangen vieler 
Bifchöfe mehre Abläffe. In unfern Tagen erhielt diefe Andacht 
einen neuen Aufſchwung durch DüfrichesDegenetted, Pfarrer an der 
Kirche unferer lieben Frau vom Siege zu Paris, Sieh B. III. S.162. 


€) Das Feft der fellgften Iungfran Marla unter dem Namen Helfern der Chriften. 


Papſt Pius V. verordnete in Hinficht auf die ausgezeichnete 
Hilfe, welche die Chriftenhelt fchon fo oft In ihren Nöthen durch 
die feligfte Jungfrau Marta erhielt, daß die hohe Himmelskoͤnigin 
in der lauretanifchen Litanei unter dem Kamen: „Helferin der 
Ehriften” angerufen werde. Die vorzüglichfte Veranlaffung dazu 
war der glänzende Sieg, welchen die Ehriften durch die Kürfprache 
Martens bei den Echinadifchen Infeln am 7. Weinmonat 1571 über 
die Türken erfochten. Pius VI. aber führte unter diefem Ramen 
zur danfbaren Erinnerung an feine Rüdfehr auf den päpflifchen 
Stuhl ein eigenes Feſt ein. Am 15. Juli 1809 wurde nämlich 
diefer Papft durch die Waffen der Gottlofen als Gefangener nad 
ber Stadt Savona gebracht, Mehr ald fünf Jahre duldete das 
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Oberhaupt unferer heiligen Kirche die härtefte Gefangenfchaft. 
Wider alles Erwarten ward der Oberhirt aus feinen Banden bes 
freit; der 24. Mai 1814 war es, der ihn wieder zu feiner Heerbe 
zurüdbrachte. Pius VII, der dieſes glückliche Ereigniß vorzüglich 
der vielvermögenden Yürbitte der feligften Jungfrau Maria zus 
fehrieb, verordnete nun, daß zur Ehre der jungfräulichen Gottes- 
mutter unter der Benennung „Helferin der Ehriften“ für ewige 
Zeiten ein feierliches Feſt follte gehalten werben und zwar immer 
am 24. Mat, dem Jahrestage feiner glüdlichen Rüdfehr. 


d) Das Feſt ber Uebertragung des Hl. Hanfes der allerfeligkten Zungfran Maria 
zu Loretto. 


Von jeher war jenes geſegnete Haus, in welchem Maria zur 
Zeit wohnte, als der Sohn Gottes in ihrem Leibe Fleiſch annahm, 
und welches, wie man glaubt, auch das Geburts⸗ und Erziehungs⸗ 
haus dieſer auserwählten Jungfrau war, für die Gläubigen ein 
Gegenſtand beſonderer Verehrung. Bald nach der Himmelfahrt 
des Herrn weihten die Apoſtel dieſes Haus zu einem Betorte ein, 
über welchen die bi. Helena, Mutter des Kaifers Eonftantin Des 
Großen, eine prachtvolle Kirche erbauen ließ. Als aber im drei- 
zehnten Jahrhundert die Kreuzzüge einen fo unglüdlicyen Ausgang 
nahmen, dag den Gläubigen fat alle Hoffnung fchwand, die Hl. 
Orte ferner befuchen zu können, geftel e8 dem Allerhöchften, die 
ehemalige Wohnftätte feines eingebornen Sohnes einem andern 
Lande anzuvertrauen, Durch den Dienft der Engel ſei fie im Jahre 
1291 von Nazareth mitten durch die Luft nach Dalmatien auf 
eine Kleine Anhöhe zwiſchen den Städten Terfato und Fiumi ge- 
bracht worden. Bier Jahre darauf wurde fie weiter in das Pi- 
cenifche Gebiet verfekt, In die Nähe der Stadt Rekanati. Das HH. 
Haus ließ fi mitten in einem Lorberwald nieder, welcher einer 
Dame, Namens Loretto, angehörte, wovon auch dieſer Gnadenort 
feinen Ramen erhielt. 

Diefer Borfall it zwar einzig in feiner Art und ein großes 
Wunder; indeß bezeugen mehr ald zwanzig Päpfte und eine große 
Anzahl geiftlicher und weltlicyer Gelehrter, darunter auch Heilige, 
die Wahrheit dieſes Ereignifies. Auch werben in der bi. Schrift. 
fein Dinge. erzählt, die wenigſteus damit BT haben. So. 
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wurde der Prophet Habakuk durch die Lüfte zu dem in der Loͤwen⸗ 
gruge ſizenden Daniel gebracht; ver bi. Philippus ward auf die 
felbe wunderbare Weife von dem Wege, der nad Gaza führte, 
bis nad) Azot verſetzt. 

Eine aus mehrern Cardinaͤlen zu Rom beftehende Kongregation 
über die religiöfen Ceremonien ließ nach forgfältiger Unterfuchung 
der auf dieſe Thatfache bezüglichen Akten im Jahre 1669 folgende 
Worte ind Römifche Martyrologium einrüden: „Am 10. Chriſt⸗ 
monat wird zn Loretto im Piceniſchen Gebiete die Uebertragung 
des hl. Haufes der Gotteögebärerin Marla, in welchem das Wort 
. Sleifch geworden tft, gefeiert.” — Schon 1632 wurden für das 
ganze Picenifche Gebiet priefterliche Tagzeiten für die jährliche 
Feier dieſes Heftes vorgefchrieben, und im Jahre 1719 unter Papft 
Innocenz XIH. eine eigene Meffe und ein eigenes Officium für 
dasfelbe verordnet. 


41) Feſte der Heiligen. 


Die Verehrung der Heiligen bringt e8 mit ſich, daß wir auch 
ihnen zu Ehre Feſte begehen, und faft jever Tag iſt dem Andenken 
irgend eines Heiligen geweihet. Wir feiern aber nicht ven Tag 
ihrer Geburt, denn an biefem traten fie als Kinder des Zornes in 
die Welt ein, fondern den Tag ihres feligen Austrittö aus dieſer 
Zeitlichkeit; denn diefer Tag iſt der Anfang ihrer Stüdfeligkelt. 
Die Fatholifche Kirche begehet aber Tage 


L zur Ehre der heiligen Engel, 


Der Cult der Engel reicht in das grauefte Alterthum zuräd. 
Es wurde ihnen zwar anfangs Fein befonderes Feſt gefetert; aber 
ed ward ihrer alle Tage beim Gottesbienfte und in den öffentlichen 
Gebeten gedacht. Später ſetzte die Kirche eigene Feſte ein, ſie 
zu ehren, und wir begehen heut zu Tage vorzüglich 

a) das Schußengelfef. Ferdinand von Oeſterreich er- 
langte, als er Kaiſer wurbe, zu Anfang des flebenzehnten Jahr⸗ 
hundert von Papft Baul V. dieſes Feſt, und feitvem warb es 
nicht mehr unterbrochen. Es if ein lautes Zeugniß von ber gött- 
lichen Liebe gegen uns Menſchen, die fi) würbiget, uns himm⸗ 
liſche Beifter zum Schuge beizugeben. Diefer Tag fol uns daher 
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zu lebhaften Dante für die vielen Wohlthaten, die uns Gott tn 
fo reichlichem Maaße erweifet, auffordern, und zugleich an bie 
Pflichten erinnern, welche wir gegen die hi. Schußengel haben, 
Um diefe zu erfüllen, fagt der hl. Bernard, müſſen wir ihnen eine 
breifache Huldigung erweifen: die der Ehrfurcht, die der Ergeben- 
heit, die des Vertrauens. Wir find ihnen Ehrfurcht ſchuldig für 
ihre Gegenwart, Ergebenheit für ihre Liebe, Bertrauen für ihre 
Wachſamkeit. Die Ehrfurcht, welche wir gegen die bi. Schutz⸗ 
engel hegen, macht, daß wir immer forgfältig wandeln, und uns 
beftändig erinnern, daß dieſe feligen Geifter unfichtbarer Weiſe uns 
umfchweben: diefer Gedanke ift ein mächtiger Damm gegen jede 
Berfuchung. Die Liebe, die wir gegen fie haben, fpornt uns an, 
Alles mit Eifer zu thun, wodurch wir ihnen gefallen, alfo in ber 
Tugend und Srömmigfeit immer mehr zu wachfen. Endlich das 
Bertrauen auf fie flößt und Muth in trüben Stunden ein. Wie 
ſchwach wir auch ſeyn mögen, fagt der hl. Bernard, wie traurig 
auch unfer Zuftand fei, wie groß auch die Gefahren feyn mögen, 
die und umgeben, unter dem Schirme folcher Beichüger haben wir 
nichts zu fürchten. Um aber des Schuges der hl. Engel ficher 
zu fen, müffen wir vor allem die Sünde meiden; denn, fagt wies 
der der bi. Bernard, wie ver Rauch die Biene verfcheucht, fo macht 
die Sünde, daß der Schußengel von dir weicht. Ich fende meinen 
Engel, fagt ber Herr, daß er vor dir herziehe und dich bewahre 
auf dem Wege, und dich führe an den Ort, den ich bereitet. Hab 
Acht auf ihn und Höre feine Stimme und gedenk nicht, ihn zu 
verfchmähen; denn wenn dus fündigeft, wird er bir nicht verzeihen, 
denn mein Rame ift in ihm. Wenn du aber feine Stimme hörft, 
und Alles thuft, was ich fage, fo will ich der Feind deiner Feinde 
feyn, und ſchlagen, die dich fchlagen. Und mein Engel foll vor 
dir bergehen, und dich Kineinführen In das Land, das ich dir bes 
reitet habe. Exod. 23, 20. 

b) Das Feſt des HL. Erzgengeld Michael. Zur Zeit 
iärer Probe empörten fich viele Engel wider Gott; der bi. Erz 
engel Michael ftürzte dieſe Rebellen durch die Macht Gottes in 
den Abgrund ded ewigen Berverbens, ein Sieg, der fchon in feinem- 
Namen felbft ausgeprüdt if; denn Michael heißt: wer iſt wie 
Bott? Dieß war gleichfam der Donner, wodurch er die aufs 
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rührerifchen Geiſter niederſchmetterte. Demuih, Geherfam und 
Eifer für die Ehre Gottes erhielt ihn alfo im Beflge des Himmels - 
und erhob ihn über die übrigen Engel; während bingegen Hoch: 
wuth und Ungehorfam den Lucifer fammt feinem Anhange aus 
dem Himmel vertrieb. Dieſes Yeft zeigt und demnach einerfeits 
die Nothwendigkeit der Demuth, andererfeitd aber auch, was uns 
fere Pflicht ift, zur Zeit eines Aergerniſſes. Jever Gläubiger muß 
nach Art des hi. Erzengel Michaels gegen die Hölle und ihren 
Anhang ftreiten, und die Worte: wer ift wie Gott? gleichfam als 
einen Schild vorhalten, um ſich zu ſchützen. — Der Hl. Erzengel 
Michael wird überdieß als der Befchüger der gläubigen Nationen 
verehrt; man ruft ihn auch an in Gefahren des Leibes und ver 
Seele, und indbefonderd in der Stunde des Todes; denn wir 
glauben, diefer Engel tft e8, der im Gerichte unfere Seele vor den 
Angriffen des Teufels vertheidiget. Dahin deuten auch jene Worte, 
weiche die Kirche in der Mefle für Berftorbene gebraucht: Heiliger 
Erzengel Michael, befchüge und im Streite, damit wir im ſchreck⸗ 
lichen Gerichte nicht zu Grunde geben. — Das Yeft des Bi 
Michaeld wird fchon feit den Alteften Zeiten in der Kirche, und 
zwar immer am 29. Septb., begangen. Ethelred, König von Eng- 
land, verordnete im Jahre 1014 bezüglich dieſes Feſtes: Jeder 
Ehrift, der das vorgefchriebene Aiter hat, fafte drei Tage bei Wafs 
fer und Brod und efie bloß rohe Wurzeln vor dem Feſte des Hi. 
Michaels, und Jedermann gehe zur Beicht und Kirche barfuß. 
Jeder Priefter gehe drei Tage barfuß in Proceffion mit feinem 
Volke; jeder bereite vor, was er drei Tage zum Leben braucht, 
worunter jedoch Keine Hleifchfpeifen feyn Dürfen, was alles unter 
die Armen ausgetheilt werden muß. Jeder Diener fet während 
biefer drei Tage von der Arbeit frei, um das Feſt befier feiern zu 
fönnen, oder er thue nur das zu feinem Gebrauch Nöthige. 

Auch wird das Feſt der Ericheinung des heiligen Erzengeld 
Michael gefeiert, zur Erinnerung, daß dieſer Himmelsfürft auf 
dem Berge Gargan in Italien im Jahre 493 erfchienen fei und 
eigens die dortigen Gläubigen aufgefordert babe, ihn und bie 
übrigen bl. Engel zu verehren. 

6) Noch feiert die Kirche zwei Engelöfefte: das des hi. Er⸗ 
engel® Gabriel, der von Gott zur feligfien Jungfrau Maria ges 
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fandt wurde, um ihr die Botfchaft zu bringen, daß fie zur Mutter 
Gottes auderwählt fei. Gabriel Heißt fo viel als: „Stärke Gottes.“ 
Es ift hier in dem Namen feines Boten derjenige ſchon angedeutet, 
welchen er verfündete, nämlich Chriſtus, der Sohn Gottes, ver 
allein ftarf genug war, jenen Starfen, der uns alle gefangen hielt, 
den Teufel, zu binden, und fo uns zu befreien. — Das andere 
Engelsfeft ift das des hi. Raphael, ber den jungen Toblas auf 
feiner Reife begleitete, und ihn wohlerhalten zu den Eeinigen wieder 
zurüdbrachte ; auch den ‚Alten Tobias von feiner Blindheit befreite. 
Daher heißt er auch Raphael, das ift Heilung Gottes. Auch iſt 
diefer Engel bezeichnend der Schußpatron der Reifenden. 


WU Gehe zur Shreder Heiligen Apoſtel. 


Schon in ber früheften Zeift feierte man zur Ehre der Hl. 
Apoftel Betrus und Baulus ein eigenes Feft, welches zugleich auch 
dem Andenken der übrigen Apoftel gewirmet war. Später feierte 
man den einzelnen Apofteln oder auch je zweien zuſammen befon- 
dere Fefttage; auch haben wir heut zu Tage von einigen Apofteln 
mehre Yefte, fo vom hl. Petrus. An den Apofteltagen überhaupts 
fol der gläubige Ehrift Gott für die Gnade des Evangeliums dan- 
fen, er fol fich freuen, daß er felbft in dieſem Lichte wandelt; er 
fol Gott bitten, daß er auch jenen Völfern das Licht der Wahr: 
heit in Bälde aufgehen laſſen wolle, die noch in den Todesfchatten 
des Unglaubens figen. Der Prediger hat überdieß Gelegenheit, 
an ſolchen Tagen von den Segnungen des Chriftenthums zu reden 
oder auch das Mifflonswerk den Gläubigen zu empfehlen. 


MM. Sehe zu Ehren der Heiligen Martyrer. 


Unter allen ®eften der Heiligen, die in ver katholiſchen Kirche 
gefeiert werben, find die der hl. Martyrer die äÄlteften. Anfangs 
feierte man das Gedächtniß derfelben an jenen Orten, wo fie um 
des Glaubens willen den Tod erlitten hatten; allmählig aber ver- 
breitete fich ihre Verehrung In der ganzen Kirche. Man freute 
fih an ſolchen Tagen des Heldenmuthes, womit dieſe Bekenner 
ihren Glauben bis in den Tod bewahrten, und entflammte fich 
durch die Betrachtung ihres Beifpieles zu gleichem Mutbe Zu 
denfelben Erwägungen kann noch heut zu Tage das Feſt eines HI. 
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Martyrers Anlaß geben. Der Prediger kann insbeſonders an fol- 
chen Tagen von dem Glaubenseifer der erften und von der Raus 
heit der heutigen Chriften reden; er kann hervorheben, mit welchen 
Schwierigfeiten in den erften Zeiten das Belenntni des Evans 
geliums verbunden war, und wie leicht e8 heut zu Tage ift, feinem 
Glauben nach zu leben; er kann audy von dem geiftigen Martyr⸗ 
thum, d. h. von der Selbfiverleugnung reden, und zeigen, daß wir 
in diefem Sinne alle Martyrer werden mäffen. 


IV. Feſte zur Ehre der heiligen Bekenner. 


Darunter verftehen wir alle diejenigen, vie zwar feine Gele⸗ 
genheit hatten, ihr Blut für das Evangelium zu vergießen, die 
jedoch Gott durch treuen Gehorfam anhingen und fich aus Liebe 
zu ihrem Herrn oft den fchwerften Prüfungen und härteften Buß- 
übungen unterzogen. Ste haben zwar nicht das leibliche Martyr- 
thum beftanden, aber das geiftige faft alle Tage erlitten, indem 
fie oft die unglaublichften Selbitverleugnungen ſich auferlegten. 
Manche aus ihnen können dadurch fich noch einen viel berrlichern 
Lohn verdient haben, als wären fie des leiblichen Martyrthums 
theilhaftig geworben; denn es läßt fich nicht leugnen, daß es Fälle 
gibt, wo es fchwerer ft, ein langes Leben vol Berfuchungen zu 
befteben, als eine kürzere Zeit die Furcht vor dem Tode und bie 
Martern der Verfolger zu beflegen. Darum fagt auch der Hl. 
Auguftin: Wer feinen Zorn befänftigt, die Wolluft flieht, die Ges 
rechtigfeit bewahrt, den Geiz verachtet, den Stolz demüthiget und 
feinen L2eidenfchaften einen Zaum anlegt, der iſt ein rühmlicher 
Martyrer. — An Feſten heiliger Bekenner will die Kirche, daß 
den Gläubigen die Tugenden der Heiligen vor Augen geftellt und 
fie zu einem ähnlichen Wandel entflammt werben; man foll auch 
Gott danken für die Gnaden, welche er feinen Heiligen erwiefen 
hat, und fich ihrer Fürbitte empfehlen. 


V. Feſte zu Ehren der Heiligen Sungfrauen und Wittwen. 


Diejenigen, welche unter dem weiblichen Gefchlechte durch 
befonder8 tugendhaften Wandel und heidenmüthige® Belenntniß 
ihres Glaubens ſich außzeichneten, verehrt die Kirche entweder un- 
ter dem Namen heiliger Jungfrauen oder Wittwen, je nachdem fie 
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dem jungfräulichen Stande angehörten oder nicht. Am Feſte einer 
Jungfrau kann 3. B. der Prediger von ven Vorzügen der Jungs 
fräulichkeit reden, oder gegen die Webertretungen des fechdten Ge⸗ 
botes eifern; am fefte einer Nicht-Fungfrau Tann er von den Tus 
genden eines chriftlichen Weibes handeln, oder von den Pflichten im 
häuslichen Leben, oder auch zeigen, dap man in allen Ständen 
fein Heil wirken Tann. 


VE Das Fef Allerheiligen. 


Die Kirche, welche in allen ihren Anoronungen vom hi. Geifte 
geleitet wird, hat insbeſonders auch bei Einfegung ihrer Feiertage 
Die höchfte Weisheit an den Tag gelegt. Die vier Wochen des 
Advents, wie wir bereit8 anbeuteten, erinnern an die vier taufenb 
Jahre, während welcher der Meſſias erwartet wurde. Die Zeit 
von Weihnachten bis Pfingften vergegenwärtiget dad ganze ver- 
borgene, öffentliche, leidensvolle und glorreiche Leben Sefu; der 
Zeitraum von Pfingften bis Allerheiligen ftellt die Pilgerfchaft 
der Kirche auf Erden dar. Während dieſes langen Zeitraumes 
fehen wir gleichfam bie Seligen gegen den Himmel ziehen, baber 
werden jegt nicht mehr fo fait Feſte des Herrn als vielmehr Feſte 
der Heiligen begangen. Wenn nun der Herbft gefommen ift und 
man den Segen der Erde in Scheunen, Speicher und Keller vers 
ichließt, öffnet die Kirche fo zu fagen die Thore des himmliſchen 
Serufalemd und läßt den Gläubigen auf Erden im Feſte Aller- 
heiligen einige Strahlen vom Glanze der Auserwählten fchauen. 
Da ruft fie ihnen die bedeutungsvollen Worte zu: Diefe Güter, 
welche ihr auf Erden einfammelt, find nur ein Bild von jenen uns 
ausfprechlichen Schäßen, bie jenfeitd auf euch warten. Am Feſte 
Allerheiligen wird alfo der gläubige Katholik von der Erde ent- 
rüdt und zum Himmel empor getragen. In der Epiftel ermuthigt 
die Kirche unfere Schwachheit; fie führt und zu Gemüth, daß der 
Himmel mit Menfchen aus allen Gefchlechtern, Ländern und Voͤl⸗ 
fern befest fei, und daß die Heiligen auf Erden waren, was wir 
jest find, nämlich eben fo den Kämpfen und Berfolgungen aus⸗ 
gefegt, wie wir; ja daß viele von ihnen oft lange Zeit in Sünde 
und Lafter lebten, daß es alfo in unferer Macht fteht, auch ein- 
ftend zu werden, was fie jegt find. Das Evangelium bezeichnet 
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die Bedingungen, unter welchen uns der Himmel gegeben wird; 
denn es enthält die acht Seligkeiten. Die Präfation verſetzt uns 
mitten in das heilige Jeruſalem und zeigt und bie Heiligen, wie 
fie in ihrer Glorie Gott loben und preifen. Auch die übrigen 
Gebete des Bl. Dienfted zielen darauf hin, in und die Gefühle der 
Hoffnung und der Freude zu weden. 

Der Urfprung dieſes Feſtes ift folgender. Zu Rom befand 
fi) ein Götentempel, Pantheon genannt, welcher dem Dienfte und 
der Verehrung aller heidnifchen Gottheiten geweiht war. Nach 
dem Sturze des Heidenthums nahmen die Ehriften davon Bet, 
und Papft Bonifacius 1V. weihte ihn zur Ehre der allerfeligften 
Jungfrau Maria und aller Heiligen ein, und ließ acht und zwan⸗ 
ig Wagen voll heiliger Reliquien, welche man aus den Gräbern 
ber Martyrer um die Stadt Rom herum gefammelt hatte, darin 
beifegen. Die Kirche befam nun den Ramen: „ber heiligen Maria 
zu den Martyrern.” Dieß gefchah im Jahre 607. Bon nun an 
wurde zu Rom das Feſt Allerheiligen begangen. Als aber Papfl 
Gregor IV. im Jahre 836 nach Lyon gekommen, vermochte er 
Ludwig den Frommen, es auch in feinen Staaten zu feiern, und 
bald darauf wurde das Feſt allgemein in der ganzen Kirche ges 
halten. Papft Sixtus IV. gab ihm 1480 nody eine Dftav. 

Der Zweck der Einfehung diefes Feſtes überhaupts ift ein mehr⸗ 
facher: 1) Es follte ven Gläubigen Gelegenheit gegeben feyn, alle Hei⸗ 
lige zu ehren, für die einzeln ein befonders Feſt zu halten unmöglidy 
war. 2) Die Gläubigen follen an diefem Tage Gott für die Gna⸗ 
den danken, womit er feine Auserwählten erfüllt hat. 3) Sie follen 
die Tugenden der Heiligen ihren Augen darftellen und zur Nach⸗ 
ahmung derfelben fi) entflammen. A) Sie follen ſich ver Für- 
bitte und dem Schuße der Heiligen empfehlen, um dadurch ficherer 
das Ziel ihrer eigenen Heiligung zu erreichen. Wir begehen am 
Tage Allerheiligen gleichſam ein großes Familienfeſt; denn es 
wäre fchlimm, wenn nicht Manche von unfern eigenen Angehöris 
gen unter den Heiligen fich befänden. Diefen machen wir im Geifte 
fo zu fagen einen Befuch, und erfreuen und bei dem Gedanken, 
daß vielleicht mehre von denen, die noch vor Kurzem vor unfern 
eigenen Augen die Laft des Lebens getragen haben, nun der ewigen 
Glorie theilhaftig find. Dabei regt fich unfere Hoffnung mächtig; 
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denn bis die Feier dieſes Tages wiederum fehrt, find vielleicht 
auch wir dem Bunde der Seligen einverleibt. 


VI Der Tag Allerfeelen. 


Bom Anfange an beſtund in der Kirche Gottes das Gebet 
für die Abgeſtorbenen. Tertullian fchreibt: Nach der Tradition . 
der Alten bringen wir das Opfer für die Ahgeftorbenen am Jah⸗ 
reötage ihres Todes bar. Tertull. De cor. Milit. Und ver heil, 
Auguſtin fagt: Es tft eim fehr alter und allgemeiner Gebrauch in 
der Kirche, für alle viejenigen zu beten, welche in ver Gemein⸗ 
fchaft des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti geftorben find. Indeß 
war Anfangs fein befonderer Tag verorbnet, der dem Andenken 
aller Berftorbenen geweiht gewefen wäre. Gegen das Ende des 
zehnten Jahrhunderts aber bat der Ki. Odilo, Abt von Klımy, 
diefes Gedächtnis am Tage nach dem Feſte Allerheiligen in den 
Klöftern feines Drdend begangen. In dem vom Kapitel zu Kluny 
im Sahre 998 gefaßten Befchluß heißt es: Es ift von unferm felis 
gen Vater Odilo mit Zuftimmung und auf Bitte aller Brüder 
von Kluny befohlen worden, daß, wie man In allen Kirchen das 
Get Allerheiligen am erften Tage des Novembers feiert, fo auch 
bei uns auf viefelbe Weife das Gedaͤchtniß aller Glaͤubigen, welche 
geftorben find, feierlich gehalten werben fol, Am Tage des Feſtes 
Alterheiligen werden nach dem Kapitel der Aeltefte und feine Brüs 
der Allen, welche fid, nahen, mit Brod und Wein Almofen geben. 
Nach der Veſper wird man alfe Gloden läuten und bie Veſper 
der Todten fingen. Die Meſſe fol feierlich feyn; alle Brüder 
follen insbeſondere opfern und man wird zwölf Arme fpeifen. 
Wir wollen, daß diefer Beichluß für immer beobachtet werbe, 
fowohl an dieſem Orte, als an allen andern, die davon abhängen. 

Diefe fromme Uebung ging bald auch in andere Kirchen über, 
und Papſt Johannes XVI. verordnete, daß fle in der ganzen Kirche 
gehalten werde. 

Durch Anordnung des Allerfeelentages bewies fich die katho⸗ 
liſche Kirche wieder fo recht als zärtliche Mutter; denn fie führt 
an diefem Tage die Gläubigen in die Ewigkeit hinein, hin bis zu 
jenem finftern Kerfer, wo biefenigen um ihrer noch nicht genug 
gebüßten Sünden unausfprechliche Dualen leiden, die oft vor Kurs 
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zem noch mit ihnen im Leben wandelten und durch die zärtlichfien 
Bande des Blutes mit ihnen verbunden find. Sie befchwört die 
Gläubigen, diefen ihren leidenden Brüdern und Schweftern zu Hilfe 
zu fommen und fucht auf alle Weife das Mitleiven für fie zu weden. 

Die Kirche hat andy eine fehr finnvolle Zeit zum Andenken 
an die Verftorbenen gewählt. Denn die Tage, weldhe um biefe 
Zeit kürzer werben; bie Blätter, welche abfallen und zu unfern 
Füßen auf ven Weg binrollen; der Himmel, der fi) mit Wolfen 
umhüllt: alles dieſes iſt geeignet, mächtig zu unferm Herzen gu 
fprechen und die Bilder des Todes in und zu regen. Das tft noch 
nicht Alles. Wie alle übrigen und vielleicht noch mehr als bie 
übrigen fchließt dieſes Zeft die Bande der Familien enger. Die 
Gläubigen finden fi auf den Kirchhöfen ein, beten und weinen 
auf den Gräbern der Ihrigen und geben Almofen, um für ihre 
Verftorbenen den Frieden zu erlangen. .E& gab eine Zeit, wo am 
frühen Morgen dieſes Tages der Radytwächter an einigen Orten 
mit einem Gloͤcklein verfchiedene Mal läutete und die Worte rief: 
Wachet auf, Leute, die ihr fchlafet und betet für Die Abgeſtorbenen. 
Auch diefer Umftand trägt bei, den Tag für die Abgeftorbenen 
recht ſegensvoll zu machen, daß berfelbe unmittelbar mit dem Feſte 
Allerheiligen verbunden tft; denn je mehr wir am Tage vorher 
Gelgenheit hatten, im Geiſte die Glüdfeligfeit der Auserwählten 
zu betrachten, um fo fchmerzlicher müßen wir es empfinden, daß 
Diele dieſes Gluͤckes noch entbehren, und um fo mehr müßen wir 
uns angetrieben fühlen, durch Gebet und gute Werke ihnen zu 
Hilfe zu fommen, damit fie deſto eher in ihre Freude eingehen. 
Endlich iſt die Gedaͤchtnißfeier der Berftorbenen nur eine Ergäns 
zung aller übrigen Feſte des Jahres. Sie tft biefes nicht bloß mit 
dem Feſte Allerheiligen gemeinfchaftlich, fondern auch mit dem ber 
Dreifaltigkeit und des heiligen Altarsfaframents. Ungeachtet man 
nämlich bei allen Opfern und Officien bes ganzen Jahres ver bi. 
Dreifaltigkeit und dem hi. Altarsfaframent Ehre erweifet, fo wurbe 
dennoch audy ein beſonders Feſt zur Ehre der HI, Dreifaltigkeit 
und des göttlichen Saframentd angeordnet. So verhält es fi 
auch mit der Gebächtnißfeler der Todten. Die Kirche hat fie ans 
georbnet, um bie Gebete und Opfer zu ergänzen, welche für bie 
Berftorbenen alle Tage verrichtet werben. 
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Im Berlage von ©. J. Manz in Regensburg erfcheint 
und tft durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Ambrofius, Eine religiöfe eher: für Fatholifche Prediger, 
Katecheten, Religiondlehrer und alle Freunde ber ariflicen 
Beredſamkeit. ———— von 3. Ziegler (Domprediger) und 
8, Mehler (f. Studienlehrer). Air Jahrg. 1848. 12 Monat» 
hefte oder 52 Nummern (Bogen) in Umfihlag, g 4,3 fl. 

od. 1 Thlr. 20 gr. 

Wir geben nachſtehend einen Auszug aus der Anfündiguug, in ber es 
unter Anderm heißt: „Was wird diefe Zeitfchrift alles behandein? Wir wers 
den uns kurz faſſen und fagen: Homiletik im weitehen Ginne, fo 
zwar, baß micht bloß bereits ausgearbeitete Predigten, mitunter auch Ho⸗ 
milten und Katechefen für die treffenden Sonntage des Kirchenjahres gebos 
ten — fondern andy theoretifche Anleitungen ans und nach den befien Wer⸗ 
ten älterer nnd neuerer Autoren im Fache der KRauzelberevfamfelf, was Sty⸗ 

Ifation, Action uud Deflamation betrifft, gegeben werben follen. “Der 

„Ambrofius" in feinen einzelnen Bogen foll alfo im Wefentlihen folgende 

Adtheilungen enthalten: L ine vollſtaͤndig ansgearbeitete Predigt für dem trefs 

fenden Somutag. TI. Eine ffigziete Predigt mit gegebener Gintheilung und 

igren Hanptgedanken nebſt gefertigtem Gingange ober Schluße. II. Stellen 
ber heil. Schrift, der Kirchenväter, Gleichniſſe, Feine Erzählungen für bie 
ffiggirte Predigt. IV. Cine vollſtaͤndige oder bloß ffizzirte Katechefe oder Ho⸗ 
mille. V. Kiaffifhe Stellen aus den Rirchenvätern oder aus Predigerm älterer 
und nemerer Zeit fowohl ansläudifhen als einheimifhen. VL Theoretiſche 

Anleitungen. VII. Nezenfionen von Previgtwerfen, — beſonders auch Em⸗ 

pfehlung und Benennung ber gutem alten. VIII Neuigfeiten ans ber Tages⸗ 

geichichte der Berebſamkeit. IX. Predigerlexikon. Hiezu bemerfen wir Fol⸗ 
gendes: 1. Boranflehente Drbunng und Reihenfolge in allen Thellen kann 

natürlich nicht im jedem Bogen gegeben werben mit Ausnahme Nro. I. und IL, 

da der Raum jebenfalle zu befchränft wäre; wir werben aber trachten, daß 

ein angenehmer, wohlberechneter Wechfel der einzelnen Abtheilungen ſtattſinde. 

2. Die gegebenen Predigten follen fo praktiſch als möglih und von ber Art 

feyn, daß man fle immerhin wirb brauchen Tonnen; um dieß zu erreichen, 

wollen wir uns im der zw treffenden Answahl bie größte Mühe geben. Die 

Kanzeln der Landkirchen umb ber Fleinern Städte follen babei vorzüglich berüds 

ſichtigt ſeyn. 3. Das Predigerlerifon wird einen halben Bogen unfaflen, der 

monatlich einmal eigens wirb beigegeben werben, fo, daß dadurch nach mad 
nach ein Ganzes gereicht wird. 4. Während des erflen Jahres wirb anch in 
ben einzelnen Blättern abgetheilt eine volltändige, bündige Geſchichte ver 
gefammten und fpeziell der deutſchen, katholiſchen Kanzelberedſamkeit in Bers 
bindung gebracht werben. A 
Es iR mit dem Erfcheinen folche Sinleltung getroffen, daß jedes Mal ein 

Monat vorher bie DVertheilung an bie Abnehmer gefchehen fanı, um recht⸗ 

zeitig etwaigen Gebrauch davon zu machen. 


Berner erfchten in demfelben Verlage: 


Bourdaloue, L., fämmtliche Werke. Aus dem Franzöſ. 
ir Bd. Auch u. d. Titel: Gedanken über verſchiedene 
A a der Religton und Sittenlehre. ir Thl. 
gr. 8. 1 fl. 36 Er. od. 1 Thlr. 

Es if Aberflüßig, etwas Aber biefen Meifter ber Kanzelberebfamfeit zu 
fagen. Er wird mit Recht der goldene Mund Frankreichs genannt, ein Name, 
welchen ihm feine natürliche und hinrelßende Beredfamfeit, fowie feine nuges 
meine Kenntniß ber hl. Schrift und fein tiefer Blick in die Geheimuiſſe unſers 


HL Glaubens verdient bat. — Diele Ausgabe erfcheint nicht allein in guter 
Ueberfeßung, fondern es iſt auch ber Preis fehr billig geftellt , zudem Fönnen eins 

zelue Bände abgeneben werben. 
Chavin v. Malan, E., Geſchichte der Heil. Katharina 
von Stena (1347 — 1380). Aus dem Sranzöfifchen. 3 Bde. 
Mit dem Bildniffe der Heiligen. gr. 8. geh. , — od. 
r. 6 gr. 

Dür, Dr. J. M., der deutſche Cardinal Nicolaus von 
Cuſa und die Kirche feiner Zeit. 2 Bde. Ir. Zugleich 

eine Würdigung der großen Concilien des 15. Jahrhunderts. 
Mit dem Biloniffe Cuſa's. 2r. Schluß von Cuſa's Leben 
und feinem literarifchen Wirfen. gr. 8. 6fl. 30 fr. od. A Thlr. 

Gaume, Generalvifar 3., Rom in feinen drei Geftalten, 
oder: das alte, dad neue und das unterirdifche Rom 
oder die Eatacomben. Aus eigener Anſchauung. Mit den 
Plänen des dreifachen Roms. Aus dem Franzöf. Ir Br. 
gr. 8. 1f.48 fr. od. 1 Thlr. 3 gr. 

Durch Uebereinfunft mit deu Barifer Berlegern liefern wir dieß hoͤchſt 
intereffante Wer gleichzeitig mit dem Orlginale. 

Sebft, Dr. F. J. katholifhes Erempelbud. Oder: Die 
Lehre der Kirche in Beifpielen. Ein Handbuch für Prediger, 
Statecheten und Religionslehrer. Sugleid ein chriftliches Haus» 
und Familienbuch. — u. d. Titel: Katholiſches Erems 

elbuch. Oder: Die kirchliche Glaubens- u. Sitten⸗ 
ehre in Beiſpielen. Nebſt einer ergänzenden Sammlung 
von Beiſpielen religiöſer Shwärmerei u. Bekeh— 
rung chichten. Ste verm. Auflage. be in 1 Band. 
ker. 8. Belinp. geh. 7. 12 fr. od. 44 Thlr. 
Zur Erleichterung der Auſchaffung kann die Abnahme in 4 Abtheilungen 
a1. 48 fe. od. 1 18 Thlr. gefchehen, überdieß iſt diefe Auflage bei ſchö⸗ 
nerer Ausfattung andy viel billiger als die frühern. 

Müller, Dr. A., Lerikon des Kirchenrechtd aus ber römifc- 
tatholifchen Kiturgie. In Beziehung auf Erfteres mit fte- 
ter Rüdficht auf die neueften Goncordate, päpftlichen Umfchrei- 
bungs⸗-Bullen und die befondern Werhältniffe der fatholifchen 
Kirche in den verfchievenen deutfchen Staaten. 2te umgearb., 
fehr verm. Auf. 5 Bde. gr. 8. 15 fl. od. 9 Thlr. 9 gr. 


Neumaier, Pfarrer J. Orabreden. Nebft einem Anhang 
troftreicher Sentenzen u. Infchriften für Orabfleine 
gr. 8. geh. 40 fr. od. 10 gr. 

Paulhuber, Dr. Fr. X., Marienpredigten, geordnet nad 
der lauretanifchen Litanet auf die vorzüglichften Frauen⸗ 
fefte in drei Jahrgängen. Nebft- einer Einleitung über die 
Grundregeln zur Ausübung des Fatholifchen Predigtamtes. 
gr. 8. geh. 1 fl. 30 fr. od. 22 gr. 

Neligionsvortraͤge, Furagefaßte, mit den wörtlich angeführ- 
ten Beifpielen u. Bipelftellen nach der Ordnung des 
größern Katechismus für die Erzdiöceſe Münch en-Breit ing, 





und für die Didcefen Eichſt Adt Baffau u. Speyer. 8, 
e ——— fL.’od. 4 Shit. 6 ar. 


eb. 

Sättier, G., kurze und leichtfaßliche Chri NER N auf 
ale Sonn⸗ und Fefttage des Fatholifchen Kirchenjahres, 
feiner Pfarrgemeinde vorgetragen. Nach deſſen Tode zum 
Drud befördert und mit einer Turzen Biographie verfehen von 
Einem feiner Freunde. ir Bd. Bon dem Glauben, 1 fl. 21 fr. 
od. 20 gr. 2r Bd. Bon der Hoffnung. 36 fr. od. 9 gr. Ir Bo. 
Bon der Liebe. gr. 8. geh. 1 fl. 36 fr. od. 1 Thlr. 

Der Borredner fagt am Schluffe: „Nicht im Gewande der Bocfle, fondern 
in ganz einfacher Darftellung, weil eben nur für das Lanbvolf beredynet, nicht 
prunfenb mit begeiſternden Schilderungen n. ganz ruhig achalten, legen dieſe Predig⸗ 
ten die Lehren der Kirche dem Volke ans Herz, und bilden für daſſelbe eine ganz 
fernhafte und gefunde Rahrung Er hat die rechte Art und Welfe eingehalten, 
das Volk zu belehren. Eben darin liegt auch der Grund, und ganz gewiß auch 
die Rechtfertigung, daß diefe Predigten im Drude erſcheinen. Gie bilden be⸗ 
fonders für jüngere Geiſtliche eine Anleitung zu populären Predigten oder Cr⸗ 
hortationen; denn diefe fiehen mit dem Landvolfe in unmittelbarer Berührung, 
und haben oft nicht Gelegenheit gefunden, den populären, leichtfaßlichen Pre⸗ 
digtfiyl kennen zu lernen. Wir wünfchen deßhalb auch, daß dieſe Predigten 
eine weite Berbreituug, finden möchten, denn das Gute, welches dadurch ges 
wirft werden kann, wird dann ewig fortieben nnd bie herrlichſten Früchte 
hervorbringen.” 

Simon, M. F. Jordan, fämmtlidhe Kanzelrevden. Mit 
einem Vorworte von A. Weftermayer. ir—Ar Bd. Auch u. 
d. Titel: Sittlihe Reden von dem großen Gebote der Liebe. 
ir u. 2r Bd. Lobreven, welche zur Berberrlichung Gottes 
in feinen Heiligen auf verfchievenen Kanzeln vorgetragen wurs 
den. 1r u. 2r Bd. Neue verb. Aufl. 8. geh. à 1 fl. od. 15 gr. 

Der Borrepner fagt unter Anderm, daß der Verf. eine Meifterfchaft 
in der Beredſamkeit, eine hHinreißende Begeifterung, eine originelle 

Schriftauslegaung, der eine glübende Bhantafie und vollendete 

Menfhenfenntniß zur Gelte ſteht, beurkundet, und daß I. Eimon gar 

wohl mit den Koryphäeu ber Kanzelberebfamkeit unferer Tage und der Borzeit 

in die Schranken treten, und die Erzengnifie feiner Sentalität, feiner veligiöfen 

Innigfeit und glühenden Gottesliebe in einer nenen Auflage vorlegen dürfe. 

Dentura, P. J., fämmtliche Kanzelvorträge. Aus dem 
Stalten. ir Bd. Much ud. Titel: Die Schule der WBun- 
der. Oper: Homilien über die wichtigften Werke der Macht 
und der Gnade Jeſu Ehrifti, des Sohnes Gottes und Erld- 
Er der Welt. Vorgetragen in der hochheiligen Baſilica des 

aticans. Ar Thl. gr. 8. geh. 1 fl. 48 Fr. od. 1Thlr. 3 gr. 

Wifeman, Dr. R., die vornehmften Lehren und Gebräude 
ver Tatholifchen Kirche. Dargeftellt in einer Reihe von Vor— 
trägen. Aus dem Englifchen überfegt von D. Haneberg. Mit 
einem Vorwort von 3. Döllinger. Zweite, verbeflerte Aufl. 
gt. 8. geh. 3.30 fr. od. 2 Thlr. 6 gr. 

Biegler, Domprebiger J., Tatholifche Glaubens⸗ und Sitten: 
predigten auf die Sonn⸗ und Befttage des Kirchenjahres nebft 
einigen Gelegenheitsreden. Abgehalten in der Domfirche zu 
Regensburg. 2 Bde. gr. 8. u 3 fl. 30 Er, od. 2 Thlr. 6 gr. 
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